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Fundstätte    der    Altertümer    von    Antikythera. 


DIE   FUNDE   VON    ANTIKYTHERA 


A.   GESCHICHTE    DER   ENTDECKUNG   UND   BERGUNG 

IE  südlichste  unter  den  Inseln  Cirie- 
chenlands,  die  zwischen  Kythera  und 
Kreta,  in  fast  gleicher  Entfernung 
von  beiden,  gelegene  und  von  nur  wenigen 
Menschen  bewohnte  Felseninsel,  die  jezt  offi- 
ziell Andikythira,  bei  den  Schiffern  Cirigotto 
und  bei  den  Einwohnern  selbst  Sijiljo  und  Stus 
Ejus  heisst  (die  letzeren  Namen  dürften  auf  die 
alte  Benennung  AiyiXia  '  zurückgehen),  sollte 

'  über  diuse  Insel  vgl.  besonders  K.  Jamesoii  in  New  Fhi- 
losophical  Journal  Bd.  XXI,  Edinburgh  1836. —  I.  A. 'Po)(iovöi;, 
Niioo?  AiYiXa  in  IIavÖ(i')oa,  Bd.  18  (Athen  1868)  S.  118 — 120, 
und  vollständiger  in  Ae^ixov  'EiyKvy,XoKa{bix6v  hrsg.  von  Barth 
&  von  Hirst  (Athen  1889)  s.  v.  AXyiXti^  —  B.  2xdT)5,  'Avaoxa- 
(pal  xai  EQEUvai  ev  AiYiXiij  in  'AQX<iui)MyuU>v  AeXtiov  (Athen 
1889)  S.  237 — 242.  —  Df  K.  Leonhard,  Die  Insel  Cythera,  in 
l'etermann's  Mitteilungen,  Ergänzungsheft  128  (Gotha  1899) 
S.  47^77  ;  Anticythera. 


in  der  Geschichte  der  archaeologischen  Ent- 
deckungen der  letzten  Jahre  eine  hervorragende 
Rolle  spielen. 

Ostern  iqoo  liefen  zwei  Fahrzeuge  griechi- 
scher Schwammfischer  aus  Syme,  die  auf  ihrer 
Rückkehr  von  der  Nordküste  Afrikas,  wo  sie 
gewöhnlich  ihrer  Tätigkeit  nachgehen,  vom 
Winde  verschlagen  worden  waren,  zufällig  die 
Insel  Antikythera  an.  Die  Leute  suchten  hier 
an  einer  Stelle,  Pinakakia  genannt,  in  einer 
Entfernung  von  kaum  1 5  bis  2  5  Meter  von 
der  Spitze  des  Vorgebirges  Glyphadia,  das  man 
nur  zu  umfahren  braucht,  um  in  den  Hafen 
Potamös  '  von  Antikythera  zu  gelangen,  den 
Meeresboden    nach    Schwämmen    ab.    Da  er- 


'  Vgl.  die  englische    Admiralitätskarte    der    Insel   und    die 
Karte    bei    l.conhard.    Eine   topographische    Skizze    der  Schiff 
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blickte  ein  Taucher,  namens  Elias  Stadiatis, 
in  der  Tiefe  von  ungefähr  35  Ellen  zu  seinem 
grössten  Erstaunen  einen  wohl  50  Meter  lan- 
gen kompakten  Haufen  von  Bronze-  und  Mar- 
morstatuen sowie  mancherlei  Geräten  und 
Überresten  eines  grossen  Schiffes.  Nachdem 
er  den  rechten  Arm  einer  Bronzestatue  (zu 
der  auf  Tafel  IV  abgebildeten  gehörig)  losge- 
rissen hatte,  stieg  er  voll  Freude  an  die  Ober- 
fläche des  Meeres  und  teilte  seinen  (renossen 
die  Entdeckung  mit.  Sofort  tauchte  auch  der 
Kapitän  des  symäischen  Schiffes,  Dem.  El. 
Kondos  *,  hinunter,  um  sich  über  die  Richtig- 
keit der  Mitteilung  zu  vergewissern ;  nachdem 
er  dann  die  Stelle  genau  vermessen  und  be- 
zeichnet hatte,  fuhr  er  mit  seinen  Gefährten 
nach  seiner  Heimat  Syme  ab.  Nach  länge- 
ren Beratungen  mit  den  Notabein  der  Insel 
kam  er  aus  patriotischen  Rücksichten  zu  dem 
Entschluss,  den  Fund  der  griechischen  Re- 
gierung anzuzeigen.  Am  6.  November  dessel- 
ben Jahres  erschienen  tatsächlich  die  Taucher 
in  Begleitung  des  ebenfalls  aus  Syme  stam- 
menden, nunmehr  verstorbenen  A.  Ikon6mu, 
Professors  der  Archaeologie  an  der  Athener 
Universität,  vor  dem  damaligen  Unterrichtsmi- 
nister Spyridon  Stais,  meldeten  und  beschrie- 
ben ihre  Entdeckung,  indem  sie  als  überzeu- 
genden Beweis  den  mitgenommenen  Bronzearm 
vorwiesen,  und  erklärten,  dass  sie  bereit  seien, 
den  von  ihnen  entdeckten  archaeologischen 
Schatz  vom  Meeresboden  heraufzubringen,wenn 
ihnen  der  Staat  durch  einen  Vertrag  eine  dem 
Werte  der  Statuen  entsprechende,  befriedigende 
Summe  als  Finderlohn  und  Entschädigung  für 
ihre  Arbeit  bei  der  Bergung  zusichere  und 
ihnen  zu  diesem  Zwecke  ein  Kriegsschiff  mit 
den  nötigen  Hebemaschienen  beistelle. 


Wenn  man  auch  die  Nachricht  im  Ministe- 
rium mit  einem  gewissen  Misstrauen  aufnahm 
oder  mindestens  vermutete,  dass  die  Taucher 
die  Tatsachen  aufbauschten,  so  ging  doch  der 
Minister  gern  auf  ihre  Vorschläge  ein  und 
versprach  ihnen  sogar  eine  Erhöhung  der  vom 
Gesetze  über  Altertum erfunde  zugestandenen 
Belohnung  * . 

Die  Taucher  übergaben  darauf  den  gefun- 
denen Arm  und  stellten  sich  der  griechischen 
Regierung  zur  Verfügung;  aber  wegen  der  zu 
jener  Jahreszeit  auf  dem  Meere  herrschenden 
Stürme  konnten  erst  am  24.  November  die 
beiden  Fahrzeuge  der  furchtlosen  s}'mäischen 
Taucher  ^  von  dem  Transportschiff"  Mykale  der 
griechischen  Kriegsmarine  unter  Kapitän  Theo- 
charis  in's  Schlepptau  genommen,  an  den  Ort 
des  Schiffl^ruchs,  von  dem  die  Statuen  offenbar 
herstammten,  abfahren:  als  Spezialvertreter  der 
archaeologischen  Abteilung  des  Unterrichts- 
ministeriums begleitete  die  Expedition  der  oben 
erwähnte  Professor  Ikonomu.  Am  Tage  der 
Abreise  erzählten  die  Schwammfischer  von 
neuem  in  folgender  Weise  die  Geschichte  ihrer 
Entdeckung.  Sie  suchten  an  der  besagten  Stelle 
nach  Schwämmen,  als  sie  eines  Tages  in  der 
Tiefe  von  ungefähr  35  Ellen  auf  dem  Meeres- 
boden eine  Bronzestatue  über  Menschengrösse 
fanden,  die  aber  an  einer  felsigen  Stelle  so  fest 
eingekeilt  war,  dass  sie  sie  nicht  leicht  herau.s- 
ziehen  konnten.  Sie  brachen  daher  den  rechten 
Arm  ab  und  nahmen  ihn  mit  sich ;  es  war  der- 
selbe, den  sie  später  dem  Unterrichtsminister 
zeigten.  In  ganz  kleiner  Entfernung  von  der  Sta- 
tue bemerkten  sie  einen  Haufen  von  ziemlicher 


bruchstelle,  aber  ganz  unrichtig  (verkehrt),  s.  in  "Aaxv  1 1  Fe- 
bruar 1901  mit  einem  darauf  bezüglichen  Artikel  von  NauTixö^ 
(=E.  Lykudis,  Justizrat  des  Unterrichtsministeriums). 

•  Wir  schreiben  die  neugriechischen  Familien-  und  Ortsna- 
men phonetisch  ;  dabei  bedeutet  z  weiches  s. 


'   S.  "AaxD  des  6.,  7.  und  8.  November  1900. 

^  Da  dies  die  einzigen  Zeugen  sind,  die  den  Schatz  auf 
dem  Meeresboden  mit  eigenen  Augen  gesehen  haben,  so  führe 
ich  hier  ihre  Namen  an.  Rhedcr :  Photios,  Nikolaus  und  Elias 
Lendiakös.  Kapitiin :  Üemetrios  Kl.  Koiidös.  Taucher:  Elias 
Stadiatis  (alias  Zykopändis),  Kyriakös  und  Georg  Mundiadis, 
Johann  Pilliu  (alias  Roditis),  Georg  Kritikii,  Basilios  Katzaräs. 
Kalfater :  Merkurios  K.  Karajannis,  Ausserdem  waren  bei  ihnen 
noch   12  Ruderer.  S.  "Agtu  des  I.  und  13.  Februar. 
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Höhe,  der,  so  \'iel  sie  unterscheiden  konnten, 
aus  verschiedenen  Ciej:['enständen,  Statuen  und 
Anderem,  bestand.  Der  hohle  Teil  der  Statue 
war  mit  Sand  und  Kieseln  an^^efüllt,  die  eine 
ijanz  feste  Masse  bildeten ' . 

Nach  ihrer  Ankunft  an  dem  Orte  des  Schiff- 
bruchs beji;annen  die  Taucher  abwechselnd  zu 
arbeiten,  mussten  aber  infolge  starken  Sturmes 
ihre  Tätiifkeit  schon  nach  drei  Stunden  abbre- 
chen. Kein  Taucher  konnte  sich  (auch  .später 
während  der  s^-anzen  Iraner  der  Arbeit  nicht)  in 
der  Tiefe  von  3  5  lallen  unter  dem  Wasserspie- 
gel länger  als  5  Minuten  aufhalten  ;  drei  weitere 
Minuten  brauchten  sie,  um  in  die  Tiefe  zu  gehen 
und  wieder  heraufzukommen.  Das  Transport- 
schiff Mvkale  konnte  t)ei  dem  Sturme  wegen 
seines  grossen  Tiefgangs  den  ganz  nahe  an 
der  gefährlichen  Küste  Arbeitenden  gar  keine 
Hilfe  leisten  und  fuhr  daher  nach  {eintritt  des 
Unwetters  mit  den  während  dieser  drei  Stunden 
geborgenen  Gegenständen  nach  dem  Piraeus 
ab,  wo  es  am  27.  November  eintraf;  es  sollte 
an  .seiner  Stelle  ein  kleineres  Schiff  gesandt 
werden,  das  näher  an  die  Küste  herankommen 
könnte.  Mit  der  Mykale  kehrte  auch  der  Ver- 
treter des  Ministeriums  A.  Ikonömu  zurück. 
Die  damals  geborgenen  und  wegtran.sportier- 
ten  Gegenstände  waren  nach  den  der  Pre.s.se 
gemachten  Mitteilungen  folgende  : 

1)  Der  bärtige  Kopf  der  auf  den  Tafeln  III 
und  IV  abgebildeten  Bronzestatue. 

2)  Die  Hand  eines  Fau.stkämpfers  (Tafel  \ 
Nummer  4). 

3)  Ein  einfaches  und  an  der  .Spitze  abge- 
brochenes Schwert  (Taf.  V  Nummer  7). 

4-5)  Zwei  männliche  Marmorstatuen  ohne 
Kopf,  \om  Wasser  stark  beschädigt,  «die  eine 
in  natürlicher  Grö.sse,  die  andere  etwas  kleiner, 
aber  von  ziemlich  guter  Arbeit  ». 

6)  Der  rechte  Fuss  einer  kleinen  Marmorsta- 
tue von  .schöner  Arbeit,  auf  einer  Basis  ruhend. 


7)  Verschiedene  Bruchstücke  von  Marmor- 
und   Bronzestatuen. 

8)  Verschiedene  Gefässe  aus  Ton  und 
Bronze. 

Nach  Ikonömu's  Aassage  versicherten  die 
Taucher  immer  und  immer  wieder,  dass  in  der 
Tiefe  des  Meeres  ein  grosser  Haufen  von  Bron- 
ze-und  Marmorstatuen  sowie  anderen  antiken 
Gegenständen  liege,  deren  Bergimg  aber  grosse 
V'orsicht  erfordere,  damit  die  Statuen  nicht 
zerstört  würden,  weil  sie,  und  besonders  die 
bronzenen,  infolge  ihrer  langen  l^gerung  im 
Meer  grossen  Schaden  gelitten  hätten*. 

Die  Regierung  beorderte  darauf  sofort  die 
in  Patras  liegende  Dampfgoelette  Syros  nach 
Piraeus  und  befahl  ihr,  mit  dem  l^phor  der 
Altertümer  (i.  Vyzandinos  anstatt  des  A.  Iko- 
nomu  nach  dem  Schauplatz  der  Arbeiten  abzu- 
fahren. Infolgedessen  dampfte  die  Syros,  KapiL 
Jason  Bübulis,  sobald  der  Sturm,  der  die  Un- 
terbrechung der  Arbeiten  verursacht,  .sich  gelegt 
hatte,  mit  dem  Ephor  Vyzandinos  an  Bord  nach 
Avlaemon  auf  Kythera,  wohin  sich  die  Tau- 
cher schon  seit  dem  ersten  Tage  wegen  des 
Unwetters  in  lirwartung  des  zu  ihrer  Unter- 
stützung erbetenen  Schiffes  der  Kriegsmarine 
zurückgezogen  hatten.  Nach  ihrer  Ankunft  am 

3.  Dezember  nahm  die  Syros  die  Taucher  auf 
ihren   Fahrzeugen   mit   und  traf  Sonntag  den 

4.  Dezember  an  dem  Orte  des  Schiffbruchs 
ein ;  sofort  wurden  die  Arbeiten  in  einer  Ent- 
fernung von  25  Meter  von  der  Küste  wieder 
aufgenommen.  Der  erste  Taucher  hatte  nach  3 
Minuten  einen  linken  Fuss  mit  dem  Schienbein 
und  einem  kleinen  Teil  des  Himation  (zu  der 
auf  Tafel  IV  abgebildeten  Statue  gehörig)  «ab- 
gerissen». Bis  Sonntag  Abend  wurden  ferner 
geborgen  «zwei  Marmorstatuen,  infolge  des  lan- 
gen Liegens  im  Meere  bis  zur  Unförmlichkeit 
zerstört  (mit  Ausnahme  der  Rückseite  der  einen), 
die  Basis  eines  Pferdes  aus  Marmor,  vier  mar- 


"AoTU   27.   November    1900. 


*   'Aoru    28.    November    1900. 
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morne  Hände,  zwei  Füsse  aus  Bronze  und  ein 
Pferdefuss  aus  Marmor»  '. 

Am  folgenden  Tage  gingen  zwar  die  Fahr- 
zeuge bei  starkem  Wellenschlage  an  den  Platz, 
mussten  sich  aber  nach  einer  Stunde  vergeb- 
licher Anstrengungen  nach  dem  Ankerplatz 
Heil.  Nikolaus  (Avlaemon)  zurückziehen,  wo 
sie  5  Tage  lang  vom  Unwetter  eingeschlos- 
sen blieben. 

Die  Funde  der  folgenden  Tage  waren  in- 
dessen viel  reichlicher.  Ausser  einem  Marmor- 
pferde wurde  eine  Menge  bronzener  Gegen- 
stände ge'borgen,  das  Schwert  einer  Bronzesta- 
tue (Taf.  \'  Nummer  6),  eine  bronzene  Lyra 
(Taf.  IX,  5),  Bruchstücke  eines  bronzenen  Thro- 
nes oder  Ruhebettes  (Taf.  IX),  die  als  Verzierun- 
gen des  untergegangenen  Schiffes  angegeben 
wurden,  sowie  die  von  allen  bei  Antikvthera 
gefundenen  Marmorstatuen  am  besten  erhaltene 
Statue  des  sich  verteidigenden  Kriegers  ('Aq)[. 
'Eq3i]fi,eQ. '^  1902,  Taf.  A'  i),  seither  wohl  be- 
kannt unter  der  von  P.  Kawadias  stammenden 
Bezeichnung  6  djcooxojteijtov  (der  in  die  Ferne 
Blickende) '. 

Nachdem  die  Arbeiten  wiederum  wegen  des 
schlechten  Wetters  unterbrochen  worden  waren, 
kehrte  Vyzandinös  am  i  2.  Dezember  mit  dem 
Ergebnis  nach  Athen  zurück  und  berichtete 
seitdem  zweimal  in  populärer  Weise  üi^er  die 
unter  seiner  Aufsicht  ausgeführten  Arbeiten  ^ 

An  Stelle  von  Vyzandinös  wurde  an  den  Ort 
der  Nachforschungen  ganz  allein,  ohne  Kriegs- 
schiff, der  Sekretär  der  archaeologischen  Abtei- 
lung Kritikös  geschickt,  um  die  Arbeiten  der 


'  'Aoru   9.  Dezember    1900. 

^  Bei  den  Marmorstatuen  verweisen  wir  vorläufig  auf  die 
Tafeln  der  'E(pTm8eli;  'AexP^'OA.OYixr)   1902. 

'  "AoTv  13.  November  1900. 

*  U.  d.  T.  Etc  xov  Px'flöv  toüv  'AvxixifOi'ipwv  in  IlavaOVi- 
vaia  (Atliener  Zeitschrift)  Bd.  I  1900 — 1901,  S.  224 — 227,  mit 
Abbildungen  des  sich  vertheidigenden  Kriegers  und  des  Fusscs 
des  Bronzestatue,  und  Td  'A^'Tl):DÖTlQalxa  Etiprinata  in  der 
Zeitung  'AOfjvai  vom  21.  Oktober  1902.  Die  angekündigte 
Fortsetzung  ist  nicht  erschienen.  Vgl.  auch  "Aotv  vom  14. 
Dezember  1900  [Mitteilung  von  Vyzandinös]. 


Taucher  zu  verfolgen.  Kaum  waren  die.se  in 
den  letzten  Tagen  des  Dezember  wieder  auf- 
genommen, als  am  27.  Dezember  telegraphisch 
die  erfreuliche  Nachricht  einlief,  es  sei  von  den 
Tauchern  eine  ganze  Bronzestatue  geborgen 
worden,  «ein  Hermes  oder  ApoUon,  etwas  höher 
als  natürliche  Grösse,  allerdings  in  fünf  Teilen, 
aber  sehr  gut  erhalten,  dazu  noch  verschiedene 
Stücke  von  andern  Werken»'. 

Sofort  erbat  das  Unterrichtsministerium  vom 
Marineministerium  von  neuem  die  Absendung 
eines  Kriegsschiffes,  um  die  Taucher  in  ihrer 
Arbeit  zu  unterstützen. 

Am  10.  Januar  des  folgenden  Jahres  1901 
übernahm  die  Svros  in  Antikvthera  die  Bron- 
zestatue und  die  andern  bei  der  neuen  Campa- 
gne  geborgenen  Gegenstände,  über  die  man 
in  Athen  fa,st  gar  keine  Nachricht  hatte;  sie 
trafen  hier  aber  erst  am  2 1 .  Januar  ein. 
Diese  neue  Ernte  rief  bei  den  anwesenden  Ar- 
chaeologen  und  allen  Athenern  die  freudigste 
Aufregung  her\'or.  Ausser  der  als  Apollo  oder 
Hermes  ausgegebenen  Statue  von  bester  Tech- 
nik und  Erhaltung  (Taf.  1  und  II),  von  der 
man  seither  behauptet  hat,  sie  sei  «bestimmt 
ein  dem  Praxitelischen  ebenbürtiger  Hermes», 
kamen  auch  zwei  .sehr  schöne  und  in  jeder 
Beziehung  wertvolle,  gut  erhaltene  männliche 
Bronze-statuetten  (Taf.  VII  und  \TII,  2)  an,  ferner 
die  grössere,  aber  schlecht  erhaltene  weibliche 
Bronzestatuette  einer  <  Priesterin  »  (Taf.  VI),  zwei 
bronzene  Füsse  mit  Sandalen  (Taf.  V),  eine 
ebenfalls  bronzene  linke  Hand  (Taf.  IV)  von 
schöner  Technik  und  mehreres  andere  ^ . 

Das  Unterrichtsministerium,  in  dem  vor- 
läufig die  Funde  zu  freier  Besichtigung  aus- 
gestellt waren,  wurde  zu  einem  \\'allfahrtsorte 
der  einheimischen  und  fremden  Bevölkerung 
Athens ;  man  hätte  in  jenen  Tagen  vorzügliche 
psychologische  Studien   über   den   tiefen    Ein- 


'  'Aaru  28.  Dezember  1900. 

-   S.  "AoTU  22.  und  23.  Januar  1901    und  die  übrigen  Athe- 
ner Zeitungen  dieser  und  der  folgenden  Tage. 
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druck  machen  können,  den  die  Meisterwerke 
der  griechischen  Kunst  auf  jeden  und  vor  allem 
auf  das  j^riechische  Volk  ausüben,  das  mit  Recht 
diese  Werke  als  die  köstlichsten  Schätze  aus 
seiner   ruhmreichen   \'erj^angenheit  betrachtet. 

Das  freudij^e  Ereignis  wurde  telegraphisch 
überallhin  gemeldet ;  die  Archäologen  began- 
nen ihre  Untersuchungen  und  ihren  noch  jetzt 
andauerden  Streit  über  die  Zeit  des  Schifif- 
bruches,  den  künstlerischen  Wert,  den  Gegen- 
stand der  Darstellung  u.  s.  w.  Gleich  damals 
fasste  der  Generalephor  der  Altertümer  die 
Meinung  vieler  Archaeologen  in  Athen,  die  den 
Schatz  besichtigten,  in  einer  Mitteilung  an  die 
Pariser  Akademie  u.  a.  zusammen,  die  mehr- 
mals abgedruckt  wurde,  und  von  der  er  für  die 
(xriechen  auch  einen  Auszug  in  den  griechi- 
schen Zeitungen  veröffentlichte.  Nach  dieser 
«stellt  die  grosse  und  wohlerhaltene  Statue 
höchst  wahrscheinlich  einen  Hermes  dar  und 
ist  ein  vorzügliches  Werk  aus  der  Glanzpe- 
riode der  Kunst.  Was  der  Praxitelische  Hermes 
in  Marmor  ist,  das  ist  die  besagte  Statue  in 
Bronze.  Es  ist  ein  Werk  aus  dem  I\\  Jahrhun- 
dert V.  Chr.,  der  Zeit  des  Praxiteles  und  Lysip- 
pus.  Die  drei  Bronzestatuetten  gehören  eben- 
falls in  die  beste  Zeit,  sind  aber  vielleicht  etwas 
älter,  d.  h.  aus  dem  Y.  Jahrhundert  v.  Chr.,  dem 
Jahrhundert  des  Phidias  und  Polyklet>. '. 

Seitdem  wurden  die  Bergungsarbeiten  mit 
noch  grösserem  Eifer  fortgesetzt.  Da  die  Tau- 
cher erklärten,  es  lägen  auf  dem  Meeresboden 
«grosse  Bronze-  und  Marmorstatuen,  die  sie 
wegen  ihrer  Schwere  nicht  heraufziehen  könn- 
ten %  so  beschloss  man,  ein  grösseres  Kriegs- 
schiff mit  grossen  Krahnen  zu  benützen.  Für 
die  Kosten  der  Arbeiten  wurde  ein  Kredit  von 
60  000  Drachmen  verlangt  ;  ferner  machte 
man  den  freilich  vergeblichen  Versuch,  die  An- 

'  'AöTU  23.  Januar  1901.  Ausführlicher  findet  man  diese 
Mitteilung  in  n^axTixä  xfj?  'AoX'Jiio^.oYixf)?  'EtaiOEioc  1900, 
S.  95— 102,  Journal  of  Hell.  Studios  Bd.  XXI  (1901)  S.  205— 
208,  Revue  des  Etudes  Grecques  Bd.  XIV  (1901)  S.  122-126 
u.  a.,  Überall  mit  Abbildungen. 


zahl  der  Taucher  zu  vermehren,  und  plante  die 
Beschaffung  von  besseren  Einrichtungen  zur 
Erforschung  des  Meeresbodens ' ;  denn  die  Zahl 
der  symäischen  Schiffsleute  belief  sich  zwar  auf 
2  2,  aber  wirkliche  Taucher  waren  davon  nur 
sechs,  die  abwechselnd  in  die  Tiefe  von  35 
Ellen  hinuntergehen  mussten  und  weder  länger 
als  5  Minuten  dort  arbeiten,  noch  auch  mehr  als 
zweimal  an  demselben  Tage  tauchen  konnten'^. 
Da  damals  in  der  Presse  verlautete,  die 
Bergung  erfolge  mit  zu  gros.ser  Eile  und  die 
Altertümer  würden  infolgedessen  in  Stücken 
herausgezogen,  so  erliessen  die  verantwortli- 
chen Beamten  des  Ministeriums  in  den  Zeitun- 
gen eine  Erklärung,  aus  der  wir  die  nachste- 
henden, wichtigen  Notizen  entnehmen  können*. 
«Die  symäischen  Taucher  arbeiten  mit  solcher 
Vorsicht,  dass  oft  zwei  bis  drei  Tage  vergehen, 
bis  sie  einen  Gegenstand  heraufbringen.  Wenn 
sie  auf  dem  Meeresboden  ein  Stück  finden,  so 
binden  sie  es  nicht  fest,  noch  reissen  sie  es  mit 
Gewalt  los,  sondern  tauchen  alle  nacheinander 
unter  und  graben  den  Boden  ringsherum  sorg- 
fältig weg ;  erst  wenn  sie  sicher  sind,  dass  es 
frei  liegt,  ziehen  sie  es  aus  dem  Schlamm  und 
bringen  es  herauf.  Einen  Beweis  für  die  Art 
ihrer  Arbeit  liefern  übrigens  die  bisher  ge- 
borgenen Cxegenstände.  Keiner  von  diesen, 
keine  Hand  und  kein  Fuss,  zeigt  Spuren,  die 
darauf  hinweisen  könnten,  dass  er  kürzlich  von 
dem  ganzen  Körper  abgebrochen  worden  ist; 
vielmehr  ist  bei  allen  z.u  sehen,  dass  der  Bruch 
schon  vor  Tausenden  von  Jahren  erfolgt  ist. 
Die  grosse  Statue,  die  in  fünf  gro.ssen  und 
mehreren  kleinen  Stücken  herausgezogen  wurde, 
ist  so  zerstückelt  auf  dem  Meeresboden  gefun- 
den worden,  wie  sie  heraufgebracht  worden  ist. 
Die  Taucher  haben  mehrere  Tage  gearbeitet, 
bis  sie  die  einzelnen  Stücke  im  Schlamm  in 
der  Nähe  des  Punktes  entdeckten,   wo  zuerst 


'  "Aotu  24.  Januar  1901. 
*  'Acttv  25.  Januar  1901. 
^  'AoTV   26.  Januar    1901. 
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der  obere  Teil  des  Rumpfes  mit  dem  Kopf 
gefunden  worden  war. 

«  Übrigens  haben  die  s\' maischen  Taucher 
ausser  der  Empfehlung  des  Ministeriums,  bei 
der  Untersuchung  des  Bodens  darauf  zu  achten, 
dass  nichts  zerbrochen  werde,  noch  einen  an- 
dern Grund,  die  grösste  Sorgfah  bei  der  Ber- 
gung der  Ahertümer  anzuwenden.  Man  hat  sie 
darauf  aufmerksam  gemacht,  d;iss  der  Wert 
der  Stücke,  je  besser  der  Zu.stand  ist,  in  dem 
sie  an's  l'agesHcht  kommen,  um  so  höher  ist, 
und  dass  daher  auch  ihre  Entschädigung  um  so 
grösser  .sein  wird.  Auch  der  l^phor  der  Alter- 
tümer Vyzandinös  hat  bei  .seiner  Anwesenheit 
in  Antikythera  selbst  beobachtet,  dass  die  Tau- 
cher ein  grösseres  Intere.sse  für  die  gute  Erhal- 
tung der  Altertümer  zeigten,  als  sogar  die 
begeisterten  \'crehrer  der  alten  Kun.st »  *. 

Es  besteht  zwar  ein  Widerspruch  zwischen 
dieser  Notiz  und  den  bis  zu  die-sem  Zeitpunkt 
veröffentlichten  Nachrichten  und  den  Erzählun- 
gen der  Taucher  selbst,  in  denen  immer  von 
einem  Losreissen  gesprochen  wurde, auch  macht 
sich  die  Absicht,  beruhigend  auf  die  Gemüter 
zu  wirken,  etwas  zu  sehr  bemerkbar ;  indessen 
darf  man  doch  wohl  aus  diesen  Zeilen  entnehmen, 
ich  will  nicht  sagen,  wie  die  Bergungsarbeiten, 
w'enigstens  in  der  letzten  Zeit,  vor  sich  gingen, 
aber  immerhin,  wie  sie  geschehen  sollten,  und 
wie  sie  auch  allem  Anscheine  nach  später  wirk- 
lich ausgeführt  worden  sind. 

Auch  die  infolge  der  tadelnden  Stimmen 
damals  vom  Ministerium  berufene  Kommission 
aus  den  Chemikern  A.  Christomanos  und  A. 
Damverjis  und  dem  Mineralogen  K.  Mitzöpu- 
lo.s,  sämtlich  Professoren  der  Athener  Univer- 
sität, gab  ihr  Gutachten  dahin  ab,  dass  «die 
Brüche  der  meisten  und  grossen  Stücke  alt 
seien ;  bei  einigen  kleineren  Stücken  seien  aller- 
dings unbedeutende  Abschlagungen  zu  bemer- 
ken, die  man  darauf  zurückführen  müsse,  dass 
das  Material  der  Statuen  infolge  der  Einwirkung 


des  Meerwassers  mürbe  und  brüchig  L^eworden 
sei,  und  die  wahrscheinlich  entweder  bei  der 
Herausschafifung  oder  während  des  Transportes 
entstanden  sein  dürften  ». 

Auf  eine  zw'eite  Erage  «wegen  der  fehlenden 
Rümpfe,  ob  die.se  nämlich  ganz  zerstcirt  seien 
oder  etwa  noch  im  Schlamme  des  Meeresbo- 
dens lägen .: ,  antwortete  die.selbe  Kommission 
in  folgender  Weise :  Eine  chemische  Auflö- 
sung der  fehlenden  Rümpfe  kann  die  Kommis- 
sion nicht  annehmen,  vielmehr  müssen  sich 
die.se,  wenn  die  Werke  ursprünglich  vollständig 
waren,  noch  vorfinden.  Bei  der  ab.schüssigen 
Natur  des  Meeresbodens  mu,ss  sich  jedoch  die 
Nachforschung  auf  eine  weite  Strecke  ausdeh- 
nen, da  Stürme  und  Erderschütterungen  .sehr 
wahrscheinlich  die  zwar  festen,  aber  hohlen 
Stücke  von  der  Stelle  bewegt  und  diese  .sich 
in  einem  weiten  L'mkreis  gelagert  haben  kön- 
nen ;  die  Vermutung  (wessen  ?),  dass  die  Stücke 
von  damals  schon  zertrümmerten  Statuen  her- 
stammten und  mit  wohlerhaltenen  ganzen  .Sta- 
tuen transportiert  wurden,  lässt  sich  nicht  unbe- 
dingt ab\\eisen  >  '. 

Nach  den  am  28.  und  30.  Januar  einlaufen- 
den neuen  telegraphischen  Nachrichten  hatten 
die  Taucher  bei  ihren  andauernd  fortschreiten- 
den Arbeiten  den  Anker  des  untergegangenen 
.Schiffes  ('E(pT]^.  'Aqx.  S.  171  Abbild.  18)^  ge- 
borgen, ferner  verschiedene  Marmorfiguren  in 
Stücken,  Tongefä,sse,  Bruchstücke  des  Schiffes 
und  besonders  einen  schönen  Kopf,  dessen  Hin- 
terseite zerstört  war  ('Eq)T]^.  'Aqj^.  Taf.  E'  1). 
Um  ihn  heraufzubringen,  brachen  .sie  ihn  vom 
Rumpfe  ab ;  dieser  selbst,  in  natürlicher  Grösse, 
wurde  erst  später  geborgen  ('Ecprifi.  'Aq/.  Taf. 
E'  2).  Au.sserdem  fanden  sie  einen  Haufen 
weiterer  Marmorstatuen,  die  sie  aber,  wie  die 
Nachricht  besagte,  wegen  ihrer  Grösse  und 
ihres  Gewichtes  nicht  heraufbringen  konnten  '. 


"Aon»    27.   Januar    1901. 


'  'Aonj    28.   Januar    1901. 

-    Eine   schöne  Abbildung    dieses    Kopfes    in    rinvaöt'|vaia 
Bd    I    S.  377. 

■'   "AoTD  29.,  30.  und  31.  Januar   1901. 
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Hierauf  entschloss  sich  der  UnterrichLsmi- 
nister,  selbst  an  Ort  und  Stelle  zu  reisen  ;  als 
seine  Begleiter  hatte  er  den  Generalephor  der 
Altertümer  Kavvadias  als  archaeolog-ischen  Lei- 
ter der  Berjjung-,  den  Ephor  der  Altertümer 
P.  Kastriotis  und  den  Justizrat  des  UnterrichLs- 
ministeriums  Emm.  Lykudis,  dessen  Aufgabe 
es  war,  jede  Frage  wegen  der  den  Tauchern 
durch  Vereinbarung  zugesicherten  Belohnung 
zu  schlichten. 

Sie  gingen  an  Bord  der  Mykale,  Kapitän 
Th.  Theocharis,  und  nahmen  ausser  der  Dampf- 
goelette  S)tos  noch  ein  gedecktes  Lichterschiff 
mit  einem  Krahnen  und  den  sonstigen  Hilfs- 
maschientin  mit.  Nachdem  sie  von  Piraeus  am 
Abend  des  7.  Februar  abgefahren  waren,  kamen 
sie  am  8.  Februar  N.  M.  5  Uhr  nach  einer 
schlechten  Fahrt  in  Potamos  auf  Antikythera 
an ;  hier  erwarteten  sie  die  Taucher,  müde  und 
mutlos  infolge  der  Schwierigkeiten  der  Bergung 
und  der  von  ihnen  ausgestandenen  Leiden  und 
entschlossen,  die  Arbeiten  abzubrechen  und  in 
ihre  Heimat  zurückzukehren. 

Sofort  begann  die  Mykale,  die  Statuen  herauf- 
zuwinden, welche  die  symäischen  Taucher  vor 
der  Ankunft  des  Schififes,  da  sie  nicht  vermoch- 
ten, sie  aus  dem  Wasser  zu  heben,  mit  Mühe 
auf  dem  Meeresboden  an  eine  weniger  tiefe 
Stelle  geschleift  hatten.  Unter  diesen  befand 
sich  auch  der  schon  oben  erwähnte,  teilweise 
gut  erhaltene  Kopf  eines  flaumbärtigen  Jüng- 
lings («=r:TÖ  JiQCÖTOv  i3iv(^n\tQV ^  untl  der  von 
Schwämmen  bewachsene  Ruinpf,  von  dem 
ersterer  bei  der  Bergung  al)gebrochen  worden 
war,  ferner  der  Leib  eines  Pferdes  mit  verschie- 
denen Reliefverzierungen  (Adler  und  Waffen) 
am  Halse  ('Eq)r]ti.  'Aqx-  Taf.  B'  3)  und  andere, 
leider  zerstörte  Marmorstatuen,  w'ie  z.  B.  der 
Rumpf  einer  weiblichen  Figur  mit  gekreuzten 
Beinen,  dann  viele  Gefässe  und  Bruchstücke 
des  Schiffes,  ein  goldenes  Ohrgehänge  u.  s.  w. 

Am  folgenden  Tage,  9.  Februar,  fuhren  die 
beiden    Dampfer    mit    den    Fahrzeugen    der 


Schwammfischer  von  Potamos  an  den  Ort  des 
Schiffbruchs.  Durch  die  persönlichen  Ermuti- 
gungen und  Versprechungen  des  Ministers  Stais 
angefeuert,  banden  die  Taucher  die  Statuen  an 
starke  Taue ;  aber  die  Mühen  und  Gefahren 
waren  so  furchtbar,  dass  sie  oft  halbtot  vom 
Meeresboden  heraufkamen,  den  sie  um  die 
Statuen  herum  aufgraben  mussten. 

Zuerst  wurde  das  vom  Meerw-asser  zerfres- 
sene marmorne  Sitzbild  eines  Gottes  ('Eq)T]^i. 
'Aq/.  Taf.  A'  5)  emporgezogen.  Dann  meldeten 
aber  die  Taucher,  es  lägen  über  den  Statuen  un- 
geheure Steinblöcke  oder  «F'elsen».  Leider  kam 
bei  der  sehr  erklärlichen  Aufregung  niemand, 
wieder  der  beaufsichtigende  Archaeologe  Kavva- 
dias noch  seine  Begleiter,  auf  den  Gedanken, 
diese  <  Felsen :;  könnten  etwa  Kolossalstatuen 
sein, wie  sich  nachträglich  herausstellte; vielmehr 
glaubten  alle,  es  handle  sich  um  Felsen,  die 
infolge  einer  Erderschütterung  in  unbekannter 
Zeit  nach  dem  Schiffbruche  von  der  oberhalb 
liegenden  Küste  heruntergestürzt  seien. 

Man  Hess  sie  also  wegräumen.  Die  Taucher 
umwanden  sie  mit  einem  sehr  starken  Tau, 
dessen  Ende  an  der  kräftigen  Maschiene  der 
Mykale  befestigt  \\'ar,  und  nach  einigen  Win- 
dungen waren  sie  unter  dem  Wasser  in  den  in 
der  Nähe  gähnenden  Abgrund  hinuntergerollt. 

Nach  der  Wegschaffung  dieser  Hindernisse 
wurden  mehrere  andere,  meistens  zu  feist  un- 
förmlichen Massen  gewordene  Rümpfe  von 
Marmorstatuen  heraufgebracht ;  eine  von  diesen 
Statuen,  bei  der  man  noch  die  Umrisse  eines 
sich  mit  der  Rechten  auf  einen  Pfeiler  stüt- 
zenden Jünglings  erkennen  kann  ('Eq)T][^i.  'Aqx- 
Taf.  B'  3)  erhielt  von  den  Mitgliedern  der  Ex- 
pedition die  Bezeichnung  <vdaÄ  Gespenst  des 
Praxitelischen  Hermes».  Während  der  Arbeit 
riss  sich  leider  ein  grosser  Pferdeleib,  der  mit 
unendlicher  Mühe,  aber  schlecht  festgebunden 
worden  war,  aus  den  Fesseln  der  in  tieferem 
Wasser  ankernden  M}'kale  los  und  verschwand 
für  immer  im  Abgrund. 
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Darauf  kam  man  zu  dem  Entschluss,  die 
Mvkale  solle  mit  dem  Cieneralephor  nach  Pi- 
räus  zurückkehren  und  geeignetere  Mittel  und 
vor  allem  den  Alinenleger  Aegialia  holen,  da 
er  oberhalb  der  Schiffbruchstelle  liegend  in 
senkrechter  Richtung  arbeiten  könne,  um  die 
übrigen  Statuen,  die  nach  Aussage  der  Taucher 
ungeheuer  gross  sein  sollten,  heraufzuziehen  '. 

Am  I  2.  Februar  kam  der  Generalephor  auf 
der  Mykale  mit  sämtlichen  bis  zur  Abfahrt  ge- 
borgenen Stücken  nach  Athen  zurück  ;  seine 
ausführliche  Erzählung  über  die  letzten  Arbei- 
ten wurde  von  den  verschiedenen  Athener 
Zeitungen  und  dem  Panhellenischen  Zeitungs- 
bureau veröffentlicht  ^ 

Die  Statuen  wurden  sofort  in  das  National- 
museum überführt ;  da  nun  seitdem  ihre  Ober- 
fläche abgerieben  und  \on  den  verschiedenar- 
tigen Ansätzen  gereinigt  worden  ist,  dürfte  es 
nicht  zwecklos  sein,  hier  den  allgemeinen  Teil 
einer  Schilderung  einzufügen,  die  ein  Augen- 
zeuge von  ihrem  Aussehen,  als  sie  sich  noch 
auf  dem  \"erdeck  der  Mykale  befanden,  ent- 
worfen hat '.  «Es  sind  ungefähr  20  Stück,  mei- 
stens männliche  Marmorstatuen,  vielleicht  nur 
2  oder  3  weibliche.  Das  Meer  hat  in  schreckli- 
cher Weise  auf  sie  eingewirkt.  Die  meisten  von 
ihnen  sind  jetzt  in  unförmliche  Seefelsen  ver- 
wandelt und  haben  das  Aussehen  ungeheurer 
Meermuscheln.  J{s  scheint,  dass  sich  eigentüm- 
liche chemische  Verbindungen  zwischen  dem 
weissen  Marmor  und  dem  zersetzenden  Meer- 
wasser gebildet  haben.  Die  Beine  sind  ganz 
dünn  geworden,  die  Arme  zerfressen,  die  Köpfe 
schrecklich  verunstaltet,  die  schönen  Linien  un- 
ter den  Ansätzen  von  Salzen  und  Muscheln 
ganz  verschwunden  und  die  Körper  porös, 
sodass  sie  sich  zu  dünnem  Staub  zerreiben  las- 


'  Einen  gut  geschriebenen,  ausführlichen  und  nützlichen 
Bericht  über  diese  Arbeiten  in  Form  eines  Tagebuches  vom 
7.  bis  10.  Februar  veröffentlichte  der  Augenzeuge  Emm.  l.yku- 
dis  im  "AoTU  vom  13.  Februar.  S.  auch  'EoTi'a  vom  12. 

-   S.  "AoTii,  Neoloyi)?,  2x()i;i  u.s.w.  vom  13.  Februar  1901. 

^   'Axeö;toÄi;    13.    Februar    1901. 


sen  ;  das  jungfräuliche  Wei.ss  des  Marmors  hat 
die  Farbe  eines  ewig  von  den  Meereswogen 
gepeitschten  Felsens  angenommen  ....  Aber 
unter  der  Umwandlung  und  Zerstörung,  die 
das  Meer  vollzogen  hat,  ahnt  man  die  alte 
Herrlichkeit,  glaubt  man  noch  die  schönen 
Linien  zu  erkennen»  u.  s.  w. 

Am  14.  Februar  fuhr  der  Cieneralephor  mit 
dem  Fphor  P.  Kastriotis  auf  der  Mykale  wie- 
der nach  Antik\1:hera,  begleitet  von  dem  Minen- 
leger Aegialia.  Aber  wegen  des  herrschenden 
Sturmes,  der  auch  für  einige  Tage  eine  Unter- 
brechung der  Bergungsarbeiten  veranlasst  hatte, 
musste  die  Mykale  nach  K}'thera  gehen,  wohin 
sich  auch  der  l^nterrichtsminister  begeben 
hatte,  und  die  Aegialia,  die  beim  Kap  Malea  in 
gefährlicher  Lage  gewesen  war,  flüchtete  sich 
nach  Viae  (Boiai)*.  Erst  am  1 6.  Februar  konnten 
beide  Schiffe  sich  der  Küste  nähern,  wo  der 
Schiffbruch  stattgefunden  hatte.  Hier  hatten 
unterdessen  die  Taucher  gegen  Mittag  des  vor- 
hergehenden Tages  ihre  Tätigkeit  wieder  aufge- 
nommen und  ?die  untere  Hälfte  einer  weiblichen 
Marmorfigur  von  schlechter  Erhaltung,  zwei 
ganze  Hydrien  und  zwei  Statuenbasen  >  heraus- 
geholt. Die  Taucher  erzählten  den  ihnen  zu 
Hilfe  Kommenden,  sie  sähen  in  den  Einschnit- 
ten des  Meeresbodens  verschiedene  Statuen, 
besonders  eine,  deren  Kopf  und  Gewand  deut- 
lich erkennbar  seien,  zwei  Pferde  u.s.w.,  setzten 
jedoch  hinzu,  dass  zu  ihrer  Bergung  wiederum 
ein  auf  ihnen  liegender  ^grosser  Felsblock., 
weggeschafft  werden  mü.sse.  Gesagt,  gethan. 
Am  folgenden  Tage,  1 7.  Februar,  wurde  der 
«Felsblock»  an  einem  starken  Tau  festgemacht, 
und  die  Aegialia  wandte  sich  mit  voller  Dampf- 
kraft dem  offenen  Meere  zu.  Aber  das  Tau 
zerriss,  ohne  den  Felsblock  von  der  Stelle 
zu  rücken — glücklicherweise !  Schon  hatte  man 
ihn  von  neuem  festgebunden  und  zog  ihn  unter 
dem  Wasser  her,  um  ihn  an  einer  tiefen  Stelle 


"AOTK 
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loszulassen  und  zu  versenken,  als  der  Minister 
plötzlich  auf  die  Vermutung  kam,  die  Blöcke 
dürften  am  Ende  kolossale  Statuen  sein,  die 
bei  dem  schwachen  Lichte  auf  dem  Meeresbo- 
den recht  wohl  das  Aussehen  von  natürlichen 
Felsen  haben  könnten,  und  darauf  bestand,  dass 
sie  zuerst  senkrecht  bis  zum  Wasserspiegel 
emporgehoben  würden,  damit  man  sich  über 
ihre  Natur  vergewissere.  Als  nun  dieser  Befehl 
mit  einer  gewissen  Gefahr  für  das  Schiff  aus- 
geführt war,  hörte  man  von  den  sich  über  Bord 
neigenden  Mannschaften  einen  lauten  Schrei 
der  Freude:  an  der  Oberfläche  des  Meeres  er- 
schien der  kolossale  Rumpf  eines  marmornen 
Herakles  von  grosser  Ähnlichkeit  mit  dem  Far- 
nesischen im  Museum  von  Neapel  ('EqpT]n,'AQX. 
Taf.  B'  i).  Sein  Gewicht  war  so  gross,  dass  ihn 
die  Aegialia  zu  seiner  Bergung  zuerst  unter 
Wasser  bis  zur  Mykale  schleppen  musste,  die 
ihn  dann  an  ihre  Krahnenketten  nahm  und  un- 
ter grosser  Gefahr  aufs  X'^erdeck  zog. 

Unter  diesem  Herakles  wurde  eine  mar- 
morne Gewandstatue  gefunden  und  heraufge- 
bracht, die  ;  an  eine  Apollodarstellung  erinnert» 
(=Diomedes:  'E(pT)fi.  'Aqj^.  Taf.  E'  3). 

Am  folgenden  Tage,  Sonntag  18.  Februar, 
Hessen  sich  die  erschöpften  Taucher  nur  mit 
Mühe  überreden,  wiederum  zu  arbeiten ;  sie 
bargen  an  diesem  Tage  «drei  Statuen  und  einen 
Pferdeleib,  an  dem  Kopf  und  Füsse  fehlten  ». 

Trotz  aller  Zwistigkeiten  zwischen  den  Tau- 
chern und  ihrem  Kapitän  brachte  es  der  Mini- 
ster doch  zuwege,  dass  die  entkräfteten  Tau- 
cher, von  denen  einige  sogar  schwer  krank 
waren,  auch  am  darauf  folgenden  Tage  von 
6  Uhr  früh  bis  3  Uhr  N.  M.  arbeiteten.  Wäh- 
rend dieser  Zeit  sicherte  man  zuerst  Stücke 
des  Herakles,  die  abgebrochen  waren,  während 
die  Statue  von  der  Aegialia  über  die  unterseei- 
schen Felsen  gezogen  wurde,  dann  die  ursprüng- 
lich aus  zwei  Stücken  bestehende  Statue  eines 
Jünglings,  der  die  Rechte  auf  die  Hüfte  stützt 
('EcpT][^i.'AQ)^.  Taf.  Z'4).  Auf  seiner  Brust  war  die 


eine  Seitenlehne  des  bronzenen  Thrones  ange- 
klebt ;  man  durfte  daher  hoffen,  durch  sorgfäl- 
tige Aufgrabung  des  Conglomerats  von  gro- 
bem Sand  und  Steinen,  das  sich  unter  den  Sta- 
tuen gebildet  hatte,  die  fehlenden  Rümpfe  zu 
den  schon  gefundenen  Extremitäten  bronzener 
Statuen  zu  entdecken.  Schliesslich  wurde  ein 
marmorner  Rumpf  mit  dem  bärtigen,  behelm- 
ten Kopfe  heraufgezogen  ('Eq)Ti[A.'AQ)[.Taf.  Z'2). 

Die  gänzlich  erschöpften  Taucher  weigerten 
sich  jedoch,  ihre  Tätigkeit  fortzusetzen.  Der  Ge- 
danke, den  felsharten  Boden  in  der  Tiefe  von 
35  Ellen  unter  dem  Wasserspiegel  aufzugraben, 
wovon  die  anwesenden  Archaeologen  die  Ent- 
deckung von  unbeschädigten  Statuen  und  be- 
sonders bronzenen  erwarteten,  erschreckte  sie, 
und  so  behaupteten  sie,  keine  Hoffnung  mehr 
auf  die  Auffindung  weiterer  Statuen  zu  haben. 
Im  Gegensatz  zu  ihnen  bestanden  die  Eigentü- 
mer und  Kapitäne  der  Schiffe  darauf,  dass  noch 
zahlreiche  Stücke  auf  dem  Meeresboden  zu  fin- 
den sein  müssten,  und  schlugen  dem  Minister 
vor,  nach  Syme  zu  fahren,  um  ihre  Bemannung 
zu  ersetzen. 

Schliesslich  bewog  der  Minister  Stais  die 
Taucher  durch  Verheissung  einer  höheren  Be- 
lohnung, noch  weitere  acht  Tage  zu  arbeiten, 
worauf  die  Aegialia  sie  nach  Piraeus  schleppen 
sollte,  und  kehrte  am  Abend  des  19.  Februar 
mit  seiner  Begleitung  und  den  Funden  nach 
Athen  zurück  *. 

Von  den  Archaeologen  blieb  niemand  als 
Vertreter  der  archaeologischen  Abteilung  des 


'  über  die  Ereignisse  vom  12.  bis  19.  P'ebruar  s.  'Hn€QoA.6- 
yiov  aiiTorcTOD  (E.  S.  I.ykudis)  im  Asty  vom  19.  und  21.  Februar 
1901.  Ferner  dess.  Aufsatz  Td  dYOtXjiaxa  xcäv  'Avxi)«v6T|p(ov 
in  den  navaörivaia  Bd.  A'  S.  386 — 387.  Derselbe  hat  (ano- 
nym) auch  in  der  'Eaxia  vom  22.  Februar  einen  ausführlichen 
Bericht  u.d.  T.  Et?  xöv  xojtoa'  xoO  vaDayiot)  veröffentlicht.  Vgl. 
ausserdem  die  Mitteilungen  über  dieselben  Arbeiten  vom  Mini- 
ster Stais  u.  A.  in  den  .\thener  Zeitungen  'Eoxia  und  'Eone- 
eivf)  des  20.,  2xQUT,  'EjutQÖ?,  'Axpöno^u;,  Neo^öyo?,  'Aoxv 
u.  s.  w.  des  21.  Februar.  In  der  'Enxia  vom  19.  Februar  erschien 
über  die  Funde  ein  langes  Telegramm  des  Kapitäns  Theocha- 
ris  der  Mykale  an  das  Marineministerium  ;  im  "Aaxi'  22,  Febr. 
ein  Bericht  des  Ministers  Stais    an  den   Premiermin.  Theotokis. 
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Ministeriums  in  Antikythera,  es  wurde  aber 
beschlossen,  dass  der  Ort  der  Nachforschungen 
nach  Unterbrechung  der  Arbeiten  polizeiUch 
bewacht  werden  solle. 

Die  allein  zurückgebliebenen  Taucher  fuhren 
an  den  folgenden  Tagen,  20.  und  21.  Februar, 
mit  ihrer  Arbeit  fort  und  bargen  nach  einer 
telegraphischen  Nachricht  des  Bruders  des  Mi- 
nisters in  Kythera  zwei  verstümmelte,  nur  am 
untern  Teile  des  Körpers  bekleidete  Sitzfiguren 
aus  Marmor,  eine  Marmorstatue  in  der  Stellung 
eines  Faustkämpfers  oder  eines  Mannes,  der 
irgend  etwas  zieht  ('Ecpi]|X.  'Aq^.  V  4),  eine 
Jünglingsstatue  ohne  Füsse  ('Eq)T]^.'AQX.  V  3), 
eine  Marmorbasis  mit  einem  nur  auf  den  Zehen 
ruhenden  Fusse,  den  Rumpf  einer  grossen  Mar- 
morstatue ohne  Kopf,  den  Bronzekopf  einer 
Cxans  von  dem  Thron  oder  Ruhebett  (Taf.  IX  4) 
und  einige  andere  Stücke;  ausserdem  sahen  sie 
noch  ein  weiteres  marmornes  Pferd  '. 

Darauf  brachen  sie  ihre  Arbeit  ab,  und  die 
Absendung  des  damaligen  Professors  der  Ar- 
chaeologie  Ikonömu  mit  dem  Auftrage,  sie 
durch  Versprechung  einer  höheren  Belohnung 
zur  Fortsetzung  zu  bewegen,  schlug  fehl. 

Am  16.  Februar  brachte  die  Mykale  die 
letzten  P'unde  und  die  Taucher  selbst  nach 
Piraeus ;  diese  wollten  sich  w^enigstens  einen 
Monat  ausruhen  und  erst  dann  wieder  an  die 
Arbeit  gehen,  was  ihnen  auch  vom  Ministerium 
zugestanden  wurde  ^. 

Der  eine  von  den  beiden  Kapitänen  der 
Schwammfischer,  namens  Photiadis,  wandte 
sich  nach  seiner  Ankunft  in  Athen  persönlich 
an  den  Unterrichtsminister  Stais  und  teilte  ihm 
mit,  dass  er,  «nicht  befriedigt  von  den  Bemer- 
kungen der  Taucher,  selbst  auf  den  Meeresboden 
hinuntergetaucht  sei  und  dort  im  Schlamme 
eine  Menge  von  Statuen,  mindestens  dreimal  so 
viel  als  bis  dahin  geborgen  waren, gesehen  habe; 


diese  Statuen  seien  ihm  alle  wie  ganz  vorgekom- 
men, besonders  habe  er  auf  dem  Haufen  eine 
grosse,  wohlerhaltene  Marmorstatue  unterschie- 
den » .  Er  setzte  noch  hinzu,  dass  er  sich  an- 
heischig mache,  durch  Vermehrung  der  Anzahl 
der  Taucher  ohne  Rücksicht  auf  seinen  eigenen 
Gewinn  alle  diese  Schätze  in  Zeit  von  drei 
Monaten  heraufzubringen,  doch  müssten  im 
Augenblick  die  Arbeiten  aufhören,  damit  die 
Taucher  in  ihrer  Heimat  das  Osterfest  feiern 
könnten  '.  Das  Ministerium  wünschte  zwar  die 
sofortige  Wiederaufnahme  der  Arbeiten,  aber 
da  verschiedene  von  den  Tauchern  erklärten, 
sie  seinen  tatsächlich  unfähig  weiterzuarbeiten 
und  müssten  sich  mit  Rücksicht  auf  ihre  Ge- 
sundheit einige  Zeit  erholen,  so  gestattete  der 
Minister  dem  Kapitän,  der  die  Arbeit  fortsetzen 
wollte,  eine  Frist  von  vierzehn  Tagen,  um 
seine  neue  Mannschaft  zusammenzustellen,  be- 
tonte jedoch,  dass  die  Regierung,  wenn  daraus 
nichts  würde,  die  Vorschläge  anderer  Taucher 
aus  Aegina  annehmen  werde,  die  sich  anhei- 
schig gemacht  hätten,  die  Bergungsarbeiten 
durchzuführen  ^. 

In  der  Tat  meldeten  die  symäischen  Kapitäne 
schon  am  9.  März,  dass  sie  ihre  Bemannung 
geheuert  und  statt  der  früheren  sechs  Taucher 
jetzt  zehn  genommen  hätten,  damit  die  Arbeit 
in  Zukunft  regelmässiger  und  mit  besserem 
Erfolge  vor  sich  gehen  könnte,  mit  einer  Un- 
terbrechung von  wenigen  Tagen  wegen  des 
bevorstehenden  Osterfestes ' . 

Die  Taucher  fuhren,  von  einer  Dampfgoelette 
der  Kriegsmarine  begleitet,  erst  am  1 7.  März 
ab ;  bei  ihnen  befand  sich  auch  der  Ephor  der 
Altertümer  K.  Kuruniotis,  der  vom  Ministerium 
beauftragt  war,  die  Arbeiten,  die  wegen  des 
herrschenden  Sturmes  erst  am  24.  März  wieder 
aufgenommen  wurden,  zu  beaufsichtigen. 

Gleich   nach   Beginn  brachten  die  Taucher 


'  S.  'Eiutgö?,  "AoTU,  'Axe6iio?aq   und    SxQUt   vom  24.  Fe- 
bruar 1901. 

^   "AöTtJ    27.    Februar    1901. 


*  'Aoru   2.    u.    3.   März    1901. 

-  "AoTD   4.    März    1901. 

■*   "AoTU    10.    und    14.    März    190X. 
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einen  marmornen  Pferdeleib  herauf,  der  um 
den  Hals  eine  Relief darstellung-  trug  ('EcpT][A. 
'Aq/.  Taf.  B'  4).  Dann  unterbrachen  sie  aber 
am  29.  März  wegen  des  Osterfestes  die  Arbeit 
und  nahmen  sie  erst  in  der  W'oche  nach  Ostern 
wieder  auf.  Bis  zum  9.  April  wurden  geborgen 
«verschiedene  Marmorbasen,  einige  minderwer- 
tige Skulpturen  und  ein  Pferdekopf  von  massi- 
ger Erhaltung,  der  zu  einem  der  früher  gefun- 
denen Leiber  gehört»  ('Eq}Tifi.  'Aq7_.  Taf.  A'  3). 
Im  allgemeinen  waren  die  Erträgnisse  der  Tage 
bis  zum  I  7.  April,  über  die  der  Ephor  Kuru- 
niotis  dem  Ministerium  einen  Bericht  unterbrei- 
tete, sehr  unbedeutend,  einerseits  wegen  des 
herrschenden  Sturmes  und  anderseits  wegen  der 
ungenügenden  Mittel  der  Taucher  in  diesem 
allen  Winden  ausgesetzten  und  fast  stets  stark 
bewegten,  unwirtlichen  Teile  von  Antikythera'. 
Infolge  der  übermässigen  Anstrengungen  starb 
einer  von  den  Tauchern,  namens  Kritik6s.  Auf 
die  Nachricht,  dass  die  Regierung  italienische 
Taucher  aus  Genua  anstellen  wolle,  kamen  die 
Kapitäne  nach  Athen  und  baten  um  die  Er- 
laubnis, noch  andere  Taucher  zu  heuern,  um 
die  Arbeit  fortzusetzen  ^. 

Die  Nachrichten  über  den  weiteren  Gang 
der  Arbeiten  sind  spärlicher.  In  der  letzten 
Maiwoche  bargen  die  Taucher  nach  einer  am 
I.  Juni  angelangten  Depesche  an  das  Unter- 
richtsministerium «einige  archaeologische  Ge- 
genstände geringeren  Wertes,  nämlich  die  rechte 
Hand  einer  Marmorstatue  von  guter  Technik, 
den  bis  zur  Unförmlichkeit  zerstörten  Rumpf 
einer  andern  Statue,  eine  Marmorbasis  mit  den 
Fusspuren  einer  Statue,  die  wahrscheinlich  auf 
ihr  gestanden  hatte,  Reste  einer  Stele,  einen  gut 
erhaltenen  Marmorfuss  und  andere,  unbedeu- 
tende Gegenstände  » ' . 

Am  3  I .  Juni  meldete  man,  dass  in  den  vor- 
hergehenden Tagen  verschiedene  Tongefässe, 


ein  zerstörter  Teller,  Stücke  von  metallenen 
Geräten,  Tontafeln,  verschiedene  andere  Bruch- 
stücke und  der  Malstein  einer  Handmüle  her- 
aufgebracht worden  seien ' . 

Eine  telegraphische  Meldung  vom  6.  Juli  an 
das  Ministerium  besagte,  dass  die  Taucher  bei 
ununterbrochener  Arbeit  in  den  letzten  Tagen 
«einige  Tongefässe  von  verschiedener  Gestalt 
und  grosse  Stücke  eines  eisernen  Topfes  mit 
dem  Henkel,  ferner  ein  kegelförmiges  Bleige- 
wicht» geborgen  hätten,  und  dass  sie  ihre 
Arbeit  fortsetzten,  soweit  es  das  Unwetter  zu- 
lasse ^.  Ein  weiteres  Telegramm  brachte  am 
13.  Juli  die  Nachricht,  dass  die  Taucher  des 
Sturmes  halber  nur  drei  Tage  hätten  arbeiten 
können,  in  denen  sie  nur  drei  kleine  Tonge- 
fässe, eine  Hydria  aus  Ton  und  verschiedene 
kleine  Bruchstücke  aus  Bronze  heraufgebracht 
hätten^. 

Bei  dem  ganz  unbedeutenden  Ergebnisse  der 
Bergungsarbeiten  versuchte  man  damals,  itali- 
enische Taucher  aus  Genua  für  die  Fortsetzung 
der  Unternehmung  kommen  zu  Isissen,  da  die 
Meinung  herrschte,  diese  könnten  längere  Zeit 
unter  Wasser  bleiben,  um  den  Boden  zu  unter- 
suchen. Der  Minister  Stai's  beschloss,  sich  wie- 
derum nach  Antikythera  zu  begeben,  um  durch 
eigene  Anschauung  die  Überzeugung  zu  ge- 
winnen, ob  die  Arbeit  mit  den  symäischen  Tau- 
chern fortgesetzt  oder  aber  unterbrochen  wer- 
den müsse,  falls  nämlich  keine  Hoffnung  mehr 
sei,  mit  Hilfe  der  in  Griechenland  zu  Gebote 
stehenden  Tauchergeräte  weitere  Altertümer 
zu  heben. 

Am  Abend  des  28.  Juli  fuhr  der  Minister 
auf  der  Mykale  von  Pinieus  ab ;  bei  ihm  befand 
sich  auch  der  Justizrat  des  Unterrichtsmini- 
steriums E.  Lykudis,  der  nachher  unter  dem 
P.seudonym  TaleiöiWTTi^  eine  ausführliche  und 
nützliche  Erzählung  über  diese  Expedition  ver- 


'   'AoTU    I.,    10.    und    18.    April     1901. 
^  "AoTU    29.    April    1901. 
'  'AoTV   2.  Juni    1901. 


'   "AoTU   I.  Juli.  S.  auch  die  Nummer  des  2.  Juli. 
-   "Aoni    7.    Juli     1901. 
•^  "Aoxu    14.   Juli    1901. 
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öffentlicht  hat ' .  Bei  dem  rasenden  Sturme 
konnte  die  Mykale  nur  an  der  vor  dem  Winde 
geschützten  Stelle  Kamareli  auf  Antikythera 
anlaufen,  um  den  Minister  an's  Land  zu  setzen ; 
nachdem  sich  dieser  mit  den  Tauchern  und  der 
Aegialia  über  die  Fortsetzung  der  Arbeiten  beim 
Eintritt  besseren  Wetters  verständigt  hatte, 
kehrte  er  nach  Verlauf  von  zwei  Stunden  an 
Bord  der  Mykale  zurück,  die  nach  stundenlan- 
gen Mühen  den  Ankerplatz  Gramvussa  auf 
Kreta  erreichte  (30.  Juli).  Das  Wetter  besserte 
sich  endlich,  und  am  folgenden  Morgen  traf 
die  Mykale  an  der  Stelle  des  Schiffbruchs  ein, 
wohin  die  Symäer  mit  der  Aegialia  schon  vor- 
ausgegangen waren  ;  sofort  begannen  auch  die 
Arbeiten.  Einen  Abschnitt  aus  der  hübschen 
Schilderung  dieser  Arbeiten  von  dem  Augen- 
zeugen Lykudis  möchte  ich  hier  wiedergeben, 
da  er  ein  charakteristisches  Bild  von  dieser  in 
ihrer  Art  einzigen  archäologischen  Ausgrabung, 
auf  dem  Meeresboden  von  Antikythera,  zu 
geben  vermag. 

«  .  .  .  .  Ohne  die  Mykale  würde  die  weitere 
Durchführung  der  Untersuchung  der  Tiefe 
unmöglich  sein.  Zwei  kolossale  Massen,  die 
offenbar  infolge  von  Erderschütterungen  von 
den  steil  abfallenden  Felsen  der  Küste  hinun- 
tergestürzt sind,  verdecken  den  von  den  Tau- 
ehern bis  jetzt  noch  nicht  erforschten  Teil. 

«Man  behauptet,  dass  unter  ihnen  weisser 
Marmor  zu  sehen  ist.  Selbst  wenn  dies  sich 
nicht  bewahrheiten  sollte,  so  würde  es  doch  eine 
Torheit  sein,  die  Stelle  des  Schiffbruchs  in 
diesem  Teil  unerforscht  zu  leissen.  Man  muss 
also  die  Felsen  an  Taue  binden  und  von  dort 
wegziehen. 

«Wie  leicht  sich  das  schreibt!  Anbinden  und 
wegziehen!  In  Wirklichkeit  handelte  es  sich  aber 
um  etwas  Schwereres,  das  vor  unsern  Augen 
durch  die  Arbeit  eines  halben  Tages  zustande 
gebracht  wurde. 


'  'H  icrtogia  evoc  vauayiou,  im  "Acttv  des  5.,  6.,  7.  und  8. 
August    1901. 


«Ein  riesiges,  i  20  Ellen  langes,  neunzölliges 
Tau,  unter  dessen  Gewicht  eine  grosse  Barke 
der  Mykale  fast  bis  zum  Rande  einsank,  wurde 
senkrecht  zu  den  Überbleibseln  aus  dem  Schiff- 
bruche hinuntergelassen. 

«Dieses  Tau,  das  stärkste  der  Mykale,  so 
steif,  dass  man  es  auf  dem  Verdeck  des  Schiffes 
in  freier  Luft  nur  mit  grösster  Mühe  und  unter 
Anstrengung  aller  Kräfte  biegen  kann,  mussten 
dort  unten  in  der  finstern  Tiefe  diese  helden- 
mütigen Männer  zvisammenbiegen,  ein  Loch  un- 
ter den  wegzuschaffenden  Felsblöcken  ausgra- 
ben, das  eine  Ende  des  Taues  hindurch  stecken, 
die  Blöcke  damit  umwinden,  doppelte  und 
dreifache  künstliche  Knoten  schlingen  ;  und 
nachdem  dann  das  andere  Ende  an  der  \\'inde 
auf  dem  Vorderdeck  der  Mykale  festgemacht 
war,  musste  die  vmgeheure  Kraft  der  Maschine 
unter  Volldampf  die  Blöcke  wegzuziehen  suchen. 

«Zur  Befestigung  des  Taues  um  die  Felsen 
mussten  acht  Taucher  in  ganzen  24  Mal  unter- 
tauchen ;  da  nun  diese  Märtyrer  bei  ihrer  Arbeit 
in  der  Tiefe  von  35  Ellen  es  nicht  länger  als  5 
Minuten  aushalten  können,  während  sie  weitere 
4  Minuten  für  das  Untertauchen  und  Wie- 
deraufsteigen brauchen,  so  wurde  auf  dieses 
äusserst  schwierige  Werk  eigentlich  nur  die 
zweistündige  Arbeit  eines  einzigen  Tauchers 
verwendet ! 

«Endlich  war  das  Tau  festgebunden,  das 
Ende  von  der  Mykale  übernommen,  und  diese 
dampfte  mit  voller  Kraft  dem  offenen  Meere  zu. 

«Ein  Augenblick  grosser  und  wohl  berechtig- 
ter Furcht!  Es  konnte  sich  das  Tau  von  dem 
Felsen  los  machen,  dann  handelte  es  sich  nur 
um  eine  verlorene  Arbeit ;  aber  es  konnte  auch 
in  diesem  Kampfe  zwischen  den  gewaltigen 
Kräften  der  Maschine  und  des  seit  Jahrhunder- 
ten mit  dem  Meeresboden  verwachsenen  Fel- 
sens zerreissen,  und  dann  waren  die  Gefahren 
für  die  Leute  unabsehbar. 

« Aber  es  hing  noch  eine  andere,  viel 
schlimmere  Gefahr  über  ihren  Häuptern.  Der 
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von  der  Stelle  gezogene  Felsblock  konnte  das 
Schiff,  an  seinem  Vorderteile  hängend,  durch 
sein  Gewicht  zum  Kentern  bringen  und  in  die 
Tiefen  hinabziehen.  Um  diese  Gefahr  zu  ver- 
meiden, standen  Leute  von  der  Mykale  am  Bug, 
um  das  Tau  mit  Beilen  zu  kappen.  Aber  dank 
den  Vorsichtsmassregeln  und  dank  der  Glücks- 
göttin ging  alles  gut ;  kaum  war  der  Felsblock 
aus  seinem  Lager  gerissen,  als  er  von  den  Fes- 
seln befreit  in  den  Abgrund  hinunterrollte  *». 

Da  nach  der  Entfernung  des  Felsblocks  das 
Wasser  dermassen  trüb  war,  dass  die  Tau- 
cher trotz  mehrfachen  Tauchens  nichts  zu  ber- 
gen vermochten,  und  zudem  der  Minister  und 
die  Mykale  nicht  länger  bleiben  konnten,  so 
dampfte  die  Mykale  nach  Potamös  auf  Anti- 
kythera ab  und  übernahm  die  dort  lagernden 
Altertümer,  die  während  der  vier  Monate  nach 
der  vorigen  Fahrt  derselben  Schiffes  heraufge- 
bracht worden  waren.  Übrigens  fand  der  Mini- 
ster die  Taucher  gänzlich  ermüdet  und  er- 
schöpft; zwei  von  ihnen  waren  halb  gelähmt 
und  ein  dritter,  der  unermüdliche  Kritikös, 
wie  schon  oben  bemerkt,  infolge  der  in  der 
Tiefe  des  Meeres  eingetretenen  Lähmung  des 
Rückenmarks  und  Gehirns  (der  sog.  Taucher- 
krankheit) gestorben. 

Hier  das  Verzeichnis  der  Funde,  die  von  der 
Mykale  am  3.  August  nach  Piraeus  gebracht 
wurden  * : 

Eine  bronzene  Jünglingstatuette  auf  einer 
cylindrischen  Basis  aus  rotem  Stein  (Taf. VI  II  A). 
— Ein  marmorner  Pferdeleib  ohne  Kopf,  mit 
der  Reliefdarstellung  eines  Medusenhauptes  auf 
der  Brast  ('EqpTiji.  'Aq/.  Taf.  B'  4).  —  Ein  gut 
erhaltener  Pferdekopf  aus  Marmor  ('E(pT]ft. 
'Aqx-  Taf.  E'  4),  der  ganz  nahe  bei  dem  obigen 
Leib  gefunden  wurde. — Die  nur  auf  der  Rück- 
seite gut  erhaltene  Statue  eines  nackten  Apollo, 
der  sich  mit  dem  Ellbogen  auf  einen  Dreifuss 


stützt  ('EcpTifi.  'Aqx.  Taf.  Ä'  i).  —  Rümpfe  von 
Statuen,  einige  ohne,  andere  mit  Kopf,  fast  alle 
zerfressen  und  zerstört,  sodass  ihre  Form  kaum 
erkennbar  ist. — Eine  Marmorhand  und  ein  weib- 
licher Fuss  mit  Sandale,  beide  sehr  gut  erhal- 
ten. —  Viele  marmorne  Statuenbasen  mit  den 
Füssen  von  einigen  geborgenen  Statuen. — Eine 
grosse  Anzahl  von  tönernen  und  gläsernen  Ge- 
fässen  verschiedener  Grösse, Gestalt  und  Bestim- 
mung. Zwei  von  den  Amphoren  tragen  Inschrif- 
ten, die  eine  eine  griechische,  die  andere  eine 
lateinische. — Zahlreiche  Stücke  des  gescheiterten 
Schiffes.  —  Gebeine  eines  Mannes,  wahrschein- 
lich eines  der  Schiffbrüchigen.  Schliesslich  ver- 
schiedene andere  Gegenstände  von  geringem 
Werte,  die  schon  oben  erwähnt  wurden. 

Die  Taucher,  denen  auf  ihren  eigenenWunsch 
die  Erlaubnis  zugestanden  worden  war,  bis  zum 
30.  September  zu  arbeiten,  setzten  ihre  Tätig- 
keit nach  der  Abreise  des  Ministers  unter  Auf- 
sicht des  Archaeologen  Kuruniotis  fort. 

Am  9.  August  meldete  ein  Telegramm  an 
das  iVIinisterium,  dass  sich  nach  Aussage  der 
Taucher  unter  dem  Lager  des  weggeschafften 
Felsens  eine  fest  zusammengekittete  Schicht 
befinde,  in  der  Marmorstücke  eingekeilt  seien; 
ferner  dass  man  einen  Reiber  aus  Rotstein 
gefunden  habe,  dessen  Griff  ein  kunstvoll  aus- 
geführter Menschenfinger  bilde.  Am  29.  d.  M. 
teilte  jedoch  der  Ephor  Kuruniotis  telegra- 
phisch  aus  Antikythera  mit,  dass  alle  Bemü- 
hungen der  Taucher,-  die  Blöcke,  unter  denen 
Altertümer  vermutet  wurden,  von  der  Stelle  zu 
rücken,  vergeblich  seien  und  man  nur  noch  un- 
bedeutende Reste  des  gescheiterten  Schiffes  her- 
aufbringe ^  Auch  ein  neuerer  Bericht  desselben 
Ephors,  der  am  1 1 .  September  einlief,  besagte, 
dass  die  Bergungsarbeiten  unfruchtbar  seien, 
dass  die  Taucher  behaupteten,  es  bleibe  nur 
noch  ein  kleiner  Teil  des  nicht  von  Felsen  be- 
deckten Bodens  undurchsucht,   und   dass  alle 


'  'AoTu  7.  August  1901. 

^  S.  'Aoru  2.   und  4.  August  (Telegramm  und  Mitteilungen 
dis  Ministers),  sowie  8.  August  1901  (Erzählung  von  E.  Lykudis). 


'   "AoTV  lo.  und  30.  August  1901. 
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ihre  Anstrengungen  sich  auf  die  Aufbrechung 
der  aus  verschiedenen  steinharten  Massen  be- 
stehenden Schicht  beschränkten,  in  der  auch 
Stücke  von  bronzenen  und  marmornen  Alter- 
tümern steckten,  meistens  allerdings  zerstört. 
Die  Taucher  versicherten  zudem,  unter  dieser 
festen  Schicht  befinde  sich  Sand,  in  dem  viel- 
leicht Altertümer  verborgen  lägen,  aber  es  sei 
schwer,  die  Schicht  mit  den  ihnen  zu  Gebote 
stehenden  Mitteln  zu  durchbrechen ;  man  solle 
daher  Dynamit  oder  Minen  (!)  und  die  Hebe- 
maschinen der  Mykale  anwenden.  Schliesslich 
berichtete  der  Ephor,  es  seien  letzthin  zwei 
Stücke  von  Pferdebeinen,  zwei  Teile  von  Men- 
schenfüssen  und  Gewandstücke,  alle  aus  Mar- 
mor, geborgen  worden. 

Endlich  telegraphierte  am  22.  September 
derselbe  Ephor,  es  würden  die  Arbeiten  der 
Taucher  im  Laufe  der  Woche  abgebrochen, 
da  die  Wegräumung  der  Felsen  unmöglich  sei  *. 

So  gingen  wirklich  am  30.  September  1901 
die  Bergungsarbeiten  zu  Ende.  Die  symäischen 
Taucher  kehrten  in  ihre  Heimat  zurück  und 
erhielten  als  Belohnung  von  der  griechischen 
Regierung  i  50  000  Drachmen,  dazu  noch  von 
der  Archaeologischen  Gesellschaft  ein  jeder 
500  Drachmen  ^. 

Indessen  kann  man  den  Abbruch  dieser  Arbei- 
ten, die  unter  den  archaeologischen  Expeditionen 
wegen  der  besonderen  Umstände  und  der  wirk- 
lich heldenmütigen  Aufopferung  der  Taucher 
jedenfalls  eine  hervorragende  Stelle  behaupten 
werden,  nicht  als  endgültig  betrachten ;  denn 
es  liegt  zweifellos  auf  dem  Meeresboden  noch 
eine  Reihe  von  Bronzestatuen  in  natürlicher 
Grösse  und  von  ausgezeichneter  Arbeit,  von 
denen  nur  einige  Glieder,  Arme  oder  Füsse 
(Taf.  V)  geborgen  worden  sind.  Vielmehr  em- 
pfindet man  in  Griechenland  allgemein,  dass 
diese  Schätze  um  jeden  Preis  noch  gehoben  wer- 


den müssen  '  .Von  diesem  Gedanken  geleitet,  hat 
auch  die  Regierung,  besonders  unter  dem  Un- 
terrichtsministerium Momferratos,  verschiedent- 
lich versucht,  aus  andern  europäischen  Ländern 
Taucher  zu  berufen,  die  mit  vollkommneren 
Apparaten  versehen  länger  und  leichter  in  sol- 
cher und  noch  grösserer  Tiefe  arbeiten  könnten ; 
aber  leider  scheiterten  die  Bemühungen  bisher 
an  den  mit  den  griechischen  Gesetzen  unver- 
einbaren und  übertriebenen  Forderungen  die- 
ser Taucher  ^. 

II.    REINIGUNG,    ZUSAMMENFÜGUNG    UND    STUDIUM 
DER    FUNDE. 

Von  dem  Tage  an,  wo  die  grosse,  wohl  er- 
haltene Statue  des  Perseus  entdeckt  wurde, 
sorgte  man  zu  gleicher  Zeit,  wie  die  Bergungs- 
arbeiten vorwärts  gingen,  auch  für  die  chemi- 
sche Reinigung  und  weitere  Erhaltung  der  in 
einem  Prozess  des  langsamen  Verderbens  be- 
findlichen Bronzefunde  und  unmittelbar  nach- 
her für  die  Zusammenfügung  der  Teile  der 
Perseusstatue. 

Für  die  Reinigungsarbeiten  berief  man  an- 
fangs, ausser  einigen  griechischen  Chemikern ', 
den  im  Museum  von  Neapel  angestellten  Carate- 
nuto,  der  im  März  1901  nach  Athen  kam ;  aber 
da  dieser  bei  seiner  sonst  grossen  Erfahrung 
wahrscheinlich  nicht  wusste,  was  man  bei  Gegen- 
ständen wagen  dürfe,  die  so  lange  Jahrhunderte 
der  Einwirkung  des  Meerwassers  ausgesetzt  ge- 
wesen waren,  so  beschränkte  sich  seine  Arbeit 
auf  die  Reinigung  eines  Bronzearmes  (Taf.  V 
i)  *.  Darauf  wurde  diese  Arbeit  definitiv  dem 
Chemiker  O.  Russ6pulos  anvertraut,  der  sie 
auch  Juni  1901    beendigte  und   nachher  über 


*  'Affnj   12.  und   23.   September    1901. 
-  "AoTD    7.,  26.,  30.  Oktober  und  8.  Dezember  1901,  sowie 
9.  und  II.  Januar  1902. 


*  S.  besonders  die  lesenswerten  Aufsätze  AI  SQEUvai  Jiagä 
xd  KtiötiQa  im  "AoTV  vom  22.  Februar  1902  und  'O  ßudog 
TÖJV  'AvTiHudr'iQCOV  ebd.  i8.  Juni  1902. 

■'  "AöTU  21.  und  23.  Februar   1903. 

^  S.  besonders  A.  K.  AaußEQyrj?,  'E^aYÖjieva  iy\^\.v.C\y^ 
elexdöEcov  äexa">Tr'|T(ov  xivöiv  tcüv  'AvTixuöiiptov,  in  der  Ath. 
Zeitschrift  'Apnovia  Bd.  II  (1901),  S.  182 — 183. 

*  "Aatu  6.,  8.,  und  22.  März  1901. 
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die  von  ihm  angewandte  Methode  einen  Aufsatz 
veröffentlichte  *. 

Was  ferner  die  Zusammenfügung  betrifft,  so 
wurde  dafür  zuerst  der  in  diesen  Arbeiten  sehr 
erfahrene,in  den  Wiener  archaeologischen  Samm- 
lungen angestellte  Künstler  Wilhelm  Sturm 
berufen,  der  nach  einem  eingehenden  Studium 
der  von  dem  griechischen  Bildhauer  Kaludis 
provisorisch  zusammengestellten  Statue  dem 
Ministerium  am  12.  Oktober  1901  in  einem 
langen  Bericht  seine  Ansicht  über  die  nöti- 
gen Massregeln  unterbreitete  ^.  Da  er  jedoch 
zur  Ausführung  eine  Arbeit  von  sechs  Mo- 
naten brauchte,  keinenfalls  aber  so  lange  in 
Athen  verbleiben  konnte  und  deshalb  die  Über- 
führung der  Statue  nach  Wien  verlangte,  wor- 
auf die  griechische  Regierung  nicht  einge- 
hen durfte,  so  Hess  man  viel  später  auf  die 
Empfehlung  französischer  Archaeologen  den 
Künstler  Alfred  Andr6  aus  Frankreich  kom- 
men *.  Dieser  traf  Mai  1902  in  Athen  ein, 
studierte  die  Statue  und  legte  seine  Ideen  in 
einem  schriftlichen  Bericht  an  das  Ministerium 
nieder,  der  sofort  genehmigt  wurde ;  er  kam 
dann  im  August  desselben  Jahres  wieder  und 
vollendete  in  der  Zeit  vom  14.  Augoist  bis  zum 
30.  September  in  sehr  geschickter  Weise  die 
Zusammenfügung  der  Statue,  wie  sie  jetzt  im 
Museum  aufbewahrt  wird. 

Ein  recht  merkwürdiges  Kapitel  in  der  Ge- 
schichte der  Altertümer  von  Antik}thera  bilden 
die  seit  ihrer  Auffindung  bis  jetzt  noch  fort- 
dauernden Vermutungen  und  Untersuchun- 
gen über  die  Herkunft  und  den  Bestimmungs- 
ort des  gescheiterten  Schiffes,  die  Zeit  des 
Schiffliruchs,  den  künstlerischen  Wert  und  die 
Benennung  der  einzelnen  Statuen  u. s.w.  Ge- 
lehrte und   Ungelehrte,    meist   Griechen,   nah- 


men an  dieser  Erörterung  teil,  und  nicht  wenig 
Aufsätze  wurden  in  den  Athener  Zeitungen  und 
Zeitschriften  veröffentlicht,  durch  die  indessen 
über  keine  einzige  Frage  Einmütigkeit  erzielt 
wurde,  und  die  meistens  nichts  anderes  be- 
zweckten, als  die  von  mir  während  der  Dauer 
der  Bergungsarbeiten  über  jedes  einzelne  Stück 
geäusserte  Meinung  zu  widerlegen  ^ 


'  über  die  Reinigung  und  Konservierung  der  Antiquitäten 
in  F.  B.  Ahrens'  Chemischer  Zeltschrift  Bd.  II,  S.  202 — 205 
u.  364,  (Taf.  3). 

2  Vollständig  in  griechischer  Sprache'AoTV  ly.Oktober  1901. 

5  Biographische  Notizen  über  diesen  Künstler  s.  "AoTU 
13.  August   1902. 


'   Meine    Aufsätze    sind    folgende  : 

(i)  'O  EX  T(öv  KufHierov  Orjoatigö?  :  "Aarv  N"  3667, 
24.  Januar  1901. —  (2)  "Epeuvai  xal  Eixuoiai  KtQi  töjv  ayak- 
Hcitojv  Tüiv  Kxiöi'iQwv.  IIiöav)|  KQoiXsvaic,  xo  "A^yo?.  'XyäX- 
\uxxa  'A;tÖ?iX(ovoi;  v.eyTr\\Qxoc„  Aio(it'|8ov5  toü  'A()yeiod,  Kgeüva 
miy\kAxo\s:  "Aarv  N''  3670,  27.  Januar  1901.—  (3)  'Ofl^eDttÖoc 
6  SjtaQTtäxric  :  "Aarv  N^'  3671,  28.  Januar  1901. —  (4)  AI  ■/eiQ^<; 
ToO  juV.TOu.  'O  YliQiXuot;.  T6  x^^^o^v  &yaX\uiL,  aya^na 
net>aE(U?  xpatoövTOi;  xe(faXr\v  MeSox'ioT)?  :  "Aarv  N"  3674, 
31.  Januar  1901. —  (5)  'O  üeeoEÜ?.  rviufii)  vav'Tixöiv  Jigg'i  toü 
vauayioi).  T6  XQoivo?  toü  "O&eiidÖa  :  "Aarv  N''  3680,  8.  Februar 
1901.  —  (6)  'O  «iTaÜQOi;»  utjtoe  ex  QCOfifüxfjg  jtvXr]g  xoO  "Aq- 
yovq-.'AaTV  N»  3695,  22.  Februar  1901.— (7)  'Equt)?  avdKavo- 
Hevog.  'Aya^na  'AaxXrjjtioü :  "Aarv  N''  3696,  23.  Februar 
1901. —  (8)  'H  «Xvaiq*  toü  ^iiti'i (laTOi;  :  'Ecrtca  N"  356,  23.  Fe- 
bruar igoi.  —  (9)  'O  xoXooaog  toü  'Hprix^^eoii? :  "Aarv  X" 
3698,  25.  Februar  1901.  —  (10)  IIÖTe  xal  xmo  Tivog  dcfxioeör]- 
aav  xa  d.ydX[iaxa  icüv  'A-vtixdöi'iqcov.  A'  Tö  ^T|TTi(ia  xai  xd 
7iQäy\iaxa:  "Aaxv  N''  3704,  3.  März  1901.  —  (11)  B'  T6  oufi- 
nigaa^xa  xf)?  epemT);  :  "Aarv  N''  3705,  4.  März  1901. — (12)  'O 
ngt()T)v  «m3xxri5»  :  "Aarv  N'^  3724,  23.  März  1901.  —  (13)  Asi- 
viaq  6  'AoyeIoi;  (=:AiEdvT)5  'EcpTifieglg  xfj?  Nonia(J,aTixfii; 
'AQX'^^oXoyiui;,  Bd.  VI  1903).  T6  cifina  tcöv  'Agyeiutv.  'Of)()ud- 
bac,  xai  ITEeiXaG?  6  'Aqyeio?.  IleQaevq  6  'Aqysioc  xal  tö 
xi)QtixEiov.  'Ajtö>.X(i)v  6  xex^vdj? :  "Aarv  N^  3735,  4-  April 
1901.  —  (14)  'A(peo8iTTi  yi\ovq  .  .  .  dQOEVixoüI  'H  «6[xrieixt)» 
£m,yQa((rr\.  'U  oxEÖia  xal  6  qjüßxos  tt)?.  'O  xeövog  toü  vava- 
yiov:  "Aarv  N"  3869,  16.  August  1901.—  (15)  'O  doToöXaßo? 
T(öv  'AvTtxt)ÖT|QO>v:  Neov  "Aarv  N''  163,  23.  Mai  1902.  Vgl. 
auch  "Aarv  N'  4141,  23.  Mai  1902. —  (16)  Elvai  äaxQÖXa^oq: 
Neov  "Aarv  N''  165,  25.  Mai,  1902. —  (17)  'O  doTQoXaßog  TÖiv 
'AvTixvÜTjQCOv :  "Aarv  N''  4148,  30.  Mai  1902.  —  (18)  Auszug 
aus  einem  Vortrag  über  die  Altertümer  von  A.  im  Nationalmu- 
seum :  'E/Migig  N'^'  2193,  2.  Dezember,  und  Kgäros  N^'  67, 
5.  Dezember  1902. — (19)  AI  dQX'J'iÖTiiTE?  Tiöv  "AvTixtii^i'iQiov : 
"Aarv  17.  Dezember  1902.  —  {20-22)  'AvTixu<h)oaixd  A',  B' 
xal  r':  'A'&^vai  N"  109,  iio  und  112,  4.,  5.  und  7.  Februar 
1903. —  (23)  'O  IlEoaEiK;  xal  xö  ^11x11^0  twv  'AvTtxuOtipa'ixoöv 
aQxaiox'i]XO)V :  'A&'^vat  N'^  115,  11.  Februar  1903  (r=AiEÖ>'r)? 
'Eq)T)|i£el<;  xfjq  No(iiönttxixrii;  'AexaioXovia?,  Bd.  VI  1903). 

Von  den  von  anderen  Griechen  über  diese  Altertümer 
veröffentlichten  Aufsätzen  sind  zu   erwähnen  : 

JT.  KaßßaSiag,  'Avaxoiviöoen; :  "ilorv  13.  Dezember  1900. 
— 'Earia  28.  Januar,  ".4aTt>,  ' AHgdnoXig,  NeoXdyos  29.  Januar 
1901  u.  ".Aarv  13.  Februar  u.  5.  Juli. — 'Avaxomooi?  tibq'i.  t(Üv 
ix  xf\q  jtaQa  xd  'Avxixijih)öa  üct.Xda<n\<;  dYa>.(idx(ov  (datiert 
vom   28.   Januar    1901)  :    IlQaxxtxd   xfis   'AQy!at.oX.  'ExaiQEi'a; 
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Die  ganz  ungewöhnlich  grosse  Schwierig- 
keit, die  Altertümer  von  Antikythera  wissen- 
schaftlich zu  bestimmen  und  zu  würdigen, 
beruht  wesentlich  auf  der  ganz  eigenartigen 
Weise  ihrer  Auffindung.  Zum  ersten  Male 
wurde  hier  eine  grosse  Menge,  eine  ganze 
Schiffsladung  von  Altertümern,  wie  sie  uns 
auch  die  ergiebigste  Ausgrabung  nicht  zu 
schenken  pflegt,  auf  dem  Grunde  des  Meeres 


1900,  S.  95 — 102. — The  recent  Finds  off  Cytheia:  The  Journal 
of  Hell.  Suidies,  vol.  XXI,  1901  p.  205  —  208  (18.  Febr.).— 
Statues  rendiies  par  la  mer;  Kev.  des  ittudes  Grecques,  tom. 
XIV  p.  122  — 126  (5.  März  1901). — Coniptes-rendus  Acad.  Inscr. 
1901  p.  58—63  (2.  Jan.  1901)  et  p.  158—159  (8.  Febr.  1901). 
— Jahrbuch  des  K.  U.  Arch.  Inst.  Bd.  XVI,  1901.  Arch.  Anzei- 
ger S.  17—19. 

A.  0.  ^iXaSei.(pevg.  (i)  O  x^^-t^^'O?  Ep^'iS-  E''  ^^^1? 
v^ioßgvxi-ov  IIo(tJti)'iac :  ' AxgönoXig  26.  Januar  1901. —  {2)  'O 
6cpT)ßos  Twv  'AvTi>«iÖTi(.)0)v :  ' AvazoXr]  (.\thener  Zeitschrift) 
Jahr.  I  (1902)  N"  9 — 10,  S.  310 — 311.  —  (3)  'O  Etprißo?  Tcöv 
'AvTixuöi'iefOv  :  "Aaxv  15.  Januar  1903.  —  (4)  Kai  jidXiv  niegi 
toO  Eepi'ißov:  "Aaxv  24.  Januar  1903. 

0.  N.  ^iXaSeXipevg.  IlöOev  f|0;idyi)aav  ai  a.Qfa\.ÖTr\xec,. 
'H  Kvaic,  TOXI  tT)Ti'inaTOC ;  'EfiJtgög,  22.  Februar  1901. 

'E/i.  AvxovSrig  [NavTixöc].  IIöOev  xa.y6X\M.Ta.  xöjv  Kvöt)- 
ßO)v  :  "Aaxv  11.  Februar  1901. — Vgl.  auch  die  oben  im  histori- 
schen Teil  erwähnten  andern  Aufsätze  dess.  Verfassers. 

K.  N.  P&Sog.  (i)  T6  vaDayiov  tfii;  oXxdöo;:  'Eaxia  15. 
Februar  1901. —  (2)  AI  fa.yMoX  n\a.y,eq  tcöv  'AvTixuOYigon'.  Asv 
sTvai  äoxeoXaßov :  Niov  "Aaxv  28.  Mai  1902.  —  Vgl.  auch 
"Aaxv  29.  Mai  1902. —  (3)  T6  ädTQÖXaßov  xüv  'AvxiKufHiQrav. 
'A:iiävxrimq  st?  xöv  v..  SßoQcövov:  "Aaxv  31.  Mai  1902.  —  (4) 
Elvai  äöxeöXaßov ;  äy-öfiTi  8(jo  Xi%nc,.  "A^tävxrjai?  eis  xöv 
■K.  PEÖidSiiv:  "Aaxv  31.  Mai   1902. 

n.  PeStäSi/g.  'O  doxpoX-aßcg  xöjv  'AvxixuOi'iewv :  "Aaxv 
30.  Mai,  23.  u.  24.  Juni  1902. 

r.  Sa>xTiQiäSr)g  [ii^tOXEXvo?].  Td  dydXixaxa  xcöv  K.v^- 
Qojv.  T6  ■fuXv.ovy  dQiöxoüpyiifwx.  SuvoniXia  [xExd  xoO  x. 
Perdrizet  (\iti\ovq  xfie  VaXk.  'Aqx-  SxoXfj;).  'H  y\m^r\  xoO 
X.  r.  2coTtiQid8oD :  "Aaxv  30.  Januar  1901.  —  Td  i%  'Avxixv- 
©r'iQWV  äyd^fiaxa:  "Aaxv  24.  Februar  1901. 

r.  NiMoXatSrjg.  Tö  JtQÖixov  i\  'Avxixv^J-rjQOJV  ö.yaX\w.: 
"Aaxv  24.  Februar  1901. 

1.  K.  B  *  *  *  Elvai  dpd  ys  al  dpxö'öxTixE?  xoö  'EXyivov ; 
"Aaxv  4.  Februar  1901. 

S.  S.  A*  *  *  Aev  elvai  öuvaxov  vä  elvai  at  dQX"iöxr|xei; 
xoü  'E^yivoD:  "Aaxv  5.  Februar  1901. 

A.  MtjXiaeäxtjg.  Td  (xdQ(iapa  zov  'EXyivov :  "Aaxv 
I.  März   1901. 

S.  SxovXovdTjg  (Ilaßioivö?).  'O  etpr^ßo?  xojv  'Avxixu^- 
Q(OV  (r^Paris)  ;  'Eaxia  21.  u.  25.  Februar  1901. 

E.  Beev6v.  'O  {h\aa.vQ6c,  xöäv  'AvxixxjOViqojv:  "Aaxv 
5.   März    1901. 

r.  Bv^avxtiv6s-    S.    oben    S.   4    .\nm.    3    und   Niov  "Aaxv 


entdeckt ;  man  wusste  weder,  woher  diese 
Fracht  kam,  noch  wohin  sie  ging.  So  befand 
sich  der  Archaeologe  vor  diesen  Denkmälern 
der  Kun.st  ohne  jene  kurzen  oder  längeren 
Nachrichten  und  sonstigen  Hilfsmittel,  die  ihm 
die  Bestimmung  und  Würdigung  der  aus  einer 
Ausgrabung  in  einer  bekannten  Stadt  oder 
Heiligtum  stammenden  Altertümer  erleichtert. 
Keine  Stelle  eines  alten  Schriftstellers  und  keine 


22.  und  23.  Mai  1902  (über  den  .\strolabos),  wo  auch  eine 
Meinung  von  Dr.  A.  Wilhelm  erwähnt  wird. 

0\e6>tXrixog\  (Erzbischof  von  Sparta).  T6  A  xo)v  KuOripai- 
Xü)V  ayaX\i6.TW\  :  " Aaxv  22.  April   igoi. 

K.  r  *  *  *  'O  ecpT)ßo<;  Xüiv  'Avxixufh'iQcov:  Neov  "Aaxv 
21.    November    1902. 

B.  Sxärjg.  Ai  d^xaiöxiiTEs  xcöv  'AvTixDOt|Q(ov :  ".Aorw  13., 
14.    u.    18.    Dezember    1902. 

K.  KovgovvKÖxr/g.  Aid  xr)v  ^Qovo'koyiav  xoö  vaiiayiou 
xüjv  'Avxixm'h'iQdJV:  "Aaxv    18.   Dezember   1902. 

A.  KegafiojtovXog.  Td  Eviprinaxa  to)v  'AvxixD<h'|oti)v  : 
Neov  "Aaxv  31.  März  1903.  —  AI  'AvTixtiö))paixa'i  aQxaiöxii- 
XE?  :  Niov  "Aaxv  6.  April  1903. 

Verschiedene  Am/ere.  Die  Meinungen  verschiedener  Anderer, 
die  in  griechischen  Zeitungen  besonders  über  die  Perseusstatue 
kurz  geäussert  worden  sind,  s.  im  "Aötu  23.  Januar  1901. — 
'E(.utQÖi;  31.  Januar  1901  (Meinungen  der  griechischen  Künstler 
Vrutos,  Lytras,  lakowidis,  Rollos  u.  a.).  —  'Eoxia  30.  Januar 
1901  (Th.  Homolle). — "Aoxn  4.  Februar  1901  (Sal.  Reinach). — 
"AaxD  21.  Februar  1901   (Bourchian  in  den  Times). 

Die  bemerkenswerteste  unter  den  in  Griechenland  erschie- 
nenen Veröffentlichungen  über  diese  Altertümer  ist  die  von 
der  Kommission  der  'Eipimepl?  'Aqx<i"oXoyixi)  (B.  Stais,  Chr. 
Tzundas  und  K.  Kuruniotis,  unter  Oberaufsicht  des  General- 
ephors  P.  Kavvadias)  herausgegebene  ;  Td  Eiipri (taxa  xoö  vaua- 
yiot)  xüv  'AvxixuOi'ipoiv,  in  'Etptj/^egig  'Aexa-ioXoyixri  1902, 
S.  145  — 173,  Tafeln  7 — 17,  Beilagen  A — 0  u.  Textbilder  i  — 18. 

Nur  der  Vollständigkeit  halber  führe  ich  hier  auch  die 
lange  Reihe  von  Aufsätzen  an,  die  A.  'AgßavixdjtovXXog  in  der 
Zeitung  'Aöfjvai  1902 — 3  N''  73,  75,  82,  85,  93,  102,  103,  105 
und  117  geschrieben  und  später  zum  Teil  in  einer  Broschüre 
u.  d.  T.  'O  ecpTißoi;  xcöv  'AvxixDÖi'ipuw  (Athen  1903)  wieder 
abgedruckt    hat. 

Schliesslich  erwähne  ich  von  den  in  archaeologischen  Zeit- 
schriften des  Auslands  von  Nichtgriechen  veröffentlichten 
Aufsätzen  : 

[Watzinger?]:  Athen.  Mittheil.,  Bd.  XXV  1900  S.  457  -  461. 

R.  C.  Bosanquet:  The  Journal  of  Hell.  Studies,  vol.  XXI 
(1901)  p.  35°  — 351- 

Th.  Reinach,  L' ephebe  de  Cerigotto  :  Gazette  des  Beaux- 
Arts,  1901,  I.  p.  295  —  301. 

H.  Lechat,  L'epliJbe  de  Cerigotto:  Revue  des  Etudes 
Grecques,  tom.  XIV  (1901)  p.  445 — 448. 

V.  D.  Palumbo,  11  tesoro  artistico  delle  acque  di  Citera: 
Lettura  (Milano)  vol.  I  (1891)  p.  819 — 822. 

C.  Waldstein,    Monthly  Review,  London    1902. 
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Inschrift,  keine  von  den  Nachrichten,  die  sonst 
bei  den  Ausgrabungen  zur  Aufklärung  über  die 
Funde  zu  Tage  kommen,  konnte  ihm  hier  den 
Weg  weisen.  Kein  Wunder  also,  wenn  die  Ar- 
chaeologen  nichts  weiter  vorzubringen  hatten, 
als  mehr  oder  weniger  gegründete  Vermutungen. 

Bei  dieser  Ratlosigkeit  der  Archaeologen 
mischten  sich  natürlich  auch  verschiedene  Dilet- 
tanten ein,  die  meistens  kein  anderes  Rüstzeug 
hatten,  als  ihre  ungezügelte  Phantasie,  und  so 
stand  man  nach  kurzer  Zeit  vor  einer  wahrhaft 
babylonischen  Verwirrung  von  Meinungen! 

Wenn  möglich,  wurde  die  Sache  noch  schlim- 
mer durch  die  Eigenart  des  wertvollsten  Stük- 
kes  unter  den  F"unden,  der  herrlichen  Bronzesta- 
tue, die  vor  dem  Kenner  und  Liebhaber  ihre 
ganze  männliche  Schönheit  zeigte,  aber  in  einer 
Haltung,  die  sich  mit  keinem  der  allgemein  be- 
kannten alten  Götter-  und  Heroentypen  zusam- 
menbringen Hess.  Wer  ist  dieser  junge  Mann, 
ein  Sterblicher,  Heros  oder  Gott?  Was  zeigt  er 
dem  Beschauer  mit  seiner  erholienen  Rechten? 
Woher  stammt  er?  Welcher,  jedenfalls  hervorra- 
gende, Künstler  hat  ihn  geschaffen  ?  Von  wem 
und  wann  wurde  die  Statue  verschleppt?  Wohin 
sollte  sie  gebracht  werden  ?  Wie  heissen  ihre 
Leidensgefährten,  gross  und  klein,  in  Bronze 
und  Marmor,  gut  erhalten  und  elend  zerstört? 
Alle  diese  Fragen  stürmten  auf  die  Archaeolo- 
gen ein,  und  vergebens  suchten  sie  die  Antwort 
für  sich  selbst  und  diis  Publikum  zu  finden, 
dessen  Interesse  von  Tag  zu  Tag  grösser  wurde. 

Bei  dieser  Lage  der  Dinge  glaubte  ich  in 
folgender  Weise  vorgehen  zu  müssen. 

Meiner  Überzeugung  nach  war  es  unmöglich, 

C.  Waldstein,  Kecently  discovcred  (Ircek  masterpieces  : 
The  Monthly  Review,  London  1901  (nicht  1902,  wie  irrtüm- 
lich am  Ende  von  S.  16  steht)  \\°  8,  Mai,  S.  1 10- 125.  —  ücrs., 
Detcrmining  a  sculptor  ;  111.  I.ond.  News    1903,  6.  Juni. 

S.  Reinach,  I.es  fouilles  sous-marines  de  Ccrigotto  :  Chron. 
des  Arts.  Paris   1901,  2.   März,  S.  68-70  und  9.  März  S.  76-77. 

E.  Gardner,  The  bronze  statue  from  Cerigotto  :  J.  H.  St. 
XXIIl  (1903)  S.  152-156  Taf.  VIII,  IX. 

Den  Aufsatz  von  R.  Richardson  in  Independent  (New 
York,  1901)  kenne  ich  nur  aus  dem  Auszuge  in  Am.Journ.  of 
Arch.   1901    S.   339. 


dass  eine  solche  Menge  von  Altertümern  keine 
Spur  in  den  alten  Quellen  hinterlassen  hätten, 
aus  denen  wir  wissen,  welche  Statuen  sich 
in  jeder  Stadt  Griechenlands  befanden,  d.  h. 
in  den  Texten  und  Denkmälern,  wie  z.  B.  dem 
Periegeten  Pausania-s  und  den  griechischen 
Münztypen  aus  römischer  Zeit,  die  mehr  oder 
weniger  getreu  die  hervorragenden  Statuen 
der  griechischen  Städte  wiedergeben. 

Ich  studierte  daher  mit  grösster  Sorgfalt  und 
Aufmerksamkeit  möglich.st  viele  von  den  Sta- 
tuen aus  Antikythera,  um  zu  erkennen,  welche 
Götter  oder  Heroen  sie  deirstellen  könnten,  und 
verglich  das  Resultiit  mit  den  Nachrichten, 
die  uns  diese  Quellen  über  die  in  den  grie- 
chischen Städten  befindlichen  Altertümer  geben. 
Nach  langer,  mühsamer  und  ganz  unfruchtba- 
rer Arbeit,  bei  der  ich  von  Stadt  zu  Stadt  ging, 
kam  ich  endlich  an  Argos,  eine  der  wichtigsten 
Kunststätten  des  Altertums.  Hier  änderten  sich 
die  Dinge  in  günstigster  Weise. 

Schon  damals  bildete  sich  bei  mir  die  iVIeinung, 
dass  die  Funde  aus  Argos  stammen  müssten, 
und  ich  zögerte  auch  nicht,  in  meinen  Aufsätzen 
in  den  Zeitungen  die  Erwartung  auszusprechen, 
dass  bei  den  weiteren  Forschungen  in  Antiky- 
thera auch  noch  andere  Statuen  zu  Tage  kom- 
men würden,  die  sich  nach  den  alten  Quellen 
in  Argos  befanden.  Und  siehe  da !  solche 
wurden  wirklich  nach  einander  nach  Athen 
gebracht.  So  verwandelte  sich  meine  frühere 
einfache  Meinung  in  eijie  unerschütterliche  wis- 
senschaftliche Überzeugung. 

Ich  irehe  nun  zur  Untersuchunsr  der  Stücke 
selbst  über.  Zuerst  werde  ich  jedes  beschreiben 
und  Benennung,  Alter  und  Technik  zu  bestim- 
men suchen,  indem  ich  die  seine  argivische  Her- 
kunft bezeugenden  Quellen  anführe.  Dann  werde 
ich  die  sich  aus  der  Untersuchung  der  einzelnen 
Stücke  ergebenden  Resultate  zusammenfassen 
und  auch  die  Frage  behandeln,  wann  der  Schiff- 
bruch stattgefunden  haben  muss,  und  wohin 
wohl  die  Schätze  transportiert  werden  sollten. 
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III.  BESCHREIBUNG  DER  FUNDE. 

a.    Die    bronzenen    Statuen    und 
Statuetten. 

1 .  Perseus.  Die  auf  Taf.  I  und  II 
abgebildete  herrliche  Statue,  etwas 
über  Menschengrösse  (i™  94),  ist  die 
einzige  fast  ganz  erhaltene  unter  den 
aus  der  Tiefe  des  Meeres  '  herauf- 
gebrachten. Von  den  drei  grossen 
Stücken,  in  die  sie  zerbrochen  war, 
umfasste  das  eine  den  grössten  Teil 
des  Rumpfes  mit  dem  Kopfe,  die 
beiden  andern  die  Beine  von  den 
Hüften  an;  die  vielen  kleineren  Bruch- 
stücke gehörten  meistens  zum  mittle- 
ren Teile  des  Körpers '-.  Alle  diese 
Stücke  passten  genau  zusammen,  da 
sie  meist  erst  bei  der  Bergung  abge- 
trennt worden  waren ;  es  fehlten  nur 
wenige  und  unwesentliche  Teile.  Bes- 
ser als  jede  Beschreibung  zeigt  die 
Stelle  und  die  Grösse  der  fehlenden 
Stücke  die  hier  unter  N°  2  gegebene 
Abbildung  nach  einer  vmveröffent- 
Hchten  Photographie,  die  nach  der 
vorläufigen  Zusammenstellung  der 
Teile  durch  den  griechischen  Bild- 
hauer Kaludis  und  vor  der  chemi- 
schen Reinigung  aufgenommen  wor- 
den ist;  ferner  die  in  der  'E(pT) fisQlg 
'Apy^aioL  1902  S.  147  veröffentlichte 
Abbildung  der  Statue  in  Vorderan- 
sicht, wie  sie  von  dem  Künstler  An- 
dre nach  der  Reinigung  zusammen- 


'  Die  auf  den  ersten  Seiten  dieses  Textes  für 
das  griechische  Wort  ÖQyuiä  gebrauchte  Bezeich- 
nung «Elle»  ist  unrichtig  und  giebt  eine  falsche 
Vorstellung  der  Tiefe,  in  der  die  Altertümer  ge- 
funden wurden.  Uie  griechische  ögyniä,  die  dem 
bei  Seeleuten  gebräuchlichen  «P'aden»  entspricht, 
misst   pn  82;    35  öoYfioii   ergeben    also  63™,  70. 

-  Die  klarste  Abbildung  der  Stalue  in  Stücken 
s.  in  Monthly  Review  (London)  1901  11°  8  (Mai) 
Taf.  I  und  V. 
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gestellt  wurde  '.  Eine  weitere,  leider  noch  nicht 
veröffentlichte  Photographie,  die  bei  dem  Ephor 
B.  Stais  im  National -Museum  aufbewahrt  wird, 
giebt  die  Statue  in  Rückenansicht,  wie  sie  nach 
der  Reinigung  und  vor  der  definitiven  Zusam- 
menfügung von  Andr6  zusammengestellt  wor- 
den war. 

Wie  man  sieht,  gehören  die  kleinen  nicht 
gefundenen  Stücke  der  Gegend  unter  der  Brust, 
dem  Unterleib  und  den  Hüften  an,  eins  der 
linken  Schulter  zum  Halse  hin,  ein  anderes  der 
\'orderseite  des  rechten  (Oberschenkels  und  ein 
weiteres  dem  unteren  Teile  des  linken  Unter- 
schenkels. Somit  war  die  Zusammenfügung  des 
Gefundenen  leicht  und  sicher.  Bei  seiner  Ergän- 
zung hat  der  Künstler  den  hinzugefügten  Stük- 
ken  einen  ganz  gleichen  Ton  wie  dem  ganzen 
Übrigen  gegeben  und  in  keiner  Weise  eine 
Andeutung  der  Ergänzungen  gelassen  (wie  es 
wohl  leicht  hätte  geschehen  können);  dadurch 
ist  es  dem  Auge  des  Beschauers  unmöglich,  die 
ergänzten  Stücke  ohne  Hilfe  der  erwähnten  pho- 
tographischen Abbildungen  zu  unterscheiden. 

Im  ganzen  darf  man  die  Zusammenfügung 
der  Statue  durch  Andre  als  gelungen  bezeich- 
nen ;  nur  über  die  Ergänzung  oberhalb  des 
Unterleibes  und  in  der  Hüftgegend  und  beson- 
ders über  die  Stellung  des  rechten  Beines 
kann  man  wohl  anderer  Meinung  sein.  In  der  Tat 
weist  z.  B.  die  grosse  Zehe  des  rechten  Eusses, 
die  jetzt  nicht  ganz  auf  der  Oberfläche  der 
Basis  aufruht,  bestimmt  darauf  hin,  dass  dieses 
Bein  ursprünglich  etwas  mehr  nach  hinten 
und  zwar  näher  an  den  linken  Euss  heran 
geführt  war. 

Im  Gegensatze  zu  fast  allen  übrigen  Bronzen 
des  Fundes  trug  die  vorliegende  Statue  sehr 
wenig  fremde  Ansätze  (man  vergleiche  die 
nach  einer  vor  der  Reinigung  aufgenommenen 
Photographie  angefertigte  Abb.  2  mit  der 
Abb.  2 1  eines  Bronzekopfes,  wie  er  ebenfalls  vor 


I   Dieselbe  Ansicht  deutliclier    in  Illustration    (l'aris)   1902  n" 
31 12  S.  346. 


der  Reinigung  aussah),  und  vielleicht  wäre  es 
möglich  gewesen,  die  Reinigung  auf  die  ein- 
fache Wegnahme  der  Salzkruste  zu  beschrän- 
ken, die  in  der  Folge  einen  verderblichen  Ein- 
fluss  hätte  ausüben  können,  dagegen  aber  die 
Anwendung  von  chemischen  Mitteln  zu  vermei- 
den,durch  die  zum  Teil  die  vorher  noch  ziemlich 
gut  erhaltene  Oberfläche  (s.  'Eqp.  'Aq.  1902 
S.  150)  der  .Statue  beschädigt,  unter  allen 
Umständen  die  schöne  alte  grünliche  Patina 
zerstört  worden  ist.  Die  auf  Grund  so  langer 
Erfahrung  jetzt  gebräuchlichen  Methoden  der 
Reinigung  bronzener  Münzen  hätten  hierin 
vieles  lehren  und  zu  einer  besseren  Erhaltung 
der  Statue  führen  können.  .Sie  hatte  infolge 
der  chemischen  Behandlung  eine  hä.ssliche 
schwarze  Farbe  bekommen;  den  jetzigen  grün- 
lichen Ton  verdankt  sie  dem  Künstler  Andre, 
der  bei  der  Erzeugung  dieses  Tones  auch  die 
nach  der  chemischen  Reinigung  noch  vorhan- 
denen geringen  Spuren  der  schönen  Patina 
wieder  zu  beleben  verstanden  hat. 

Wenn  man  freilich  bei  allem  diesem  die 
Mängel  der  in  Athen  zu  Gebote  stehenden 
Mittel  berücksichtigt,  so  muss  man  sagen,  dass 
die  Reinigung  dieser  Statue  und  noch  beson- 
ders die  der  andern  bei  Antikythera  gefun- 
denen Bronzen  im  allgemeinen  mehr  gutes 
als  schlechtes    aufweist. 

Wie  man  sieht,  stellt  die  Statue,  unter  allen 
uns  aus  dem  Altertum  erhaltenen  Bronzestatuen 
wohl  die  schönste,  einen  jungen  Mann  im  Alter 
von  ungefähr  25  Jahren  dar  (nicht  etwa  einen 
Epheben,  wie  bis  zum  Überdruss  oft  geschrie- 
ben worden  ist),  in  einfacher,  schlichter  Haltung, 
ohne  irgend  ein  Suchen  nach  Effekt  oder  eine 
besonders  dramatische  Bewegung.  P>  steht  fest 
auf  dem  linken  Fusse,  der  rechte  ist  etwas 
zurückgeführt  und  tritt  leicht  auf  den  Spitzen 
der  Zehen  auf.  Die  rechte  Hand  ist  vorgestreckt 
und  fast  bis  zur  Stirnhöhe  erhoben,  nicht 
aber  bis  über  den  Kopf,  wie  man  nach  der 
auch    unserer    Tafel   I    zu    Grunde   liegenden 
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Photographie  geschrieben  hat;  diese  Photogra- 
phie hat  nämlich  wegen  der  vorläufigen  Auf- 
stellung der  Statue  in  einem  engen  und  unge- 
eig'neten  Raiune  notgedrungen  aus  kurzer  Ent- 
fernung und  geringer  Höhe  aufgenommen 
werden  müssen,  sodass  die  Hand  etwas  höher 
als  der  Kopf  erscheint;  das  wirkliche  \'erhältnis 
erkennt  man  auf  den  vor  der  Zusammenfügung 
und  Aufstellung  angefertigten  Photographien 
und  Abbildungen  (s.  Abb.  2). 

Die  Hand  ist  nicht  vor  das  Gesicht  gestreckt, 
auch  nicht  nahe  bei  ihm,  sondern  entfernt 
sich  vielmehr  nach  rechts,  ausserhalb  der 
Gesichtslinie,  und  lässt  dem  Dargestellten  den 
Blick  durchaus  frei;  daraus  ergiebt  sich  mit 
Sicherheit,  dass  der  Cjegenstand,  den  der  junge 
Mann  in  der  Hand  hielt,  nicht  etwa  jemand 
dargereicht,  sondern  nur  ruhig  gezeigt  werden 
sollte,  in  der  Weise,  dass  er  dem  Beschauer 
das  Antlitz  des  Zeigenden  nicht  verdeckte; 
dieser  blickt  unverwandt,  aber  mit  ruhiger  Auf- 
merksamkeit den  Beschauer  des  Gegenstandes 
an,  als  ol)  er  den  Eindruck  verfolgen  wollte, 
den  dieser  auf  den  Beschauer  macht  (vgl.  Taf.I). 

Dass  dieser  Gegenstand  verhältnismässig 
schwer  war,  ergiel)t  sich  bei  sorgfältiger  Beob- 
achtung aus  der  Muskel-  und  Sehnenbildung 
des  rechten  Armes  und  der  Hand,  sowie  aus 
der  kleinen  Neigung  nach  hinten,  die  der 
Künstler  der  Statue  gegeben  hat  (vgl.  Tafel 
11);  diese  Neigung  hat  einige,  die  den  Gegen- 
stand in  der  Hand  für  etwas  Leichtes  hielten» 
veranlasst  zu  glauben,  Andr6  habe  der  Statue 
eine  falsche  Stellung  gegeben.  Die  Sohle  des 
linken  Fusses  beweist  aber,  dass  die  jetzige 
Stellung  der  ursprünglichen  genau  entspricht. 

Der  Gegenstand,  oder  der  Teil  von  ihm,  an 
dem  der  Dargestellte  ihn  hielt,  hatte  eine  ziem- 
lich runde  Form,  wie  die  Stellung  der  Finger 
deutlich  erkennen  lässt,  indem  Daumen,  Ring- 
finger und  kleiner  Finger  ihn  gekrümmt  von 
unten  festhielten,  ohne  dass  hier  eine  Festlötung 
nötig  gewesen  wäre;  die  beiden  andern  Finger 


ruhten  oben  darauf  und  tragen  daher  an 
den  Spitzen  je  ein  rundliches  Knöpfchen,  die 
Verbindung  des  für  sich  gegossenen  Gegen- 
standes mit  diesen  Fingern,  die  der  Künstler 
für  nötig  hielt,  damit  der  Gegenstand  nicht 
etwa  durch  sein  Gewicht  den  Halt  verliere. 

Der  linke  Arm  fällt  ruhig  an  der  Seite  des 
Körpers  herunter;  die  Hand  hielt  ohne  beson- 
dere Anstrengung  einen  jetzt  verlorenen  Gegen- 
stand, der,  wie  Versuche  gezeigt  haben  und  wie 
auch  aus  der  Höhlung  der  Hand  geschlossen 
werden  muss,  die  Form  der  Klinge  oder  Scheide 
eines  Schwertes  hatte  (Breite  0,03  7  und  Dicke 
0,09g);  der  Griff  des  Schwertes  war  zuverlässig 
nach  unten  gewendet,  ausserhalb  der  Hand, 
und  die  Spitze  in  die  H(»he  gerichet  (vgl.  die  in 
dieser  Weise  das  Schwert  haltende  Hand  des 
Perseus  in  'EcprifieQig  'Aq5^.i  889  S.  97).  Ein  jetzt 
noch  am  kleinen  Finger  dieser  Hand  befind- 
licher spitzer  Ansatz  diente  zur  Befestigung  der 
Klinge  oder  Scheide  in  ihr.  Irgend  ein  Gegen- 
stand von  anderer  Form,  wie  z.  B.  der  runde 
Stab  eines  Kerykeions,  ein  Schabeisen  oder 
dergleichen,  geht  entweder  in  die  Höhlung  der 
Hand  gar  nicht  hinein  oder  lässt  oben  und 
unten  eine  grosse  Lücke;  man  darf  also  als 
sicher  annehmen,  dass  der  von  der  Hand 
gehaltene  Gegenstand  keine  andere  Form  hatte 
als  die  einer  Schwertklinge,  die  genau  in  ihre 
Höhlung  hineinpasst. 

Die  Augäpfel  der  Statue  sind  aus  einer  an- 
deren, weissen  Masse  hergestellt,  die  Sterne 
jetzt,  nach  der  chemischen  Behandlung,  von 
brauner  Farbe,  während  sie  früher,  wenn  ich 
mich  recht  erinnere,  einen  bläulichen  Ton  hatten. 
Eingesetzt,  aber  aus  Metall,  sind  auch  die 
Brustwarzen. 

In  dem  ganzen  Ausdruck  des  Kopfes,  der 
etwas  nach  rechts  gewendet  ist,  und  der  Körper- 
stellung liegt  ein  unsagbarer,  ungekünstelter 
und  lebensvoller  Reiz  der  kräftigen,  selbst- 
genügsamen und  übermenschlichen  Schönheit 
eines  Heroen,   wie    man   annehmen  muss,   der 
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eben  in  die  Mitte  des  \'olkes  tretend  irgend 
etwas  vorweist  und,  wie  schon  oben  bemerkt,  in 
ruhiger,  vornehmer  Weise  den  Eindruck  des 
Geschauten  auf  die  Menge  beobachtet.  Die 
künstlerische  Ausarbeitung  des  Körpers  und 
besonders  der  Extremitäten  ist  von  wunder- 
barer Vollendung.  Offenbar  haben  wir  hier  ein 
Meisterwerk  der  hervorragendsten  und  an 
Erfahrung  reichsten  Werkstätte  der  Erzgiesse- 
rei,  wie  uns  die  des  Lysipp  geschildert  wird. 
Der  Eindruck,  den  die  Schönheit  des  Werkes 
sofort  auf  den  Beschauer  ausübt,  der  aber  auch 
von  der  besten  der  bisher  aufgenommenen 
Photographien  leider  nicht  entfernt  wiedergege- 
ben werden  kann,  lässt  keinen  Zweifel  zu,  dass 
es  sich  um  ein  Original  aus  der  Hand  eines 
der  grössten  Künstler  aus  der  Zeit  Alexanders 
des  Grossen  handelt.  Um  jedoch  seinen  künst- 
lerischen Wert  besser  beurteilen  und  genauer 
abschätzen  zu  können,  ist  es  meines  Erachtens 
unbedingt  notwendig,  zuerst  zu  erkennen,  wen 
der  Künstler  darstellen  wollte  und  in  welchem 
Akt.  Es  ist  mir,  beiläufig  bemerkt,  uner- 
findlich, wie  man  immer  und  immer  wieder 
behaupten  kann,  zur  aesthetischen  Beurteilung 
eines  Werkes  sei  es  nicht  nötig,  Gegenstand 
und  Handlung  des  Dargestellten  zu  wissen, 
sondern  es  genüge  dazu  das  genaue  Studium 
der  technischen  Einzelheiten.  Wie  man  das 
Mass  der  Geschicklichkeit,  den  Grad  des  Gelin- 
gens in  der  plastischen  Darstellung  eines 
Vorwurfes  richtig  abschätzen  will,  wenn  man 
nicht  weiss,  was  eigentlich  dargestellt  werden 
sollte,  kann   ich    nicht    verstehen. 

Über  die  Benennung  der  Statue  sind  bisher 
die  verschiedensten  Meinungen  geäussert  wor- 
den. Die  Augenzeugen  ihrer  Bergung  hielten 
die  Figur  für  einen  Apollo  oder  Hermes  (s.  S. 
4).  Der  erste  Archaeologe,  der  sie  gleich  bei 
Ankunft  des  Schiffes  im  Piraeus  besichtigte, 
erklärte  in  seinen  Veröffentlichungen,  sie  sei 
«ganz  sicher  ein  Hermes; ,  und  dieser  Meinung 
schlössen  sich  sofort  die  mei.sten  Archaeologen 


in  und  ausserhalb  Griechenlands  an,  ja  sie 
sprachen  von  der  Statue  als  einem  Pendant  zu 
dem  Praxitelischen  Hermes  und  verbreiteten  so 
diese  Benennung   in    die  weitesten    Kreise. 

Kein  Wunder  also,  wenn  diese  Ansicht,  die 
sich  auf  den  ersten  Eindruck,  auf  ein  min- 
destens ungenügendes  Studium  der  Figur  oder 
auch  auf  falsche  Vermutungen  über  die  Gegen- 
stände in  den  Händen  des  Dargestellten 
stützte,  sich  so  fest  einbürgerte,  dass  ich  mehr 
als  ein  ganzes  Jahr,  von  Januar  i  qo  i '  an,  gegen 
sie  ankämpfen  musste,  bis  es  mir  gelang,  sie 
in  Vergessenheit  zu  bringen.  Während  dieses 
Kampfes  gingen  meine  Gegner  sogar  so  weit, 
in  ihren  V^eröffendichungen  auszuposaunen, 
man  habe  unter  den  .Stücken  von  Antikv- 
thera  das  Kervkeion  des  «Hermes»  entdeckt! 
Es  fiel  mir  indessen  nicht  schwer,  sofort  nach- 
zuweisen, dass  das  vermeintliche  Kerykeion 
der  bronzenen  Statue  nichts  anderes  war  als 
ein  hölzerner  Nagel  des  Schiffes,  wie  solche 
in  grosser  Anzahl  von  Antikythera  nach  Athen 
gebracht  worden  sind ;  dieser  trug  Spuren 
von  Bronze,  weil  er  in  der  Tiefe  des  Meeres 
zufällig  mit  bronzenen  Gegenständen  zusam- 
mengeklebt war. 

Inzwischen  wurden  von  andern  Archaeolo- 
gen, Griechen  und  Nichtgriechen,  verschiedene 
andere  Benennungen  vorgeschlagen.  So  z.  B. 
Paris,  wie  er  Aphrodite  den  Apfel  überreicht 
(Skuludis,  B.  Stais,  Th.  Philadelphefs);  Athlet, 
der  eine  Schale  oder  einen  Kranz  mit  der 
Rechten  emporhält  (Bourchian);  Athlet,  einen 
Apfel  als  Siegespreis  haltend,  oder  auch  «Ari- 
stonikos  »  aus  Karystos,  der  Genosse  Alexanders 
im  Ballspiel,  über  den  überliefert  i.st  (Athen. 
I  34  a),  dass  ihm  die  Athener  das  Bürgerrecht 
gegeben  und  seine  Bildsäule  aufgestellt  hät- 
ten (Watzinger?);  Grahstatue,  zu  der  ein 
jetzt  verlorener  Hund  gehörte,  dem  der  Dar- 
gestellte von  oben   her  einen  Ball    oder  einen 


'  S.  meinen  Aufsatz   in  "Aoru  31.  Januar  1901  «To  xo^xoOv 
ava^^itt,  aya^^iia  IIf()OE0)(;  xofiTOÜvtoc  xe<})aXi)v  Mf Soücti)?  >. 
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Zwieback  (galette)  oder  einen  Vogel  zeigte  (Th. 
Reinach);  Ephebe,  eine  Kugel  haltend  (P.  Kawa- 
dias);  Sacrificant  (Sal.  Reinach);  junger  siegrei- 
cher Athlet,  der  eben  einen  Kranz  von  einer 
herantretenden  (jetzt  verlorenen)  Nike  in 
Empfang  nimmt (H.Lechat);  Athlet,  dereinen 
ihm  zugeworfenen  Ball  auftängt  (E.  Gardner); 
schliesslich  ein  träumender  djto|u6|X8VOi;! 

Keine  von  diesen  Deutungen  hält  einer 
Untersuchung  auf  (irund  der  Tatsachen  stand; 
ich  bin  auch  überzeugt,  dass  keiner  der  aus- 
ländischen Archaeologen  eine  von  ihnen  unter- 
stützt haben  würde,  wenn  er  das  Original  selbst 
studiert  hätte,  anstatt  sich  nur  auf  die  unvoll- 
kommenen und  zu  unrichtigen  Anschauungen 
verführenden  bisherigen  Photographien  und 
auf  die  falschen  Angaben  über  die  Form  des 
von  der  dargestellten  Figur  in  der  Hand  gehal- 
tenen Gegenstandes  zu  verlassen.  Zudem,  darf 
ich  wohl  fragen,  wo  findet  sich  bei  einem  anti- 
ken Denkmal  eine  Analogie,  dass  Paris  oder 
sonst  jemand  bei  der  Überreichung  eines 
Gegenstandes  in  dieser  Weise  die  Hand  erhebt, 
oder  dass  beim  Ball-  oder  Kugelwerfen  der 
Werfer  oder  Fänger  so  vollständig  unbewegt 
und  ruhig  dasteht?  Welche  Kugel  eines  Athleten 
ist  so  klein  oder  welcher  Apfel  so  gross? 
Wenn  ferner  der  junge  Mann  einem  Hunde 
einen  Zwieback  oder  sonst  etwas  böte,  so 
müsste  der  Hund  meines  Erachtens  Flügel 
haben  und  zwei  Meter  über  dem  Boden  schwe- 
ben, damit  ihn  sein  Herr  anschauen  könnte. 
Wie  lässt  sich  schliesslich  mit  diesen  Deutungen 
das  Schwert  vereinbaren,  das  sich  zuverlässig 
in  der  linken  Hand  der  Statue  befand?  Welches 
antike  Denkmal  Hesse  sich  überhaupt  in  Bezug 
auf  Typus  und  Haltung  zur  Unterstützung 
irgend  einer  der  obigen  Meinungen  heran- 
ziehen ?   Keines,   weil  es  eben  keines  giebt. 

Ich  dagegen  kenne  einen,  aber  auch  nur 
einen,  antiken  Typus,  der  die  Statue  aus  Anti- 
kythera ganz  getreu  wiedergiebt.  Manche 
Münzen  von  Argos,  sowie  geschnittene  Steine 


und  Vasenmalereien  bilden  den  argivischen 
Helden  Perseus  genau  in  dem  Typus  dieser 
Statue  ab.  Die  besagten  Darstellungen  stimmen 
derart  unter  sich  überein  und  sind  so  zahl- 
reich, dass  sie  zweifellos  teils  genaue  Kopien, 
teils  modifizierte  Nachbildungen  einer  und  der- 
selben Bronzestatue  sein  müssen,  und  zwar  einer 
jedenfalls  berühmten,  wie  die  von  Antikythera 
gewesen  sein  wird,  deren  Zauber  jeder  Be 
schauer  beim  ersten  Anblick  empfindet. 
Hier  einige  dieser  Stücke, 
a)  Geschnittener  Stein  (Abb.  3),  jetzt  im 
Museum  von  Florenz  ^  Er  giebt  eine  getreue 
Kopie  unserer  Statue  in  Bezug  auf  die  Stellung 
der  Füsse,  die  Haltung  des  Kopfes  u.  s.  w.,  mit 
dem  einzigen  Unterschiede, 
dass  wegenRaummangels  auf 
dem  Steine  die  Hand  mit 
dem  Medusenhaupte  niedri- 
ger angesetzt  werden  musste. 
Die  Linke  hält  die  Harpe 
mit  dem  Griff  ebenfalls  nach 
unten;  aber  um  die  Darstel- 
lung auf  dem  kleinen  Steine 
deutlicher  zu  machen,hat  der  Künstler  die  Harpe 
nach  vorn  gelegt,  während  sie  bei  der  Statue  hin- 
ter der  Hand  am  Arm  hinaufging.  Das  Hima- 
tion  auf  dem  linken  Unterarm  und  der  am  Bo- 
den liegende  Schild  sind  freie  Zusätze,  die  fast 
alle  Kopisten  der  Statue  angewendet  haben,  um 
nicht  durch  sklavische  Nachahmung  des  alten 
Typus  als  einfache  Plagiatoren  zu  erscheinen. 
[Übrigens  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  von  den 
gefundenen  Himationstücken  auch  welche  zu 
unserer  Statue  gehören,  die  dann,  ein  (zuge- 
setztes) Himation  trug]. 

I  S.  Reinach,  Pierres  gravees,  Taf.  56,  34^  (Gori  II  34,3 — Wi- 
car  II  Taf.  14  S.).  lu  Bezug  auf  die  Art  und 
Weise,  wie  der  Heros  das  Medusenhaupt  hält,  vgl. 
auch  die  schöne  Gemme  (Abb.  4)  im  Berliner  Mu- 
seum (Furtwängler,  Beschreibung  der  geschn.  Steine 
im  Antiquarium,  n"  11083),  ferner  die  in  der  Pelers- 
burger  Ermitage,  die  bei  Furtwängler,  Die  antiken 
Gemmen,  Taf.  l.VIII  I,  und  schliesslich  die  ganz 
gleiche  Wandmalerei  in  Notizie  degli   scavi  1897,  S.  36  Fig.  5. 


Abb. 


Abb.    4. 
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b)  Münze  (Abb.  5)  von  Argos  '  aus  der  Kai- 
serzeit. Wir  haben  hier  denselben  Typus,  bei  dem 

die  das  Medusenhaupt 
haltende  Hand  in  gerin- 
gerer Höhe  als  bei  der 
Statue  erscheint,  aber  we- 
niger infolge  des  Raum- 
mangels als  deshalb,  weil 
der  Stempelschneider 
gezwungen  war— wir  wer- 
'■  den  weiter  unten  auf  die- 

sen oft  begegnenden  Zwang  zurückkommen — , 
zwischen  Hand  und  Kopf  des  Heros  die 
Buchstaben  PP  der  Um- 
schrift A-Pr-eiON  ein- 
zufügen. 

c)  Geschnittener  Stein 
{Abb.  6),  zuerst  veröffent- 
licht von  Maffei  -  aus 
der  Sammlung  des  Car- 
dinais Otthoboni.  Er  bie- 
tet eine  getreue  Kopie 
der  Statue  von  Antiky- 
thera in  Bezug  auf  die 
Höhe   der    rechten    Hand,    die    Stellung    der 

Füsse,  die  Haltung  des  Kopfes 
U.S.W.  Zusätze  des  Steinschneiders 
sind  die  Lederkappe,  das  Hima- 
tion  und  der  bereits  erwähnte 
Schild;  eine  unbedeutende  Ände- 
rung ist  bei  der  linken  Hand 
bemerkbar. 

d)  Geschnittener  Stein  (Abb.  7) 
im  Museum  von  Neapel  ■' (mit  der 
modernen    Inschrift  AIOCK).    Derselbe  Typus 


'   Im  l'ariser  Cabinet  des  niedatlles  u.  a. 

^  Gemme  antiche  figurate,  IV  Taf.   25. 

^  Gargiulo,  kecueil  des  monuments  du  Musde  National 
(Naples  1867)  III  Taf.  6.— Vgl.  Reinach,  Hierres  gr.iv^es,  S.  166 
Anm.  I. —  M.  Müntz,  Pr^ciirseurs,  S.  192.  Ein  ähnliches  Exem- 
plar bei  Furtwängler,  Beschreibung,  n"  4243  und  (mit  Kront- 
ansicht)  n"  4239.  Ein  ganz  gleicher  Typus,  aber  mit  Wendung 
nach  links,  auf  einer  Gemme  bei  Gravelle  II  Taf.  71:  Keinach 
J.  c.  Taf.  80. 


Abb.    6. 


Abb. 


Abb.    8. 


des  Perseus,    aber  ohne  Lederkappe   und   im 
Spiegelbild. 

e)  Unedierte  Münze  von  Argos  (Abb.  8)  im 
Athener  Nationalen  Münzkabinet.  Derselbe  Ty- 
pus, ebenfalls  im  Spie- 
gelbild, aber  mit  dem 
Unterschiede,dass  nach 
einem  sehr  gewöhn- 
lichen Brauch  bei  den 
Stempelschneidern  zur 
Ausfüllung  des  leeren 
Feldes  zu  beiden  Seiten 
des  Typus  der  Arm  mit 
der  Harpe  (also  in  Wirklichkeit  der  linke  Arm) 
sich  aus  der  Lage  längs  des  Körpers  entfernt 
und  rechts  dem  Typus  das  Himation  des 
Heros  hinzugefügt  ist,  durch  das  das  Feld  hier 
ausgefüllt  wird. 

f)  Münze  (Abb.  9)  von  Karallia  im  «rauhen» 
Kilikien  '.  Perseus  mit  der  rechten  Hand  in 
derselben  Höhe  wie  bei  der  Statue  aus  Antikv- 
thera.  Verschieden  ist  nur  die  Stellung  der 
Füsse,  die  auf  die  geringe  Sorgfalt  zurück- 
zuführen ist,  mit  der  die  Stempelschneider  der 
Zeit,    in    welche    die 


Münze  gehört  (unter 
Orbiana  und  Maxi- 
mus, 222  —  238  n. 
Chr.),  ihre  Vorbilder 
nachahmten.  Wichtig 
ist  die  Beobachtung, 
dass  der  Stempel-. 
schneider,da  er  zuerst  ^»^i'-  9- 

mit  der  Umschrift  der  Münze  anfing  und  das 
erste  A  unachtsamerweise  gerade  dorthin 
setzte,  wo  nachher  der  Kopf  der  Meduse  stehen 
sollte,  später  gezwungen  zvar,  die  Hand  leer  zu 
lassen,  die  nun  so  die  Finger  in  ganz  ähnlicher 
Weise  s,'ed^net  hat,  wie  die  7mserer  Statue, 
denen  das  Medusenhaupt  entfallen  ist. 


<K^  r  .y.  -. 

l-  •. "S'   vf".  ..D, 


?/i^S~''-  '■*■• 


'  Babelon,  Inventaire  de  la  coUection  Waddington,    no  4722. 
— B.  M.  C.   Uycaonia,  Isauria  and  Cilicia  S.  47,3. 
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g)  Vasenbild  (Abb.  i  o)  '.  Der  Typus  ähnelt 
dem  auf  der  Münze  von  Karallia  in  der  Höhe 
der  rechten  Hand 
und  der  Stellung  •^~  ^ 
der  Füsse,  aber 
das  Medusen- 
haupt ist  natür- 
lich vorhanden;  einen  klei- 
nenUnterschied  findet  man 
in  der  Art,  wie  die  linke 
Hand  das  Sichelschwert 
hält.  Der  Plagiator  hat, 
wohl  um  zu  verbergen,dass 
er  den  Typus  dem  alten 
Vorbild  entnommen  hat, 
dem  Heros  die  im  Nacken 
hängende  Flügelkappe, 
Flügelschuhe  und  Chlamy:- 
beigegeben. 

h)  Geschnittener  Stein 
(Abb.  ii)  im  Berliner  Museum'-.  Kopie  des 
Perseus  von  Antikythera  in  Frontansicht.  Stel- 
lung der  Füsse  sowie  des  ganzen  Körpers  und 
Höhe  der  rechten  Hand  sind  getreu  beibehal- 
ten. Nur  hat  der  Künstler 
wegen  zu  geringen  Raumes 
(der  Stein  reicht  nur  bis  zu 
der  auf  der  Abbildung  un- 
deutlich sichbaren  innersten 
Ovallinie)  die  Hand  mit 
dem  Medusenhaupt  etwas 
nach  innen  gebogen  und  die 
Stellung  der  linken  Hand, 
damit  das  von  ihr  gehal- 
tene Sichelschivert  detdtlich  sichtbar  werde, 
etwas  verändern  müssen. 

i)  Geschnittener  Stein  (Abb.  i  2)  im  Museum 
von  Florenz  ^.  Eine  Kopie  der  Statue,  ebenfalls 


Abb. 


Abb. 


'  Journal  int.  d'Arch^ol.  nun).  VI    S.  154. 

-  Furtwängler,  Beschreibung,    n"  2470. 

3  Furtwängler,  Die  antiken  Gemmen,  Taf.  42,4.  Gori  II, 
34,5^^1^einach,  Pierres  grav^es,  Taf.  56. — Ein  anderer  ähnlicher 
Stein  in  Berlin  bei  Furtwängler,  Heschr.,  n°  3102,  vgl.  auch  n» 
4238. — Ein    weiterer    mit  ähnlicher    Uarstellung,  aber  ohne  die 


in  Frontansicht,  aber  mit  dem  wesentlichen 
und  bezeichnenden  Unterschiede,  dass  der 
Künstler  aus  irgend  einem  Grunde  auf  der 
rechten  Seite  des  Tj'pus  eine  Statuette  auf 
einer  Basis  hinzugefügt  und, 
da  hierdurch  der  richtige 
Platz  für  die  Hand  des  He- 
ros mit  dem  Medusenhaupte 
weggenommen  wurde,  die 
geschmacklose  Änderung  er- 
dacht hat,  den  Heros  die 
Rechte  hinter  dem  Kopfe 
erheben  zu  lassen,  und  zwar 
so,  dass  sich  das  von  ihr  gehaltene  Medusen- 
haupt in  dem  zu  .seinen  Füs.sen  liegenden 
Schilde  abspiegelt  und  er  ohne  Gefahr — nach 
dem  bekannten  Mythus  —  dieses  Spiegelbild 
anblickt. 

Wie  man  sieht,  geben  alle  erwähnten  Stücke, 
mit  einziger  Ausnahme  des  letzten,  das  eine 
wesentliche  Änderung  zeigt,  den  argivischen 
Helden  nicht  etwa  von  der  Furcht  befangen, 
selbst  das  Medusenhaupt  anzublicken,  und  des- 
halb mit  abgewendetem  Gesichte  —  wie  auf 
der  weiter  unten  folgenden  Reihe  von  Denk- 
mälern— ,  auch  nicht  von  der  Absicht  getrie- 
ben, seinen  Feinden  durch  das  Haupt  Schrek- 
ken  einzujagen,  sondern  in  der  freundlichen  und 
ruhigen  Haltung,  wie  er  dieses  Hauj)t  in  Über- 
einstimmung mit  der  Argos  allein  eigentümli- 
chen Überlieferung  den  Beschauern  zeigt.  Nach 
dieser  Überlieferung  war  nämlich  die  Meduse 
nicht  fürchterlich  anzusehen,  sodass  sie  den 
Be.schauer  versteinerte,  sondern  eine  ülieraus 
schöne  Jungfrau,  deren  Haupt  Perseus  nach 
ihrem  Tode  durch  meuchlerische  Hand  nach 
Argos  brachte,  um  seine  zauberische  Schönheit 
zu  zeigen  '. 


Statuette,  bei  Reinach  I.e.  Taf.  127  (—Orleans  I  94. — Gaedechen 
s.v.  Gorgo  in  Erschund  Gruber  S.4 17  b. — Zenoni,  Camei.I  S.  112). 
*  Pausan.  2,21,6:  «ToO  8e  ev  tt)  äyopöi  i\\  'kQ-itiutx  oixo- 
8ofii'in«TO?  oüjiaxgäv  xC^ia  yr\(;  eötiv  ev  8e  runä)  xeioOai  tr'jv 
MEÖoüar]?  Xiyovciy,  Tf|c  TooYÖvo?  v.i({,ak\\\.  'Ajiövxos  6e  toO 
Hijöoi)  xtiÖE  äXXa  sie,  aÜTt'iv  lativ  eigrinEva,  4>öqxoxi  ^iev  ^^uya- 
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Das  Vaterland  dieses  Typus  im  allj^'emeinen, 
und  insbesondere  die  Stadt,  in  der  ursprüng- 
lich die  Statue  stand,  auf  die  sämtliche  oben 
erwähnten  Denkmäler  zurückzuführen  sind, 
zeigen  uns  mit  Sicherheit  die  wertvollen  Mün- 
zen von  Argos,  die  zudem  auch  die  einzigen  ' 
unter  allen  alten  Münzen  sind,  die  diesen  Typus 
aufweisen.  Die  Münze  von  Karallia  ist  nichts 
als  eine  Kopie  des  argivischen  Typus;  von 
Argos  wurde  in  später  Zeit  der  Kult  des  Per- 
seus  nach  Karallia  und  einigen  Küstenstädten 
\on  Kilikien,  Lykaonien  und  Isaurien  verpflanzt. 

Mit  Hilfe  aller  dieser  Denkmäler  und  der 
oben  (S.  20)  auseinandergesetzten  technischen 
Beobachtungen  über  Form  und  I-age  der  von 
den  Händen  der  Statue  gehaltenen  Gegenstände 
habe  ich  den  Versuch  gemacht,  sie  zu  ergänzen, 
imd  gel)e  das  Resultat  in  den  Abbildungen  i  3 
und  14;  die.se  sind  nach  Photographien  herge- 
stellt, die  direkt  von  der  Statue  genommen 
und  auf  denen  das  Medusenhaupt  und  die 
Harpe  mit  der  Hand  aufgetragen  wurden  -. 

T^ine  besondere  Bemerkung  verdient  die  Art 
und  Weise,  wie  das  für  sich  gegossene  Medu- 
senhaupt von  der  Hand  des  dargestellten  Hel- 
den gehalten   wird.    Hier  hat  der  Künstler  den 

TEyd  Elvdi,  TeX£ut»|<TavT05  8e  Ol  xoö  JtaxQO?  ßaoiPiSijEiv  x(5v 
;te()i  '"V  ''ijuTiv  TT)v  Tqitojviö«  oixotnTWV,  xal  EJii  \')r')pav 
e^isvai  xai  e?  tu?  («xx"?  iiY6wi)at  toü;  Aißuoi,  xai  öt)  xa'i 
TOTE  dATixadiinEVTiv  OTpaTÖ)  ;iQ05  Ti)v  riEQOEto?  ßüvajiiv,  EJIS- 
<jöai  YÖio  xa't  Tip  IIeööeI  XoY'iöag  ex  IlE^ojrowriaoD,  öoXocpo- 
V))Of]V(ti  vüzTOJt),  xai  tÖv  ÜEpOEa  xb  xäXXog  crt  xal  enl  ve- 
xgiä  ^av/^ä^ovra,  ovTco  xrjv  KecpaXrjv  cinoTefiövra  avrrjs 
äyecv  toXg  "EXXrjOtv    ig    ijtidei^iv. 

'  Imhof-Blumer,  Kleinasiat.  Miinzen,  Bd  II  (1902)  S.  417,  führt 
bei  der  Aufzählung  der  Städte,  welche  den  Typus  des  Perseus 
mit  erhobener  Hand  bieten,  ausser  den  erwähnten  Münzen  von 
■•\rgos  und  Karallia  noch  weitere  von  Ikonion  und  Tarsos  an. 
Aber  <ler  Typus  von  Ikonion  gehört  zu  einer  Statue  von  ganz 
anderem  I'ypus,  über  die  weiter  unten  gesprochen  wird,  und  der 
von  Tarsos  (Journ.  of  Hell.  Studies,  XVIII  S.  177  Taf.  XIII), 
bei  dem  Perseus  in  der  erhobenen  Hand  ein  Apollo-Idol  trägt, 
hat  g.-\r  keine  Beziehung  zu  der  vorliegenden  Frage.  Also  nur 
in  Argos  kommt  der  Typus  vor,  fiir  den  unsere  Statue  vorbild- 
lich war. 

'  Ich  bemerke,  dass  die  Ergänzung  noch  genauer  sein  würde, 
wenn  die  Harpe  dem  Arm  mehr  genähert  und  ihre  Querstange 
mehr  parallel  zur  Öffnung  der  Hand  angesetzt  wäre.  Der  Kopf 
der  Meduse  sollte  etwas  mehr  seitwärts  gewendet  sein. 


nur  in  der  Malerei  und  bei  .Marmorstatuen, 
bei  denen  das  Haupt  aus  demselben  Block 
wie  die  Hand  gebildet  wurde,  inöglichen  Mo- 
dus zur  Sicherung  des  Hauptes  vermieden, 
der  darin  besteht,  dass  der  Heros  in  einer 
theatrali-sch  schreckhaft  zu  nennenden  W^eise 
mit  der  vorgestreckten,  erhobenen  Hand  das 
Haar  des  Kopfes  fest  umklammert,  wie  wenn 
dieser  lebte  und  zu  entkommen  suchte.  Er 
läs.st  ihn  im  (regenteil — was  mir  viel  kün.stleri- 
scher  erscheint  —  die  Finger  ganz  .sanft  um 
den  Haarschopf  legen  und  ruhig  das  Haupt 
nach  oben  führen,  indem  er,  wie  es  für  einen 
.solch  starken  Helden  angemessen  ist,  nur  eine 
geringe,  dem  Beschauer  fast  unbemerkbare 
Anstrengung  andeutet.  Um  das  Haupt  festzu- 
halten, genügt  es  für  den  Helden,  den  Daumen 
und  die  zwei  letzten  Finger  um  den  .Schopf 
etwas  zu  krümmen,  während  die  beiden  andern 
leicht  aufliegen,  wie  wenn  er  fürchtete,  den 
Haarschmuck  des  schönen  Hauptes  zu  zerstö- 
ren. In  die.ser  technischen  Frage,  ebenso  wie 
in  meiner  Meinung  über  den  in  der  linken 
Hand  gehaltenen  Gegenstand  und  die  Art  sei- 
ner Ein.setzung,  hat  mir  nicht  nur  der  französi- 
sche Künstler  Andr6  '  beigestimmt,  der  be.s.ser 
und  mit  grösserer  Masse  als  .sonst  jemand  die 
.Statue  in  technischer  Hinsicht  lange  studiert 
hat,  bevor  er  an  die  Zusammen fügung  ging, 
sondern  auch  alle  andern  Künstler,  die  der 
Statue  in  Athen  ihr  Studium  widmen  konnten, 
aus  deren  Zahl  ich  nur  die  hervorragende 
dänische  Erzbildnerin  Anne  Marie  Nielsen 
erwähne,  die  viele  Monate  in  den  Athener 
Museen  gearbeitet  hat. 

Einen     Widerspruch     habe     ich    nur    von 


'  S.  'AoTV  5.  Sept.  1902,  wo  sich  Andri  in  dieser  Weise 
äussert:  «Meiner  Meinung  nach  stellt  die  .Statue  einen  Perseus 
dar,  der  in  der  linken  Hand  die  Harpe,  in  der  rechten  das 
Medusenhaupt  hält.  Viele  glauben,  es  sei  ein  Hermes,  und 
Andere,  ein  Paris.  Aber  auf  Grund  der  Stellung  der  Statue  und 
der  probeweisen  Ergänzungen  dringt  allmählich  die  Meinung 
durch,  dass  es  sich  um  einen  Perseus  handelt»,  .'ähnlich  in 
Illustration    1902  S.  316. 
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Solchen     erfahren,     die     entweder    die    ol^en 
erwähnten     Denkmäler     nicht    kannten,     oder 


französische  Archaeologe  Lechat  ^  in  folgenden 
Worten  ausspricht:  L'hvpothese  de  M.  Svo- 
ronos,  (|ui  songe  ä  un  Persee  montrant 
la  t^te  de  Meduse,  ne  serait  a  examiner 
(|ue  s'il  s'agissait  de  la  inain  gauche; 
car  au  moment  oü  Persee  vient  d'accom- 
])lir  son  exploit,  c'est  de  la  main  gau- 
che,  necessairement,  (|u'il  doit  exhiber 
la  tete  coupee,  sa  main  droite  tenant 
la  harpe  .  Indessen  hat,  wie  man  sieht, 
Lechat,  und  so  auch  alle  Andern,  die 
dasselbe  wiederholten,  offenbar  die 
Menge  von  alten  Darstellungen  ausser 
Acht  gelassen,  in  denen  Perseus  gerade 
mit  der  rechten  Hand  das  Medusen- 
haupt hält;  wahrscheinlich  schwebten 
ihnen  nur  die  Perseustvpen  tragischen 
Charakters  von  Benvenuto  Cellini  in 
der  florentinischen  Loggia  de'  Lan/i 
und  von  Cano\a  im\'atikan  vor  Augen. 
|{s  ist  klar,  dass  \'on  Perseus  in  sei- 
ner N'aterstadt,  wo  er  ein  Heroon  -  hatte 
und  besonders  hohe  \'erehi-ung  genoss, 
auch  viele  Statuen  von  anderen,  eben- 
falls berühmten  Typen  existierten.  Einen 
schlagenden  Beweis  dafür  liefern  die 
argi vischen  Münzen  aus  der  Kaiserzeit, 
die  bekannterma-ssen  die  in  der  Stadt 
befindlichen  Kunstwerke  zeigen,  l^iner 
von  diesen  I'vpen,  von  dem  schon  aner- 
kannt ist,  da.ss  er  ein  jedenfalls  geprie- 
senes Werk  d(M-  l'"rzbildnerei  aus  dem 
5.  |ahrh.  w  Chr.''  wiedergiebt,  ist  der 
auf  einer  Münze  von  Argos  (Abb.  15) 
und  auf  zwei  seltenen  Münzen  \on  Ko- 
rinlh  (.\bb.  1  f)) '  und  Ikonion  (Abb.  i  7)-' 
erscheinende.  Alle  drei  Münzen,  die  ein 


Abb.      13. 


aber  nicht  die  Gelegenheit  hatten,  selbst  an 
Ort  und  Stelle  die  .Statue  zu  studieren.  Aber 
auch  diese  Gegner  haben  mir  nur  ein 
Argument    entgegenhalten    können,    das    der 


'    Revue  des  lüudes  Grecqiies  1901   S.  447. 
'-'   l'ausnri.  II,  18,  1. 
'  liiiliof-Blumer  aiui  P.  Gardner,   Num.  C  omni,    on    l'ausanias 
.S.  35. —  Furtwängler,    Meisterwerke,  S.  386.    -  Iiiiliocif-  Hluiner. 
Kleinasiat.  Münzen,  II  S.  417. 

'    lourn.  int.  ilArcli.  num.  VI  (1903)  S.  II  n"  24,    Tuf.  I   12. 
■'  Inihoof-Hliinier,  Kleinas.  Münzen,  11  S.  417  n"  5    Taf.  XV. — 
Sestini,  l.et.  nnui.  V  50.  — Halielon,  Invent   Wadiiingtun,  n"  4767. 
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und  dasselbe  Werk  bis  auf  die  Einzelheiten 
abbilden,  zeigen  zwar  den  arg-ivischen  Helden, 
wie  er  mit  der  Rechten  das  Medusen- 
haupt emporhebt  und  in  der  Linken 
die  Harpe  hält,  und  stimmen  soweit 
mit  der  Statue  von  Antikythera  über- 
ein, aber  sie  unterscheiden  sich  \on 
ihr  anderseits  wesentlich  dadurch, 
dass  der  Held  iiuf  ihnen  dem  altern 
Mythus  »remäss  sein  Gesicht  abwen- 
det,  um  den  Anblick  des  furchtbaren 
Medusenhauptes,  der  auch  ihn  ver- 
steinern könnte,  zu  vermeiden.  Ich 
erwähne  diesen  Typus  hier,  um  durch 
X'er^-leichung  mit  einer  andern  ariji- 
vischen  Münze  (Abb.  i8),  welche  die- 
selbe Statue  wiedergiebt  ',  aber  die 
Rechte  viel  tiefer  hat  (nur  wegen  der 
Notwendigkeit,  zwischen  Kopf  und 
rechter  Hand  den  Buchstaben  6  der 
Umschrift  APF-e-IÜN  einzufügen), 
klarer  zeigen  zu  k()nnen,  was  eigent- 
lich bei  einigen  von  den  Münzen 
vorgeht,  die  den  r\pus  der  Statue 
von  Antikythera  kopieren. 

Wieder  andere  Münzen  von  Ar- 
gos  (Abb.  ly- 20)  zeigen  einen  drit- 
ten Typus  der  Perseusdarstellung, 
mit  oder  ohne  Begleitung  der  Athena; 
der  Held  stützt  hier  die  das  Medusen- 
haupt haltende,hoch  erhobene  Rechte 
auf  einen  Schild,  der  seinerseits  auf 
einem  Altar  ruht.  Kopien  dieses 
Typus  finden  sich  auch  auf  einigen 
geschnittenen  Steinen  -.  Unzweifel- 
haft gab  es  also  in  Argos  eine  ganze 
Reihe  von  berühmten  Perseusstatuen. 

Es  erübrigt  nun  noch,  der  .Statue 
von  Antikythera  ihre  Stelle  in  der 
Kun.stge.schichte    anzuweisen.   Obschon   kaum 

'  Denselben  Typus  haben  nachher  verschiedene  Plagiatoren 
nnter  den  Vasenmalern  kopiert,  indem  sie  Ilimation,  Klügel- 
kappe und  Klügelschuhe  hinzufügten  (Journ.d'Arch.  num.  a.a.O.J. 

'  S.  Keinach,   Pierres  gravees,  S.  166,  Taf.  134,  30  n.  s.  w. 


zwei    Jahre  seit   ihrer  .Auffindung  vergangen 
sind,  haben  wir  doch  darül)er  schon  eine  ganze 


Abb.     M. 


Anzahl  Abhandlungen  von  Archaeologen,  und 
zwar  nicht  den  unbedeutendsten,  die  sie,  ein 
jeder  durch  verschiedene  Beweismittel,entweder 
Praxiteles  oder  Myron  oder  Skopas  oder  Poly- 
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klet  oder  Lysipp  zuzuweisen  suchen.  liiner  hat 
sogar  nicht  gezögert,  sie  für  ein  sicher  Alkame- 
nisches  \'\^erk  zu  erklären.  Ich  bezweifle  nicht, 

dass  binnen  kurzem 
die  Reihe  von  Künst- 
lern noch  um  einige 
Namen  wachsen  wird, 
ohne  dass  die  (xelehr- 
ten  umArgumente  für 
die  Stichhaltigkeit  je- 
des neu  auftauchenden 
Namens  in  Verlegen- 
heit kommen  dürften. 
;'estehen,  dass  ich  kein 
\''erehrer  von  derartigen  Theorien  bin;  ich  kann 
bei  dem  jetzigen  Stande  der  Dinge  in  der  Tat 
nicht    glauben,    dass    viel    Ciewinn    bei    ihnen 


Ich  muss  aufrichtig 


ALL.      i6.  Abb.      17. 

herau.s.springt,  und  mtichte  mich  \ielmehr  der 
Meinung  meines  Freundes,  des  Professors  der 
Archaeologie  an  der  Athener  Unix^ersität, 
anschliessen,  da.ss    «die  auch   in  der  Philologien 

grassierendeHyperkri- 
tik  in  der  Geschichte 
der  alten  Kunst  viel 
l'nheil  verursacht,  in- 
dem sie  Wnrmutun- 
gen  auf  \'ermutungen 
türmt  und  auf  .schwan- 
kender f xrundlage  ihre 
Abb.  ,3.  Urteile  über  die  cha- 

rakteristischen Eigentümlichkeiten  eines  jeden 
alten  Künstlers  aufbaut»'. 

Aber  wenn  mir  auferlegt  würde,  auch  mei- 

'  N.  no?a'Tiic,   Th  riyaSiTflFK/.   (iv(i.Y?a'((«   tTjc  MavTivtiac : 
Ejtexrjgig  tov   'E&vixov  IIavi:3tiaztjfj,lov  (Athen  1903)  S.  54. 


ner.seits  eine  Ansicht  über  den  Stil  und  das  Alter 
unseres  Werkes  zu  äussern,  die  indessen  mehr 
auf  meinem  Gefühl  beruhen    muss,   als  auf  ei- 


Abb.      19.  Abb.      20 

nem  sicheren  \\'is.sen  aus  dem  .Studium  der 
uns  erhaltenen  Denkmäler  und  besonders  der 
alten  Münzen,  die  mit  grösserer  Sicherheit  .sti- 
li.sti.sch  fixiert  werden  können,  so  würde  ich  mich 
nur  für  die  von  Anfang  an  mit  meiner  eigenen 
übereinstimmende  Meinung  S.  Reinach's  ent- 
.scheiden,  da,ss  der  Stil  des  Werkes  «unstreitig 
dem  des  Lysipp  sehr  nahe  steht.;',  obschon 
ich  .sehr  wohl  wei.ss,  dass  ein  ebenso  tüchti- 
ger Archaeologe,  Prof.  ^^^aldstein,  im  (xegen- 
teil  behauptet  hat,  er  könne  keine  Spur  von 
dessen  .Stil  in  dem  Werke  erkennen  ^.  Wenn 
ich  mich  dann  noch  mehr  von  dem  Reize  des 
Kunstwerkes  hinreis.sen  las.se,  möchte  ich  mich 
dem  schönen  Traume  hingeben,  es  sei  eins 
von  jenen  zweitausend,  die  aus  der  Hand  des 
vortrefflichen  Meisters  der  argivisch-.sikvoni- 
schen  Schule  Lysipp  selbst  hervorgegan- 
gen   sind. 

Jedenfalls  verdient  die  Statue,  in  stilistischer 
und  technischer  Beziehung  gründlich  studiert 
zu  werden,  um  als  y\usgangspunkt  gediegener 
Beobachtungen  von  allgemeinerer  Wichtig- 
keit zu  dienen,  worüber  ich  mich  hier  aber 
nicht  ausla.ssen  kann.  Ich  möchte  nur  noch 
darauf  aufmerk.sam  machen,  da.ss  die  bei  der 
Reinigung  auf  dem  Kopfe  der  Statue  zum 
\'orschein     gekommenen      drei      Leicher     von 


'  Chronique  des  Arts  1901,  2.  März. 
-  Monthly  Keview  1901,  S.  116. 
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regelmässij^er  Form  und  in  gleichen  Abständen 
von  einander  sich  sehr  häufitj  an  dieser  Stelle 
bei  Bronzestatiien  finden;  sie  stammen  von 
Stäben,  die  beim  Guss  den  innern  Kern  mit 
der  Gussform  zusammenhielten'.  Die  «Ent- 
deckung» des  Chemikers  O.  Russopulos,  dass 
sie  :<zur  Einsetzung-  der  Flü<j;el  auf  dem  Kopfe 
des  Hermes  :j  dienten,  hat  denselben  Wert  wie 
die  ebenfalls  ihm  verdankte  l^",ntdeckunü;-  des 
«Kerykeion  des  Hermes  und  die  dritte,  dass 
sich  an  vier  Stellen  der  Statue  «Stempel  mit 
Inschriften  von  ^rösster  Wichtigkeit  für  die 
Archaeologen  >  "-'  vorfinden.  L'l)er  die  zweite 
Entdeckung  hab(>  ich  mich  schon  oben  geäus- 
sert. In  Bezug  auf  die  dritte  bemerke  ich, 
dass  es  sich  hier  nicht  um  Stempel,  und 
noch  dazu  solche  mit  Inschriften,  handelt,  son- 
dern um  Flickstückchen  (tasselli,  rapiecements), 
durch  die  kleine  Cnissfehler  ausgebessert  wur- 
den, indem  man  runde,  münzenähnliche  Blätt- 
chen oder  \ielleicht  auch  wirkliche  Mün- 
zen in  glühendem  Zustande  an  den  fehlerhaf- 
ten Stellen  einsetzte  und  mit  dem  Hammer 
liearbeitete.  Solche  runde  Flickstückchen,  auch 
zahlreiche  ovale  und  viereckige,  grössere  und 
kleinere,  kann  man  an  fast  allen  übrigen  Bron- 
zestatuen von  Antikvthera,  nicht  nur  an  dem 
Perseus,  beobachten ;  sie  sind  den  Archaeolo- 
gen    wohlbekannt. 

2.  PoRiKÄi'STAruE  (Dei.vias?).  Der  auf  Taf. 
III  und  1\'  abgebildete  prachtvolle  Kopf  ist 
derselbe,  den  die  Taucher,  wie  wir  S.  3  gese- 
hen haben,  ganz  im  Anfang  der  Arbeiten  an 
jener  vf)n  ihnen  genau  gemerkten  Stelle  des 
Meeresbodens  herausbrachten,  an  der  sie  den 
zufällig  entdeckten  rechten  Arm  lo.sgebrochen 
hatten  (dieser  ist  auf  derselben  Tafel  IV  abge- 
bildet). Da  aber  der  Kopf  bei  der  Bergung 
infolge  der  vielen  Anwüchse  dem  allbekannten 


Kopfe  eines  Faustkämpfers  aus  Olympia  glich 
—  man  sehe  Abb.  2 1 ,  nach  einer  Photographie, 
die  gleich  nach  der  Bergung  aufgenommen 
worden  war  — ,  und  da  zudem  gleichzeitig  (s. 
S.  3)  mit  dem  Kopfe  auch  der  auf  Taf.  \'^ 
unter  n"  4  abgebildete  Bronzearm  eines  Faust- 
kämpfers heraufgebracht  wurde,  so  glaubte 
man  anfangs,  dass  auch  der  Kopf  zu  der  Sta- 
tue eines  Faustkämpfers  gehöre.  Als  solcher 
wurde  er  dann  auch  in  der  Mitteilung  des 
Generalephors  Kavvadias  an  die  verschiedenen 


'  Zuletzt  hat  darüber  geschrieben  Beiindorf,  Über  die  Clross- 
bronzen  des  Mitseo  nazionale  in  Neapel  :  Jahreshefte  des  Oest. 
Arch.  Inst.  IV  S.  177.  Vgl.  auch  A.  l.ewin,  Über  die  Technik  an 
antiken  Bronzen  :  Jahrbuch  XVI,  Beiblatt  16. 

■'  Chemische  Zeitschr.  II  S.  204. 


Akademien  und  archseologischen  Zeitschriften, 
sowie  in  den  auf  dieser  beruhenden  Veröffent- 
lichungen beschriel)en. 

Nach  der  Reinigung  hatte  indessen  der 
Kopf  jede  Spur  von  athletischem  Charakter 
verloren  und  erschien,  wie  sofort  damals 
richtiger  bemerkt  wurde,  als  der  Kopf  eines 
ernsten  und  in  Gedanken  versunkenen  «Phi- 
losophen >. 

Als  ich  nun  die  Bronzefunde  nach  ihrer 
Reinigung  unter  Beihilfe  der  mir  befreun- 
deten Kün  stier  einer  genauen  technischen  Un- 
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tersuchuny'  unterwarf,  in  der  Hoffnung,  einige 
zusammengehörende  Stücke  herauszufinden, 
entdeckte  ich,  dass  tatsächlich  zu  dem  Kopfe 
gehören :  i )  der  an  derselben  Stelle  des  Meeres- 
bodens gefundene  rechte  Arm  (Taf.  I\'),  an 
dem  nur  ein  Teil  des  Daumens  (das  Nagel- 
glied und  die  Hälfte  des  folgenden)  fehlt ; 
2)  ein  Paar  mit  Sandalen  bekleideter  Füsse 
nebst  einem  Teile  der  Unterschenkel  mit  Res- 
ten des  Himation  darauf.  Auch  diese  Füsse 
sind  an  derselben  Stelle  des  Meeresbodens  los- 
gerissen worden,  und  zwar  während  der  zwei- 
ten Expedition  unter  Aufsicht  des  Ephors  Vy- 
zandinos  (s.  S.  3) ;  3)  eine  linke  Hand  bis  zur 
Handwurzel,  deis  Innere  mit  einer  schwarzen, 
dem  Gusskern  der  Statue  angehörigen  lehmarti- 
gen Masse  angefüllt,  die  nach  der  chemischen 
Analyse  32.68 '^^  Kieselsäure  und  43.87  "  ^, 
eisenhaltige  Tonerde  enthält,  während  die  Ana- 
lyse der  verhältnismä-ssig  dünnen  Metalldecke 
über  dem  Kern  49.2  ^  \^  Zinn  und  40.2  '^  ,, 
Kupfer  ergab.  Meerwasser  und  Schlamm,  der 
wie  es  scheint,  nur  diese  Hand  der  Statue 
bedeckt  hatte,  haben  dermassen  auf  sie  ein- 
gewirkt, dass  sie  sich  jetzt  in  einem  bröcke- 
ligen Zustand  befindet;  die  Materie  ist  fast 
ganz  verändert,  sodass  die  aus  einer  Metall- 
legierung bestehende  Deqke  kein  charakteris- 
tisches Merkmal  der  metallischen  Kohäsion 
mehr  zeigt  und  leicht  als  aus  Lehm  beste- 
hend betrachtet  werden  könnte  '.  4)  Aus  der 
Stellung  der  Finger  dieser  linken  Hand  und 
der  Höhlung  zwischen  ihnen  darf  man  schlies- 
sen,  dass  sie  einst  einen  Stab  hielt.  Nun 
habe  ich  unter  den  Funden  aus  ;Vntikythera 
ein  .Stück  von  dem  oberen  Teil  eines  .Stabes 


Ti'iTWV  Tivtöv  e|  'AvxixuOi'iQtov :  'Aojiovia»  1901  S.  182.  Mit 
diesem  vgl.,  was  ein  anderer  Chemiker  (Russopulos)  über  die- 
selbe Hand  geschrieben  hat  (Chemische  Zeitschr.  a.a.  O.  S.  204, 
Anm.  4) :  Diese  Haod  hatte  eine  dünne,  schwarze,  aus  Kupfer- 
oxyd bestehende  Oberfläche,  darunter  eine  dielte  Schicht  von 
grauen  Chloriden,  sodann  Oxydul  und  ganz  im  Innern  einen 
rein  metallischen  Kern  (siehe  Analyse  III  und  IV). 
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entdeckt;  es  ist  ein  hölzerner  Stock,  der  seine 
Metalldecke  verloren  hat,  aber  an  seiner  gan- 
zen Oberfläche  noch  den  Metallrost  zeigt.  Die- 
ser Stab  (Ai)b.  2  2)  trägt  oben  in  der  Mitte  einen 
hohlen  X'orsprung,  der  wohl  zur  Befestigung 
des  jedenfalls  aus  wertvollerem  Metalle  beste- 
henden /Vufsatzes  diente.  Zu  diesem 
Teile  des  .Stabes  scheint  mir  ein 
kleiner  sorgfältig  gedreliter,  glän- 
zender und  wie  Elfenbein  aussehen- 
der Cylinder  aus  Buxbaum  zu  pas- 
sen. Die.ser  Cylinder  hat  in  der  Mitte 
ein  Loch  mit  eint>m  durchgehenden 
Zäpfchen  zur  innern  Befestigung 
am  Ende  des  Stabes;  an  der  .Seite 
befindet  sich  ein  zweites  Loch,offen- 
bar  zur  Vernietung  der  Kopfver- 
zierung des  .Stabes.  Der  Cvlinder 
diente  wohl  dazu,  die  Höhlung  die- 
ser Verzierung  unten  auszufüllen 
und  zugleich  das  Zäpfchen  festzu- 
halten, durch  das  die  \"erzierung 
mit  dem  Stabe  verbunden  war. 

ländlich  fand  ich  unter  den  nicht 
chemisch  behandelten  Altertümern, 
au.s.ser  einigen  unbedeutenden  Tei- 
len, drei  gro,s.se  .Stücke,  die  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  -  -  wenn 
man  nach  .Vrbeit,  Dicke  und  son- 
.stigen  Merkmalen  .schlie.s.sen  darf- — 
ebenfalls  zu  denselben  Statue  gehC)- 
ren.  Es  ist  dies  vor  allem  der  ganze 
über  die  linke  .Schulter  geworfene 
Zipftil  des  Himation,  von  der  unte- 
ren vollständig  erhaltenen  .Spitze 
bis  zur  ersten  Biegung  beim  linken 
Schulterl)latte  zum  Rücken  hin 
ganze  andere  Zipfel  des  Himation,  der  vom  lin- 
ken l'nterarm  beginnend,  über  den  er  geschla- 
gen ist,  bis  etwas  oberhalb  des  Knies  hinunter- 
reicht ;  drittens  ein  Teil  des  Bausches  des 
Himation  unter  der  Brust  zum  linken  Arm  hin. 

.\us   diesen    [Überresten,   die    in 


Abb. 


tlann  fast  der 


geeigneter 
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Weise  photographisch  auf}j;'enommen  wurden 
(mit  Ausnahme  des  letzten  Stückes,  das  ge- 
zeichnet werden  musste),  habe  ich  auf  Taf.  1\' 
eine  Rekonstruktion  der  etwas  über  Menschen- 
grösse hohen  Statue  versucht.  Auf  der  'l'afel 
sind  die  ergänzten  Teile  nur  durch  einfache 
Linien  angedeutet;  die  dunklen  Partien  sind 
die  noch  vorhandenen  ',  nur  ist  keine  Rücksicht 
auf  die  Erhaltung  des  obern  Teiles  des  Stabes 


'  Erhaltene  Höhe  des  Kopfes  0,29;  die  eingesetzten  Augen 
sind  aus  einer  glasartigen  Masse  gebildet. 

Ganze  Länge  des  rechten  Armes  0,83;  von  der  Achselhöhle 
bis  zum  Ellbogen  0,30;  von  der  Handwurzel  bis  zur  Basis  des 
Mittelfingers  0,10.  Mittlere  Dicke  des  Metalls  an  der  brucli- 
stelle  der  .Achselhöhle  0,08.  —  Der  Arm  war  für  sich  allein  ge- 
gossen und  durch  eine  Verzahnung  in  der  Achselhöhle  mit  dem 
Rumpfe  %'erbunden.  Auf  der  ganzen  Oberfläche  weist  er  eine 
Menge  grösserer  und  kleinerer  Elickstnckchen   auf. 

Die  linke  Hand  ist  gut  erhalten,  trotz  ihres  bröckeligen 
ZuStandes  ;  nur  sind  bei  der  Berguug  einige  kleine  Stückchen 
von  den  Fingerspitzen  abgerieben  worden. 

Der  rechte  Fuss  mit  einem  kleinen  Teil  des  Unterschenkels 
und  einem  wichtigen  Bruchstücke  des  vorne  auf  ihn  fallenden 
HImation  hat  von  der  Sohle  ab  eine  Höhe  von  0,31,  mit  dem 
darunter  befindlichen  Bleiklotze  (auf  der  Tafel  nicht  angegeben), 
durch  den  er  mit  der  Basis  verbunden  war,  0,35.  Umfang  der 
Schuhsohle  0,73.  Umfang  des  Unterschenkels  über  dem  Knöchel 
0,26,  des  Fusses  am  Rist  0,21.  Mittlere  Dicke  des  Metallmantels 
0,05.  Der  Fuss  trägt  eine  Sandale  mit  dreifacher  Sohle  untl  ist 
fast  ganz  erhalten,  nur  die  Schnalle  fehlt.  V'on  der  äussern  Seite 
der  grossen  Zehe  bis  zum  Knöchel  zieht  sich  ein  neuerer  Riss. 
An  Flickstückchen  finden  sich  auf  dem  rechten  Knöchel  ein  vier- 
eckiges (0,01/0,013),  ein  grösseres  viereckiges  auf  der  Rückseite 
oberhalb  der  Ferse  (0,022/0,012),  sowie  drei  kleinere  an  andern 
Stellen. 

Vom  linken  Fusse  fehlt  die  mittlere  Zehe  und  die  .Sandalen- 
schnnlle.  Mit  dem  daran  sitzenden  grossen  Teile  des  Unter- 
schenkels, auf  dem  ein  kleines  Stück  des  Himation  aufliegt,  hat 
das  Erhaltene  eine  Höhe  von  0,37,  und  wenn  man  den  Bleiklotz 
unter  der  Sandale  (ebenfalls  nicht  abgebildet)  hinzurechnet, 
von  0,41.  Der  Umfang  der  Sandalensohle  ist  wegen  grosse- 
rer Beschädigung  des  rechten  Fusses  und  vielleicht  wegen  des 
natürlichen  Unterschiedes  der  menschlichen  Füsse  grösser  als 
der  beim  rechten  Fusse,  nämlich  o,74'/2.  Umfang  am  Rist  0,21. 
.Auch  auf  diesem  Fusse  giebt  es  eine  .Anzahl  FlickstUckchen,  ein 
viereckiges  auf derrechten  Seite  oberhalb  der  Ferse  (0,025/0,012), 
dann  auf  der  linken  Seite  ein  ovales  auf  dem  Knöchel  (0,03), 
ein  ebenfalls  ovales  oberhalb  des  Knöchels  (0,025),  ein  recht- 
eckiges unterhalb  desselben  (0,018/0,02)  und  ein  solches  auf 
dem  Schienbein   (0,023/0,014). 

Das  Stück  des  Himation  auf  der  linken  Schulter  hat  eine 
Länge  von  0,41    und  eine  Breite  von  0,17. 

Der  grosse  über  die  linke  Hand  geworfene  Streifen  des 
Himation  hat  0,78  Länge  und  0,19  grösste  Breite,  das  kleine 
Stück  des  Bausches  unter  der  Brust  0,25   Länge. 


genommen,  da  dieser  enst  geraume  Zeit  nach 
der  Henstellung  der  Tafel  entdeckt  wurde  '. 

Den  fehlenden  Rumpf  der  .Statue  haben  die 
Taucher  auf  dem  Meeresgrunde  gesehen.  Denn 
nach  ihrer  oben  (S.  2)  erwähnten  Aussage 
wurde  der  von  ihnen  als  Beweis  für  die  Ent- 
deckung dem  aVIinisterium  vorgewiesene  rechte 
Arm,  um  den  es  sich  hier  handelt,  von  einer 
ganzen  Statue  abgebrochen,  die  an  einer  felsi- 
gen Stelle  so  eingekeilt  war,  dass  die  Taucher 
sie  nicht  leicht  herausziehen  konnten.  Leider 
haben  sie  sich  aber,  wie  aus  der  Geschichte  der 
Bergung  hervorgeht,  bei  ihren  späteren  Nach- 
forschungen von  dieser  Stelle  entfernt,  da  sie 
ihre  Aufmerksamkeit  auf  den  in  der  Nähe  lie- 
genden kompakten  Haufen  von  .Mtertümern 
richteten.  Wir  wollen  hoffen,  da.ss  es  bei  zu- 
künftigen, systemati.scheren  l^ntersuchungen 
des  Bodens  gelingen  mftge,  auch  den  Rumi)f 
an 's  Licht  zu  bringen. 

Die  in  dieser  Wei.se  ergänzte  Statue  erscheint 
in  techni.scher  Hinsicht  als  eine  vorzügliche 
Originalarbeit  aus  dem  TJide  des  ,^.  Jahrh.  v. 
Chr.  Über  die.se  An.setzung  sind  Alle,  die  über 
den  Kopf  geschrieben  haben,  vollständig  einig. 
Es  ist  bewundernswert,  was  für  ein  Leben, 
was  für  ein  Realismus  in  diesem  Kopfe  liegt. 
Wenn  ich  alle  mir  bekannten  derartigen  Por- 
trätköpfe vergleiche,  finde  ich  keinen,  der  diese 
Eigenschaften  in  ähnlich  hohem  Mas.se  zeigt, 
ausser  dem  prächtigen  Kopfe  des  'Tyrannen 
Nabis  (207  -  IQ2  V.  Chr.)  auf  dessen  in  nur 
einem  l^xemplare  bekannten  'Tetradrachmon 
(Abb.  23),  das  wahrscheinlich  in  den  jähren 
197 — 1()5  v.Chr.,  als  er  Herr  von  .\rgos  wai". 
hier  geschlagen  worden  ist.  Die  einfache  und 
ungejjflegte  Haartracht  ist  dieselbe,  die,  wie  es 

'  Wegen  der  grossen  Schwierigkeit,  die  einzelnen  Stacke  so 
aufzunehmen,  dass  sie  sich  zu  einem  Ganzen  vereinigen  lassen, 
ist  der  rechte  Fuss  auf  der  Tafel  nicht  genau  in  die  Stellung 
gekommen,  die  er  haben  sollte  ,  und  infolgedessen  die  Ergän- 
zung des  Zeichners,  die  den  Linien  der  vorhandenen  Stücke 
folgen  muKsle,  etwas  verdreht;  der  Fuss  sollte  mit  iler  Spitze 
mehr  nach  vorne  (zum  Beschauer  hin)   gewendet  sein 
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scheint,  die  Römer  seit  ihrer  Einmischung  in 
die  griechischen  Angelegenheiten  von  der  Zeit 
der  Epigonen  an  eingeführt  hatten,  und  von 
der    das    beste   Beispiel    der    ausserordentlich 


Abb.     23,  Abb.     24. 

naturwahre  Kopf  des  Flamininus,  des  Erobe- 
rers von  Griechenland,  auf  einem  äusserst  sel- 
tenen Stater  des  Athener  MünzkabineLs  bietet 
(Abb.  24). 

Als  ich  in  den  Athener  Zeitungen  die  Mei- 
nung verfocht,  dass  die  Altertümer  von  Anti- 
kythera  aus  Argos  stammten,  und  unter  ander m 
sagte,  nur  die  Münztypen  dieser  Stadt  und 
die  Schriftquellen  ül)er  sie  könnten  mit  den 
Typen  der  Statuen  des  Fundes  zusammen- 
gebracht werden,  erlegten  mir  einige  Kolle- 
gen, die  anderer  Meinung  waren,  als  Probe 
für  meine  Behauptung  auf,  ich  solle  eine  Kopie 
gerade  dieser  Statue  auf  den  Münzen  von 
Argos  und  eine  Erwähnung  von  ihr  in  den 
Quellen  über  Argos  beibringen.  Nach  genauer 
Untersuchung  schrieb  ich  damals  '  einige  Zei- 
len, die  ich  hier  wiederhole. 

Vor  allem  giebt  es  auf  einer  der  in  der  Kai- 
.serzeit  in  Argos  geschlagenen  Münzen,  welche 
die  schönsten  und  berühmtesten  von  den  in  der 
Stadt  befindlichen  Kun.stwerken  abbilden,  eine 
nach  meiner  Meinung  genaue  Kopie  der  Sta- 
tue aus  Antikythera;  von  dieser  Münze  gebe 
ich  nebenstehend  eine  getreue  Zeichnung  des 
Künstlers  Lekas  in  grösserem  Massstabe  (Abb. 
25)  und  ein  auf  Photographie  beruhendes  Gli- 
che, ebenfalls  in  Vergrösserung.  P.  Gardner, 
der  zuerst  die  Münze  beschrieben    hat  -,   hielt 

'  S.  "Aaiu  1901  unter  dem  Titel  «Ativio;  o  'AgyEio?»,  wie- 
derholt in  Journ.  int.  d'Arch^ologie  num.  1903  S.  165  — 172. 

-  Imhoof-  ülumer  and  Percy  Gardner,  Niim.  Comment.  on 
Pausanias  S.  40,  Taf.  K,  XI.VI. 


die  Figur  des  T}pus  für  einen  Dionysos,  in- 
dem er  den  .Stab  für  einen  Thvrsos  ansah, 
obschon  er  keines  der  bekannten  Merkmale  des 
Thvrsos  bietet.  Indessen  beeilte  er  sich,  ganz 
richtig  hinzuzufügen:  This  representation  of 
Dionysos  is  of  a  \'ery  unusual  type>> ;  er  hätte 
sogar  ohne  Furcht  sagen  kchinen,  dass  ein  sol- 
cher Typus  des  Dionysos  gänzlich  unbekannt 
ist.  Ich  wenigstens  weiss  keinen  solchen.  In 
Wirklichkeit  haben  wir  hier  einen  der  bekann- 
ten Typen,  unter  denen  mit  Stab   tmd  Hima- 


I   i3 


V^>  ^Ij  .. 


Abb.     25. 

tion  versehen  Dichter,  Philosophen,  Geschicht- 
schreiber u.  a.  dargestellt  wurden,  von  denen 
ich  Homer  '  und  Pythagoras  -'  erwähne. 

Es  handelt  sich  also  um  den  Typus  einer 
derartigen  .Statue  und  zwar  der  eines  hervor- 
ragenden  Dichters,    Redners   oder  Geschicht- 

^  Auf  dum  beltannten  Kelief  seiner  Apotheose:  0\erbeck, 
Gesch.  d.  griech.  l'lastik''  H  .S.  405.  So  nucli  auf  den  «Homer- 
mttnzen>  von  Smyrna;  li.  M.  C.  lonia  Taf.  XXV  7,  15,  16  u.s.w. 

■'  B.  M.  C.  lonia  Tal'.  XXXVII  14  11.  a.  —  liernoulli,  Griech. 
Iconogr.,  I,  Münztafei  I  21.  Vgl.  auch  den  tragischen  Dicliter 
der  bekannten  Tonipejanischen  Wandmalerei ;  Gargiulo,  Kecueil 
du  Musee  National'   (Naples),  III   Taf.  36. 
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Schreibers  aus  Argos,  der  in  ruhij^er  Stellung 
abj^ebildet  war,  wie  er  init  der  gewöhnlichen  rhe- 
torischen Geste  die  Rechte  vorstreckend  seinen 
Landsleuten  etwas  vorträgt,  in  der  ^^^eise,  wie 
wir  uns  ungefähr  Herodot  nach  der  bekannten 
Erzählung  in  Ohmpia  zu  denken  haben. 

Aber  wer  kann  dies  sein  ? 

Während  das  dorische  Argos  keinen  grossen 
Dichter  oder  Redner  aufzuweisen  hat,  besitzt 
es  eine  Reihe  von  Philosophen  und  l)esonders 
Historikern,  von  denen  die  meisten  ;  Argo- 
lica »  geschrieben  haben,  wie  z.  R.  y\naxikrates, 
Hagias,  Derk}'los,  So- 
krates,  L\keas,  Dion^•- 
sos  u.  a.  \'on  diesen 
letzteren  erwarb  sich 
einen  grossen  Ruf  Di- 
nias  oder  Deinias,  der 
Freund    des    Aratos. 

Seine  Berühmtheit 
war     in      vielfacher 

Abb.    26. 

Wei.se  begründet,  und 

er  be.sass  in  vollem  Ma.sse  die  Tugenden,  wegen 
deren  wir  die  alten  griechischen  Städte  ihre 
Mitbürger  durch  Errichtung  von  Bild.säulen 
auszeichnen  .sehen. 

Unter  dem  Titel  Argolica  .schrieb  er  ein 
ausgedehntes  und  hervorragendes  Werk  in 
vielen  (wenigstens  neun)  Abteilungen,  von  dem 
im  Altertum  zwei  Ausgaben  existierten.  Es 
zerfiel  in  zwei  grosse  Teile,  in  denen  die  My- 
thologie und  politische  Geschichte  der  Argiver 
erzählt  war  '.  Aus  den  uns  erhaltenen  Bruch- 
stücken dieses  A\'erkes  -  ersehen  wir,  dass  Dei- 
nias zum  Lobe  seiner  Vaterstadt  Ausdrücke 
zitierte  wie  v  Faiiic  [iev  jt(xoi|<;  to  IleÄaoyi- 
xöv'ÄQYog  afAeivov>  und  (xän'  uqiotcov)  «dnet- 
vove?  Ol  'Aqy^ioi»,  was  natürlich  .seinen  von 
jeher  um  die  Vorherrschaft  kämi)fenden  L^nds- 
leuten  ausserordentlich  schmeicheln  musste. 

'  Plut.  Arat.  29,11.  —  Agatharch.  lel.  4. —  Scliol.  in  Apoll. 
Khod.  2,  789  :  in  Find.  Olymp.  7,  49,  Neni.  3,  104;  in  Theoer. 
14,  48    in  Soph.  El.  281  ;   in  Eur.  Gr.  861. 

-  Müller,  K.  H.  G.  UI  211  -227. 


Es  war  also  natürlich,  wenn  sein  Buch  einen 
grossen  Ruf  erlangte ;  die  Alten  berichten  uns 
nicht  nur  von  zwei  Ausgaben  desselben,  sie  spre- 
chen auch  von  Deinias  als  dem  Haupte  eines 
uiri  ihn  gescharten  Kreises  (z.  B.  Agatharchides 
und  die  .Scholia.sten  Pindars).  Auch  über  seinen 
Stil  haben  wir  besondere  Äusserungen,  wie 
z.  B.  von  Herodian  '. 

Indessen  gab  es  noch  einen  viel  wichtigeren 
Grund,  wegen  dessen  die  Argiver  den  Deinias 
mit  der  Auf.stellung  .seiner  Statue  haben  ehren 
können. 

Der  Historiker  Deinias,  der  Freund  des  Ara- 
tos vom  \'ater  her,  war  unzweifelhaft  derselbe, 
der  mit  dem  im  gleichen  Verhältnis  zu  Aratos 
stehenden  Aristoteles,  dem  Dialektiker  aus  Ar- 
gos, den  Tyrannen  Abantidas  von  Sikyon,  der 
ihren  Vorträgen  auf  dem  Marktplatze  der  Stadt 
beizuwohnen  pflegte,  hier  niederstiess  ". 

Abantidas  hatte  im  Jahre  264  v.  Chr.  Ara- 
tos' \'ater  Kleinias  ermordet  und  imch  den 
damals  siebenjährigen  Aratos  zu  töten  gesucht, 
der  nur  mit  Mühe  nach  Argo.s,  dem  sicheren 
Hafen  aller  Demokraten  und  Tyrannenfeinde, 
gerettet  wurde.  Nachdem  dann  Abantidas  von 
Deinias  getötet  worden  war,  konnte  Aratos  von 
Argos  aus,  wo  er  in  unversöhnlichem  Hasse 
gegen  die  Tvrannen  erzogen  worden  war,  zum 
Manne  erwachsen  sowohl  die  weiteren  Tyran- 
nen in  Sikyon  als  auch  die  plötzlich  in  Argos 
auftauchenden  vernichten.  In  seinem  Werke 
erzählte  Deinias  selbst  die  Ermordung  des  Ty- 
rannen Ari.stippos  von  Argos  bei  Mykense  im 
Jahre  238  oder  234  v.  Chr.-' 

Es  i.st  demnach  folgerichtig  und  im  Einklang 
mit  den  Tatsachen,  wenn  wir  annehmen,  dass 
die  von  tötlichem  Hasse  gegen  die  Tyrannen- 
herrschaft erfüllten  Argiver  sofort  oder  einige 
Jahre,  nachdem  der  letzte  Tyrann  von  Argos, 
der  zweite  Aristomachos,  durch  Aratos  besei- 


'  ÜcqI  (iov.  Xi|eo>i;  8  ed.  Dindorf. 

'  l'lut.  Aral.  8  und  Müller  K.  H.  G.  a.  a,  O. 

■'  Plut.  ebd. 
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tigt  und  von  ihm  und  seinen  Freunden,  unter 
denen  Deinias  nicht  der  letzte  war,  der  Demo- 
kratie der  dauernde  Sieg  erfochten  worden  war, 
den  Deinias  durch  eine  auf  dem  Marktplatze 
errichtete  Bildsäule  auszeichneten. 

Auf  diese  Weise  ehrten  sie  ja  nicht  nur  in 
ihrem  Mitbürger  den  Geschichtschreiber,  der 
ihr  Lob  gesungen,  den  lauteren  Demokraten 
und  Tyrannenmörder,  sondern  schmeichelten 
auch  dem  damals  allmächtigen  und  in  Argos 
hochverehrten  Aratos,  ja  sie  forderten  gera- 
dezu seine  Dankbarkeit  heraus,  indem  sie  dem 
Rächer  seines  Vaters  ein  Denkmal  stifteten. 

Wenn  wir  annehmen,  dass  Deinias  in  der 
Blüte  seines  Lebens,  also  ungefähr  im  30. 
Jahre  stand,  als  er  264  v.  Chr.  den  Abantidas 
tötete,  dann  war  er  im  Jahre  229  v.  Chr.,  in 
das  wir  ungefähr  die  Aufstellung  der  Bildsäule 
setzen  müssen,  59  Jahre  alt.  Das  passt  vortreff- 
lich zu  der  Statue  von  Antikythera,  denn  sie 
zeigt  uns  offenbar  einen  ungefähr  sechzigjähri- 
gen Mann. 

Wie  gut  ferner  diese  Zeit  der  Aufstellung 
der  Statue  des  Deinias  (gegen  Ausgang  des  3. 
Jahrh.  v.  Chr.)  dem  Stil  des  Kopfes  entspricht, 
der  nach  dem  einstimmigen  Urteil  der  Archae- 
ologen  ein  Werk  aus  dem  Ende  eben  dieses 
Jahrhunderts  ist,  brauche  ich  nicht  besonders 
zu  betonen,  und  ebensowenig,  wie  vollkommen 
sein  strenger  und  entschlossener  Ausdruck  mit 
dem  Bilde  übereinstimmt,  das  wir  uns  von 
dem  Charakter  des  Tyrannenmörders  Deinias 
machen  müssen. 

Wir  kommen  jetzt  zu  der  weiteren  Frage, 
ob  sich  von  dieser  jedenfalls  bemerkenswer- 
ten Statue  in  den  Schriftquellen  über  die 
Kunstwerke  in  Argos  eine  Erwähnung  nach- 
weisen  lässt. 

Pausanias  führt  unter  den  Statuen  in  Argos 
ausdrücklich  fünf  solche  aus  Erz  an.  Die  vier 
ersten  sind: 

a)  Statue  der  NemeTschen  Zeus  von  Lysipp 
(11,20,3),  b)  Standbild  des  ApoUon  Deiradiotes 


(ebd.),  c)  Hekatestatue  von  Naukydes  (11,2  2,8), 
d)  Hekatestatue  von  Polyklet  (ebd.). 

Über  das  fünfte  derartige  Werk  sagt  er  bei 
der  Beschreibung  der  Agora  von  Argos  nur: 
«xal  AiveiOT)  evtav^a  y^aA,xoi)5  ctvÖQidq  eati» 

(11,2  1,2). 

Diese  Bildsäule  des  AINEIAZ  ist  bis  jetzt  für 
die  archseologischen  Erklärer  des  Pausanias 
ein  ungelöstes  Rätsel.  Alle  sehen  darin  eine 
solche  des  berühmten  troischen  Helden,  haben 
sich  aber  bisher  vergebens  bemüht,  irgendeine 
Überlieferung  oder  Sage  zu  finden,  welche  die 
Aufstellung  einer  Statue  gerade  dieses  Helden, 
dessen  Vaterstadt  die  Argiver  sich  doch  rühm- 
ten dem  Erdboden  gleichgemacht  zu  haben, 
in  Argos  und  sogar  mitten  auf  dem  Markte 
erklären  könnte.  Um  nur  die  allerneuesten  For- 
schungen zu  en\'ähnen,  so  bemerkt  Wörner  in 
seiner  Abhandlung  über  die  auf  Aeneas  bezüg- 
lichen Mythen  ',  dass  wir  keine  Sage  kennen, 
welche  die  Existenz  der  von  Pausanias  erwähn- 
ten Statue  des  Aeneas  in  Argos  rechtfertigt; 
Hitzig  und  Blümner  weisen  in  ihrem  Kom- 
mentar zu  Pausanias  (I S.  583)  die  ältere  Vermu- 
tung von  Siebeiis,  die  Aeneasstatue  in  Argos 
stehe  vielleicht  im  Zusammenhang  mit  dem 
Zweikampfe  zwischen  Aeneas  und  dem  Argiver 
Diomedes,  mit  Recht  als  ganz  unwahrscheinlich 
zurück.  Wir  können  also  nicht  anders  sagen, 
als  dass  bis  jetzt  über  die  Stelle  des  Pausa- 
nias vollständiges  Dunkel  herrscht. 

Die  Aufstellung  der  Statue  mitten  auf  dem 
Markte  von  Argos  brachte  mich  auf  den  Gedan- 
ken, dieser  AINEIAZ  könne  nicht  der  troische 
Held,  sondern  müsse  vielmehr  ein  Staatsmann 
oder  Gelehrter  gleichen  Namens  aus  Argos 
sein.  Indessen  konnte  ich  trotz  allem  Suchen 
nichts  finden ;  kein  Argiver  Aeneas  ist  uns 
überliefert. 

Ganz  von  selbst  kam  mir  dann  plötzlich  die 
Vermutung,  dass  in  dieser  Stelle  des  Pausanias 


'  Roscher's  Mythol.  Lex.  S.  169. 
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vielleicht  ein  sehr  gewöhnlicher  palaeographi- 
.scher  Fehler  vorliegen  könnte,  indem  einer  der 
alten  Abschreiber  im  Anfang  des  Namens  ein 
A  anstatt  eines  A  gsetzt  habe,  da  er  nichts  von 
einem  Argiver  Aiviag  oder  Aeiviac  wusste  — 
Pausanias  hat  die  Nachrichten  über  ihn  offen- 
bar als  in  Argos  allbekannt  nach  seiner  Ge- 
wohnheit übergangen — und  vielmehr  annahm, 
es  handele  sich  um  den  ihm  vertrauten  Troja- 
ner AINEIAZ,  da  es  ihm  nicht  in  den  Sinn  kam 
oder  kommen  konnte,  dass  eine  isolierte  Statue 
des  fremden  und  sogar  Argos  feindlichen  Hel- 
den jeder  Existenzberechtigung  in  dieser  Stadt 
entbehre.  Er  schrieb  also  entweder  aus  Ver- 
sehen anstatt  AINEIAZ  sein  AINIAS,  AINEIAZ 
oder  AEINIAZ  —  alle  drei  Varianten  kommen 
vor  — ,  oder  verschlimmbesserte  die  Stelle 
absichtlich  in  übermässigem  Eifer.  Es  ist  wich- 
tig 7x\  bemerken,  dass  dieselbe  Verdrehung 
des  Namens  unseres  Deinias  in  Aeneias  auch 
von  Abschreibern  anderer  alter  Codices  verübt 
worden   ist  '. 

3.  Arm  eines  Fausikämpfehs  (Kreugas?), 
Taf.  \  4.  Vorzüglich  erhaltener  rechter  Arm 
von  der  Bronzestatue  eines  Faustkämpfers  in 
natürlicher  Grösse.  Er  war  augenscheinlich  in 
die  Höhe  gestreckt.  Hand  und  Unterarm  sind 
mit  schmalen,  kreuzweise  geschlungenen  Rie- 
men bewehrt,  die  unter  der  inneren  Handflä- 
che geknüpft  sind  und  die  ausgestreckten  Fin- 
ger in  ungewöhnlicher  Weise  frei  lassen.  Länge 
des  Erhaltenen  0,82;  von  der  .\chsel  bis  zum 
Ellbogen  unten  0,29, oben  0,22;  von  da  bis  zur 
Handwurzel  unten  0,33,  oben  0,30.  Dicke  der 
Metalldecke  im  Schnitt  0.004-0,01,  da  das  Me- 
tall zur  Hand.spitze  hin  dicker  wird.  Der  Guss 
ist  tadellos,  kein  Hickstückchen  bemerkbar.  Die 
Arbeit  gehört  wohl  in  das  3.  jahrh.  v.  Chr. 

Gleich  nach  der  Auffindung  des  Armes 
glaubte  man  irrtümlich  (S.  2q),  er  gehöre  zu 
der   vorher    besprochenen    Forträtstatue.    Die 


'  S.  Valcken.  ad  Schol.  Theoer.   S.  304. 
a.  a.  O.  5. 


Müller,    F.  H.  ü. 


spätere  Untersuchung  bewies  mir  indessen, 
dass  er  mit  keinem  Stück  aus  den  Funden  von 
Antikythera  zusammengebracht  werden  kann. 

Pausanias  erwähnt  (II,20,i)  in  seiner  Be- 
schreibung von  Argos  bei  dem  berühmten 
Heiligtum  des  ApoUon  Lykios  eine  Porträt- 
statue Kreugas'  des  Faustkämpfers;  in  den 
Arcadica  (VIII,  40,  3)  spricht  er  dann  über  die 
Statue  des  Pankratiasten  Arrachion  in  Phiga- 
lia,  den  die  Eleer  noch  nach  seinem  Tode  zum 
Sieger  ausriefen,  und  erzählt  aus  diesem  An- 
lasse die  Geschichte  der  Kreugasstatue :  « 'Eoi- 
vhc,  8e  xal  'ApyGioi)?  oI8a  ejrl  Kge^ya  Jtoir|- 
oavtac  'Ejttba^vio)  jtuxTT)*  xal  y^O  AgYeloi 
Tei)veä)Ti  e6oaav  tcp  KQeijya  tcdv  Ne^ieitov  tov 
OTeq)avov,  öti  6  jtQÖ?  aiitöv  fia}(6|xevog  Aafio- 
levog  SuQaxooLOc  JiaQeßr]  td  (0^.0X0711  [xsva 
oqjioiv  85  aXÄrj^otJC.  'Ecpeleiv  fiev  yd?  epieA,^v 
eojteQtt  JtvxteiJGUoiv  auToig,  ouveöevro  8e  eg 
em]xoov  dvd  ^lepog  töv  etepov  i)n;ooy^eTv  avTcöv 
Tcp  exegcp  ^A-riyriv.  Toig  8e  jiuxteiJOTjaLV  ovx 
fiv  jto)  TT]vixai3Ta  ifidg  6|i)g  ejrl  tcp  xagircö  xx\q 
XeiQog  exatepag,  dW^d  xaig  [iedi^aig  eti  ejtij- 
XTEUGv,  vjtö  TÖ  xoi^ov  öeovxeg  TT]?  x^i-QO?,  iva 
Ol  8dxTX)A,oi  oqpiaiv  djro^eiJKDVTai  yDfxvoi'  ai 
8e  8X  ßoeag  cbfifig  i^dvxe?  A,e:i;Tol  TQOJtov  xivd 
dp/aiov  jtEjrXeyfievoi  8i'dXA,T|?ia)v  f)Gav  ai  [iei- 
A,iy^ai.  Tote  otiv  6  ^lev  tt]v  jtATjyTiv  dcpfixev  kc, 
Toij  Aa|xo|evou  ttjv  xecpa^Tjv  6  8^  dvaaxeiv 
TTiv  7,eiga  6  Äa^tolevog  exe?tet)0e  töv  KQeijyav, 
dvaay^ovtoc  8e  ;n;atei  xoig  ha.vxvXQy.z,  öq^oX? 
vjio  TT^v  Jt^eugdv,  xJ:nö  -88  dxp]<;  t8  tcöv  Övtj- 
ycDv  xal  ßiac  xx\c,  jiJiriyfig  tt)v  xeiQct  eg  tö  evtoc 
xa{)^8lc  xal  8jrdaß6[ievoc  xwv  ajtAdyxvcov  eg  tö 
8XTÖ5  eXxoDV  djreQQTi|8.  Kai  6  fiev  Ti]v  ijjvj^fjv 
axitixa  6  KQexJya?  dcpirjaiv,  01  8e  'Agyeioi  tov 
Äa|xö|evov  UTe  xd  oxJYxeifi8va  xJjtegßdvTa  xal 
dvTl  ^idg  X8X0iifi8vov  ;n:oA,A,at?  eg  tov  dvTiJta- 
A,ov  Taii;  ji^riyai?  e|8A,aiJvouoi.  Tcp  KQ8ijy(j  Ss 
XT]v  vixr|v  Teih'8ä)Ti  88oaav  xal  ejtoirjoavxo 
eixova  8v  "AQy8i,  'i\  xal  eg  e^ie  ex81to  ev  T0i3 
'AjicU^covog  Toi)  Auxiov». 

Beim  Lesen  dieser  Stelle  meint  man  wirklich, 
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der  Periej^et  habe  bei  seiner  Schilderung  den  bei 
Antikythera  gefundenen  Arm  vor  sich  gehabt, 
so  genau  stimmt  die  Beschreibung  der  eigen- 
tümHchen  alten  Weise  des  Riemenschutzes  (der 
^leiXi^ai)  mit  dem  überein,  was  wir  selbst  an 
ihm  beobachten.  Der  Umstand  ferner,  dass  der 
Arm  augenscheinlich  in  die  Höhe  gehoben 
war  und  die  Finger,  im  Gegensatze  wohl  zu 
allen  derartigen  Kämpferstatuen,  untätig  aus- 
gestreckt sind,  während  sie  sonst  gewöhnlich 
zum  Schlage  oder  zur  Verteidigung  zusammen- 
geballt dargestellt  werden,  passt  durchaus  für 
ein  Werk,  wie  wir  uns  das  zur  Erinnerung  der 
besonderen  Umstände  bei  dem  Kampfe  des 
Kreugas  in  Argos  errichtete  vorzustellen  haben, 
wie  dieser  nämlich  mit  den  in  Untätigkeit  erho- 
benen Armen  ahnungslos  den  nach  den  Kampf- 
bedingungen auszuführenden  Schlag  seines 
heimtückischen    Gegners   erwartet. 

Schliesslich  sei  bemerkt,  dass  die  Tatsache, 
dass  keine  andere  Faustkämpferstatue  in  Ar- 
gos erwähnt  wird,  meine  mutmassliche  Deu- 
tung der  vorliegenden  als  der  des  Kreugas  in 
gewisser  Weise  noch  bekräftigt. 

4.  Rechte  Hand  eines  Mannes  mit  ei- 
nem Teile  des  Unterarmes,  die  allem  Anschein 
nach  mit  einem  gleich  grossen  anderen  Stücke 
(Oberarm  mit  einem  Teile  des  Unterarmes) 
ein  Ganzes  bildete  (Taf.  V  i).  Sie  ist  ausge- 
streckt, die  Stellung  der  Finger  die  einer 
rhetorischen  Geste.  Nehmen  wir  beide  Bruch- 
.stücke  als  zusammengehörig,  so  beträgt  die 
Länge  von  der  Achsel  bis  zum  Unterarm  0,30, 
vom  Ellbogen  bis  zur  Handwurzel  0,3 1  (?), 
von  der  Handwurzel  bis  zur  Basis  des  Mit- 
telfingers 0,09.  Die  Masse  sind  also  etwas 
über  natürliche  Grösse. 

Nur  die  Hand  allein  ist  chemisch  behandelt 
worden  und  zeigt  daher  eine  schwarze  Fär- 
bung. Der  Arm  dagegen  wurde  von  Carate- 
nuto  ohne  chemische  Mittel  gereinigt  (S.  i  5), 
sodass  er  den  grünlichen  Ton  der  alten  Patina 
bewahrt  hat. 


5.  RpxH'rER  Arm  eines  Mannes  mit  der 
Hand  (Taf.  V  2),  vollständig,  aber  mit  einem 
Sprunge,  der  von  oben  fast  bis  zur  Hand 
durchgeht;  nur  am  Ellbogen  fehlt  ein  Stück. 
Auch  dieser  F'und  scheint  zu  der  Statue  eines 
Redners  zu  gehören ;  der  Arm  und  die  drei 
ersten  Finger  sind  ausgestreckt,  die  beiden 
letzten  F'inger  mehr  gekrümmt,  als  bei  der 
vorigen  Hand. 

6.  Linker  Arm  eines  Mannes  ohne  du; 
Hand  (Taf.  V  3).  Er  stammt  nicht,  wie  man 
im  ersten  Augenblicke  glauben  könnte,  von 
derselben  Statue  wie  der  vorhergehende,  da 
seine  Dimensionen  etwas  grösser  sind.  Viel- 
leicht gehören  zu  ihm  zwei  Finger  (Zeige  -  und 
Mittelfinger?),  die  für  sich  gefunden  worden 
sind.  Länge  von  der  oberen  Bruchstelle  bei 
der  Achsel  bis  zum  Ellbogen  0,23,  vom  Ellbo- 
gen bis  zur  Handwurzel  0,32,  ganze  Länge 
des   Erhaltenen  0,63. 

7.  Linke  weibliche  Hand  (Taf.  V  5)  mit 
einem  Teile  des  Unterarmes,  von  einer  Statue 
in  natürlicher  Grösse.  Der  Ringfinger  trägt 
einen  Ring  mit  ovaler  Sphendone  ohne  Zeich- 
nung. Wohl  Arbeit  aus  römischer  Zeit. 

Aus  der  Fingerstellung  und  der  Form  der 
Handhöhlung  dürfen  wir  mit  Wahrscheinlich- 
keit schliessen,  dass  die  Hand  vorgestreckt 
war  und  eine  Schale  oder  sonst  einen  runden 
Gegenstand  hielt,  der  in  ihr  festgenietet  war, 
wie  ein  jetzt  in  der  Mitte  der  Innern  Handflä- 
che bemerkbares  grosses  Loch  beweist.  Ganze 
Länge  des  Erhaltenen  0,3  2  ;  von  der  Hand- 
wurzel bis  zur  Basis  des  Mittelfingers  0,10. 

8.  Recht-ER  Fuss  (Taf.  V  9)  in  natürlicher 
Grösse,  bis  etwas  über  den  Knöchel  erhalten. 
Er  ist  mit  einer  Sandale  bekleidet,  die  in  Form 
eines  Halbstiefels  mit  Riemen  festgeschnürt 
ist.  Die  Sohle  besteht  aus  nur  einer,  aber  sehr 
dicken  Lage  und  wird  nach  vorn  zu  dünner. 
Höhe  des  Erhaltenen  von  der  Sohle  an  o,  1 6 ; 
Länge  von  der  Ferse  bis  zur  Spitze  der  gros- 
sen Zehe  0,34 ;   Umfang  am  Rist  0,20.  Unter 
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der  Sohle  ist,  wie  bei  allen  bronzenen  Füssen 
des  Fundes  von  Antikythera,  der  Bleiklotz 
(Höhe  o,  1 1 )  erhalten,  mit  dem  die  Statue  auf 
der  Basis  befestigt  war.  Der  Fuss  selbst  ist  im 
Innern  mit  Blei  ausgegossen. 

9.  Rechter  Fuss  (Taf.  V  8),  dem  vorigen 
ähnlich,  in  natürlicher  Grösse,  bis  eben  über  den 
Knöchel  erhalten,  mit  einer  ähnlichen  Sandale 
und  dem  Bleiklotz.  An  der  Ferse,  unterhalb 
des  Knöchels,  ein  Sprung.  Die  Sandalen- 
sohle besteht  aus  drei  dünnen  Lagen.  Höhe 
des  Erhaltenen  von  der  Sohle  ab  0,14;  Umfang 
am  Rist  0,23;  Länge  von  der  Ferse  bis  zur 
Spitze  der  grossen  Zehe  0,34. 

10.  Linker  Fuss  (Taf.  V  10)  in  natürlicher 
Grösse,  mit  dem  grössten  Teil  des  Unter- 
schenkels, auf  dem  ein  Stück  des  Himation 
hängt,  mit  einer  Sandale  bekleidet.  Die  Er- 
haltung ist  in  jeder  Beziehung  vortrefflich; 
der  Stil  zeigt  eine  bewundernswerte  Arbeit 
vielleicht  aus  dem  Anfang  des  3.  Jahrh.  v.  Chr. 
Wenn  einmal  die  ganze  Statue  entdeckt 
werden  sollte,  zu  der  der  Fuss  gehört,  dann 
wird  un.ser  Museum  in  ihr  das  Originalwerk 
eines  der  grössten  Künstler  des  Altertums 
besitzen ! 

Höhe  des  Erhaltenen  von  der  Sohle  an  0,40 ; 
Umfang  am  Rist  0,1  g;  Länge  von  der  Ferse 
bis  zur  Spitze  der  grossen  Zehe  0,32. 

11.  Rechter  Fuss  (Taf.  V  11)  von  mehr 
als  natürlicher  Grösse,  mit  einem  Teile  des  Un- 
terschenkels. Er  ist  mit  einem  ledernen  Win- 
terstiefel (xoiA,ov  i):t68rin,a)  bekleidet,  der  den 
Fuss  in  der  ganzen  Höhe  des  Erhaltenen 
bedeckt  und  nur  zwei  Zehen  (die  grosse  und 
die    mittlere)  freilässt. 

Ich  habe  ihn  aus  zwei  Stücken  zusam- 
mengesetzt, deren  jetzt  verschiedene  Färbung 
auf  die  verschiedene  Art  der  Reinigung  zu- 
rückzuführen ist.  Die  Stücke  passen  genau 
zasammen;  sie  waren  aber  schon  im  Alter- 
tum von  einander  getrennt  und  wieder  an- 
einander gesetzt  worden.  Unter  dem  vorderen 


Teil  der  bekannte  Bleiklotz.  Höhe  des  Erhalte- 
nen 0,2g  ;  Umfang  des  Unterschenkels  im 
untersten  Teil  0,2g;  Länge  von  der  Ferse  bis 
zur  Spitze  der  grossen  Zehe  0,34 ;  Umfang 
am   Rist  0,2  g. 

12.  Nackter  linker  Fuss  (Taf.  V  12)  in 
natürlicher  Grösse,  bis  zum  Knöchel  erhalten. 
Unter  ihm  der  Bleiklotz  zur  Einlassung  in  die 
Basis.  Im  Innern  ist  der  Fuss  mit  Blei  ausge- 
gossen, in  dem  mitten  ein  grosses  Loch  von 
0,045  Tiefe  zu  sehen  ist;  dieses  stammt  von 
einem  Metallstabe,  durch  den  der  in  alten 
Zeiten  einmal  abgebrochene  Fuss  wieder  mit 
der  Statue  verbunden  worden  war. 

I^nge  von  der  Ferse  bis  zur  Spitze  der 
grossen  Zehe  0,2g;  Umfang  des  Fusses  0,64, 
am  Rist  o,ig.  Unterhalb  des  linken  Knöchels 
bemerkt  man  ein  rundes  Flickstückchen  von 
0,03  Durchmesser,  zu  dem  ein  rundes  Metall- 
plättchen,  vielleicht  eine  Bronzemünze  benützt 
wurde,  da  man  noch  Reste  einer  Aufschrift  zu 
sehen  glaubt. 

13.  Linker  Fuss  eines  Mädchens  (Taf. 
V  1 3)  oder  auch  eines  etwa  fünfzehnjährigen 
Knaben,  ganz  erhalten,  aber  in  vier  Stücken 
(von  denen  nur  zwei  auf  der  Tafel  wiederge- 
geben sind),  und  ein  Bruchstück  des  Unter- 
schenkels (der  obere  Teil  vom  Knie  an),  das 
nur  in  seiner  Vorderseite  erhalten  ist  (von  der 
sehr  zerstörten  Hinterseite  ist  ein  ziemlich 
grosses  Stück  gefunden  worden).  Auf  der  Tafel 
ist  der  Unterschenkel  von  der  Seite  abgebildet, 
der  Fuss  dagegen  in  Vorderansicht.  Länge 
des  Fusses  0,23.  Höhe  des  erhaltenen  Teiles 
des   Schenkels  0,27. 

Alle  Teile  dieses  Stückas  sind  noch  unge- 
reinigt, wie  sie  aufgefunden  wurden. 

14.  Schwert  einer  Statue  (Taf.  V  6)  in 
der  Scheide,  leicht  gekrümmt,  ganz,  aber  in 
drei  Stücken  erhalten.  Länge  0,83.  Die  Scheide 
ist  mit  Anthemien  geschmückt,  die  in  Punkten 
ausgeführt  sind.  Drei  Metallknöpfchen  an  dem 
obern   Teil   der  Scheide   dienten   einmal    zur 
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Anfügung     der    metallenen    Tragriemen    des 
Schwertes. 

15.  Ein  gleiches  Schwert  (Taf.  V  7), 
von  dem  nur  der  obere  Teil  bis  zur  Mitte 
erhalten  ist.  Am  oberen  Rande  der  Scheide 
auf  beiden  Seiten  ein  Ornament  in  Form  eines 
Blattes,  in  Punkten  ausgeführt.  Länge  des  Er- 
haltenen 0,42. 

Alle  obigen  Stücke  gehören  zu  Bronzesta- 
tuen von  natürlicher  Grösse  oder  darüber. 
Dagegen  stammt  das  folgende  Stück  von  einer 
solchen  in  ungefähr  halber  natürlicher  Grösse. 

16.  Bronzene  Lvra  (Taf.  IX  5).  Höhe 
0,25 ;  Breite  im  obern  Teile  0,14 ;  Dicke  0,01 5. 
Der  Hauptkörper,  inwendig  hohl,  ist  aus  zwei 
dünnen  Platten  gebildet,  die  jetzt  infolge  Ver- 
derbens viele  Löcher  aufweisen.  Auf  der  inne- 
ren Oberfläche  bemerkt  man  ein  altes  rundes 
Flickstückchen,  das  einem  Münzstempel  sehr 
ähnlich  sieht,  aber  keiner  ist. 

Die  Lyra  hatte  sieben  Saiten,  wie  die  noch 
sichtbaren    Befestigungsstellen    am    Ouerjoch 


Abb.    27-27«. 

beweisen.  An  dem  innern  Hörn  sind  die  Rie- 
men, mit  denen  die  Lyra  an  der  Schulter  des 
Trägers  aufgehängt  war,  plastisch  dargestellt; 
das  äussere  Hörn  schmückt  ein  Marsyaskopf 
(Abb.  27-27«)  in  vortrefflicher  und  feiner 
Arbeit  aus  dem  Anfang  des  3.  Jahrh.  v.  Chr. 
Soviel   ich   weiss,  ist  nur  eine  Lyra  bekannt. 


die  diese  höchst  geschickt  erfundene  Ver- 
zierung durch  einen  Marsyas  und  dazu  an 
demselben  Home  trägt,  nämlich  die  von  der 
Statue  des  Apollo  Citharoedus  *  im  Vatikan, 
dem  von  Vielen  auf  Skopas  zurückgeführten 
Werke.  Ich  möchte  daher  vermuten,  dass  auch 
die  hier  beschriebene  Lyra 
ehemals  zu  einer  solchen 
Apollostatue  gehörte.  Ich 
setze  mit  Rücksicht  auf 
meine  Meinung,  dass  die 
Funde  von  Antikythera 
aus  Argos  stammen,  noch 
hinzu,  dass  es  gerade  hier 
eine  Apollostatue  von  der- 
artigem Typus  gab,  die  sehr  häufig  und  lange 
Zeit,  offenbar  wegen  ihrer  Schönheit,  auf  den 
Münzen  der  Stadt  (Abb.  28)  von  Verus  bis  Plau- 
tilla  erscheint  '^.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  diese  Lyra  zvi  einer  sehr  alten  Kopie  in 
halber  Grösse  von  dieser  argivischen  Statue 
gehörte,  von  der  uns  das  berühmte  Stück  im 
Vatikan  den  Typus  in  voller  Grösse  erhalten  hat. 

Reicher  war  die  Ausbeute  in  Statuetten,  de- 
ren vier,  alle  höchst  v\'ertvoll,  geborgen  wurden. 

17.  Junges  Mädchen  (Chloris?).  Grosse 
Statuette  von  ursprünglich  ungefähr  0,50  Höhe 
in  sehr  verstümmeltem  Zustande  (Taf.  VI  i  -  2), 
von  dem  bekannten  reizenden  Typus  der  mar- 
mornen Karyatiden  des  Erechtheion,  der  bron- 
zenen Koren  von  Herculanum  im  Museum  von 
Neapel  u.  s.  \^•.  In  der  Stellung  gleicht  sie  aus- 
serordentlich vor  allem  der  vortrefflich  erhal- 
tenen Bronzestatuette  in  der  berühmten  Samm- 
lung Karapanos,  die  ausführlich  und  gut  von 
H.  Lechat  beschrieben  worden  ist ".  Mit  deren 
Typus  stimmt  vorliegende  Statuette  ganz  über- 


'    Denkm.  d.  Kunst  I  1410.  —  Clarac  496,  967  etc. 
'^  Imhoof- Blumer    and    P.    Gardner,    a.a.O.    S.    35,    Taf.    I, 
XXII— XXIV. 

■'  Bull,  de  Corr.  Hell.  1891,  461  ff. 
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ein,  nur  in  der  Haltung  der  Hände  unter- 
scheidet sie  sich  von  ihr.  Trotz  der  Verstüm- 
meking- und  des  bröckeligen  Zustandes  des 
Erhaltenen — aus  diesem  Grunde  ist  die  Statuette 
nicht  wie  die  andern  Stücke  chemisch  gereinigt 
worden  und  zeigt  daher  zum  Teil  noch  die 
alte  grünliche  Patina — kann  man  doch  deutlich 
die  bewundernswerte  Vollendung  der  Arbeit, 
die  strenge,  einfache  und  anmutige  Harmonie 
des  Ganzen  und  die  wirklich  unvergleichHche, 
ruhige  Vornehmheit  in  der  Darstellung  erken- 
nen ;  man  darf  daher  wohl  sagen,  dass  dieses 
Stück  in  künstlerischer  Hinsicht  das  beste 
von  allen  aus  Antikythera  ist,  und  wird  um 
so  mehr  seine  schlechte   Erhaltung  beklagen. 

In  der  parallel  zum  Körper  nach  unten  ge- 
führten Rechten  trug  die  Figur,  wie  die  Stel- 
lung der  Finger  zeigt,  vermutlich  einen  Zweig 
(oder  eine  Oinochoe)  und  in  der  Höhlung  der 
vom  Unterarm  ab  vorgestreckten  Linken,  in 
der  jetzt  das  Verbindungsloch  sichtbar  ist,  viel- 
leicht eine  Schale  oder  einen  Vogel. 

Was  die  Figuren  von  diesem  Typus,  die 
Karyatiden  oder  die  Koren  von  Herculanum 
in  Italien,  vorstellen,  ist  bis  jetzt  noch  nicht 
gefunden.  Die  Statuette  aus  der  Sammlung 
Karapanos  kann  man  schwerlich,  wie  Lechat 
ganz  richtig  bemerkt,  als  Aphrodite  aufifassen ; 
die  grosse  Jugend  und  die  mädchenhafte  Bil- 
dung des  Busens  liesse  eher  auf  eine  züchtige 
Jungfrau,  wie  Artemis,  als  auf  die  Göttin  der 
Liebe  Aphrodite  schliessen. 

Nur  soviel  darf  man  mit  Sicherheit  sagen, 
dass  fast  alle  karyatiden artigen  Figuren,  die 
von  weitem  gesehen  sich  bald  der  Strenge 
der  dorischen,  bald  der  Schlankheit  der  joni- 
schen Säulen  zu  nähern  scheinen,  entweder 
sterbliche  Jungfrauen  oder  auch  Gottheiten 
zweiten  Ranges  darstellen,  die  zu  den  höheren 
Gottheiten  des  hellenischen  Olymp  im  Ver- 
hältnis von  Dienerinnen  stehen. 

Auch  hier  kann  ich  wiederum  in  Bezug  auf 
die    mutmassliche    Herkunft   der  Funde   aus 


Argos  bemerken,  dass  wir  aus  dieser  Stadt 
eine  einzige  derartige  Figur  kennen,  die  aber 
bis  auf  die  geringsten  Einzelheiten  denselben 
Typus  aufweist. 

Pausanias  erwähnt  nämlich  in  Argos  einen 
Tempel  der  Leto  und  in  ihm  eine  Statue  der 
Göttin  aus  der  Hand  des  Praxiteles  und  setzt 
hinzu,  dass  man  die  neben  der  Göttin  stehende 
Figur  Chloris  nenne  ^  Von  dieser  Gruppe  ha- 
ben uns  glücklicherweise  zahlreiche  argivische 
Münzen  Kopien  erhalten  '-,  auf  denen  sie  ent- 
weder im  Tempel  (Abb.  29)  oder  auch  frei- 
stehend (Abb.  30)   erscheint.    Hier  trägt,   wie 


Abb.   29. 


Abb.  30. 


man  sieht,  die  neben  der  Göttin  stehende 
Chloris  den  Arm  derselben  ganz  in  der  Weise 
einer  Karyatide. 

Wenn  man  aufmerksam  unsere  Statuette  mit 
der  Chloris  auf  den  vielen  argivischen  Münzen 
vergleicht,  von  denen  allen  jetzt  Abdrücke  im 
Athener  Münzkabinet  vereinigt  sind,  so  bemerkt 
man  die  Übereinstimmung  in  allen  Einzelhei- 
ten:   dasselbe    Gewand    mit     dem    gleichen 


'  II,  21,9.  Die  Fortsetzung  lautet:  Ni6ßr)(;  jiEV  friryateeo  elvai 
Aiyovte?,  Me^ißomv  8e  xa^Elaöai  xo  e|  öoX'i?"  ÖOToA,Xvniva)v 
8e  u;iö  'Aii6Ho)vo5  xai  'AqtehiSoi;  xräv  'Anqjiovo;  naiötov 
jteQtYeveaöat  (iövr)V  xwv  ä68X.qpä)V  xaijxi)v  xal  'Am5xX.av,  3ie(ji- 
YEveadai  8e  EÜ5«(ievo"?  tfl  At]xoi.  MeXißoiav  8e  oötto  öi'i  xi 
jiaeauxixo  xe  /XojQav  xö  Setna  e:ioitioe  xai  eI;  tö  Xoinöv  xoü 
ßi'oi)  :ia()EfiEivEv,  öx;  xai  x6  övojta  e;ii  xcb  <TU|ißdvti  d\'xi  MeA.i- 
ßoia?  atix-Q  yevscrdai  XXwqiv.  Touxov?  8e  (paoiv  'AgYeiot  xo 
&,  öcx^S  ülxoSontjoai  xf)  Arixoi  xöv  vaöv. 

'  Imhoof-Blumer  and  P.  Gardner  a.  a.  O.  S.  37—38,  Taf.  K 
XXXVI— XXXVIII,  und  S.  159,  Taf.  FF  XXIV. 
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Apoptygma  ',  die  rechte  Hand  in  derselben 
Weise  herunterhängend,  die  Unke  ruhig  vor- 
gestreckt und  etwas  wie  eine  Schale  haltend ; 
soweit  die  Kleinheit  des  Münztypus  es  zulässt, 
kann  man  sogar  die  Gleichheit  der  Haartracht 
mit  dem  Krobylos  erkennen. 

All  das  berechtigt  wohl  zu  vermuten,  dass 
die  Statuette  von  Antikythera  eine  gleichzeitige 
Kopie  der  Praxitelischen  Chloris  in  Argos  ist. 
Freilich  scheint  der  Typus  im  ersten  Augen- 
blick nicht  Praxitelisch  zu  sein,  sondern  viel- 
mehr den  besten  Originalen  des  s-  Jahrh.  v.  Ch. 
anzugehören,  aber  die  Arbeit  ist  sicher  viel 
jünger  als  das  5.  Jahrhundert;  und  wer  kann 
uns  versichern,  dass  Praxiteles  für  diese  Neben- 
figur, die  gewissermassen  die  Stelle  einer  säu- 

'  W.is  auf  der  hier  gegebenen  vergrössenen  Abbildung  der 
Münze  wie  ein  Gürtel  aussieht,  ist  nur  dadurch  hervorgerufen, 
dass  man  die  Brust  der  kleinen  Figur  deutlicher  hervortreten 
lassen  wollte. 

-  «Weibliche  bronzene  (iewandstatuette,  aufrecht  stehend, 
erhalten  vom  Halse  bis  zum  untern  Rande  des  Gewandes. 
Höhe  des  Erhaltenen  0,40  [des  ursprünglichen  Ganzen  etwa 
0,50].  Ein  Teil  des  Kopfes  und  die  Füsse  sind  abgebrochen 
gefunden  worden.  Der  rechte  Fuss  mit  dem  ihn  bedeckenden 
Stücke  des  Gewandes  ist  in  jüngster  Zeit  abgebrochen  und 
passt  genau  auf  die  Bruchstelle  (er  ist  auf  der  Tafel  nicht  mit 
abgebildet).  Rechts  fehlt  der  Teil  von  der  Schenkelgegend  bis 
unten  ;  desgleichen  fehlt  ein  grosser  Teil  des  Zeigefingers  der 
rechten  Hand  und  alle  Finger  der  linken,  an  der  nur  die  Basis 
der  Finger  erhalten  ist. 

Von  dem  Kopfe,  der  geradeaus  nach  vorn  gewendet  war,  hat 
sich  nur  der  von  Haaren  bedeckte  Teil  gefunden,  wie  wenn  er 
für  sich,  getrennt  vom  Gesichte,  gearbeitet  worden  wäre,  was 
auch  das  Aussehen  des  Bruchrandes  zu  bestätigen  scheint,  der 
zwei  aufeinander  lagernde  Platten  zeigt,  vielleicht  auch  ein  klei- 
ner Nagel,  der  etwas  links  vom  Scheitel  durch  das  Haar  durch- 
geht und  die  auf  einander  liegenden  Platten  der  Hauptteile 
des  Kopfes,  des  behaarten  und  des  unbehaarten,  verbindet.  Das 
Haar  ist  durch  einen  Scheitel  von  der  Mitte  der  Stirn  bis  zum 
Genick  geteilt  und  hier  zu  einem  Knoten  zusammengefasst. 
Vom  Scheitel  gehen  zu  beiden  Seiten  gekämmte  Haarsträhnen 
aus,  die  wie  nass  aussehen,  in  breite  Wellen  gelegt  und  et- 
was derb  gearbeitet  sind,  in  einer  Weise,  die  erst  viel  spä- 
ter als  im  5.  Jahrh.  vorkommt.  An  der  Vorderseite  des  Kopfes 
läuft  um  das  Haar  ein  bandförmiges  Diadem,  das  durch  ein- 
fache Vertikallinien  in  Metopen  eingeteilt  wird,  die  in  der  Mitte 
als  Verzierung  Kreise  tragen  (vgl.  Jahreshefte  1901  S.  184, 
Abb.  201,  wo  anstatt  der  Kreise  Rosetten).  Der  hintere  Teil 
des  Diadems  ist  mit  dem  Genickteile  des  Kopfes  verloren  ge- 
gangen, es  lief  aber  unter  dem  Haarknoten  im  Nacken  her,  wie 
seine  Richtung  im  erhaltenen  Teile  anzeigt. 

Eine  Aufeinanderlagerung    von    doppelten   Platten  weist   die 


lenartigen  Stütze  einnimmt,  nicht  einen  von 
jenen  wunderbaren  Typen  entlehnt  hat,  die 
von  seinen  berühmten  I^ehrern  in  der  längst 
verflossenen  Periode  der  Kunst  ge.schaffen 
worden    waren  ? 

Immerhin  glaubte  ich  wegen  des  grossen 
Wertes  dieses  herrlichen  Fundes  von  Antiky- 
thera, aber  auch  wegen  seines  bröckeligen 
Zustandes,  infolgedessen  er  von  Tag  zu  Tag 
seiner  gänzlichen  Zerstörung  entgegengeht, 
meinem  jungen  archaeologi.schen  Mitarbeiter 
im  Museum  Dr.  A.  KeramopuUos  den  Auftrag 
geben  zu  sollen,  eine  ausführliche  Beschrei- 
bung der  Statuette  anzufertigen,  die  ich  hier 
als  Anmerkung  beifüge"-. 

Statuette  auch  in  der  halben  Höhe  des  H.-ilses  auf.  Der  Kopf 
ist  von  ihm  hinten  etwas  oberhalb  der  Vereinigungsstelle  abge- 
brochen, wo  gerade  die  einfache  den  Hals  bildende  Platte  dün- 
ner und  daher  weniger  widerstandsfähig  war. 

Vcm  den  Füssen  ragt  der  linke  (des  Spielbeines)  unter  dem 
Gewände,  das  die  Ferse  bedeckt,  hervor.  Er  trägt  eine  Sandale 
mit  l^UYol  über  den  Zehen  ;  diese  ^uyol  sind  jedoch  für  sich 
gearbeitet  und  aiic/i  mit  Nägeln  befestigt  (ein  solcher  von  vier- 
kantigem Schnitt  ist  auf  der  vierten  Zehe  deutlich  sichtbar). 
Von  dem  rechten  Fusse,  der  senkrecht  unter  dem  Schwerpunkte 
liegend  den  Körper  trägt,  stehen  unter  dem  Gewände  nur  die  drei 
ersten  Zehen  zum  Teil  hervor;  die  Sandale  ist  nicht  zu  erkennen. 

Die  Statuette  ist  zuunterst  mit  dem  jonischen  Chiton  oder 
dem  Chitoniskos  mit  .\rmeln  bekleidet,  der  den  Hals  und  einen 
kleinen  Teil  der  Brust  freilassend  hier  und  an  den  Armen  sicht- 
bar wird.  Die  Falten  sind  wellenförmig  und  schmal,  wie  die  ei- 
nes dünnen  leinenen  Stoffes  (crepe);  um  den  Teil  unter  dem 
Halse  und  um  die  Naht,  die  an  der  Schulter  bis  zur  Mitte  des 
Oberarms  heruntergeht,  läuft  eine  empästisch  gearbeitete  Bor- 
düre aus  einer  andern  (vielleicht  silberhaltigen)  Metall- Legie- 
rung von  jetzt  schwarzbraunem  Ton;  die  Ärmel  reichen,  wie  auf 
Taf.  VI  zu  sehen  ist,  nur  bis  zur  Hälfte  des  Oberarmes.  Über 
dem  Chiton  trägt  die  Statuette  einen  schweren,  wohl  wollenen, 
Peplos,  der  an  beiden  Seiten  mit  Spangen  (die  aber  nicht  zu 
unterscheiden  sind)  auf  den  Schultern  so  geschlossen  ist,  dass 
der  hintere  Teil  über  dem  vorderen  liegt.  Ob  der  Peplos  mit 
einem  Gürtel  gehalten  wird,  lässt  sich  nicht  erkennen,  da  das 
Apoptygma  vorn  und  hinten  so  weit  über  die  Hüften  hinunter- 
fällt,  dass  davon  nichts  zu  sehen  ist  —  auf  den  Seiten  reicht  es 
sogar  bis  zur  Hälfte  der  Oberschenkel;  indessen  darf  man  aus 
der  Verengerung  der  Falten  schliessen,  dass  die  Figur  gegür- 
tet gedacht  war.  Die  Brüste  sind  in  archaischer  Weise  sehr 
voll  gehalten  und  stehen  übermässig  weit  aus  einander.  Hier 
zeigt  das  Apoptygma  oben  die  gewöhnliche  kurze  nach  der 
Mitte  vorspringende  Falte  und  legt  sich  dann  unterhalb,  und 
so  auch  auf  dem  Rücken  an  der  entsprechenden  Stelle,  glatt 
an  ;  nur  an  den  beiden  Seiten  bildet  es,  wie  auch  der 
übrige   Teil   des   Peplos,    senkrechte   breite,    furchenartige  Fal- 
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18.  Apollo  (Taf.  VIII  2) '.  Statuette  eines 
Jünglings  (Höhe  0,53  ^  g)  mit  kurzem,  sehr 
sorgfältig  gearbeitetem  und  von  einem  schma- 
len Stirnbande  umschlungenem  Haar.  Er  ist 
stehend  und  auf  beiden  F"üssen  in  etwas  archai- 
scher Weise  auftretend  dargestellt;  der  rechte 
Fuss,  an  dem  die  Zehen  fast  ganz  fehlen,  ist 
etwas  nach  vorne  geführt.  Er  öffnet  die  rechte 
Hand,  wie  wenn  er  in  ihr  eine,  jetzt  verlorene. 
Schale  hielte,  die  er  spendend  zur  Erde  wen- 
det. Die  ganz  erhaltenen  Finger  der  linken 
Hand,  die  parallel  dem  Körper  nach  unten 
gestreckt  ist,  sind  so  zusammengekrümmt,  dass 
sie  mit  einem  kleinen  Vorsprung  im  Handteller 
eine  röhrenartige  Öffnung  bilden,  während  der 
Mittelfinger,    vor    den    übrigen    vorspringend. 


ten  ohne  Zwischenfältchen.  Auf  der  Rückseite  ist  die  Arbeit 
etwas   derber. 

Der  untere  Teil  des  Peplos  ist  für  sich  gegossen  und  dann 
mit  dem  Apoptygma  zusammengesetzt.  Gussfehler  an  der  Ober- 
fläche sind  durch  Flickstückchen,  meistens  viereckige,  ausge- 
bessert ;  nnter  diesen  sind  vielfach  die  Köpfe  von  durchgehen- 
den Nägeln  verborgen,  deren  Spitzen  hie  und  da  in  dem  hohlen 
Innern  der  Statuette  zu  sehen  sind  ;  so  an  der  Vorderseite  der 
rechten  Schulter  und  zwischen  den  Brüsten.  (Vgl.  den  oben  er- 
wähnten Nagel  am  Kopfe  und  Lechat  B.  C.  H.  1891  S.  491  ff.). 
Viereckige  Ausbesserungen  bemerkt  man  auch  z.  B.  I  auf  der 
dritten  Falte  des  Apoptygma  vorn  bei  der  rechten  Handwurzel 
(das  Flickstückchen  ist  abgefallen),  i  in  ungefähr  derselben  Höhe 
rechts  auf  der  breiten  Fläche  des  Apoptygma,  I  auf  der  linken 
Brust,  I  rechteckige  rechts  von  dieser,  eine  andere  derartige 
rechts  hiervon  und  2  fast  quadratische  auf  dem  rechten  Ober- 
arm ;  an  der  Rückseite  1  auf  dem  Apoptygma,  wo  es  am  Un- 
ken Oberarm  anfängt,  I  am  linken  Schulterblatt  und  i  grosse 
in  der  Hüfte. 

Nirgendwo  scheint  unter  dem  Gewände  der  Körper  durch, 
ausser  auf  der  Brust;  die  Arme  sind  im  Gegensatze  zu  der  son- 
stigen Strenge  in  der  Ausführung  der  Brust  und  des  Falten- 
wurfes sehr  schön  modelliert.  Der  rechte  fällt  ruhig  herab,indem 
die  Finger  sich  zwanglos  krümmen,  wie  wenn  sie  eine  Oino- 
choe  hielten  (ein  Loch  im  Handteller  und  zwei  andere  am 
Daumen  können  von  der  Befestigung  herrühren,  aber  auch 
Folgen  der  Zerstörung  sein).  Der  linke  ist  im  Ellbogengelenk 
horizontal  nach  vorn  gebogen  und  trug  auf  dem  nach  oben  ge- 
wandten Handteller  wahrscheinlich  eine  Schale ;  die  Stellung 
entspricht  der  einer  Spendenden  oder  einer  Oinochoos  (vgl.  Nat. 
Mus.  Saal  der  Weihreliefs  1 386  =  Röscher,  Lex.  s.  v.  Heros  S. 
2558,  Abb.  4. — 'E(f)r)[i.'AQX-  '883  Taf.  2. — Furtwängler,  Beschr. 
der  Berl.  VasensammL,  2706,  3141. — Monumenti  ined.  I  Taf.  52. 
— Beschr.  der  ant.  Sculpturen,  Berlin  1891,  n"  814).  Ein  durch- 
gehendes Loch  in  der  Mitte  des  Handtellers  stammt  von  der 
ursprünglichen   Befestigung  der  Schale». 

'  S.  auch  'E(pii|i.  'AoX'  '902  Taf.  14  und  16A 


mit  deren  Rücken  eine  zweite  kleinere  derar- 
tige Öffnung  sehen  lässt.  Wie  uns  einige  Sta- 
tuen ^  und  Münztypen  -  lehren,  welche  dieselbe 
Fingerstellung  zeigen,  ging  durch  die  grössere 
Öffnung  ein  Bogen,  der  vermittelst  des  Vor- 
sprungs in  der  Hand  befestigt  war,  und  durch 
die  kleinere  ein  Pfeil.  Da  nun  alle  diese  Apol- 
lobilder sind,  so  schliesse  ich,  dass  auch  die 
hier  besprochene  Statuette  denselben  jungen 
Gott  darstellt,  um  so  mehr,  als  dazu  auch  der 
ganze  Habitus  passt  ^.  Die  Augen,  die  Brust- 
warzen und  die  Lippen  mit  den  Zähnen  (alles 
jetzt  nicht  mehr  vorhanden)  waren  eingesetzt, 
vielleicht  aus  Silber,  wie  bei  der  bekannten 
Statuette  des  Hermes  mit  dem  Widder*.  Die 
Öffnung  des  Mundes  ist,  selbst  wenn  wir  uns 
das  Verlorene  hinzudenken,  so  gross,  dass  wir 
annehmen  müssen,  dass  der  Gott  mit  halb- 
geöffnetem Munde  dargestellt  war,  was  mich 
an  die  aus  dem  Altertum  erwähnte  Statue  eines 
'Ajt6A,^cov  HexTivobg"  erinnert.  Die  Spitze  der 
Nase  ist  abgebrochen,  die  Oberfläche  am  linken 
Fusse  verletzt;  im  Übrigen  ist  die  Erhaltung 
der   Statuette  vortrefflich. 

Die  Arbeit  dieses  Stückes,  des  ältesten  aus 
der  ganzen  Reihe  der  Funde  von  Antikythera, 
ist  vollendet,  kein  Flickstückchen  zu  sehen.  Der 
Stil  gehört  sicher  in  die  Mitte  des  5.  Jahrh. 
V.  Chr.  und  ist  einstimmig  von  den  Archaeologen 
als  der  Polyklet's  erkannt  worden ;  das  qua- 
dratisch Kräftige,  Ruhige,  Sichere  utid  mathe- 
matisch Genaue  seines  Stils  kommt  auch  in 
diesem  Werke  deutlich  zum  Vorschein.  War 
nicht    er    selbst    der    Schöpfer    dieses    neuen 


'  Beschr.  d.  ant.  Sculpt.,  Berlin  1891,  n"  51.  —  Oberbeck, 
Kunstmythol.,  III  (ApoUon)  S.  229. — S.  Reinach,  Rep.  de  la  sta- 
tuaire,  II  S.  104,2. — Vgl.  auch  den  Paris  des  Münchener  Mu- 
seums :    Brunn,  Descript.  de  la  Glyptothique,  no  66. 

'  Overbeck    a.  a.  O.  Münztafel  I  24  und  III  9,44. 

'  Vgl.  die  Bronzestatuette  aus  Bologna  im  Pariser  Gab.  des 
Med.  :  Babelon-Blanchet,  Cat.  des  bronzes  ant.  de  la  Bibl.  Nat. 
(Paris  1895),  98  ;  Ant.  expl.  III  2,158,  und  die  Abbildung  einer 
bronzenen  Apollostatuette  aus  Kurion  auf  Cypern  bei  Cesnola, 
Cyprus,  S.  345. 

*  Jahrb.  Arch.  Inst.  1887,  S.  133  Taf.  9. 

'■"  Polemon  bei  Clem.  Alex.  IlQOnjeÄXixö?  S.  117. 
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Schatzes  des  Athener  Museums,  so  ist  das 
Stück  doch  jedenfalls  aus  seiner  Werkstatt 
hervorgegangen. 

19.  DiOMEDEs  (Taf.  VII)  ^  Statuette  von  0,43 
Höhe.  Sie  stellt  einen  unbärtigen  Mann  dar, 
der  ruhig,  mit  Kraft  und  zugleich  mit  Umsicht 
ausschreitet,  indem  er  das  Gewicht  des  Kör- 
pers auf  dem  vorgesetzten  rechten  Fusse  ruhen 
lässt.  An  diesem  ist  die  Hälfte  der  grossen 
Zehe  abgebrochen ;  am  linken  fehlt  die  Spitze 
mit  sämtlichen  Zehen.  Den  mit  einer  Binde 
geschmückten  Kopf  wendet  er  mit  drohendem 
Blick  etwas  nach  links;  die  rechte  Hand,  an 
der  der  Daumen  und  das  Nagelglied  des  klei- 
nen Fingers  fehlen,  streckt  er  etwas  seitwärts 
vor,  wie  wenn  er  zum  Kampfe  bereit  in  ihr  ein 
nacktes  Schwert  hielte,  wozu  auch  die  Stellung 
der  Finger  passt,  soweit  sie  erhalten  sind.  Um 
den  gekrümmten  linken  Arm  schHngt  sich  die 
von  der  Schulter  herabhängende  Chlamys;  die 
linke  Hand  hielt  einen  Gegenstand,  der  an  den 
Arm  gelehnt  war  und  hier  die  Chlamys  drückte 
und  zur  Seite  schob. 

So  stimmt  der  ganze  T}^pus  bis  auf  die 
Einzelheiten  mit  dem  gewöhnlichsten  Typus 
des  argivischen  Helden  Diomedes  überein,  wie 
er  in  der  Linken  das  troische  Palladium  trägt 
— das  er  später  in  Argos  den  Göttern  weihte — 
und  in  der  Rechten  das  nackte  Schwert  hält. 


•     • 


Abb.     31. 


Abb.     33. 


Abb.     33. 


bereit  sich  gegen  die  Feinde  zu  wehren,  durch 
deren  Mitte  er  vorsichtig  schreitend  gedacht 
ist.  Man  vergleiche  die  bekannte  Diomedessta- 
tue  in  der  Münchener  Glyptothek,  die  vielen 
Kopien  und  die  hier  (Abb.  31,  12,  33)  wieder- 
gegebenen Gemmen  des  Berliner  Museums  ^. 


'  Vgl.  'Eq)Tifi.  'Aqx-  '9°2  Tai.  15  und  i6B- 
■'  Furtwängler,    Keschr.    der    geschn.    Steine,    n»  1348,    2469, 
8241    etc. 


Die  nicht  mehr  vorhandenen  Augensterne 
und  Schamteile  der  Statuette  waren  eingesetzt. 
Ein  Loch  auf  dem  Schädel,  das  ehemals  zu- 
gestopft war,  stammt  von  dem  Gussprozesse 
her  (s.  S.  29).  Auf  der  Oberfläche  bemerkt 
man  eine  Menge  von  kleinen  ovalen  und  vier- 
eckigen Flickstückchen.  Die  Erhaltung  der 
Oberfläche  ist  sehr  mangelhaft  und  erlaubt 
kein  sicheres  Urteil  über  die  Periode,  der  die 
Statuette  angehört ;  doch  kann  diese  nicht  jün- 
ger als  die  Zeit  der  Diadochen  sein. 

Von  dem  Argiver  Diomedes  gab  es  in  sei- 
ner Vaterstadt  natürlich  eine  ganze  Reihe  von 
Statuen,  wie  uns  die  Münzen  '  beweisen.  Dass 
nun  die  vorliegende  Statuette  die  Kopie  einer 
von  diesen  ist,  ersehen 
wir  aus  den  Kaisermün- 
zen der  Stadt,  auf  de- 


nen  ein  ganz  gleiches 


Abb.     34. 


Standbild  des  Diome- 
des dargestellt  ist  (Abb. 
34);  nur  hat  der  Stem- 
pelschneider behufs 
Ausfüllung  des  leeren 
Feldes  zu  beiden  Seiten 
des  Münztypus  die  Arme  mehr  ausgebreitet; 
ferner  hat  er  in  seiner  Unfähigkeit,  die  kleine 
Wendung  des  Kopfes  nach  links  wiederzuge- 
ben— das  konnten  auch  fast  alle  seine  gleich- 
zeitigen Kollegen  nicht — den  Kopf  des  Helden 
ganz  nach  links  gedreht. 

20.  Hermes  Diskobolos  (Taf.  VII 1  i)-. 
Statuette  auf  einer  cylindrischen  Basis  aus 
dunkelrotem  lakonischem  Stein  ■',  auf  der  die 
Füsse  mit  bronzenen  Zapfen,  um  die  Blei  ge- 
gossen ist,  befestigt  sind.  Höhe  der  Statuette 
0,25,  der  Basis  0,09  Vg»  Durchmesser  von  die- 
ser   0,14  Yg-     Die    Basis    hat    zur    sichereren 


'  Imhoof- Blumer  and  P.  Gardner  a.  a.  O.  S.  39—40  Taf.  K, 
XLIII— X1.V. 

-  Vgl.  'EcpTin.  'Apx-  '902  Taf.  17. 

'  Stücke  von  derartigem  Stein  finden  sich  zerstreut  in  Argos, 
Tiryns  und  an  andern  Stellen  der  Argolis. 
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Handhabung  an  den  Seiten  zwei  vierkantige 
ausgesparte  Ansätze.  Der  rechte  Arm  ist  unter- 
halb der  Schulter  abgebrochen,  ebenso  sind  die 
Nagelglieder  der  linken  Hand  und  die  ehemals 
eingesetzten  Brustwarzen  nicht  mehr  vorhanden. 
Die  Oberfläche  der  Statuette  ist  sehr  beschä- 
digt, doch  kann  man  noch  erkennen,  dass  sie 
mit  grösster  Sorgfalt  gegossen  ist  (sie  weist 
kein  Flickstückchen  auf)  und  dass  Bosanquet 
recht  hat,  wenn  er  sagt:  «it  was  plainly  a  little 
masterpiece»  '. 

Dargestellt  ist  ein  Ephebe,  der  fest  auf  bei- 
den Füssen  stehend  den  rechten  lebhaft  vor- 
setzt und  zugleich  die  Schultern  zurückzieht. 
Der  linke  Arm  ist  in  einem  stumpfen  Winkel 
gebogen;  wie  die  Stellung  der  verstümmelten 


Abb.     35. 


Abb.     36. 


Hand  erkennen  lässt,  hielt  diese  einen  gros- 
sen, schweren  Gegenstand,  der  auf  dem  Unter- 
arm auflag.  Da  der  rechte  Arm  verloren  ist, 
so  lässt  sich  schwer  der  Typus  der  ganzen 
Stellung  erkennen;  ich  glaube  indessen,  dass 
Bosanquet  -  das  Richtige  getrofifen  hat,  indem 
er  an  den  Diskobolos  des  Argivers  Naukydes, 
des  hervorragendsten  unter  den  Schülern  des 
grossen  Polyklet,  erinnert.  Denn  die  alten 
Münzen,  welche  diesen  in  der  ganzen  griechi- 
schen Welt  berühmten  Diskobolos  oder  viel- 
mehr Hermes  Diskobolos  des  Naukydes  ko- 
pieren, wie  z.  B.  die  von  Philippupolis  (Abb. 
35)  und  besonders  die  des  Pontischen  Ama- 
stris  (Abb.  36)  ^  die  überhaupt  die  prächtigsten 


Statuen  der  alten  Welt  wiedergeben,  stimmen 
bis  aufs  kleinste  mit  dem  Typus  der  Statuette 
von  Antikythera  überein. 

b.    Verschiedene  Bronzegegenstände. 

21.  AsTROLABos  (Taf.  X  und  IX  6).  Der 
eigentümlichste  von  allen  bei  Antikythera 
entdeckten  Schätzen  ist  ein  kompliziertes  und 
ganz  unbekanntes  bronzenes  Instrument,  über 
das  ich  kurz  nach  der  Auffindung  die  Vermu- 
tung auszusprechen  wagte,  es  sei  eine  Art 
von  Astrolabos.  Da  mir  nun  zur  genauen 
Beschreibung  die  nötigen  Spezialkenntnisse 
fehlen,  seine  ausserordentliche  Wichtigkeit  aber 
unzweifelhaft  ist,  so  übertrug  ich  dem  Schiffsleut- 
nant Perikles  Rediadis,  Professor  der  Geodae- 
sie  und  Hydrographie  an  der  K.  Nautischen 
Schule,  der  auch  in  archaeologischen  Kreisen 
aus  seiner  Studie  über  die  Seeschlacht  bei 
Salamis  bekannt  geworden  ist,  die  Aufgabe, 
den  Teil  über  dieses  Instrument  auszuarbeiten. 
Ich  sage  ihm  auch  an  dieser  Stelle  für  seinen 
wertvollen  Beitrag  besten  Dank  ^ 

DER   ASTROLABOS   VON   ANTIKYTHERA 

VON     PERIKLES    REDIADIS 

a.    Beschreibung    des    Instruments. 

Zu  den  von  dem  Meeresboden  bei  Antiky- 
thera heraufgebrachten  Altertümern  gehört 
auch  ein  ganz  merkwürdiges  Instrument,  des- 
sen Zweck  und  Gebrauch  unbekannt  sind.  Ob- 
wohl es  durch  die  jahrtausendlange  Berüh- 
rung mit  dem  Seewasser  unter  dem  Drucke 
vieler  Atmosphären  fast  ganz  zerstört  ist,  so 
lässt  sich  doch  noch  erkennen,  dass  es  ein  be- 
wundernswertes  System    mechanischer  Bewe- 


'  Journ.  of  Hell.  St.  XXI  (1901)  S.  35. 
'  Ebd. 

"  Habich,    Hermes    Uiscobolos    auf  Münzen:   Journ.    d'Arch. 
num.  n  (1898)  S.  137  ff.— Vgl.  Schlosser:  Nun».  Zeitschr.  XXIII 


S.   13,  35  Taf.  35.  Imhoof-Blumer :  Zeitschr.  f.  Num.  XX  S.  269, 
Taf.  X  2.  —  B.  M.  C.   Pontus   S.  87,  21,    Taf.  XX  7.  —Mionnet 

II  393.  34- 

'  Herrn  Kediadis  verdanke  ich  txuch  viele  schätzenswerte  Mit- 
teilungen über  die  Bergung  der  Altertümer  von  Antikythera, 
da  er  nicht  weniger  als  fünfmal  als  Officier  der  Mykale  dorthin 
gegangen  ist  und  den  Bergungsarbeiten  beigewohnt  hat. 
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gung  in  sich  barg.  Über  diese  in  dem  Instru- 
ment hervorgebrachte  komplizierte  Bewegung 
haben  wir  in  der  schriftlichen  Überlieferung 
auch  nicht  die  leiseste  Andeutung,  und  um  so 
mehr  ist  es  zu  bedauern,  dass  es  in  diesem 
elenden  Zustande  auf  uns  gekommen  ist.  Un- 
ter der  Einwirkung  des  Seewassers  haben  sich 
auf  Kosten  des  Metalls,  aus  dem  es  besteht, 
Krusten  gebildet,  die  sich  nur  schwer  ohne 
weitere  Zerstörung  des  Instrumentes  entfernen 
lassen ;  zudem  ist  überall  die  Kohäsion  des 
Metalls  unter  diesen  Einwirkungen  dermassen 
vermindert,  dass  es  bei  Anwendung  der  ge- 
ringsten Gewalt  während  der  Reinigung  zu 
zerbröckeln  droht,  und  an  einigen  Stellen  wie- 
der ist  es  so  zerfressen,  dass  selbst  die  ur- 
sprüngliche Form  verloren  ist;  schiesslich  ist 
auch  die  dazu  gehörige  Platte  mit  verschie- 
denen Inschriften,  die,  wie  wir  sehen  werden, 
Gebrauchsanweisungen  für  das  Instrument  ge- 
ben, in  jämmerlicher  Weise  zerstört. 

Dieser  Fund  von  Antikythera  besteht  in 
drei  grösseren  Stücken  und  einem  kleinen 
Rädchen,  die  auf  Tafel  X  mit  den  Buchstaben 
A,  B,  C,  D  bezeichnet  sind ;  bei  jedem  von 
diesen  sind  unter  i  und  2  die  beiden  Seiten  der 
Bruchstücke  abgebildet.  Die  Stücke  haben  in 
Wirklichkeit  die  doppelte  Grösse  der  Abbil- 
dungen. 

Stück  A  besteht  aus  zwei  rechteckigen  Me- 
tallplatten (ungefähr  o"",  135  X  o"",  160),  die 
eine  Dicke  von  fast  zwei  Millimeter  haben  und 
so  aufeinander  genagelt  sind,  dass  sie  schein- 
bar nur  eine  Platte  bilden;  die  Spuren  der  Ver- 
bindungsnägel sind  hie  und  da  noch  sichtbar. 
Auf  Seite  i  der  so  beschaffenen  Platte  läuft 
um  eine  senkrecht  in  der  Mitte  stehende  Achse 
a  ein  grosses  Zahnrad  von  o"",  1 3  i  Durchmes- 
ser, mit  vier  ungleich  breiten  Speichen,  die  im 
rechten  Winkel  zu  einander  stehen.  An  einigen 
Stellen  bemerkt  man  Spuren  des  hölzernen 
Behälters,  in  dem  das  Instrument  aufbewahrt 
wurde,  sowie  in  ß  eine  Sperre,  durch   die  das 


Fig.   1   (Abb.  37).      Fig.   2  (Abb.  38). 


Rad  während  seiner  Umdrehung  in  derselben 
Ebene  gehalten  wurde ;  solcher  Sperren  gab  es, 
wie  es  scheint,  an  dem  Instrument  mehrere.  Fer- 
ner befindet  sich  in  y,  oben  rechts,  etwas  wie 
die  Nabe  eines  jetzt  verlorenen  zweiten,  aber 
kleineren  Zahnrades,  das  wohl  in  das  erstere 
eingriff,  oder  aber,  was  mir  wahrscheinlicher 
vorkommt,  der  Ackskopf  für  ein  Rädchen,  das 
auf  der  anderen  Seite  (2)  in  entsprechender 
Höhe  zu  erkennen  i.st.  Aus  dem  Umstände, 
djiss  die  krustenartige  Schicht  sich  ungehin- 
dert in  gleichartiger  Weise  auf  dieser  Seite  i 
hat  bilden  können,  darf  man  entnehmen,  dass 
die.se  Seite  sich  in  freier  Berührung  mit  dem 
Seewasser  befand,  nachdem  dieses  die  dünne 
Metalldecke  des  Behälters 
durchfressen  hatte.  Auf  der- 
selben Seite,  im  linken  Teile 
und  in  fast  gleichem  Ab- 
Stande  vom  oberen 
und  unteren  Rande, 
erhebt  sich  ein  Auf- 
satz, der  von  der  Seite  gesehen  ungefähr  die 
in  F^igur  i  gegebene  Form  zeigt,  und  neben 
ihm  ein  Zäpfchen;  dieser  Ansatz  .scheint  den 
Zweck  gehabt  zu  haben,  eine  cylindrische  Achse 
von  3  cm  Durchmesser  im  Innern  zu  tragen, 
die  in  der  Mitte  eine  Nut  hatte  zum  Einsetzen 
eines  noch  vorhandenen  Schlüssels  von  der 
Form  wie  Fig.  2  ;  durch  diesen  Schlüssel  wurde 
die  Achse  gedreht  und  diese  Bewegung  wahr- 
scheinlich dem  grossen  Rade  auf  dieser  Seite  i 
mitgeteilt.  Schliesslich  bemerkt  man  bei  dem 
obigen  Ansätze  auf  dem  Rade  ein  senkrecht 
aufsitzendes  Doppelzäpfchen  von  ungefähr  3  cm 
Höhe,  das  wohl  eine  Visierlinie  neben  dem 
Ansätze   bildete. 

.Seite  2  des  Stückes  A  zeigt  die  meisten 
Spuren  des  komplizierten  Mechanismus  (auf 
der  zweiten  der  beiden  Platten,  aus  denen 
Stück  A  zusammengesetzt  ist).  Auf  ihr  be- 
merkt man  (s.  Fig.  3)  um  eine  Achse  e  einen 
Ring  von  ungefähr  o",  104   Durchmesser,  auf 
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dessen  gezahntem  Rande  ein  ebenfalls  gezahn- 
ter mit  ihm  conzentrischer  Ring  von  etwas 
kleinerem  Durchmesser  aufliegt.  Dieser  Ring 
trägt  zwei  kleine  rechtwinklige  Aufsätze  ^. 
Fast  die  Hälfte  dieses  Ringes  mit  den  gezahn- 
ten Rändern  fehlt ;  sie  ist  wohl  mit  einem  wei- 
teren Stück,  das  sich  nicht  gefunden  hat,  zu- 
sammengerostet gewesen  und  losgerissen  wor- 
den. Über  dem  Ringe  befindet  sich  ferner  ein 
kleines  Zahnrädchen  '\\  von  o",  028  Durchmes- 
ser, das  in  seiner  Lage  durch  eine  Sperre  ge- 
halten wurde,  die  durch  die  Niete  ■Q-  befestigt 


Fig.  3      (Abb.  39). 

war.  Um  y  unterscheidet  man  ein  kleines  Räd- 
chen, dessen  Achskopf  wahrscheinlich,  wie  oben 
gesagt  wurde,  auf  Seite  i  in  y  erscheint.  Das 
Rädchen  t)  hat  einen  viereckigen  Ausschnitt  i 
und  grifif  in  ein  anderes  von  Krusten  verdecktes 
Rädchen  ein,  das  .sich  um  die  Achse  e  des 
Ringes  mit  den  gezahnten  Rändern  drehte,  und 
zwar  oberhalb  desselben.  In  x  bemerkt  man  ein 
erhabenes  Zeichen,  das  wie  BI  aussieht;  es  gehörte 
höchst  wahrscheinlich  zu  der  inneren  Fläche 
der  zweiten  Platte  des  Stückes.  Ferner  finden 
sich  auf  dieser  Seite  2  unten  im  mittleren  Teile 
Überbleibsel  einer  rechtsläufigen  Inschrift,  von 
der  Svoronos  nur    die    Buchstaben 

no . 

IKOMA 

INQN  (Ende) 

(eine  leere  Zeile) 
Zn . . . TAN 

on 


dass  unter  dem  grossen  Ringe  und  um  seine 
Achse  s  noch  zwei  Rädchen  von  ungefähr 
o"",  025  und  o"*,  020  Durchmesser  liegen,  von 
denen  das  eine  in  ein  anderes  um  den  Mittel- 
punkt A,  unter  dem  Ringe  mit  den  gezahnten 
Rändern  laufendes  und  in  Figur  3  nicht  an- 
gegebenes Rädchen,  das  zweite  dagegen  in  ein 
Rädchen  eingriff,  dessen  Achse  in  [x  kaum 
noch  sichtbar  ist.  In  v  unterscheidet  man  die 
Spur  eines  der  die  Platten  zusammenhaltenden 
Nietnägel. 

Die  beiden  Seiten  des  Stückes  B  sind  eben- 
falls höchst  merkwürdig.  Auf  Seite  i,  die  auch 
auf  Tafel  IX  (6),  und  zwar  in  wirklicher  Grösse, 
abgebildet  ist,  erscheinen  sehr  undeutliche 
Bruchstücke  einer  Inschrift  von  der  Rückseite, 
also  umgekehrt,  die  mit  Mühe  von  J.  Svoro- 
nos, teilweise  unter  Beihilfe  von  A.  Wilhelm, 
entziffert  worden  sind  und  in  richtiger  Folge 
so  lauten: 

1   EANTHNA  .... 

AEKAYTTOA  .  .  . 

YnOAE  

A 

5  E 


10 


.   OAA 

TTPOEXON..Z.  . 

(t)EPEinN 

15  TOZTOAE  .  .  .  .   • 

THZA<J>P 

TOY Z.  .  .  . 

TNOMO Y.  .  .Z 

HAIOYAKTIN NHAION 

20 YAP -  TOAE  .  AÜO 

MEN 

AE . ON  .  .  . 

24 MENA  .  .  . 

1         'Edv  TTjv  8(io;iTeiav  x\  SiÖJtTeav?)'. . . 


entziffern  konnte.  Wenn   man  schliesslich   das 
Stück  von  der  Seite  ansieht,  so  erkennt  man. 


'   über    die  Ergänzungen  s.  die    weiter  unten  folgende  Notiz 
von  Svoronos. 
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8exa  ■i)JtoX(oyi^etv  ?) .  .  . 

vjtö  8e  TT)v .... 

a 

5         £ 

(Zeilen  6-11  ganz  unlesbar) 

.6  oK.  .  .  . 

jrQO8X0v[To];  .  . 
[jteQiJfpEQeiröv  .... 
15         TO?  t6  8e  .  .  . 

TT);  'Aq)ß  .  .  . 

TOt'  ....  2 
[Hoiqo]yv(0[x6[viov],  [oTav[  ti[3rei]a[8uoMiv(*;  i8ii?  tag  tovJ 

f^Xiov  dxTlv[a5  8|  w(?)]v  fjXiov.  .  . 
20        vap t6  8e  .  ajto 

|ie\' 


24 


8e  .  ov 
[XEva 


Auf  Seite  2  dieses  Stückes  erkennt  man 
mehrere  konzentrische,  tief  eingeschnittene 
Kreise  mit  einem  Abstand  von  o"",  006  von 
einander,  die  wahrscheinlich  als  Richtlinien  für 
einen  an  dem  einen  Ende  eines  zusammenge- 
setzten zweischenkligen  Zeigers  8  befestigten 
Stift  dienten;  dieser  Zeiger  bewegte  sich  um 
die  Achse  ß,  die  exzentrisch  zu  Achse  a  der 
konzentrischen  Kreise  gelegt  und  mit  Zahn- 
rädern von  o",  023  Durchmesser  versehen 
war.  Unter  der  Achse  a  unterscheidet  man, 
wenn  man  das  Stück  von  der  Seite  an  sieht, 
etwas  wie  Spuren  von  einem  anderen  Zahn- 
rädchen. 

Das  Stück  C  trägt  auf  Seite  i  Spuren  von 
einer   unlesbaren  (rechtsläufigen)  Inschrift.  Auf 

Seite  2  befindet  sich 
ein  erhabener  Ring 
A,A,  um    X  als  Zen- 
trum, der  einen  e- 
benfalls  erhabenen 
krummen    Reifen 
\^  ^l^i,   schneidet,    wie 
in  Fig.  4  zu  sehen 
ist.    Bei   dem  Zen- 
trum des  Ringes  liest  man  ein  T.  Von   dem 
Punkte  a  aus,  der  in   einer  gewissen  Entfer- 


Fih.  4     (Abb.  40). 


nung  von  dem  Zentrum  x  liegt,  geht  etwas 
wie  ein  beweglicher  Schreibstift  aus.  Um  den 
Pol  a  dieses  Stiftes  als  Zentrum  lag  innerhalb 
des  vorstehenden  Ringes,  exzentrisch  zu  die- 
sem, ein  kleiner  nicht  mehr  vorhandener  Ring 
w,  dessen  Spur  man  nur  schwach,  aber  doch 
sicher  erkennen  kann. 

Schliesslich  gehört  zu  dem  ganzen  Funde 
das  unter  D  abgebildete  Zahnrädchen  von 
o"\02  2    Durchmesser. 

b.   Bemerkungen   zu    dem  Instrument. 

I.  Das  Instrument  befand  sich  in  einem 
hölzernen  Behälter,  so  wie  man  auch  heute  auf 
den  Schiffen  die  nautischen  Instrumente  auf- 
bewahrt, und  war  mit  Gebrauchsanweisungen 
versehen.  Dass  die  gefundenen  Anweisungen 
zu  dieserri  Instrumente  gehören,  wird  schon 
durch  die  Tatsache  .l^ezeugt,  dass  die -Metall- 
platte,  auf  der  diese  in.schriftlichen  Anweisungen 
mit  Punzen  eingeschlagen  waren,  mit  dem  In- 
strument fest  zusammengerostet  ist;  es  wird 
aber  ganz  klar,  wenn  man  die  Lage  berück- 
sichtigt, welche  die  Stücke  auf  dem  Meeres- 
boden zu  einander  gehabt  haben  müssen :  die 
Inschriftplatte  befand  sich  zwischen  den  Stük- 
ken  A  und  C  einerseits  und  B  anderseits, 
wie  sich  in  folgender  Weise  erschliessen  lässt. 
Auf  Seite  i  von  C  ist  die  Inschrift,  wenn  sie 
auch  nicht  entziffert  werden  konnte,  sicher 
rechtsläufig,  ebenso  auf  Seite  2  von  A.  Abdrücke 
von  Seite  2  des  Stückes  C,  die  auf  Seite  2 
von  A  sichtbar  sind,  beweisen,  dass  diese 
Seiten  aufeinander  lagen.  Legt  man  nun  die 
Stücke  diesen  Abdrücken  gemäss  zusammen, 
so  erkennt  man,  dass  die  Inschriftplatte  sich 
über  .Seite  i  des  (kleineren)  Stückes  C  und  den 
unteren  Teil  von  Seite  2  des  (grösseren)  Stückes 
A  ausdehnte  und  hier  mit  ihrer  Rückseite  auf 
der  Oberfläche  aufgerostet  ist.  Ein  Teil  der  In- 
schrifttafel ist  dagegen  auf  Seite  i  von  Stück  B 
mit  der  Vorderseite  aufgerostet,  sodass  hier  die 
Buchstaben  von  der  Rückseite  erscheinen.  Also 
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befand  sich  die  Inschrifttafel,  wie  gesagt,  zwi- 
schen den  Stücken  C  und  A  einerseits  und  B 
anderseits.  Dass  aber  Stück  B  zu  demsel- 
ben Instrument  gehörte,  ergiebt  sich  aus  der 
Übereinstimmung  in  Konstruktion  und  Durch- 
messer der  Achsen  ß  (Seite  2  des  Stückes  B)  und 
des  in  Figur  2  dargestellten  Schlüssels,  durch 
den  der  in  dem  Ansatz  befindlichen  Achse  die 
Bewegung  mitgeteilt  wurde.  Noch  eine  andere 
Bemerkung  bestätigt,  dass  die  Inschriften  auf 
das  Instrument  Bezug  hatten:  man  liest  in 
ihnen  das  Wort  [jteQiJcpeQeiöiv,  das  gewiss  zu 
den  konzentrischen  Kreisen  auf  Seite  2  des 
Stückes  B  passt,  die  wir  Richtlinien  genannt 
haben,  sowie  auch  das  Wort  jtQoexov[TO(;],  das 
den  Ring  auf  Seite  2  des  Stückes  C  bezeichnet, 
den  wir  erhaben  genannt  haben,  weil  er  es 
tatsächlich   ist. 

2.  Die  Achse  ß  auf  Seite  2  von  Stück  B  hat 
entsprechende  Dimensionen,  wie  der  in  den  Auf- 
satz auf  a  eingeführte  Schlüssel  (Fig.  i).  Man 
kann  daher  annehmen,  dass  es  sich  hier  um  ein 
und  dieselbe  Achse  handelt,  die  aber  jetzt 
zerbrochen  ist;  beim  Gebrauche  des  Instru- 
ments wurde  dann  wohl  das  Stück  B  senkrecht 
zu  der  Fläche  der  Platten,  aus  denen  Stück  A 
besteht,  gestellt,  sodass  die  Achse  des  Auf- 
satzes die  Bewegung  weiter  geben  konnte,  die 
sie  von  der  Achse  ß  der  Seite  2  des  Stückes 
B  erhielt. 

3.  Das  in  den  Inschriften  vorkommende 
Wort  [}ioiqo]yvol)[j,ö[viov]  lässt  vermuten,  dass 
das  Instrument  mit  einem  ^xoiqoyvo)^.Öviov 
(Gradmesser)  versehen   war. 

4.  Die  Inschriften  lassen  sich  nach  Svoronos 
Urteil  bis  auf  Maximus  und  Gordian  (235-244 
n.  Chr.),  also  ins  3.  Jahrhundert  zurückführen. 
Was  das  Zeichen  PI  auf  Seite  2  des  Stückes 
A  (bei  x)  betrifft,  so  ist  es  wichtig  zu  bemerken, 
dass  es  nicht  etwa  ein  volles  H  ist;  ein  solches 
könnte  an  und  für  sich  genommen  als  das  Tier- 
kreiszeichen Wage  gedeutet  werden,  gemäss 
der  Gewohnheit  der  Griechen,  sowie  auch  der 


Perser  \  die  Bilder  des  Tierkreises  durch  Buch- 
staben zu  bezeichnen,  wie  uns  Teukros  der 
Babylonier  und  ein  von  Franz  Boll  -  abgebil- 
deter Ikosaeder  lehren.  Es  ist  aber  auch  kein 
arabischer  Buchstabe.  Ich  vermute  daher,  dass 
es  ein  Monogramm  oder  Symbol  des  Verfer- 
tigers des  Instrumentes  sein  wird,  um  so  mehr, 
als  es  nach  meiner  Meinung  zu  der  inneren 
Seite  der  einen  von  den  beiden  Platten  des 
Stückes  A  gehört,  die  auf  der  inneren  Seite 
der  anderen  Platte  auflag,  sodass  es  ganz  ver- 
borgen geblieben  wäre,  wenn  nicht  zufällig  die 
eine  der  Platten  an  dieser  Stelle  zerbrochen 
wäre.  Was  schliesslich  den  Buchstaben  T  be- 
trifft, den  man  bei  dem  Zentrum  des  erhabenen 
Ringes  auf  Seite  2  des  Stückes  C  bemerkt,  so 
möchte  ich  annehmen,  dass  er  dazu  diente, 
beim  Auseinandernehmen  und  Einstellen  des 
Instruments  ein   Merkmal   zu   bieten. 

5.  Das  Metall,  aus  dem  das  Instrument 
besteht,  ist  Kupfer,  entweder  reines  oder  wahr- 
scheinlicher zinnhaltiges,  wie  es  von  Alters  her 
Phönizier  und  Römer  aus  den  Bergwerken  von 
Cornwallis  gewannen;  derartige  Legierungen 
waren  die  Bronzearten  des  Altertums,  und  aus 
solcher  Bronze  wurden  eben  solche  Instrumente 
angefertigt.  Nirgends  zeigt  sich  dagegen  eine 
Spur  von  Eisen   und  noch  weniger  von  Stahl. 

6.  Dass  grosse  Rad  auf  Seite  i  des  Stückes 
A  ist  nicht  massiv,  sondern  ein  Speichenrad; 
man  darf  vermuten,  dass  der  Verfertiger  dabei 
das  Prinzip  des  geringeren  Gewichts  verfolgte, 
wie  sich  das  auch  bei  allen  anderen  Teilen  des 
Instrumentes    erkennen    lässt. 

c.    Allgemeine  Gedanken  über  die  Bestimmung 
und  den  Gebrauch  des  Instrumentes. 

Man  mag  nun  annehmen,  dass  das  Instru- 
ment nicht  zum  Schiffe  selbst  gehörte,  um 
auf  der  Fahrt  gebraucht  zu  werden,  sondern 


'  Chardin,  Voyages  V  p.  84. 

■-'  Sphaera,  Neue  griech.    Texte    u.  Untersuch,    zur  Gesch.  d. 
Sternbilder  (1902),  S.  470. 
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einen  Teil  der  Altertümer  bildete,  die  auf  dem 
untergegangenen  Schiffe  weggeführt  wurden, 
man  mag  ferner  den  Schiffbruch  in  eine  viel 
spätere  Zeit  als  das  3.  Jahrh.  n.  Chr.  verle- 
gen —  es  giebt  bei  den  Schriftstellern  keine 
Beschreibung  eines  Instrumentes,  das  dem  von 
Antikythera  gliche;  nicht  einmal  eine  Andeu- 
tung über  die  Existenz  eines  so  komplizierten 
Instrumentes  im  Altertum  habe  ich  entdecken 
können.  Deshalb  darf  man,  obschon  die  grosse 
Zerstörung,  die  es  erlitten  hat,  keine  sichere 
Anschauung  über  den  Mechanismus  zulässt, 
sagen,  dass  seine  Auffindung  von  grösster 
Wichtigkeit  ist;  denn  es  zeigt  eine  so  feine 
Arbeit  und  bietet,  ob  man  nun  seine  kleinen 
Verhältnisse  betrachtet  oder  auch  nicht,  das 
Bild  einer  so  verwickelten  Bewegung,  dass 
sich  keine  andere  der  aus  dem  Altertum  be- 
kannten mechanischen  Konstruktionen  auch 
nur  im  entferntesten  mit  ihm  vergleichen  lässt. 
Die  von  Aristoteles  und  von  Hero  dem  Ale- 
xandriner in  den  A-ÖTOfiaTLxd  und  ITveDjAaTixd 
angeführten  mechanischen  Vorrichtungen,  die 
bei  Athenaeos  dem  Techniker  u.  A.^  erwähnten, 
die  Kriegsmaschinen  bei  Biton,  ApoUodoros 
u.  A.,  auch  die  bei  Vitruv  angegebenen  Instru- 
mente, haben  nicht  die  geringste  Ähnlichkeit 
mit  ihm,  sind  vielmehr  im  Vergleich  mit  ihm 
ganz  primitiver  Konstruktion ;  den  ausseror- 
dentlich feinen  und  in  bewunderungswürdi- 
ger Weise  ineinander 
greifenden  Zahnrädern 
des  Instrumentes  von 
Antikythera  stehen  als 
komplizierteste,  die  ich 
entdecken  konnte.die  in 
Fig.  5  abgebildeten  primitiven  Konstruktionen 
von  Zahnrädern  bei  Hero  dem  Alexandriner 
gegenüber.  Meines  Erachtens  haben  wir  hier 
ein  ganz  unbekanntes  Instrument,  über  dessen 
Existenz  im  Altertum  wir  vor  seiner  Auffin- 
dung nicht  die  geringste  Ahnung  haben  konn- 

'  Veteres  mathematici.  Paris  1693. 


Fig.     5       (Abb.     41). 


ten.  Man  möchte  im  ersten  Augenblick  eher 
glauben,  es  gehöre  einer  weit  späteren  Zeit  an. 
Denn  obgleich  sich  nirgends  die  kleinste  Spur 
einen  Feder  zeigt,  so  hat  es  doch  eine  grosse 
Ähnlichkeit  mit  dem  Zahnradsystem  einer  ein- 
fachen modernen  Uhr,  und  man  würde  es  auch 
ohne  Zögern  mit  einer  der  späteren  Uhren 
vergleichen  und  geneigt  sein,  zu  der  Cjeschichte 
der  nautischen  Chronometer  von  Harrison  zu 
greifen,  um  über  ein  solches  Instrument  etwas 
zu  erfahren,  wenn  es  nach  Svoronos'  Ver- 
sicherungen nicht  feststände,  dass  die  beglei- 
tenden inschriftlichen  Gebrauchsanweisungen 
spätestens  in  das  3.  Jahrh.  n.  Chr.  gehören,  in 
eine  Zeit,  in  der  man  weder  stählerne  Federn, 
noch  Regulatoren,  noch  Hemmungen  kannte, 
die  zum  regelmässigen  und  andauerden  Gang 
eines  Chronometers  nötig  sind.  Man  muss  also 
den  gewagten  Gedanken  an  eine  derartige  Uhr 
fahren  la.ssen;  die  Geschichte  der  Entwickelung 
unserer  heutigen  Uhren  und  Chronometer 
kann  uns  nichts  darüber  lehren. 

Wenn  wir  nun  an  die  Untersuchung  über 
das  Instrument  gehen,  so  können  wir  von  vorn- 
herein bemerken,  das  einige  Tatsachen  uns 
erlauben,  den  Kreis  unserer  Spekulationen 
wesentlich  einzuschränken  und  in  einer  be- 
stimmten Richtung  vorzugehen.  Das  Instrument 
ist  unter  den  Trümmern  eines  gescheiterten 
Schiffes  gefunden  worden  und  befand  sich  in 
einem  hölzernen  Behälter,  wie  nautische  In- 
strumente aufbewahrt  werden  sollen  und  wer- 
den ;  wir  dürfen  daher  als  wahrscheinlich  anneh- 
men, dass  das  Instrument  zum  Gebrauche  der 
Seefahrer  diente.  Nun  ist  dcis  einzige  nautische 
Instrument,  dessen  Kenntnis  uns  aus  dem  Al- 
tertum überliefert  ist,  ein  bei  Vitruv  beschriebe- 
ner Wegmesser  zur  Abschätzung  der  zu  Lande 
oder  zu  Wasser  zurückgelegten  Strecken ;  ich 
wenigstens  kenne  kein  anderes  nautisches  In- 
strument aus  dem  Altertum  '.  Aber  abgesehen 


'  Del  architettura  Ubri    dieci  di  M.  Vitruvio    Polioni,  tiad.  e 
com.  dal  March.  H.  Galiani,   1854,  lib.  X,  cap.  IX. 
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davon,  dass  dieser  Wegrnesser  wegen  seiner 
Konstruktion  auf  Schiffen  wohl  sehr  wenig 
gebraucht  werden  konnte,  wie  auch  GaHani 
annimmt,  so  war  er  überdies  im  Vergleich  zu 
unserem  Instrument  von  ganz  primitiver  Na- 
tur und  viel  grösseren  Dimensionen,  da  bei 
ihm  Räder  von  4  Fuss  Durchmesser  erwähnt 
werden.  Unzweifelhaft  handelt  es  sich  also  hier 
nicht  um  diesen  Wegmesser. 

Anderseits  unterstützen  die  von  Svoronos 
entzifferten  Inschriften  mit  ihren  Wörtern  xx\q 
'AcpQ[o8mi?],  [f^ioiQo]Yvoofiö[vLOv],  f]^iOD  dxTiva, 
f^A-iov,  die  Vermutung,  dass  wir  es  mit  ei- 
nem astronomischen  Instrumente  zu  tun  haben. 
Glücklicherweise  sind  uns  die  meisten  derarti- 
gen Instrumente  der  Alten  bekannt;  aber  diese 
sowohl  wie  die  übrigen,  über  die  wir  nur  unvoll- 
ständige Notizen  haben,  waren  fast  alle  haupt- 
sächlich Schattenmesser  ohne  jeden  Mechanis- 
mus, deren  Genauigkeit  und  Brauchbarkeit 
auf  der  Vollkommenheit  der  Zeichnungen  und 
der  Grössenverhältnisse  beruhte ;  dazu  entbehr- 
ten alle  ohne  Ausnahme  der  Zahnräder,  selbst 
die  grossen  hydraulischen  Uhren  verschiede- 
ner Konstruktion,  von  denen  P^rault  ^  genü- 
gende erläuternde  Zeichnungen  gegeben  hat. 

Das  einzige  astronomische  Instrument,  das 
einigermassen  kompliziert  scheint,  aber  auch 
keine  Zahnräder  hat,  ist  der  gewöhnliche  doTQO- 
^aßo?.  Seine  Beschreibung,  Konstruktion  und 
sogar  die  Geschichte  seiner  Entwickelung  ist 
vollständig  bekannt.  Aber  ob  er  nun  von  dem 
Alexandriner  Joannes  mit  dem  Beinamen  Phi- 
loponos  -  beschrieben  wird,  oder  von  Abul- 
Hassan  ^  und  Joannes  de  Roias  *  viele  Jahr- 
hunderte später,  es  ist  immer  derselbe  in  seinen 
allgemeinen  Zügen,  ja  vielleicht  bis  in  seinen 
geringsten  Einzelheiten  bekannte  Astrolabos  ^. 


Von  der  Zeit  an,  wo  zuerst  von  ApoUonios  aus 
Perga  oder  Hipparchos  die  stereographischen 
Polarprojektionen  beim  Astrolabos  zur  Bestim- 
mung des  sog.  nautischen  sphärischen  Dreiecks 
angewandt  wurden,  bis  zur  Zeit,  wo  er  zu  den 
Arabern,  Spaniern  und  Portugiesen  kam,  bis 
zu  der  Zeit,  wo  die  in  die  Astronomie  einge- 
führte Berechnung  und  besonders  die  Arbeiten 
von  Purbach  und  Regiomontanus  ihn  zu  einem 
einfachen  Höhenmessungs- Apparat  machten, 
ist  der  Astrolabos  ein  und  dasselbe,  immer  mit 
Diopter,  Tympana  und  Aranea  versehene  In- 
strument gewesen.  So  die  Meinung  von  S6dil- 
lot,  Tannery,  Wolf  u.  A.,  deren  Richtigkeit  sich 
aus  der  vergleichenden  Untersuchung  ergiebt. 
Nirgends  kommt  bei  den  Astrolaben  auch  nur 
das  geringste  Anzeichen  von  Zahnrädern  vor ; 
sie  waren  auch  garnicht  nötig,  geschweige  denn 
ein  ganzes  System  von'  solchen,  da  die  Astro- 
laben, neben  ihrem  Charakter  als  Höhenmes- 
sungs -  Instrumente,  nur  eine  komplizierte  gra- 
phische Darstellung  des  nautischen  sphärischen 
Dreiecks  boten.  Das  lehren  uns  nicht  nur  die 
Beschreibungen,  sondern  auch  die  Instrumente 
selbst,  von  denen  einige  in  Frankreich  und 
anderswo,  z.  B.  im  Museum  der  Geogr.  und 
Hist.  Gesellschaft  in  Lissabon,  erhalten  sind,  in 
dem  sich  auch  Modelle  der  verlorenen  Instru- 
mente finden. 

Anderseits  ist  es  aber  bekannt,  dass  die 
verwickelte  Handhabung  dieser  Astrolaben 
die  Beifügung  von  Gebrauchsanweisungen  auf 
Tafeln  rechtfertigte,  und  darum  ist  es  sehr 
wichtig  zu  bemerken,  dass  gerade  die  auf  den 
gefundenen  Stücken  entzifferten  Wörter  sich 
auch  in  dem  Texte  der  Abhandlung  des  Joan- 
nes Philoponos  über  den  Astrolabos  vorfinden, 
w'ie  Svoronos  entdeckt  hat  ^   Ferner  scheint 


'  Les   dix   Uvres  d'architecture  de  Vitruve,    par    Perault,  sec. 
i&.  pl.  LVII. 

•■■  Rhein.  Mus.  für  Philol.  II  (1839). 

"  Memoires  pres.  ä  l'Acad.  des  Inscriptions,  ser.  I  vol.  i  p.  I. 
*  Joannis  de  Koias,  Comment.  in  astrolabium.  Lutetiae  MüLII. 
"  Über  di'-  Astrolaben  haben  wir  eine  ganze    Litteratur.  Aus- 


ser den  Obigen  schrieben  über  sie  Nikephoros  Gregoras,  Geor- 
gios  Chrysokokes,  Köbel,  Hermann  Stöffler,  Ritter,  Klavius  u. 
A.,  ferner  giebt  es  in  den  Bibliotheken  über  20  unveröffent- 
lichte arabische,  persische  u.  s.  w.  Abhandlungen  darüber. 

'  Nach    Svoronos'  Zusammenstellung  kommen    in   den   Über- 
resten der  Inschriften  auf  dem  Instrument  folgende  Ausdrücke 
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aus  dem  Wort  [noiQoJyvcofiöfviov]  mit  Sicherheit 
hervorzugehen,  dass  das  Instrument  mit  einem 
fioiQOYVCo^öviov  versehen  war,  das  einen  unent- 
behrUchen  Teil  der  Astrolaben  bildete  und  bei 
Philoponos  besonders  häufig  erwähnt  wird. 

Wir  dürfen  also  aus  dem  Gesagten  schlies- 
sen,  dass  das  Instrument,  von  dem  die  aus  dem 
3.  Jahrh.  n.  Chr.  stammenden  Inschriften  einen 
Teil  bilden,  ein  astronomisches  sein  muss,  das 
mit  einem  h,oiqoyv(0|.iÖviov  und  folgerecht 
auch  mit  einem  Diopter  versehen  war.  Wahr- 
scheinlich war  es  ein  hypsometrisches,  dessen 
Gradbogen  verloren  gegangen  ist,  da  er  sich 
auf  dem  äussersten  Rande  befand,  wie  dies 
auch  bei  dem  von  Joannes  Philoponos  beschrie- 
benen Instrumente  der  Fall  war.  Alle  derartigen 
Instrumente,  die  zur  Ermittelung  der  Höhe 
eines  Sternes  dienen  konnten,  wurden  nun,  ab- 
gesehen von  ihrem  sonstigen  Gebrauche,  nach 
dieser  ihrer  Nützlichkeit  Astrolaben  genannt  ', 


U.S.W,  vor,  die  zu  dem  Text  des  Joannes  Philoponos  «ÜEpl  xfji; 
ToO  rxaTeoWßoit  )(pr'|aEa)5  xal  xaiacjCEufi?  xai  tcüv  ev  aütfp 
xaTaYEYea(i|xevcuv»  (Rhein.  Mus.  II,  1839)  Analogien  bieten 
oder  gar  sich  mit  ihm  decken.  IJer  Anfang  der  Inschrift  (dass 
es  der  Anfang  ist,  zeigt  der  leere  Raum  darüber)  'Edv  tt)v  8... 
(Zeile  i)  gleicht  den  Anfängen  der  meisten  Kapitel  des  Philo- 
ponos über  die  Handhabung,  die  zumeist  als  erstes  Wort  ei  oder 
Edv  haben,  z.  B.  S.  136  und  144  :  ei  jiev  ovv  ;  S.  169  ;  ei  8  '  EQio- 
xä;  ;  S.  147  :  raöjcEiTcu  ovv  ^r|xElv  T|näs;  S.  139  :  Eav  XE  f|HE- 
ßivTi  eTt|  t)  8iojtxEia,  km  XE  vuxxEQivri ;  S.  156:  eäv  (jev  e|oo 
xoO  tcTi|iEpivofi ;  S.  158:  eI  ßov^Ei  YivciaxEiv  u.  s.  w.  Zeile  2; 
6Exa  iJjioX....vgl.  Philop.  S.  135  :  ev  xol?  xeintiQiaioi?  ei?  Sexa — , 
xd  SwÖExa  ^(pÖia — E.^Td  xal  ÖEjta — und  S.  149  :  Etq  xd  6cö8Exa. 
Zeile  14:  [jtEQiJcpEpEiüJv  vgl.  Philop.  S.  146:  f|  EJcavEOxrixtjIa 
;iEei<pE()Eia  X(T)  £.-iute8(i)  ;  S.  177  :  t|  z\.Qr\\\k\r\  iiepicpEQEi«.  Zeile 
16  :  xt)?  'AcpQ.  .  .  .  vgl.  Philop.  S.  170  (6  d<JiT)ß)  r|  AcppoSm] ; 
S.  171:  EJi'i  xoü  "Aqeo)?  xriL  xfjg  'A(pßo8ixrii;.  Zeile  18:  [fioioo] 
YV0)n6[viov]  vgl.  Philop.  S.  130:  Ecp'ajv  xö  xf)?  8iö:xxpa(;  JiiJtXEi 
fioiQOYVconövtov ;  S.  137:  xaO'fjv  kxeoe  x6  [loieoYvcDjiöviov ; 
S.  140  :  EV  xcöv  (ioiy0YV0)HOViü)v  Iv  xö)  ^ioiQOYV(ö(iovi ;  eben- 
falls S.  142,  143,  145,  147,  148  u.  s.  w.  Zeile  19:  ["Oxav  i8x|i; 
{iiiEioöuofiivag  xd?  xoü?]  f|X,iov  dxxiv[ai;  e|  <T)]v  ipaov.  .  .  vgl. 
l'hilop.  S.  158:  "Oxav  X^'Qf,  xrjv  xoü  fiXiot)  dxxiva  {inEKJÖvojie- 
VT)v  Evxo?  xiii;  dvcoöev  ö;ttii;  xov  xavoviou;  S.  136  ;  f)  dxxl? 
ElößaX.oOoa  8td  xoü  jtpöi;  xep  y\>Mü  xfj?  8iö:ixpai;  XQU^tri fxaxo? — 
EJiEDÖEi'ai;  y\.y<^\ii\'r\c,  xö)  fi^üo  xrj?  Siörexpaq,  xoü  f|Xiou  f|  äxxii; 
— ai  dxxivEi;  xoü  fi^.ioi)  :ieoaßd>Ji.(i)öiv  —  vno  xoü  f|Xiou  xaxa- 
Wn^Eödai — Sio.xxEvöjiEvoc  ö  t^Xio? — xö  Jtpö;  xöv  riXiov  veüov 
u.  s.  w. ;  S.  160:  Sxfjfti  Jipöi;  xov  ri^iov  u.  s.  w. 

'   Tannery    (Recherches    sur    1'  histoire    de    1'  astronomie    an- 
cienne,  S.  71)  behauptet    ganz    richtig,    dass    die    Bezeichnung 


und  eben  deshalb  wird  dieser  Name  von  Joannes 
Philoponos,  Abul  Hassan  und  Joannes  de  Roias 
für  die  von  ihnen  beschriebenen  Astrolaben 
gebraucht  und  auch  das  spätere  einfache  In- 
strument, von  dem  das  Drake  geschenkte  und 
in  England  aufbewahrte  ein  schönes  Muster 
giebt,  als  «Astrolabium»  bezeichnet;  ich  glaube 
daher,  da.ss  dieser  Name  auch  dem  bei  Anti- 
kythera gefundenen  In.strumente  mit  vollem 
Rechte  zukommt. 

Was  nun  die  schwer  zu  erklärenden  Zahn- 
radsysteme  betrifft,  über  die  wir  gar  keine 
Andeutung  finden,  und  über  deren  Gang  wir 
uns  wegen  des  elenden  Zustandes  des  Instru- 
mentes kein  sicheres  Bild  machen  können,  so 
vermute  ich,  dass  aus  der  ermittelten  Höhe 
des  .Sternes  wohl  durch  Zeiger,  die  durch  die 
Zahnräder  ihre  Bewegung  erhielten,  die  Stunde, 
vielleicht  auch  die  geographische  Breite  des 
Ortes,  an  dem  die  Beobachtung  geschah,  be- 
stimmt wurde  '.  Diese  Bestimmung  war  schon 
sehr  früh  bekannt  und  geschah  vermittelst  der 
Mittag.shöhe  der  Sonne  '.  Ich  vermute  sogar, 
dass  auch  das  Aziiriut  des  beobachteten  Ster- 
nes ermittelt  wurde,  aus  dessen  Verhältnis  zu 
der  Kielfurche  des  Schiffes  man  im  Altertum, 
als  man  noch  keinen  Kompass  kannte,  die 
Fahrrichtung  ermittelte,  wie  ich  nächstens  in 


doxQoXdßov,  die  in  der  MEYd^T)  aüvT.afyc,  (VI)  des  Ptolemseos 
überliefert  wird,  nicht  authentisch  ist  und  dass  dem  bekannten 
Ringinstrument  nur  die  einfache  Bezeichnung  opyavov  zu- 
kommt, um  so  mehr,  als  das  Wort  daxoo/.dßov  im  Texte  nur 
als  Adjektiv  zu  zwei  von  den  vielen  Ringen  des  Instrumentes 
gebraucht  wird.  Indem  ich  mich  dieser  Meinung  anschliesse, 
setze  ich  noch  hinzu,  dass  dieses  Adjektiv  nur  zu  den  hypso- 
metrischen   Ringen    gehört.  Vgl.  Revue   de   Philol.   1888   S.  61. 

'  Wenn  man  sich  das  Instrument  beim  Gebrauche,  wie  das 
gewöhnliche  «Astrolabium»,  so  mit  der  Hand  gehalten  denkt, 
dass  die  Lotlinie  parallel  zu  den  grösseren  Seiten  des  Instru- 
mentes läuft,  so  bildet  eine  Speiche  des  grossen  Rades  auf  der 
I.  Seite  von  Stück  \  mit  dem  Horizont  einen  Winkel  von 
37 — 39°;  das  ist  auch  die  geographische  Breite  der  griechi- 
schen Gewässer,  in  denen  der  Schiffbruch  stattgefunden  hat. 
Vielleicht  war  das  Instrument  zuletzt  zur  Bestimmung  der 
Breite  benutzt  worden,  die  vermutlich  durch  einen  dem  Radius 
des  Rades  entsprechenden  Zeiger  angezeigt  wurde. 

-  .\egyptios,  'EpfirivEia  xfj?  xoü  doTpoXdßot)  XQ'I"'^'"?  '■ 
Rhein.  .Mus.  1839,  a.  a.  O.— Bailly,  Hist.  de  l'astr.  III  S.  110. 
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einer  besonderen  Abhandlung  darzulegen  ge- 
denke. Ich  meine  also :  zuerst  wurde  die  Stern- 
höhe mit  dem  Instrumente,  das  ich  v\strola- 
bos  im  weiteren  Sinne  nenne,  gefunden,  dann 
wurde  dieses  je  nach  der  Jahreszeit,  von  der 
die  Deklination  des  Sternes  abhängt,  und  der 
Ortsbreite  so  gestellt,  dass  gemäss  den  drei  Ele- 
menten, der  Breite,  der  Höhe  und  der  Jahres- 
zeit, im  Augenblicke  der  Beobachtung  das  Zahn- 
radsystem gewisse  Zeiger,  die  vielleicht  denen 
unserer  jetzigen  Uhren  analog  waren,  an  geeig- 
neter Stelle  so  in  Bewegung  setzte  und  rich- 
tete, dass  sie  die  Stunde  der  Beobachtung 
mit  grösserer  Genauigkeit  angaben,  als  der 
gewöhnliche  Astrolabos,  und  so  auch  das  Azi- 
mut und  umgekehrt  die  Breite.  Die  Beigebung 
der  Gebrauchsanweisungen  zu  dem  Instrumente 
ist  sehr  wohl  begründet,  sobald  es  sich  um  ein 
solches  handelt,  das  wie  auch  der  gewöhnliche 
Astrolabos  beim  Gebrauche  besonders  gestellt 
werden  musste,  während  sie  durchaus  über- 
flüssig erscheint,  wenn  das  Instrument  automa- 
tisch, z.  B.  vermittelst  Federn  wie  die  heutigen 
Uhren,  arbeitete. 

Im  Gegensatz  näinlich  zu  der  graphischen 
Ermittelung  des  nautischen  sphärischen  Drei- 
ecks, wie  sie  durch  die  stereographischen  Po- 
larprojektionen der  Tympana  und  der  Aranea 
des  gewöhnlichen  Astrolabos  geschah,  und  zu 
der  Ermittelung  desselben  durch  Berechnung, 
wie  sie  heute  nach  der  erstaunlichen  Entwicke- 
lung  der  Astronomie  im  Gebrauch  ist,  wurde 
durch  das  Instrument  von  Antikythera  diese 
Aufgabe  mechanisch  gelöst.  Es  zeigte  die 
wahre  Zeit  im  Augenblick  der  Beobachtung 
(anstatt  der  mittleren  Zeit,  wie  sie  von  den 
jetzigen  Uhren  in  jedem  beliebigen  Augenblick 
angegeV)en  wird),  sowie  die  geographische 
Breite  und  das  Azimut,  das  auch  durch  die 
den  griechischen  nachfolgenden  arabischen 
Astrolaben  gefunden  wurde  '  und  meines  Er- 
achtens  grösste  Wichtigkeit  hatte. 

'   S^dillot,  M^m.  pr^s.  ä  l'Acad.  des  Inscr.  s^r.  I,  tome  I. 


Wir  kennen  übrigens  nicht  nur  die,  so  zu 
sagen,  stereotypen  Astrolaben,  deren  Dimen- 
sionen sich  die  des  Instrumentes  von  Antiky- 
thera in  merkwürdiger  Weise  nähern,  wie  wenn 
alle  diese  Instrumente  dieselben  Bedingungen 
hätten  erfüllen  sollen  '.  Im  Gegensatze  zu  dem 
«doTQO^idßov  ÖQyavov»  oder  einfach  ÖQyavov 
des  Hipparchos  -'  giebt  uns  Synesios  ^  der 
Bischof  von  Kyrene,  Nachricht  über  einen 
Astrolabos,  der  von  dem  durch  Joannes  Philo- 
ponos  beschriebenen  ganz  verschieden  ist,  da 
er  nicht  auf  stereographischen  Polarprojektio- 
nen, sondern  auf  Kegelprojektionen  beruht.  Man 
wandte  also  verschiedene  Methoden  zur  Lösung 
der  Aufgabe  durch  die  Astrolaben  an,  für  die 
es  bei  den  Arabern  sogar  besondere  Fabrikan- 
ten, die  sog.  Astharlabi,  gab.  Es  handelt  sich  bei 
unserm  Instrument  wahrscheinlich  um  einen 
mechanischen  Astrolabos  oder  vielmehr  eine 
Uhr,  die  nicht  wie  die  jetzigen  Uhren  automa- 
tisch arbeitete,  sondern  auf  der  Höhenbestim- 
mung der  Sterne  beruhte. 

Jedenfalls  muss  das  Instrument  unbedingt 
gereinigt  werden  —  eine  zwar  schwere,  aber 
doch  nicht  unmögliche  Aufgabe.  Vielleicht 
dürften  dann  noch  hindere  Dinge  zum  Vor- 
schein kommen,  die  das  oben  Gesagte  modifi- 
zieren könnten.  Bei  dem  jetzigen  Zustande  des 
Instrumentes  konnte  die  Untersuchung  seines 
Mechanismus  und  der  so  aufifälli<j-  zu  den 
alten  Beschreibungen  und  Gebrauchsanweisun- 
gen der  Astrolaben  stimmenden  Inschriften 
leider  nur  zu  den  hier  ausgesprochenen  Gedan- 
ken   führen.  p    rediadis 

22.  Bronzenes  doppellehn iges  Bfit  (Taf 
IX  I — 4).  Drei  von  den  abgebildeten  Stücken 

'  Der  von  Jommard  einst  der  Bibliotheque  fran^aise  ver- 
schaffte Astrolabos  hatte  die  Dimensionen  7  1  X  3  t  Zoll, 
d.  h.  O  m,  210  X  O  m,  094. 

''  Claud.  Ptolcm.  Ma<>.  2vat.,  par  Halma,  annotie  par  De- 
lambre. 

'  Suveoiov  Toti  KvQTivaioi)  iiqö?  üaiöviov  v^iey  toö  8a)(jov 
datooXaßiOD  Wyo?  (Patrol.  Gr.  Migne  LXVI,  S.  1578).  Vgl. 
auch  Tannery  a.  a.  O.  S.  50. 
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wurden  nach  ihrer  Auffindung  von  Einigen 
für  Akros*-olien  des  gescheiterten  Schif- 
fes, von  Anderen  für  Teile  eines  zu  einer 
kostbaren  Statue  gehörigen  Thrones  gehalten. 
Die  Verfasser  der  in  der  'EcpTi^iepig  dQ^aioL 
(igo2  S.  i68)  veröffentHchten  Beschreibung 
der  Funde  haben  indessen  richtig  erkannt,  dass 
es  Stücke  von  einem  antiken  Bette  sind.  Ich 
fand  dann  nachher,  dass  zu  diesen  Stücken,  die 
von  den  Lehnen  des  Bettes  stammen,  auch  der 
Kopf  einer  Gans  unter  N"  4  gehört,  dass  sich 
ferner  unter  den  Bruchstücken  aus  Antikythera 
auch  noch  manche  andere  Teile  dieses  Bettes 
finden,  wie  die  unteren  Enden  seiner  vier  Füsse, 
.sehr  gut  erhalten,  mit  vielen  Stücken  des  höl- 
zernen Inneren,  das  aussen  mit  Bronze  ver- 
kleidet war,  ferner  Teile  aus  den  Mittelstücken 
der  Füsse  und  der  grösste  Teil  der  Bronzever- 
kleidung, die  um  den  Holzrahmen  des  Lagers 
herumlief.  Das  Erhaltene  genügt  für  einen 
Sachverständigen,  um  das  ganze  Bett  zu  rekon- 
struieren, wie  es  letzthin  mit  ähnlichen  Betten 
in  den  Museen  von  Berlin,  Neapel  und  Rom 
geschehen  ist.  Die  hier  beigefügte  provisorische 
Zeichnung  (Abb.  42)  deutet  in  den  schwarz 
ausgeführten  Teilen  das  Erhaltene  an. 

Beschränken  wir  uns  auf  die  wichtigsten 
Bruchstücke.  Die  auf  Tafel  IX  abgebildeten 
Überbleibsel  der  Lehnen  gehören  offenbar  zu 
einem  Bette  jener  Art,  die  die  Alten  xXlvai 
djicpixecpa^oi  \  doppellehnig  (d.  h.  mit  Kopf-und 
Fusslehne  versehen)  nannten.  Zwei  von  den 
Stücken  (n°  2  und  4)  sind  bereits  chemisch  gerei- 
nigt; die  beiden  andern,  sowie  einige  Stücke 
von  den  Füssen,  sind  noch  ungereinigt  und  tra- 
gen zahlreiche  Anwüchse  von  ihrem  Aufenthalt 
im  Meerwasser.  Der  Hundekopf  von  n"  i  und 
der  Löwenkopf  von  n"  3  sind  bei  der  Bergung 
oder  vielleicht  auch  erst  nachher  abgebrochen, 
passen  aber  genau  auf  die  Bruchstellen,  wie 
auch  die  Abbildungen  zeigen.  Von  n"  3  ist  das 


untere  Stück  ebenfalls  erhalten,  aber  ohne  seine 
ehemalige  Verzierung  durch  eine  medaillonar- 
tige Reliefdarstellung. 

Alle  diese  Überbleibsel  bestehen  aus  gegos- 
senen Bronzeplatten,  die  auf  den  inneren,  aus 
Holz  (Buchsbaum)  angefertigten  Teilen  des 
Bettes  aufgenagelt  waren ;  so  dürfte  sich  auch 
wohl  der  Ausdruck  d[iq)ixoXA,oi  jtaQa:mjHLV0i ' 
erklären.  Das  am  besten  erhaltene  Stück  2 
(es  hat  wie  die  übrigen  eine  Länge  von  0.43) 
schmückt  am  untern  Ende  das  Brustbild  einer 
weiblichen  Figur,  vielleicht  der  Artemis  -,  auf 
die  in  ihrer  Eigenschaft  als  Jägerin  dann  auch 


Abb.     42. 


die  Köpfe  eines  Hundes,  einer  Wildgans  und 
eines  Löwen  Bezug  haben,  mit  denen  die  andern 
gleichen  Stücke  des  Bettes  verziert  sind.  Zwi- 
schen der  Metalldecke  und  dem  Holz,  auf  dem 
sie  mit  Nägeln  befestigt  war,  hatte  man  eine 
Lage  von  feinem  Gras  (nach  von  Heldreich 
Seegras)  eingefügt,  wahrscheinlich  um  einen 
festeren  Anschluss  zu  erzielen  und  den  Metall- 
schmuck vor  einer  Beschädigung  durch  Druck 
von  aussen  besser  zu  schützen.  Die  von  einer 
rahmenartigen  Kante  umgebene  innere  ebene 
Fläche  dieser  Lehnenverkleidung  ist  chemisch 
untersucht  worden'^;  es  fand  sich  «ein  metalli- 
scher Untergrund,  der  aus  37,10  "/^  Zinn  und 
i2.89*^yQ  Kupfer  besteht,  und  eine  emailartige 


'  PoU.  Gnom.  X  34.  Vgl.  Steph.  Thesaur.  s.  v. 


'  Ebd.  VIII   150  und  X  34. 

-  Vgl.  Svoronos,  Nuniismat.  de  l'ile  de  Crfete,  Ta£.  XXVI  22. 
" 'Av.  AaußEQYil?'   'ElayonEva   x'lliitüiv  xivoiv  dvaXüoscov: 
'Ag/A,ovia  1901,  S.  182. 
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Oberschicht  (auf  der  Tafel  weiss  erscheinend) 
mit  Vertiefungen,  in  die  vergoldete  silberne 
\'erzierungen  eingelassen  sind»,  nämlich  zwei 
fruchttragende  Oel-  oder  Myrtenzweige,  die 
sich  in  der  Mitte  begegnen  und  von  einem 
Kymation  eingerahmt  sind,  ganz  wie  bei  einem 
ähnlichen  Bette,  das  in  Boscoreale  entdeckt 
wurde  und  jetzt  im  Berliner  Museum  ^  auf- 
bewahrt wird.  Die  Myrten  können  vielleicht 
ebenfalls  auf  Artemis  Bezug  haben. 

In  ähnlicher  Weise  waren  gewiss  auch  die 
andern  drei  entsprechenden  Lehnen  dieses  Bet- 
tes geziert,  zu  dem  die  in  Pompeji-,  Boscoreale'', 
Ancona  ^  Krim  °,  Priene  "  u.  s.  w.  gefundenen 


Gegenstücke  bilden.  Diese  sind  bisher  in  ver- 
schiedener Weise  ergänzt  worden,  anfänglich 
sogar  als  Ehren-Doppelsitze  (öieÖQia,  bisellia)''; 
am  glücklichsten  scheint  mir  die  von  W.  Ame- 
lung  vor  kurzem  vorgeschlagene  Ergänzung 
zu  sein^. 

Dcis  Bett  von  Antikythera  stimmt  in  den 
Einzelheiten  der  Form  und  Verzierung  so 
genau  mit  denen  von  Boscoreale,  Neapel  und 
Priene  überein,  dass  man  vermuten  könnte,  sie 
seien  Erzeugnisse  einer  und  derselben  Werk- 
statt, die  in  der  letzten  Hälfte  des  i.  Jahrh. 
n.  Chr.  arbeitete,  als  der  Ausbruch  des  Vesuvs 
einige  der  Betten  unter  der  Asche  begrub. 


'  Pernice  :   Archaeol.  Anz.   1900  S.   178. 

-  Overbeck,  Pompeji  S.  427. — Mau,  Pompeji  in  Leben  und 
Kurst,  S.  364  Abb.  191,  und  Pompci,  its  Life  and  Art  (New 
York  1899)  S.  361  Fig.  180. 

■''  Pernice  a.  a.  O.  S.  178  Fig.  7. 

^  Notizie  degli  scavi  1902  S.  445. 

■'  Antiquites  dela  Russie  Meridionale  Fig.  40=  Compte  rendu 
1880  S.  88,  Ta£.  IV  10.— Petersen  :  Rom.  Mitth.  1892  Fig.  VII  i. 


"  Ransom,  Reste  griechischer  Holzmöbel  in  Berlin:  Jahrb.  d. 
K.  D.  Arch.  Inst.  XVII  S.  125. 

'  Gargiulo,  Recueil  des  monuments'  I  Taf.  72.  —  Bull.  Comu- 
nale  1881  S.  214.  —  Overbeck  und  Mau,  Pompeji,  S.  426 
Abb.  227.  —  Neumann  :  Pauly-Wissowa,  Real-Encycl.  s.  v. 
Bisellium. 

'  Das  capitolinische  «bisellium»:  Rom.  Mitth.  XVII  (1902)  S. 
269—276,  Fig.  3. 


Abb.     43. 


DIE     MARMORSTATUEN    (taf    xi-xx). 


Überraschend  in  der  Tat  ist  die  Anzahl  der 
in  Antikythera  gefundenen  Marmorstatuen,  die 
jetzt  eine  ganze  Halle  des  Ath.  National  -  Mu- 
seums anfüllen,  in  der  sie  vorläufig  aufge- 
stapelt sind  (Abb.  43).  Leider  ist  aber  die  Zer- 
störung während  ihrer  langen  Lagerung  im 
Meerwasser,  auch  durch  Muscheltiere,  die 
sog.  ^laQfxaQOcpdYOi,  die  den  Marmor  von  der 
einen  Seite  bis  zur  andern  durchlöchert  haben, 
um  sich  im  Innern  anzusiedeln,  so  gross,  dass 
der  Besucher  der  Halle  von  tiefer  Trauer 
ergriffen  wird  und  sich  in  einem  Leichenhaus 
für  Bildsäulen  zu  befinden  glaubt.  Die  mei- 
sten von  ihnen  sind  ganz  zerfressen  und 
lassen  kaum  ihre  ursprüngliche  Form  und 
ihr  Geschlecht  erkennen.  Andere  wiederum 
haben  zwar  ihre  allgemeinen  Umrisse  bewahrt, 
aber  die  Einzelheiten  sind  gänzlich  zerstört 
oder  unter  den  dicken  Massen  von  Anwüchsen 
verschwunden,  die  jetzt  meistens  durch  die 
zwar  schnelle,  aber  zu  drastische  Methode  des 
Meisseis  und  Hammers  entfernt  worden  sind. 
Indessen  haben  sich  Teile  von  einigen  Statuen, 


die  sich  beim  Sturz  ins  Meer  in  den  Sand 
oder  Schlamm  eingebohrt  hatten  und  hier  bis 
zum  Tage  ihrer  Auffindung  bedeckt  geblieben 
waren,  in  geradezu  erstaunlichem  Grade  erhal- 
ten. Man  möchte  glauben,  sie  seien  eben  aus 
der  Hand  des  Bildhauers  hervorgegangen ! 
(Man  sehe  z.  B.  Taf.  XVI  n"  5—6). 

Alle  ohne  Ausnahme  sind  Rundstatuen  aus 
parischem  Marmor,  in  natürlicher  Grösse  oder 
darüber,  nur  wenige  etwas  kleiner.  Keine  Sta- 
tuette und  kein  Relief  befindet  sich  unter  ihnen, 
leider  ist  aber  auch  keine  Aufschrift  auf  irgend- 
einer der  zahlreichen  Basenplinthen  zu  sehen. 

Aus  den  Stellungen  erkennt  man  sofort,  dass 
jeder  Gedanke  an  das  Zusammengehören  von 
einigen  zu  einem  Giebelbilde,  das  in  sei- 
ner Gesamtheit  weggeführt  wurde,  ausge- 
schlossen ist.  rjagegen  springt  es  in  die  Augen, 
dass  zwar  viele  von  ihnen  Einzelstatuen  sind, 
aber  andere  wiederum  Gruppen  bildeten  oder 
auch  Pendants  abgaben,  die  einander  gegen- 
über standen  wie  die  «dvö^eaTTixoTeg»  und 
«axfjfia  avTixeTayfievcDV  e'xovTEc»  Homerischen 
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Helden  des  von  Lykios  dem  Sohne  Myrons 
angefertigten  Werkes,  das  durch  die  Bewohner 
von  Apollonia  am  Jonischen  Meere  bei  dem 
Hippodamion  in  EUs  aufgestellt  wurde  '. 

Bei  der  grossen  Zerstörung,  die  alle  diese 
Statuen  erlitten  haben,  kann  nur  wenig  über 
den  künstlerischen  Wert  einer  jeden  gesprochen 
werden.  Fast  das  Einzige,  was  man  bei  ihnen 
unternehmen  kann,  ist  die  Untersuchung  über 
den  Gegenstand  der  Darstellung. 

Indem  ich  mich  daher  wesentlich  auf  diese 
Frage  beschränke,  werde  ich  gleichzeitig,  mei- 
ner Vermutung  gemäss,  die  Beziehung  jeder 
Statue  zu  Argos  nach  Möglichkeit  nachweisen. 

23.  Herakles  an  der  ArEAASTOS  iietpa, 
gewöhnlich  der  Farnesische  Herakles  genannt 
(Taf.XI  i)-.  Kolossalstatue  (2"'5o)  des  Herakles, 
an  der  der  Kopf  fehlt,  stark  vom  Seewasser 
verdorben,  vollständig  mit  dem  sog.  Farnesi- 
schen Herakles  übereinstimmend ;  zum  augen- 
scheinlicheren Beweise  der  Übereinstimmung, 
auch  in  der  Grösse,  ist  der  Kopf  auf  der  Tafel 
nach  einer  von  einem  Abgüsse  des  Farnesischen 
aufgenommenen  Photographie  ergänzt. 

In  Berücksichtigung  des  Umstandes,  dass 
der  sog.  Farnesische  Herakles  allgemein  be- 
kannt ist,  sehe  ich  von  einer  Beschreibung  sei- 
nes Zwillingsbruders  ab.  Wer  jenen  gesehen, 
kann  sagen,  dass  er  auch  diesen  gesehen  hat. 

Nur  in  Bezug-  auf  die  rechte  Hand  der  Sta- 
tue  aus  Antikvthera  bemerke  ich,  dass  sie  an 
der  Wurzel  abgebrochen  ist,  sodass  wir  nicht 
sagen  können,  ob  sie  einen  Gegenstand  hielt. 

Obschon  man  den  Farnesischen  Herakles 
seit  seiner  1 540  erfolgten  Auffindung  in  den 
Caracalla-Thermen  von  Rom  kennt,  von  wo  er 
I  790  nach  Neapel  überführt  wurde,  und  ob- 
wohl schon  ungemein  viel  über  ihn  geschrieben 
worden  ist'',  so  haben  sich  die  Archaeologen 
doch    noch    nicht  über    ihn    einigen    können. 


Weder  über  die  Schule,  aus  der  das  von  Gly- 
kon,  dem  Künstler  des  Farnesischen  Herakles, 
und  Andern  nachgebildete  Original  hervorge- 
gangen ist,  geschweige  denn  über  den  Meister, 
der  es  geschaffen  hat,  noch  auch  über  die 
Frage,  ob  es  eine  Einzelfigur  war  oder  zu 
einer  Gruppe  gehörte,  noch  schliesslich  über 
die  Frage,  welchen  Augenblick  aus  dem  Leben 
des  Helden  es  darstellte,  ist  ein  allgemein 
überzeugender  Beweis  erbracht  worden. 

Auf  das  Zeugnis  der  Aufschrift  AYSiinnOY 
EPrON  hin,  die  sich  auf  einer  antiken  Kopie 
dieses  Typus  im  Museum  von  Florenz  ^  vor- 
findet und  den  Schöpfer  des  Typus  bezeichnet, 
waren  die  älteren  Archaeologen  der  Meinung, 
das  Original  entstamme  der  tirgivisch-sikyoni- 
schen  Schule.  Später  aber  erklärten  hervorra- 
gende Gelehrten  diese  Aufschrift  für  «eine  ganz 
unzweifelhaft  moderne  Fälschung»,  trotz  des 
lebhaften  Protestes  einiger  ebenfalls  massgeben- 
der Kollegen.  In  der  letzten  Zeit  herrschte  wie- 
der die  ältere  Ansicht  vor.  Ich  habe  vor  kur- 
zem die  Aufschrift  in  Florenz  selbst  untersucht 
und  schliesse  mich  unumwunden  dem  Urteil 
Furtwänglers  (a.  a.  O.  S.  2 1 7  2)  an,  dass  sie 
sicher  echt  ist '-.  Zu  diesem  Zeugnis  der  Auf- 
schrift tritt  noch  die  Tatsache  hinzu,  dass  die 
älteste  Kopie  des  Typus  des  Farnesischen  He- 
rakles auf  einer  Alexandermünze  (Abb.  44) 
erscheint  ^,   die  gegen    300  v.  Chr.  in   Argos 


'  Pausan.  V,  2Z,  2. 

'  Vgl.  'E<pii (lEQu;  ^K^jfuxa)-.  1902  lieilage  H,  i. 

"  Winckelmann,  Gesch.  d.  Kunst  des  Alterth.,  S.  744  -  746.- 


Overbeck,  Plastik',  II  381,  391-  393,  und  Schriftquellen  n"  2230. 
— Mitchell,  Ahistory  o£  ancient  sculpture,  661. — Murray,  A  hist. 
of  Greek  sculpture,  II  951. — Stephani,  Der  ausruhende  Herakles, 
159-194.  —  Brunn,  Gesch.  d.  griech.  Künstler,  I  549.  —  Weiz- 
säcker, Bern,  zum  Farnes.  Herakles;  .\rch.  Zeit.  1882  S.  255- 
264. — Friederichs- Wolters,  Gipsabgüsse,  no  1265. — Furtwäng- 
ler  :  Roscher's  Myth.  Lex.  s.  v.  Herakles  S.  2172 -2174,  und 
Meisterwerke  485.  —  CoUignon,  Hist.  de  la  sculpture,  II  317- 
425,  und  Mythologie  £ig.  de  la  Grice  314,  u.  s.  w. 

'  Abbild,  im  Müller,  Denkm.  d.  a.  Kunst,  I  n°  151. 

'  S.  auch  CoUignon  a.  a.  O.  S.  317.— Über  die  Inschrift  vgl. 
Stephani  a.  a.  O.  164,  20. — H.  Meyer,  Gesch.  d.  bild.  Künste, 
HI  59.—  Dütschke,  Ant.  Bildw.  II  36.—  O.  Jahn,  Arch.  Aufs., 
162. — Overbeck  a.  a.  O.  II  381,  460. — Michaelis:  Arch.  Zeit. 
1880  S.  17,  28.— Leipz.  Berichte  1881  S.  77,  78.— Hermes  22, 
153. — Löwy,  Künstler-Inschriften,  506. 

"  Numism.  Chron.  1883  S.  9,    Taf.  I  5. 
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oder  Sikyon  (s.  weiter  unten),  dem  Sitze  des 
Lysippos,  geschlagen  worden  ist;  wir  dürfen 
daher  annehmen,  dass  das  Original  wirklich 
von  diesem  Meister  stammte. 

Wegen  der  Äpfel,  die  der  Herakles  in  Nea- 
pel und  einige  anderen  Marmorkopien  in  der 
nach  rückwärts  geführten,  auf  der  Hüfte  ruhen- 
den rechten  Hand  halten,  haben  einige  der 
älteren  Archaeologen  diesen  Typus  mit  Bezie- 
hung auf  den  Mythus  von  den  Hesperidenäp- 
feln  erklärt.  Aber  selbst  wenn  es  nicht  zutrefifen 
sollte,  dass  die  Äpfel  eine  moderne  Ergänzung 
sind,  wie  Viele  behaupten,  oder,  wie  Furtwäng- 
1er  (a.  a.  O.)  meint,  «eine  Zuthat  der  Kopisten 
römischer  Zeit,  welche  dies  Attribut  bei  Hera- 
kles überaus  lieben»,  so  ist  es  doch  vinmöglich 
anzunehmen,  dass  das  Original  dieses  Symbol 
besass ;  denn,  wie  Weizsäcker  (a.  a.  O.)  richtig 
bemerkt,  «welcher  Künstler  wird  wohl  das 
Kennzeichen  für  das  Motiv  seiner  Statue  hinter 
ihrem  Rücken  verstecken?»  Ausserdem  darf 
man  wohl  fragen,  welche  Beziehung  kann  zwi- 
schen dem  Hesperidenmythus,  in  dem  der 
Held  einen  Triumph  davontrug,  und  der  vor 
allem  andern  die  Statue  charakterisierenden 
Schwermut  gefunden  werden? 

Zu  verwerfen  ist  auch  die  Theorie  von  de 
Luynes  \  O.  Jahn  (a.  a.  O.)  und  Weizsäcker  (a. 
a.  O.),  die  auf  Grund  einiger  Münzen  und  eines 
Wandgemäldes  behaupteten,  der  Farnesische 
Herakles  habe  virsprünglich  zu  einer  Gruppe 
gehört,  die  ihn  im  Verein  mit  seinem  von  einer 
Hirschkuh  gesäugten  Sohne  Telephos  darstellte. 
Wie  bereits  Wolters  (a.  a.  O.)  bemerkte,  beweist 
die  erwähnte  Alexandermünze,  welche  diese  Ar- 
chaeologen nicht  kannten,  dass  der  Typus  des 
Farnesischen  Herakles  schon  im  4.  Jahrh.  v.  Chr. 
als  Einzelstatue  bestand,  dass  er  also  erst  in  viel 
späterer  Zeit  in  die  Münztypen  und  Malereien 
der  römischen  Epoche  aufgenommen  wurde, 
die  sich  auf  die  Jugend  des  Telephos  beziehen. 


Bis  jetzt  bleibt  mithin  die  Frage  noch  offen, 
welchen  Moment  im  Leben  das  Helden  der 
Schöpfer  der  Statue  darstellen  wollte.  Es  ist 
daher  leicht  erklärlich,  wenn  darüber  noch 
immer  neue  Vermutungen  vorgeschlagen  wer- 
den, deren  Ausgangspunkt  einerseits  die  bei 
ihr  zu  beobachtende  Schwermut  und  ander- 
seits die  Ermüdung  bilden,  die  man  in  der 
Weise,  wie  Herakles  sich  auf  die  Keule  stützt 
und  den  Kopf  neigt,  zu  erkennen  glaubt.  «Der 
Heros,  sagt  Wolters,  steht  da  am  Ende  sei- 
ner Mühen,  aber  nicht  siegesfroh,  sondern  matt 
und  gebeugt  von  der  Last  seines  mühevollen 
Lebens.  Seine  ganze  Erscheinung,  die  aufge- 
triebenen Adern,  die  geschwollenen  Muskeln 
drücken  Mühe  und  Arbeit  aus,  und  auch  seine 
Gedanken  sind  nur  rückwärts  und  nicht  vor- 
wärts gerichtet». 

Ohne  auf  die  einzelnen  gegen  diese  Theo- 
rie vorgebrachten  Entgegnungen  einzugehen, 
glaube  ich  eine  ganz  neue  und  mit  den  alten 
Quellen  völlig  im  Einklang  stehende  Erklärung 
dieses  in  Ausführung  und  Ausdruck  vollendeten 
Meisterwerkes  vorschlagen  zu  können. 

Vier  Punkte  sind  meines  Erachtens  für  die 
Statue  bezeichnend.  Zuerst  die  von  Allen  be- 
merkte tiefe  Trauer,  die  im  Gesichtsausdruck 
des  Helden  liegt,  ganz  zu  vergleichen  mit  den 
trauernden  Figuren  der  Sarkophage  und  Leky- 
then,  der  berühmten  trauernden  Athene  auf 
dem  Relief  des  Akropolis-Museums  und  der 
trauernden  (dxvujievr)  oder  d^aia)  Demeter 
auf  der  'Aye^otaTog  jtexQa  ^  Dann  der  mit 
Aufmerksamkeit  zum  Boden  gerichtete  Blick  -. 


'  Nouv.  Ann.  de  l'Inst.  I  S.  69. 


'  Journ.  int.  d'Arch.  num.  IV  S.  294  f£. 

-  Vgl.  Weizsäcker  (a.  a.  O.)  :  Die  Statue  zeigt  den  Herakles 
nicht  sowohl  ausruhend,  als  vielmehr  in  einer  Stellung,  wie  sie 
sich  bei  augenblicklichem  Innehalten  auf  der  Wanderung  er- 
giebt,  wenn  der  Blick  durch  einen  auf  dem  Boden  liegenden 
Gegenstand  gefesselt,  der  Wanderer  zu  einigem  Verweilen  auf- 
gefordert wird.  Will  man  aber  das  Motiv  nur  als  ein  in  sich 
gekehrtes  Nachdenken  auffassen,  so  übersieht  mau,  dass  der 
Kopf  zwar  gesenkt,  das  Auge  jedoch  geöffnet  und  auf  einen 
bestimmten  Punkt  am  Boden  gerichtet  ist,  wie  um  das  dort 
Erblickte  recht  tief  in  sich  aufzunehmen:  der  Gesichtsinn  ist 
der  Aussenwelt  geöffnet,  nicht  verschlossen. 
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Drittens  der  Ausdruck  der  höchsten,  unver- 
gleichlichen Entwickelung  seiner  kolossalen 
Körperkraft ;  und  schliesslich  hesf)nders  der 
grosse  rohe  Felsblock,  bei  dem  er  steht,  und  auf 
den  er  sich  mit  seiner  furchtbaren  Keule  stützt. 

Soviel  ich  weiss,  hat  niemand  diesem  Fels- 
block eine  tiefere  Bedeutung  beigelegt,  als 
die  einer  durch  technische  Cjründe  gebotenen 
Unterstützung  des  Körpers  des  Helden.  Indes- 
sen wurden  doch  in  der  klassischen  Epoche  der 
alten  Kunst  den  Darstellungen  von  Göttern  und 
Heroen  niemals  solche  Blöcke  nur  aus  techni- 
schen Gründen  und  ohne  mythologische  Bezie- 
hung beigegeben,  wie  z.  B.  der  Omphalos  als 
Sitz  des  Apollo  und  die  Gegenstände,  auf 
denen  zuweilen  der  Fuss  von  (iöttern  ruht 
(s.  weiter  unten).  Wir  müssen  also  gleich  von 
vornherein  dasselbe  für  den  Felsen  beim  far- 
ne.sischen  Herakles  vermuten,  um  so  mehr,  als 
dieser  Fels  als  Symbol  auch  in  einige  Varian- 
ten der  Darstellung  eingeführt  wird,  bei  denen 
der  technische  Grund  einer  Stützung  des 
Körpers  durch  den  .Stein  nicht  vorhanden  ist  \ 
die.ser  also  unbedingt  eine  mythologische  BezicT 
hung  haben  muss. 

Die  Frage  ist  nun,  ob  es  im  Herakles- 
mythus einen  Felsen  giebt,  der  im  Lebens- 
gang des  Helden  eine  Bedeutung  hat;  dieselbe 
Frage  dehnt  sich  dann  auch  auf  die  Sage  von 
Theseus  aus,  dem  einzigen  Helden,  soviel  ich 
weis.s,von  dem  wir  eine  ganz  gleiche  Darstellung 
haben,  in  der  er  die  Keule  auf  einen  ebensolchen 
Felsen  stützt,  nämlich  das  bekannte  attische  Re- 
lief im  Louvre'-.Wie  viele  alten  .Schriftstellen  und 
Denkmäler  zeigen,  die  ich  vor  kurzem  in  einer 
anderen  Studie  zusammengetragen  habe'*,  ist  der 

'  S.  z.  H.  die  schöne  iironzcstatucttc  ausUoris:  Monum.  Grccs, 
1880  Heft  9  S.  I  -  10,  Taf.  I  =  S.  Reinach,  Report,  de  la  sta- 
tuaire,  II  209,  2. 

'  Moiium.  de  l'Inst.  4,  22  15  Koscher,  Mythol.  Lex.  2499. — 
Kriihncr,  Inscr.  gr.  du  Louvre  no  23,  Fig.  Die  Keule  des  Helden 
war  in  Farbe  ausgeführt. 

•'  Journ.  int.  d'Arch.  num.  IV  (1901)  237-254  und  484,  Fig. 
23-25  und  Taf.  IZ'.  Hinzuzufügen  ist  noch  der  vor  einer  glei- 
chen  Ueineler  Achaia  auf  der  'Ayt^inrog  jtExya  ausruhende  far- 


Felsen  nichts  anderes,  als  die  der  trauernden 
Demeter  heilige,  am  Eingänge  der  Unterwelt 
liegende  apyiV  ^euxug  oder  aye^aoTog  .T:eTQa, 
auf  der  beide  Helden  voll  Schwermut  {p.-^zhx- 
OTOi,  ohne  Lachen)  in  der  Stellung,  wie  sie  uns 
der  farnesische  Herakles  zeigt,  ausruhen,  bevor 
sie  in  den  Hades  hinuntersteigen. 

Wir  haben  hier  mithin  eine  Darstellung  des 
Herakles,  die  ihn  in  dem  Augenblicke  wieder- 
giebt,  wo  er,  in  der  Blüte  seiner  Körperkraft, 
vor  dem  das  Tor  des  Hades  bildenden  Erd- 
spalt angelangt  sich  auf  die  liei  diesem  lie- 
gende 'Aye^aaTo;  jtetQa  .stützt  und  trauernd 
(dxvufievo«;),  wie  alle  zum  Hades  Hinabstei- 
genden (Hom.  Od.  X  s),  seinen  Blick  in  die 
Öffnung  des  Plutoneion  senkt,  durch  die  er  in 
das  freudlose  Reich  der  Toten  schreiten  wird, 
um  seine  grösste  Heldentat  zu  vollbringen, 
die  Heraufführung  des  furchtbaren  Kerberos. 
Nur  um  dem  Körper  das  Gleichgewicht  zu 
geben  und  den  Blick  nach  unten  freier  zu 
haben,  führt  er  die  Rechte  nach  hinten,  wo- 
durch eine  für  einen  solchen  Moment  durch- 
aus natürliche  Stellung  entsteht.  Wenn  er  dann 
sein  Meisterstück  vollendet  und  wohlbehalten 
an  die  Oberwelt  zurückgekehrt  i.st,  dann  er- 
strahlt sein  Antlitz  in  freudigem  Glänze,  wie 
die  boeotische  Überlieferung  sagt',  und  Nike 
eilt  herbei,  um  ihm  in  dem  Augenblicke  den 
Kranz  aufzusetzen,  wo  er  aus  dem  Tor  des 
Hades  tretend  sich  wiederum,  jetzt  als  .Sieger, 
auf  die  ' k^{k~kaciXoz,  tizt^o.  stützt,  wie  uns  eine 
gleichzeitige,  aber  in  den  entsprechenden  Aus- 
druck des  PVöhlichen  umgewandelte  Variante 
des  farnesischen  Typus  zeigt,  die  sich  auf  einer 
Münze  von  Herakleia  in  Bithynien  aus  den 
Jahren    303 — 302    v.  Chr.  findet  -,  sowie   eine 


nesische  llorakles  auf  einer  Münze  bei  Morelli,  Thes.  num.  Imp. 
II  Taf.  91,   18  (Sardes  unter  IJomitian). 

'  Paus.  IX,  34,  5;  'Avwtfe«)  Se  sotiv  'Ilgu/cXfi?  Xägoxp  e.Ti- 
xXr\aiv  evxaöd«  fie  ol  Boitotoi  Xiyovmv  (lvaßf)vrei  tov  'Hpa- 
xXea  äyovTO  xoö  "Aöoii  tov  xüva. 

'  Six  :  Num.  Chron.  1885  S.  59  n"  52-53. — Eckhel,  Num.  vcc. 
anccd.  S.  37  Taf.  III  14. 
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ähnliche  Variante,  welche  die  schöne  Statuette 
aus   Doris  aufweist  (S.  57  Anm.  i). 

Diese  einfache  und  meiner  Ansicht  nach  den 
seelischen  Ausdruck  und  alle  Einzelheiten  in 


Abb.     44. 


Abb.     45. 


der  Stellung  des  farnesischen  Herakles  gut 
erklärende  Deutung  findet  ihre  Bestätigung 
durch  eine  athenische  Münze  (Abb.  4  5)  \  auf 
der  bei  der  'Aye^aoTog  jteTpa  desselben  Hera- 
klestypu.s,  und  zwar  dort,  wohin  der  Blick  des 
Heros  gerichtet  ist,  die  bogenförmige  Öffnung 
einer  Höhle  zu  sehen  ist,  die  der  des  Plutoneion 
in  Eleusis  entspricht'-'. 

Aber  auch  die  älteren  Denkmäler,  auf  denen 


Abb.     46. 


zuerst  der  T}'pus  des  farnesischen  Herakles 
erscheint,  wie  er  vor  der  Zeit  seines  Vollenders, 
aber  nicht  Schöpfers  ^  Lysipp  bestand,  stimmen 


Imhoof-Bl.  and  Gardner,  Num.  Comm.  on  Paiis.Taf.  DD,  XI. 
Abb.  in  Journ.  int.  d'Arch.  num.  IV  S.  347. 
Furtwängler  a.  o.  O.  2173. 


mit  obiger  Deutung  überein.  So  sehen  wir  ihn 
auf  dem  Relief  aus  Ithome  im  Athener  Natio- 
nal-Museum  (Abb.  46) '  seine  Keule  auf  die 
Stufen  eines  grossen  Tores  stützen  und  als 
chthonischen  Heros  das  Opfer  eines  Rindes  und 
Widders  entgegennehmen.  Die  zweite  von  den 
älteren  Danstellungen  des  Typus  i.st  das  Relief 
auf  einem  Felsen,  der  als  Pfeiler  eines  Tores 
auf  der  Akropolis  von  Alyzia  in  Akarnanien 
dient  -'.  V^iel  später  erscheint  Herakles  in  der 
Ö/fming  eines  Tores  '■'.  Auf  ein  kleines  tempel- 
artiges Tor  der  Unterwelt,  nicht  auf  die  'Aye- 
hxnroQ  ttC-xqu,  stützt  seine  Keule  der  farnesische 
Herakles  auf  den  zur  Römerzeit  geschlagenen 
Münzen  der  Lakedaemonier  *,  bei  denen  es  am 
Vorgebirge  Taenaron  einen  «Tempel  in  Form 
einer  Höhle»  gab,  wo  nach  der  Sage  der  Held 
den  Höllenhund  heraufgebracht  hatte ''. 

Diese  Tore  erinnern  uns  an  die  älteste  Über- 
lieferung über  Herakles'  Abstieg  zum  Hade.s, 
dessen  Reich  bekanntlich  auch  durch  die  jtij}.!! 
(Tor)  allein  bezeichnet  wurde".  Es  sind  dies 
die  bei  den  Homererklärern  berühmten  Verse 
der  Ilias  (E  395 — 397): 

x)S]  8^  'Ai8v]i;  ev  toToi  nekdiQiog  wv.bv  okttov, 

euTF  [UV  (Dvxbg  d\'i'io,  viog  Aibg  (xiyiöxoio, 

ev  JivXcp  h'  A'Exueacrt  ßaArov  68i)VT)0tv  EÖcoxev. 

Viele  schrieben  im  Altertum  ev  IItj^o)  und 

t 

verbanden  den  Ahlhus  über  die  Fahrt  des 
Herakles  in  die  Unterwelt  mit  der  Stadt  Pylos 
in  Me.ssenien  oder  in  Elis '' ;  Andere  jedoch, 
wie  der  grosse  Aristarch,  behielten  mit  Recht 
SV  jfuXa)  bei,  indem  sie  Jtij^og  als  Paralleltypus 
von  jtiiXt],  Tor,  d.  h.  des  Hades,  erklärten,  um 


'  Schöne,  (kriech.  Kel.  liz.^Sybel  n°  320.— Kekule    n"  374. 

'-'  Heuzey,  l.e  mont  Olympe  et  l'Acarnanie,  Taf.  XI. 

■'  Coli.  Gre.iu  VIII  347  =r  Reinach,  Repert.  de  la  staluaire, 
II  ^.  233,  3. 

''  Imhoo£-Bl.  and  P.  Crardner,  Num.  comm.  on  Paus.  Taf. 
N,  X  =  B.  M.  C.  Peloponnesus  Taf.  XXVI  4. 

■'■  Paus.  III,  25,  4. 

"  PrcUer  -  Robert,  Griech.  Myth.  807  :  «Ja  das  'l'hor  des  Aides 
wurde  bisweilen  anstatt  des  ganzen  Palastes,  also  anstatt  der 
Unterwelt  genannt  .  .  .». 

'   S.  Paus.  VI,  25,  3. —  ApoUod.  2,  7,  3. —  Pind.  Olymp.  9,  31. 
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so  mehr,  als  man  mit  Eustathios  annehmen 
kann,  dass  diese  Verwundung  des  Beherrschers 
der  Unterwelt  in  seinem  Kampfe  init  Hera- 
kles erfolgte, 

eure  ^iv  et?  'Ai8ao  nvldgrao  :n)OVKt[i\\>sv  (EvQva^evq) 
IS  egeßfus  o^ovTa  xiiva  aTvyeßoD  'AiSao  (0  367). 

Das  Tor  also,  mit  dem  der  Typus  des  far- 
nesischen  Herakles  in  den  beiden  ältesten 
Beispielen  der  Darstellung  so  eng  verbunden 
erscheint,  deutet  auf  den  Abstieg  des  Heros  in 
die  Unterwelt.  Mit  dieser  selben  Fahrt  steht 
auch  die  dritte  der  mir  bekannten  Varianten 
des  Typus  in  Verbindung,  die  sich  auf  einer 
Vase  freien  Stils  aus  dem  IV. Jahrh. v.Chr.'  findet. 
Hier  steht  der  Held  mit  dem  Zweige  der  Mys- 
ten  neben  der  kleinen  Säule,  welche  die  Grenze 
zwischen  Erde  und  Unterwelt  oder  das  Tor  des 
Hades  bezeichnet,  und  nimmt  von  dem  bereits 
in  der  Unterwelt  befindlichen  Seelengeleiter 
Hermes  das  ihm  in  einer  Hydrochoe  zum 
Trunk  gebotene  Wasser  der  Lethe  entgegen-. 

Bemerkenswert  ist  es,  dass  auf  allen  drei 
vorlysippischen  Denkmälern  unter  der  Keule 
die  'Aye^aoTog  jtexQa  fehlt,  offenbar  weil  der 
Ort  der  Szene  und  ihr  chthonischer  Charakter 
deutlich  genug  durch  das  Tor,  den  Seelenge- 
leiter Hermes  und  das  Wasser  der  Lethe 
bezeichnet  wird. 

Es  scheint  mithin,  dass  Lysipp  wesentlich 
darin  den  alten  Typus  veränderte,  dass  er  in 
sehr  geschickter  Weise  und  den  Bedingungen 
für  Rundfiguren  entsprechend  das  Tor  des 
Hades  durch  die  gleichbedeutende  'AYeA,aoTog 
jiETQa  ersetzte  und  durch  die  Darstellung  der 
auf  dem  höchsten  Gipfel  angelangten  Körper- 
kraft des  Helden  andeutete,  dass  es  sich  hier 
um  seine  schwierigste  Aufgabe  ■'  handelt,  wäh- 


'  Panofka,  Zeus  Basilcus,  Abb. 

-  S.  die  ähnliche  DarslclUing  auf  dem  Relief  aus  dem  Pluto- 
neion  des  athenischen  Agra  (Etp.  'Aqx-  '894  Taf  7  und  Svo- 
ronos  in  Jourii.  int.  d'Arch.  iium.  IV  S.  304  ff.).  Vgl.  auch  die 
verwandten  Darstellungen  bei  Mariette,  Pierrcs  grav.  I  87  und 
Gori,  Mus.  Flor.  II  36,  8,  wo  sich  ein  gleiches  Säulchen  bei 
der  'Ayf^oioto?  nixQa  findet. 

'  Hom.  Od.  l  624. 


rend  ihr  Ort  und  ihre  Natur  durch  den  schwer- 
mütigen und  zur  Erde  gesenkten  Blick  des 
Helden  au.sgedrückt  wird  '. 

Den  in  dieser  Wei.se  von  Lysipp  vollendeten 
Typus  haben  natürlich  die  späteren  Bildhauer, 
Stempelschneider  und  Maler  kopiert  und  nach- 
geahmt und  in  andere  Kompositionen  hineinge- 
bracht. Getreue  Kopien  existieren  bekanntlich 
in  grosser  Zahl,  besonders  auch  auf  Münzen  von 
verschiedenen  Städten,  von  den  bei  Argos  lie- 
genden, wie  Sikyon  und  Korinth,angefangen  bis 
zu  den  entferntesten  Gegenden  der  griechischen 
und  römischen  Welt;  andere  Kopien  stellen  ihn 
einfach  neben  andere  typische  Gestalten,  z.  B. 
Demeter  oder  I3ionyso.s,die  zu  der  Fahrt  in  den 
Hades  Beziehung  haben,  oder  auch  neben  einen 
ihm  eine  Spende  darbringenden  Priester  oder 
römischen  Kaiser.  Anderseits  beschränkte  aber 
der  zur  Erde  gerichtete  Blick  und  der  schwer- 
mütige Ausdruck  des  famesischen  Typus  in 
hohem  Masse  die  Zahl  der  Gestalten,  mit  denen 
er  sinn-  und  kunstgerecht  zu  einer  Gruppe 
vereinigt  werden  konnte.  Musste  doch  das  Ob- 
jekt, auf  das  der  Heros  in  der  Gruppe  sein 
Augenmerk  richtet,  so  klein  sein,  dass  es  dem 
nach  unten  gewandten  Blicke  entsprach,  und 
ferner  durch  seine  Natur  jeden  Zweifel  darü- 
ber aus.schliessen,  dass  es  .seli)st  und  nicht 
etwa  die  Unterwelt  den  Helden  mit  Trauer 
erfüllt.  In  die.ser  Hinsicht  muss  man  den  nur 
in  der  bildenden  Kunst  geschaffenen  Mythus  — 
ich  kenne  kein  Zeugnis  in  den  Schriftquellen 
— für  .sehr  geschickt  erklären,  nach  dem  nicht 
Nauplios  oder  die  Hirten  do,>s  Korytho.s,  son- 

'  Libanios  {'Ey.KpQÜaeii  11  -Petersen,  Comm.  de  I.ibanio, 
II  20)  sagt  in  seiner  Ueschreibung  der  Statue  viel  richtiger  .ils 
manche  der  jetzigen  Archaeologen  ;  'Aväy.Eixca  oxix  oTov  eIÖev 
1)  NenEtt,  oKX'  olov  "Apvog  obtiiWivev  erä  ävmQeaei  xoO  Xeov- 
to?  (das  Fell  des  nemeischen  Löwen,  das  die  Statue  trägt, 
beweist,  dass  hier  irrtümlich  ^.Eovtoq  anstatt  xvvöc,  oder  KtQ- 
ßegot)  steht),  1)  XEfpab'i  VEÜei  n(j6i;  yf\v  xai  öoxet  jioi  oxojieiv 
El  Ti  xxeivEiEv  exEOOV  (das  Ziel  seiner  Gedanken  kann,  als  in 
der  Erde  befindlich,  nur  der  Kerberos  sein).  Tcöv  xeiQ«"'*'  '1 
ÖE|iä  xexatai  y.ai  ouYXExajuxxai  xaxö.xiv  eni  vöjxov  ....  xtii 
noQixei  xoi?  oqo'kji  nadgiv,  oloc  'Heax?^!"]?  xal  jiovAv  xai 
Kavö\ievo<;. 
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dern  Herakles  selbst  seinen  im  Gebirge  aus- 
gesetzten und  von  einer  Hirschkuh  gesäug- 
ten Sohn  Telephos  findet  und  durch  den 
das  traurige  Geschick  der  Mutter  des  Kin- 
des Auge  ins  Gedächtnis  rufenden  Anblick 
in  düstere  Betrachtungen  über  seine  eigene 
Schuld  an  beider  Lose  '  gestürzt  wird.  In 
dieser  Form  wurde  der  lysippische  Typus 
von  dem  Künstler  des  kleinen  Telephosfrieses 
an  dem  Kolossalaltar  in  Pergamon  '  übernom- 
men, sowie  von  den  viel  ungeschickteren  Ko- 
pisten, von  denen  die  Darstellungen  auf  den 
Münzen  von  Germe  (Abb.  47)''  aus  der  Zeit 
der  Kaiser  S.  Severus  und  Caracalla  herstam- 
men, und  den  Malern  des  bekannten  Telephos- 
bildes  in  Herculanum  *. 

Wenn  wir  nun  wieder  zu  meiner  Theorie 
zurückkehren,  nach  der  die  Funde  von  Anti- 
kythera nach  Argos  gehören,  so  haben  wir 
zuerst  zu  untersuchen,  ob  der  Mythus  von 
der  Fahrt  des  Herakles  in  das  Reich  des  Hades 
im  argivischen  Lande  heimisch  ist,  und  dann, 
ob  sich  ein  Zeugnis  dafür  findet,  dass  das  Ori- 
ginal des  farnesischen  Typus  einstmals  in  Argos 
aufgestellt   war. 

Auf  die  letztere  Frage  giebt  uns  eine  bestä- 
tigende Antwort  das  Alexander-Tetradrachmon, 
auf  dem  zuerst  der  Typus  erscheint,  und  zwar 
zu  einer  Zeit,  wo  vielleicht  der  grosse  Meister 
der  argivisch-sikyonischen  .Schule  Lysipp,  der 
auch  in  Argos  tätig  war,  noch  lebte.  Diese 
Münze  (Abb.  44)  gehört  zu  jener  grossen 
Serie,  die  der  gründliche  Kenner  der  Alexan- 
dermünzen C.  Müller  nach  Fundort,  Stil  und 


'   Vgl.   Koscher's  Myth.  Lex.  s.  v.  Auge. 

'  Pontremoli  -  Cdllignoii,  Pergame,  S.  94,  Abb. 

'  Wiczay,  Mus.  Hcderv.  Add.  ad  tom.  I,  S.  7. —  Scstini,  Mus. 
Ilederv.,  II  loi. —  Mionnet  V  363,  544. —  Streber.  Münch. 
Abhandl.  I,  191,  Taf.  3,  2.  —  Waddiiigton  :  Kev.  Num.  1852,  89 
Taf.  IV  6.  —  Babelon,  Inveiit.  WaddingU>n,  N'o   804  und  7035. 

*  Pitture  d'Ercolano  1  Taf.  6.—  Miliin,  (Jall.  Myth.,  Taf.  116, 
451. —  Mus.  Borbon  IX  Taf.  5  ;  XIII  Taf.  38,  39.  —  Guigniaut, 
Kelig.  de  l'Ant.,  Taf.  183,  670.  —  Zahn,  Die  schönsten  Orna- 
mente, I  18.  III  1-3. — Stephani  a.a.O.  172,  i. — Weizsäcker  a.a.O. 


Symliolen  .Sikyon  zugeteilt  hat  '.  Daher  vermu- 
tete Bunbury,  der  sie  zuerst  veröffentlichte  -',  sie 
sei  in  dieser  Stadt  geschlagen  und  der  farne- 
sische  Herakles  sei  eine  Kopie  der  auf  dem 
Marktplatz  von  Sikyon  aufgestellten  ehernen 
Bildsäule  des  Helden  von  I^ysipp,  deren  Typus 
nicht  bekannt  war^.  Diese  Meinung-  haben 
Wolters  (a.  a.  O.  S.  4  5 1 )  und  B'urtwängler  (a.a.O. 
2173)  gutgeheissen.  Ich  bemerke  indessen,  dass 
Müller  selbst  (a.  a.  O.  224-225)  schon  betont 
hat,  einige  aus  der  besagten  Reihe  von  Ale- 
xandermünzen könnten  vielleicht  in  Argos  ge- 
schlagen worden  sein.  Diese  Vermutung  bestäti- 
gen nun  wiederholte  spätere  Funde  von  solchen 
Münzen  an  verschiedenen  Stellen  der  ArgoHs  ' 
und  ferner  die  Erwägung,  dass  Herakles  als 
speziell  Argiver,  nicht  Sikyonier,  viel  eher  ein 
Sj^mbol  von  Argos  als  von  Sikyon  auf  den 
Münzen  des  Alexandertypus  abgeben  konnte, 
um  so  mehr,  als  wir  auf  diesen  Münzen  schon 
ein  solches  für  Sikyon  in  der  Chimaera  hal- 
ben. Schliesslich  machen  die  Buch.staben  A  P  1 
auf  dem  Tetradrachmon  mit  dem  farnesischen 
Herakles,  die  sich  ebenfalls  auf  zahlreichen 
kleineren,  zu  denselben  Zeit  geschlagenen  Silber- 
münzen von  Argos  vorfinden  ",  die  argivische 
Herkunft  des  Tetradrachmon  mehr  als  wahr- 
scheinlich. 

Der  traurige  Zustand,  in  dem  der  Herakles 
von  Antikythera  auf  uns  gekommen  ist,  lässt 
kein  sicheres  Urteil  darüber  zu,  ob  er  ein  Ori- 
ginal oder  nur  eine  Kopie  ist.  Wenn  man  aber 
einige  noch  erkennbare  Einzelheiten  des  Stiles 


'  Müller,  Numismatique  d'Alexandre  le  Grand,  S.  21S-225, 
n"  S64  -  SijS. 

-   Num.  Chron.   1883  S.  9,  Taf.  I  5. 

■'  Paus.  I,  9,  8;  Eviaöd«  'H()an?.f|q  fiüj'/.ovz,  tan'  Ai'ini.i;"iOs 
E.Toii^oev  aüiov  Sixuüjvtoj. 

*  Hinnen  kurzem  wird  [in  'K(p7]|.t.  'A()/^aioX.]  von  meinem 
Assistenten  A.  KeramopuUos  ein  neuer  Kund  von  Alexaiider- 
raUnzcM  dieser  Reihe  veröffentlicht  werden  der  bei  den  letzten 
Ausgrabungen  der  Archaeol.  Gesellschaft  in  lipidauros  (Argolis) 
gemacht  worden  ist. 

■'■'  B.  M.  C.  Peloponnesus,  Argos  n»  47  -  50,  57  -  60,  84  -  85.  — 
'E((i)if.t.  'Aqx-  'S96,  Ei\))|tia  MiDciivcTjV  :  no  23-27,  56-58  (der 
chronologische  'reil  ist  verfehlt). 
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berücksichtigt  und  erwägt,  dass  von  Lysipp-  nur 
Werke  aus  Erz  erwähnt  werden,  keines  aber, 
wie  die  Statue  von  Antikythera,  aus  Marmor, 
so  darf  man  annehmen,  dass  wir  hier  eine  jener 
ersten  getreuen  Kopien  haben,  welche  die 
ebenso  kunstliebenden  wie  räuberischen  Römer 
•den  Städten  des  besiegten  Griechenlands  als 
Trost  für  die  weggenommenen  Originale  und 
zur  weiteren  Verehrung  der  Urbilder  zurüklies- 
sen;  so  erklärt  sich  dann  auch,  warum  Pausanias, 
der  gewiss  eine  Menge  von  Kopien  des  Ori- 
ginals in  ganz  Griechenland  sah,  die  Statue 
nicht  erwähnt.  Den  in  Rom  befindlichen  far- 
nesischen  Herakles  arbeitete  Glykon  wohl  auch 
getreu  nach  dem  wahrscheinlich  von  Argos 
nach  Rom  gebrachten  Original,  sei  es  zum 
Verkauf  oder  auf  Bestellung. 

Betrachten  wir  jetzt  die  PVage,  ob  der  My- 
thus über  den  bei  der  Öffnung  der  Unterwelt 
auf  der  'Aye^vaGToq  jretQa  ausruhenden  Hera- 
kles bei  den  Argivern  einheimisch  war  und 
eine  gewisse  Bedeutung  hatte. 

Hadestore,  plutonische  Höhlen  und  Erdrisse, 
also  auch  sog.  jtetQai  (XYe^aaTOi,  dQyc'^  oder 
Xexjxdöei;  gab  es  überall  in  der  hellenischen 
Welt '.  bi  der  Argolis  führt  Pausanias  zwei  an, 
in  Troezen  -  und  in  Hermione  ^  ferner  einen 
dritten  i^ingang  in  dem  von  jeher  den  Argivern 
gehörigen   Lerne  ^.  Dass  der  Herakles  des  far- 


'  Vgl.  die  älteste  Ueschreibung  des  Hadeseingangs  bei 
Hiimer  x  515:  EvtJEOTtv  ;t£TS>ii,  und  o)  II,  wo  der  Fels  bei  dem 
Tore  der  Unterwelt  Xsujtd.;  TOtQii  heisst,  «der  Felsen  der  Ver- 
wesung mit  den  bleichenden  Gebeinen  (Xeu<c'  oatPu)  der  Ver- 
storbenen» (Preller-Robert,  Gr.  Myih.  S.   814). 

-'    II    31,2:     'Ev    XÜl')t«)   ÖE  ElOt  Xü>  VdHi)  ('AQtEfJtÖOC    X\\(^   2lU- 

lEioa;)  ßiouoi  Oecöv  x(öv  t^s>t^^\.i.\'^^)\  hi\h  yr^v  äoxeiv  xai  tpaoiv 
e|  "AÖod  2eueXi|V  te  {1,16  Äiovüoou  zonioftf)vai  taüt^i,  x«l 
(0?  'H()a)i>if)(;  üvaYÜYOi  töv  xvv«  toö  "A6ou. 

■'  II  35,  10:  IlEyiEl'öYETai  |IEV  ftl'l  JtfivTH  (tfi  n?a)tiTo')VEia) 
fl()iYxoic  li^cov,  EV  (Se  tö)  toö  KXiiftEvov  Hcil  YMs  y,«<'(i™'  Öid 
xoÜTOti  ÖE  II()rxx?.f)<;  dvfiYE  toö  "A60«  tov  -/tüvu  xard  Tri  Xeyo- 
(teva  U3TÖ  'Ei)(iiovE<ov.  —  S.  nuch  Strah.  VIU,  373. 

'  II  36,  7:  lU.Tioiov  ÖE  aiiToö  (toö  XEinüeoo^i  ;ioTa|toö  Tf|^ 
At'yvn;)  ,"TE(>ipo/.öc  eoti  Xi'&oav,  xai  tov  nX.oi')Tii)v«  d();tdoav'Ta, 
o)?  ÄEYETUi,  x6()i|V  Ti'|V  A)|)it)Tyoc  x<iTaßf|vai  raiirfl  (paotv  iq 
xT|v  {ct6ye<i)V  vo(iiI;onsvr)v  dQ/_i)v.  —  II,  37,  5  :  ElÖov  fts  xcu 
;iilYr|v  'Aftcpiapäou    xa?.ovjiE\t)v   x(ii    xi'iv  'AXzuoviav   ?.i(ivtiv, 


nesischen  Typus  speziell  mit  diesem  letzteren 
in  Verbindung  steht,  dürfte  sich  aus  folgenden 
Bemerkungen  ergeben. 

Auf  den  Münzen  von  Germe  (Abb.  4  7)  hat 
der  auf  der  'Aye^iaaTog  iterga  ausruhende 
Herakles  vor  sich  seinen  Sohn  Telephos,  wie 
er  von  einer  Hirschkuh  am  Fusse  eines  hohen 
Berges  gesäugt  wird,  auf  dem  ein  Adler  sitzt. 
Die  hier  gemeinte  'AyÜMoxoq  JtetQtt  lag  also 
in  Wirklichkeit  ebenfalls  unterhalb  eines  sol- 
chen Berges.  Nun  wissen  wir,  dass  nach  dem 
Mythus  der  Berg,  auf  dem  Telephos  ausgesetzt 
wurde,  das  Parthenion  war,  das  zur  Hälfte  den 
Tegeaten,  zur  Hälfte  den  Argivern  gehörte  ^ 
xa{)f]xov  ejtl  Ti]v  'AgyEiav  djto  ttjc  TeyedTi- 
80g  (Strab.  Chrestom.  36).  Pausanias  bestimmt 
noch  genauer  den  Platz  der  Aussetzung  auf 
dem  abfallenden  Teile  des  Weges  von  Tegea 
nach  Argos  über  das  Parthenion  -  Gebirge,  wo 
er  nach  Hysiae  und  dem  dem  Herakles  heiligen 
Lerne  -  hinuntergeht,  d.  h.  genau  dort,  wo  wir 
das  eine  Tor  des  Hades  und  den  plutonischen 
3TeQtßo?i,og  ?aOcov  im  argivischen  Lande  gefun- 
den haben.  Dass  gerade  dieses  Tor  dasjenige 
war,  durch  das  Herakles  hinunterstieg,  um  den 
Kerberos  heraufzuholen,  bezeugt  die  Überliefe- 
rung, nach  der  Dionysos  dieses  selbe  Tor  zu 
seiner  Fahrt  in  den  Hades  benützte  (Paus, 
a.  a.  O.)  und,  da  er  den  Weg  nicht  wusste,  sich 
bei  Herakles,  wie  die  bekannte  Szene  in  den 
«Fröschen»  erzählt,  über  ihn  erkundigte. 

Es  giebt  noch  ein  anderes,  höchst  merkwür- 


81'  T]<;  (fitioiv  Aqyei^oi  Aiovi'oov  niz  xöv  "ASi^v  e?.Oeiv  2e(i£?iiiv 
dvtt§0VTa,  Ti'|v  ÖE  TcxÜTij  xdOoöov  ÖEi^iii  Ol  n6).ii|ivov  (oder 
npöau(ivov  :  Clem.  Alex.  ripoT().  2,  34. —  Arnob.  adv.  g.  5,  29). 
Tfj  ÖE  'AXxuoviQL  nEpo?  xoö  ßdöon?  oVix  eotiv,  u.  s.  w 

'   Bursian,  Geogr.  von  Griechen!.,  II  7,  39,  66  ff.,  217. 

''  VIII  48,  7  und  54,  5-7.  Auch  Diodor  (4,  44)  sagt,  dass 
Auge  den  Telephos  auf  dem  I'artheniongebirge  gebar,  als  sie 
von  Nauplios  von  Tegea  nach  Nauplia  geführt  wurde.  Uer 
Weg  fällt  nur  bis  Lerne  (jetzt  MvXoi)  mit  dem  von  'l'egea  nach 
Argos  führenden  zusammen.  Von  da  kommt  man  schneller  zu 
Schiff  nach  Nauplia  und  vermeidet  so  die  wegen  der  Sümpfe 
sich  lang  dehnende  Wanderung  längs  der  Küste.  Man  vergl. 
die  Spezialkarte  von  A.  Miliarakis  in  seiner  rEOYQeipi'»  'Aqyo- 
Xiöoi;    (Athen  1886),  mit  dem  dazu  gehörigen  Texte. 
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diges  Zeugnis.  Eine  Münze  von  Argos  (Abb. 
48)  *  von  bisher  unerklärtem  Typus  bietet  den- 
selben Berg  mit  dem  daraufsitzenden  Adler, 
wie  die  von  Germe;  aber  die  Darstellung  des 
Telephos  fehlt,  und  statt  des  Herakles  finden 
wir  auf  dem  Felsen  am  Fusse  des  Berges  aus- 
ruhend eine  wie  ein  Weib  aussehende  Figur, 
die  aber  über  dem  langen  Chiton  das  Löwen- 
fell trägt  und  in  der  Hand  die  Keule  des  He- 
rakles hält! 

Wer   ist   die   so   eigentümlich    ausstaffierte 
Figur?  Doch  wohl  niemand  anders  als    Dio- 


Abb.    47. 


Abb.     48. 


nysos,  der  auf  demselben  Wege  zur  Unter- 
welt wandert,  wie  früher  Herakles,  und  sich 
von  diesem  Fell  und  Waffe  geborgt  hat,  um 
ihm  ähnlich  zu  erscheinen  -',  Dionysos,  dem 
zu  Ehren  gerade  in  diesem  Plutoneion  der 
Argolis  jedes  Jahr  zu  nächtlicher  Zeit  die  uns 
unbekannten  Orgien  gefeiert  wurden,  über  die 
Pausanias  (a.  a.  O.)  sich  scheute  nähere  An- 
gaben zu  machen.  Es  ist  wohl  zu  vermuten, 
dass  bei  diesen  Orgien  Dionysos  in  derselben 
Weise,  wie  auf  der  Münze,  als  Herakles  geklei- 
det erschien  '^. 

Wir  dürfen,  glaube  ich,  nacli  all  diesen  In- 
dizien annehmen,  dass  das  Original  des  farne- 
sischen  Herakles  sich  in  Argos  befand,  zu  dessen 


'  Imhoof-lilumer  and  P.  Gardner,  Num.  Comni.  un  Paus.  Taf. 
I,  XIII  S.  34. 

-  S.  Aristoph.  Frösche  mit  'Y^ioö^oei?  und  Scholien. 

■'  Wahrscheinlich  bezieht  sich  auf  die  Unterweltsfahrt  auf 
demselben  Wege  die  Znsammenstellung  des  farncsischen  Typus 
des  Herakles  und  Dionysos  auf  einer  Münze,  die  mir  leider  nur 
aus  der  Publikation  des  nicht  immer  zuverlässigen  Sestini  (Descr. 
delle  med.  del  fu  Bcnkowitz  S.  39,  Taf.  I  39)  bekannt  ist. 


Mythologie  es  in  engster  Beziehung  stand.  Bei 
mir  wenigstens  hatte  diese  Überzeugvmg  auf 
Grund  der  obigen  und  noch  anderer  numisma- 
tischer Hinweise  so  festen  Fuss  gefasst,  dass  ich 
schon  während  der  Bergungsarbeiten  in  Anti- 
kythera die  Erwartung  auszusprechen  wagte,  es 
würde  wohl  auch  eine  Statue  von  diesem  Typus 
entdeckt  werden;  und  meine  Erwartung  hatte 
das  seltene  Glück,  nach  einigen  Tagen  ihre 
Bestätigung  zu  finden  '. 

Das  wichtigste  Ergebnis  aus  der  Untersu- 
chung über  den  farnesischen  Herakles  ist  übri- 
gens nach  meiner  Meinung  die  Möglichkeit, 
durch  die  Entdeckung  der  'Aye^taaTog  jietQa  bei 
ihm  eine  neue  Auffassung  und  Erklärung  einer 
Reihe  von  andern  hervorragenden  Werken  der 
alten  Kunst  zu  gewinnen.  Leider  kann  ich  in 
diesem  Rahmen  nur  einige  Andeutungen  hierü- 
ber   machen. 

Bei  der  Prüfung  meiner  An.sicht,  dass  der 
Stein,  auf  den  sich  der  Herakles  dieses  Typus 
stützt,  die  'AYeA,aaTog  JtetQa  i.st,  suchte  ich  diese 
auch  bei  den  Darstellungen  von  andern  Heroen 
und  Göttern,  die  nach  den  Sagen  zum  Hades 
hinuntersteigen,  und,  wie  ich  glaube,  mit  einem 
Erfolge,  durch  den  meine  Ansicht  glänzend 
bestätigt  wird. 

Vor  allen  kamen  dabei  in  Betracht  von  den 
Göttern  Hermes,  der  Tag  und  Nacht  als  vl^uy«- 
yoiybq  und  vexQOJto^iJtö?  -  das  Tor  des  Hades 
durchschreitet,  von  den  Heroen  Theseus,  Or- 
pheus und  Odysseus. 

Von  ihnen  führt  nur  Theseus  die  Keule  wie 
Herakles,  und  darum  fanden  wir  ihn  auch  schon 
auf  die  'Aye^aaTog  nixQa  in  derselben  Stellung 
mit  der  Keule  sich  stützend,  wie  der  farnesische 
Herakles  ■'.  Bei  den  übrigen,  denen  ein  solches 


'  S.  "Aaixi  22.  und  25.  Febr.  igoi. 

'  l.uc.  Dial.  deor.  24,   i. 

■'  S.  oben  S.  57  A.  2.  Wir  haben  ausserdem  den  Theseus  von 
anderem  Typus,  der  den  Fuss  auf  die  'Aye.}Maxoq  nexQa  am 
Kande  des  Unterweltrciches  S'itzt.  S.  das  Vasenbild  in  Arch. 
Zeit  1843,  Taf.  II  ( =r  Koscher's  Myth.  Lex.  I  S.  1810  und 
s.  V.   Pcirithous   S.   1786). 
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Mittelglied  der  Stützung  abgeht,  wurde  einfach 
der  eine  Fuss  auf  den  Felsen  gesetzt,  um  den 
vorgeneigten  Körper  zu  stützen.  Über  dieses 
Motiv  besitzen  wir  eine  ausführliche  Studie 
von  K.  Lange  (Das  Motiv  des  aufgestützten 
Fusses  in  der  antiken  Kunst,  Leipzig  1879), 
der  indes,  weil  er  in  dem  unbearbeiteten  Fel- 
sen, auf  dem  der  P'uss  der  besagten  Gestalten 
ruht,  die  'AYe?i,aoT05  rretga  nicht  erkannte, 
ihn  auch  nicht  genügend  erklären  konnte,  ob- 
gleich er  sonst  ganz  richtig"  die  Ausbildung-  des 
Motivs  auf  Lysipp  zurückzuführen  vermochte, 
auf  den  Künstler,  der,  wie  wir  gesehen  haben, 
die  'Aye^taaToc  JiexQa  bei  dem  Typus  des  aus- 
ruhenden Herakles  zuerst  geschaffen  hat. 

Lange  unterscheidet  hauptsächlich  vier  Ty- 
pen dieses  Motives,  i)  den  Simdalenbinder,  2) 
den  ruhenden  Epheben,  3)  Poseidon,  den  er 
Isthmios  nennt,  und  4)  die  Muse  Melpomene. 
Der  im  münchener  Museum  befindliche  Ale- 
xander, den  Lange  als  fünften  und  letzten  Typus 
hinzufügt,  fällt  jetzt  fort,  da  er  den  Fuss  auf 
einen  Helm  und  nicht  auf  einen   Felsen  setzt. 

Den  ersten  der  Typen  (Abb.  49)  repräsen- 
tiert Hermes,  wie  die  aus  dem  Ende  des  4. 
und  dem  Anfange  des  3.  Jahrh.  stammenden 
Silberstater  der  Sybritier  '  und  Leukadier"-'  sowie 
andere  Münzen  späterer  Zeit  ■'  beweisen,  auf 
denen  die  Figur  entweder  mit  der  einen  Hand 
die  Sandale  des  aufgestützten  Fus.ses  lösend 
oder  mit  beiden  Händen  festbindend  erscheint 
und  stets  durch  das  Kerykeion  bezeichnet  ist. 
Wir  haben  hier  meiner  Ansicht  den  Hermes 
Psychopompos,  wie  er  nach  langer  \\'anderung 
vor  dem  Tore  des  Hades  ermüdet  angelangt 
ist  und  die  Fussbekleidung  ablegt,  um  ganz 
unbekleidet,   wie  es  die  Vorschrift  verlangte*. 


'  Svoronoü,  Numism.  de  l'ile  de  Crete,  Taf.  XXX  i8. 

■'  rioatoJ^äxas,  KaTtiXoYo;  tiTiv  voniantixwv  tiöv  'Iovuov 
vi')O(0V,  Aevxä?  no  579  -  580. 

•'  Pick,  Uie  aiit.  Münzen  Nord  -  Griechenlands,  Taf.  XVI  23 
(Nikopolis)  und  25  (Markianupolis)  n"  1209.  —  Imhoof-Blumer, 
kriech.  Münzen,  S.  59,  Taf.  V  7  (Trapezns). 

■*  I-uc.  Dial.  mort.  10. 


in  den  Hades  einzutreten,  oder  aber  wie  er  nach 
seiner  Rückkehr  aus  diesem  die  Fussbeklei- 
dung dort,  wo  er  sie  zurückgelassen  hatte, 
wieder  anlegt.  Es  i.st  hier  noch  zu  bemerken, 
dass  das  Ablegen  der  Sandalen  ein  Zeichen 
der  Trauer  für  einen  Verstorbenen  war  ^ 

Der  zweite  Typus  (Abb.  50),  der  ruhende 
Ephebe,  kann — wenn  er  nicht  etwa,wfie  Münzen 
und  Vasenbilder  wahrscheinlich  machen  -,  eine 
leichte  Modifikation  des  Hermes  oder  Theseus 
ist,  der  sich  einfach  auf  der  'Aye^aoTog  JiexQa, 


Abb.     49. 


Abb.     50. 


wo  er  müde  angekommen  ist,  ausruht,  bevor 
er  in  den  Hades  eintritt — ,  als  ein  gewöhnlicher 
Typus  von  Grabfiguren  betrachtet  werden, 
welche  die  in  ihrer  Jugendblüte  durch  die  Pfor- 
ten des  Hades  (rewanderten,  d.  h.  Verstorbenen, 
als  Heroen  darstellen,  analog  den  Grabfiguren 
von  allgemeinerem  Gebrauche,  die  unter  dem 
Namen  des  Apollo  oder  Hermes  bekannt  sind. 
Dass  auch  der  dritte  Typus,  Poseidon  (Abb. 
51),  den  Lange  ohne  hinreichenden  Grund  als 
Lsthmios  bezeichnet,  ebenfjills  den  Fuss  auf  die 
'Aye/vacTog  itetpa  setzt,  beweist  uns  der  Um- 
stand, dass  er  sich  auf  einigen  Denkmälern  fin- 
det (Abb.  5  2), die  örtlich  mit  der  Amymone''  ver- 
knüpft sind,  der  eponymen  Nymphe  der  chtho- 


'  S.  Bion,  Epit.  Adon.  Z.   19. 

■^  Imhoof  -  Blumer,  Gricch.  Münzen  S.  87,  no  161  und  162, 
Taf.  VI  24  und  25,  und  Kleinasiat.  Münzen  S.  18,  Taf.  I  14. — 
B.  M.  C.  Mysia  S.  15,  Taf.  III  6  (Attaia).  —  Arch.  Zeit.  1843, 
Taf.  II   (Vasenbild). 

■■'  Müller  -  Wieseler,  Dcnkm.  d.  a.  K.  II  74  a.  Vgl.  Overbeck, 
Kunstmythol.  III  299. —  Monum.  IV  Taf.  XIV  und  Bull.  Napol. 
II  Taf.  3,  wo  auch  der  Eingang  der  chthonischeii  Höhle  abge- 
bildet ist.  Zuweilen  erscheint  sogar  auch  Hermes  l'sychopompos 
(Overbeck,  Atlas  Taf.  XIII  10).  Unsere  Abb.  52  ist  aus  Babe- 
lon,  Guide  au  Gab.  des  Med.,  S.  356  Fig.  169  genommen. 
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nischen  Quelle  beim  lernäischen  Hadesein- 
j^ang.  Denn  hier  gerade  haben  wir  die  'Ayela- 
OTog  jtETQtt  des  farnesischen  Herakles  gefunden, 
und  hier  ist  also  auch  die  Unterredung  zwischen 
Amymone  und  Poseidon  zu  denken ;  der  Fels, 
auf  den  Poseidon  mit  seinem  Kusse  tritt,  kann 
nur  die  den  Ort  und  chthonischen  Charak- 
ter der  Szene  bezeichnende  'Aye^iaatog  j-retga 


Abb.     51. 


Abb. 


Abb.     53- 


des  lernäischen  Landes  sein.  Jeden  Zweifel  be- 
heben Vasenbilder  aus  dem  Amymone-Mythus', 
in  denen  Poseidon  seinen  Fuss  auf  eine  unter- 
halb eines  ganz  gleichen  Berges,  wie  auf  den 
Münzen  von  Argos  und  Germe  (Abb.  4  7und48), 
gelegene  'AyBA-aatog  jrexQa  setzt.  Ich  bin  daher 
der  Ansicht,  dass  wir  hier  nicht  den  Typus  des 
Poseidon  Lsthmios  haben,  sondern  den  Typus 
aus  dem  am  Meere  bei  Lerne  liegenden  Heilig- 
tume  des  Poseidon  Genesios "-',  der  diesen  Bei- 
namen vielleicht  deshalb  erhielt,  weil  er  durch 
den  Schlag  seines  Dreizacks  die  Quelle  Amy- 
mone hervorsprudeln  Hess;  das  ist  auch  der 
Grund,  weshalb  wir  ihn  auf  den  Kaisermünzen 
von  Arsros  freistehend  oder  als  Kultbild  in  einem 
Tempel  finden  (Abb.  52''  Wiener  Mus.  n"  1 4  2  8 1 , 
Abb.  52''  Athen.  Münzkab,,  52"  Berlin). 

Noch  durchsichtiger  ist  das  Erscheinen  und 
die    symbolische    Bedeutung    der   'AYe?iaoTog 


•  Gerhard,  Auserl.  Vascnbildcr,  ii,  2.  —  Elite  III  Taf.  i8. — 
I.  K.  KofpiviWTTl?,  'loTOQ.  ToO  "ApYOiK;,    l'af.  6  (()). 

'■  ricuiaav.  2,  38,  4:  'Ean  hi  kv.  Aepvi^^  zal  exega  j-tuo'  aü- 
Ti'iv  oöog  xfiv  OäXrtaoav  E.xi  //oßiov  ö  IVvEOiov  övo|idtoii(if 
JtQog  OaXäooTi  ftg  xoO  revEoioii  IlooEiftojvoi;  lEpov  fativoü  ((E7a. 


jt8TQa  unter  dem  Fusse  des  vierten  Typus,  der 
Muse  Melpomene  (Abb.  53).  Kein  anderes  Sym- 
bol hätte  die  xat'  e^o^riv  «lachlose»  Muse  des 
Todesg&sanges  (TQaywöia)  besser  bezeichnen 
können,  die  tragi.sche  Maske  nicht  ausgenom- 
men, die  sie  als  besonderes  Zeichen  der  theatra- 
lischen Muse  trägt. 

Wenn  wir  uns  nun  zu  Orpheus  und  Odys- 
seus  wenden,  so  finden  wir  zahlreiche  Darstel- 
lungen, in  denen  das  Vorhandensein  der  'Aye- 
XaaTog  TOxpa  unter  ihrem  Fus.se  und  vor  dem 
Hadestore  keinen  Zweifel  zuläs.st.Ich  beschränke 
mich  darauf,  für  Orpheus  das  alte  Wandge- 
mälde (Abb.  54)  zu  erwähnen,  das  die  Höhle 
des  Hadcseingangs  mit  dem  auf  die  Klänge 
der  Leyer  des  Orpheus  lauschenden  Kerberos 
abbildet;  Orpheus  stützt  hier  seine  Leyer  auf 
das  linke  Bein,  mit  dem  er  auf  die  vor  dem 
Hadeseingang  liegende  'Aye^aoTog  Jtexpa  tritt  ^ 

Was  Odysseus  betrifft,  so  genügt  es,  das 
schöne  Relief  anzuführen  (Abb.  54),  auf  dem  er 
am   Hingang  in   die   Unterwelt  dargestellt  ist, 


Abb.     52  a. 


Abb.     52  b. 


wie  er  vor  dem  Schatten  des  Teire.sias  stehend 
ebenfalls  seinen  Fuss  auf  eine  gleiche  'Aye- 
A,aGT()i;  JtetQa  setzt  -. 

Ausser  diesen  giebt  es  unzählige  andere 
Typen,  die  jetzt  in  einer  neuen,  oft  ganz  über- 
ra.schenden  Weise  ihre  Erklärung  finden.  Als 
charakteristisches  Beispiel  möge  die  Darstel- 
lung einer  von  einem  hohen  Felsen  herabstür- 

'  liottari,  Sculpture  e  pitture  sagre,  Taf.  LXUI.  —  Gui- 
gniaut- Crcuzcr,  Keligions  de  l'antiquite,  IX  S.  276,  Taf. 
I72bis,    ii'i     645a. 

'-'  Winckelmanii,  Monum.  ined.  157.— Clarac  Taf.  223,  11»  250 
(.-=  Reinach,  Repcrt.  I    S.  112).  —  (iuigniaut  -  Creuzc-r   a.  a.  O 
n'>  849  Tat'.   248. 
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zenden  weiblichen  Figur  '  dienen ;  m.  E.  ist  dies 
die  sich  dem  Tode  weihende  Sappho  und  der 
Felsen  die  unter  dem  Namen  Aeuxd?  jteTQT] 
bei  Homer  erwähnte  'AYe^^ccoTog  j-texQa,  welche 
die  Leukadier  auf  ihrer  von  Griechenland  aus 
«am  weitesten  zum  Dunkel  hin»  gelegenen  In- 
sel hatten.  Es  ist  nicht  unwichtig  zu  bemerken, 
dass  der  Typus  des  auf  der  'Aye^aoTOi;  jretQa 
ivusruhenden  Hermes  zuerst  auf  den  Münzen 
der  Leukadier  erscheint,  die  ihn  offenbar  mit 
den  homerischen  Versen  (co  i  —  14)  verbanden, 


Abb.     54- 


Abb.     55. 


nach  denen  Hermes  die  Seelen  der  Verstor- 
benen an  der  vor  dem  westlichen  Sonnentore, 
d.  h.  dem  der  Unterwelt,  liegenden  Aeuxctg 
JTETQT]  vorüberführt. 

Ich  finde  ferner  auf  andern  Denkmälern  - 
Kephalos,  den  eponymen  Heros  der  Nach- 
barinsel —  von  dem  zuerst  erzählt  wurde,  dass 
er  sich  vom  leukadischen  Fel.sen  gestürzt 
habe  ■'  — ,  wie  er  vor  dem  Sturze  trauernd  auf 
demselben  Felsen  sitzt,  auf  dem  uns  später  ein 
anderer  berühmter  Statuen typus  begegnet,  der 
lysippische  Hermes  im  Museum  von  Neapel  ^ 
der  ebenfalls  auf  der  'AYeA,aoTO(;  JtetQa  sitzend 
ein  Weilchen    ausruht,  bevor   er  voll  Trauer 


'  Clarac    Taf.    546  b,   n"   1246  D  =  Reinach    a.  a.  O.    S.  202. 

''  BMC.  Peloponnesus  Taf.  XVII,  n-20  (Kephallenia).— IIo- 
OToXdxa^  a.  a.  O.  n"  926-936. —  Babelon,  Cab.  des  Ant.  ä  la 
Uibl.  Nat.  S.  9-10,  Taf.  III  (Cephale  figure  d'applique  en  bronze). 

■'  Strab.  10,  452,  9  :  'O  jiEV  oijv  MevavSpoi;  rtgorniv  dWoöai 
Xiyzv  Tr)v  Sojicpcü  (nämlich  obto  Tt)5  Aeuxaöiaq  irSToa?),  01  8e 
8TI  äQ);aio>.OYix(ÖTEeoi  KeqjaXov  .  .  . 

■*  Antichitä  di  Ercol.  6  Taf.  29. —  Baumeister  Abb.  738. — 
koscher  Myth.  Lex.  I  S.  2119. 


durch  das  westliche  Sonnentor  zum  Hades 
hinabsteigt.  Aber  über  alle  diese  Typen  wer- 
den wir  ausführlicher  am  passenden  Orte 
sprechen. 

24.  Apollo  Attalos'  des  Atheners?  (Taf. 
XI  2  -  2  P)  '.  Unbekleidete  Statue  von  sehr 
grossen  Dimensionen  (Höhe  des  Erhaltenen 
2,  25),  mit  stark  verdorbener  Oberfläche;  Kopf 
und  die  übrigen  Extremitäten  fehlen,  doch 
habe  ich  unter  den  Bruchstücken  aus  Antiky- 
thera den  rechten  Fuss  mit  einem  Teile  der 
Flinthe  (Taf.  XI  2  ^)  und  den  rechten  Arm  ohne 
die  Hand  (Taf.  XI  2  ")  gefunden.  Zu  derselben 
Statue  gehört  auch  ein  in  sehr  verdorbenem 
Zustande  befindlicher  Säulenschaft  von  1,48 
Höhe,  auf  dem  der  Ellbogen  des  ein.stmals  auf 
ihm  ruhenden  linken  Armes  erhalten  ist.  Beide 
Arme  waren  für  sich  gearbeitet,  wie  die  vier- 
eckigen Löcher  am  Rumpfe  beweisen,  in  denen 
sie  mit    eisernen   Klammern   befestigt    waren. 

Der  bedauerliche  Zustand,  in  dem  die  Statue 
auf  uns  gekommen  ist,  erlaubt  uns  kein  Urteil 
über  Arbeit  und  Alter.  Nur  in  Bezug  auf  die 
Haltung  können  wir  deutlich  erkennen,  dass 
die  Schwere  des  Körpers  auf  dem  rechten 
Fusse  ruhte,  und  dass  die  rechte  Hand,  die 
wohl  irgend  einen  Gegenstand  hielt,  nach  unten 
vorgestreckt  war,  während  der  linke  Ellbogen 
einfach  auf  der  Säule  auflag. 

Die  Münzen  von  Argos  bieten  uns  eine 
Apollostatue  in  ganz  gleicher 
Haltung  (Abb.  56).  Imhoof- 
Blumer  und  F.  Gardner  ^  brach- 
ten sie  mit  Pausan.  II  1 9,  3  in 
Verbindung: « 'Apy^ioig  SetöJv 
ev  TT)  jtöXei  TÖ  ereiqjaveoTaTOv 
80TIV  'AjtoWi-oovog  18QÖV  Atj- 
xiov  TÖ  [xev  CUV  aya^fia  tÖ  eqj'fj^öjv  'KixaiMiXi 
jtOLri^ia  fiv  'A'ÖTivaiOTJ.  Da  nun  die  Kolossal- 
statue von  Antikythera  für  ein  « eJtiqpaveaTaTOV 
lEQOV»  sehr  wohl  passt,  so  können  wir  vermu- 

'   Vgl.  'Etprin.  'Ao/.  a.  a.  O.  S.  156,  i.  Beilage    A  2. 

-  Num.  comm.  on  Pausanias  Taf.  FF,  23,  S.  25,  9  und  159,  9. 


Abb.     56. 
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ten,  dass  uns  hier  die  traurigen  Überreste  des 
Werkes  des  Künstlers  Attalos  aus  unbestimm- 
ter Zeit  vorliegen,  von  dem  wir  nur  aus  dieser 
Stelle  des  Pausanias  Kunde  haben,  da  es  sehr 
ungewiss  ist,  ob  auf  ihn  die  von  Veli- Pascha 
im  Jahre  1810  beim  Theater  von  Argos  gefun- 
dene Büste  mit  der  Inschrift  "ATTa^og  'AvSpa- 
YdöoD  'A'&T]vaiOig  '  zu  beziehen  ist. 

Wenn  diese  Statue  wirklich  das  Werk  des 
Attalos  ist,  so  hat  er  allem  Anscheine  nach  ent- 
weder in  den  Hauptzügen  den  Kanon  Poly- 
klets  nachgeahmt  oder  aber  einfach  die  ältere 
Statue  des  Apollo-Heiligtums  kopiert,  die  viel- 
leicht von  Polyklet  selbst  geschaffen  worden  war. 

25-26.  Perilaos  der  Argiver  und  Othry- 

ADAS  DER   SPARTIATE?(Taf.  XII   1-2)  ".  Zwci  Por- 

trätstatuen  von  jungen  Kriegern  im  Einzel- 
kampfe miteinander;  sie  sind  auf  der  Tafel 
nicht  in  der  richtigen  Stellung  zueinander  ab- 
gebildet, sondern  wie  eben  die  photographi- 
sche Aufnahme  bei  ihrer  getrennten  Aufstel- 
lung möglich  war.  Ihre  Grösse  bleibt  etwas 
unter  der  natürlichen.  Unter  n"  26  haben  wir 
einen  unbekleideten  Mann  (Höhe  1,58)  in  der 
grössten  Energie  des  Angriffs  (Taf.  XII  2), 
unter  n°  25  einen  jungen  Mann  (Höhe  1.04), 
der  sich  nach  Kräften  verteidigt,  aber  schon 
unterliegt  (Taf.  XII  i-i"). 

\'om  Angreifer  fehlt  der  rechte  Arm  feist 
ganz,  ausserdem  der  linke  Unterarm  und  der 
linke  Unterschenkel.  Das  rechte  Bein  ist  von 
der  Mitte  des  Oberschenkels  nach  unten  mit 
der  dabei  stehenden  Stütze  aus  einem  beson- 
dern Stück  Marmor  gearbeitet.  Leider  sind 
alle  erhaltenen  Teile  sehr  verdorben,  und  man 
kann  unter  den  Anwüchsen  kaum  die  erbit- 
terten 7ä\^&  des  nach  links  gesenkten  Ge- 
sichtes  erkennen. 

Man   sieht   den   Angreifer  in  der  höchsten 


Anstrengung  seiner  Kräfte,  wie  er  den  Körper 
mit  Macht  vorwärts  werfend  gegen  seinen  schon 
unterliegenden  Gegner  einen  furchtbaren,  wohl 
den  letzten  Stoss  führt.  Mit  dem  rechten  Fusse 
weit  nach  vorne  schreitend  erhebt  er  die  einst- 
mals mit  einem  Speer  bewaffnete  Rechte, um  zu- 
zustossen,  während  er  zugleich  die  früher  einen 
Schild  haltende  Linke  zur  Seite  führt,  um  den 
Weg  für  den  Speer  frei  zu  haben.  Zur  Verglei- 
chung  mit  dem  Gesamtbild  der  Stellung  kann 
die  schöne  Bronzestatuette  eines  Herakles  im 
Pariser  Münzkabinette  '    dienen. 

Der  sich  verteidigende  Krieger  —  die  erste 
von  allen  bei  Antikythera  geborgenen  Statuen, 
auf  der  rechten  Seite  vollständig  unversehrt, 
wie  keine  andere  der  hier  entdeckten  Marmor- 
statuen —  ist  dargestellt,  wie  er  besiegt,  zu 
Tode  ermüdet,  vielleicht  schon  an  dem  jetzt 
verlorenen  linken  Bein  verwundet  -,  mit  Schrek- 
ken  dem  vom  Feinde  drohenden  Todesstoss  ent- 
gegensieht, gegen  den  er  sich  zu  verteidigen 
sucht,  indem  er  alle  Kraft  in  den  einstmals 
einen  Schild  zum  Schutze  vorhaltenden  linken 
Arm  legt.  Die  Hand  dieses  Armes,  der  viel 
später  als  der  Körper  selbst  vom  Meeresboden 
heraufgebracht  worden  ist,  zeigt  unterhalb  der 
Wurzel  ein  grosse  Vertiefung  in  Form  eines 
Parallelogramm  es  zur  Befestigung  des  Ochanon 
des  Schildes.  Die  in  den  vorhergehenden  Pha- 
sen des  Kampfes  ihrer  Waffen  beraubte  rechte 
Hand  hängt  jetzt  ermüdet  und  fast  untätig  herab, 
wenn  wir  nicht  annehmen  wollen,  sie  suche 
instinktiv,  aber  vergebens,  irgend  eine  Waffe 
zum  Gegenangriff,  wie  z.  B.  einen  Stein. 

Wir  haben  hier  folglich  eine  Gruppe  von 
zwei  Kriegern  im  letzten,  kritischen  Stadium 
des  Zweikampfes.  Gleiche  Darstellungen  bie- 
ten uns  zahlreiche  bekannte  antike  Denkmä- 
ler, auf  denen  häufig  die  schlaff  herunterhän- 


'  Brunn,  Gr.  Künstler,  I  558. — Löwy,  Inschr.  gr.  iiildh.  436. — 
C.  Robert:  Pauly-Wissowa,  Real-Enc.  s.v.  Attalos  n»  26.  (S.  2 180). 

-  Vgl.  'E(prin.  'Aqx-  a-  a.  O.  Beil.  A  i  (S.  156)  und  B  2 
(S.  157,  7). 


'  Babelon,  Gab.  des  .\iit.  25.  —  O.  Rayet,  Moii.  24.  —  Rei- 
nach, Statuairc,  II  S.  202,   1. 

-  Vgl.  Clarac  Tat.  280,  215  I  =  Reinach  S.  141. —  Bull.  Corr. 
Hell.   1S84  S.  178  =  Reinach,  Statuaire,  S.  199,  5. 
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gende  unbewaffnete  rechte  Hand  wiederkehrt 
und  die  Gesichtszüge  des  unterliegenden  Kämp- 
fers in  ähnlicher  Weise,  wie  bei  der  hier  be- 
sprochenen Statue,  die  Angst  und  Bitte  um 
Erbarmen  ausdrücken  ^ 

Aus  dem  Umstände,  dass  die  Gesichtszüge 
beider  Krieger  durchaus  bäurisch  sind,  kann 
man  ferner  mit  Sicherheit  entnehmen,  dass  wir 
es  hier  nicht  etwa  mit  idealisierten  Heldenfi- 
guren aus  irgendeinem  Sagenkreise,  sondern 
mit  historischen  Personen  zu  tun  haben. 

In  Berückischtigung  dieses  Tatbestandes  habe 
ich  mit  Bezug  auf  die  Herkunft  der  Funde  aus 
Argos  diese  Gruppe  mit  der  von  Pausanias  in 
seiner  Beschreibung  des  Theaters  von  Argos 
erwähnten  identifiziert  (II  20,7):  'Ev  8e  aiiicp 
(näml.  TÖ»  -^edTpcp)  xal  a?Jia  {^eag  a|ia  xal  ävT]Q 
q)oveiJO)v  eaxlv  av^Qa,  'OÜQvdöav  xov  SjraQTid- 
Ti)v  rieQiXaog  'Agyelog  6  'A^xrjvoQog. 

Das  um  das  Jahr  546  v.  Chr.  anzusetzende 
Ereignis,  auf  das  sich  die  Pausaniasstelle  be- 
zieht, ist  allbekannt.  Sparta  und  Argos  strit- 
ten lange  Zeit  um  den  Besitz  der  Thyreatis, 
eines  Teiles  der  Argolis,  den  jenes  mit  Gewalt 
besetzt  hatte.  Schliesslich  beschlossen  beide 
Parteien,  um  den  langen,  blutigen  Kämpfen  ein 
Ende  zu  machen,  die  Entscheidung  durch  je 
dreihundert  auserlesene  Kämpfer  von  beiden 
Seiten  austragen  zu  lassen,  indem  die  übrigen 
Streitkräfte  nach  Hause  abrückten ;  der  Partei, 
deren  Vertreter  den  Sieg  davontrügen,  sollte 
das  Land  endgültig  zugehören.  In  dem  Kampfe 
blieben  nun  von  allen  Teilnehmern  nur  drei  am 
Leben,  zwei  Argiver  und  Othryadas  der  Lake- 
daemonier,  der  nach  Besiegung  vieler  Gegner 
selbst  schwer  verwundet  unter  den  Leichen  der 


'  iVIillin  1  58  und  6l.— Nouv.  Annales  1838  Taf.  B.— Bull. 
Nap.  Nouv.  sir.  IV  Taf.  IV. — Tischbein,  Engravings  II  Taf.  i. 
— R.  Engclmann,  Bilder-Atlas  zur  Ilias,  Taf.  II,  3  (Tabula  Iliaca). 
S.  auch  die  Figuren  oberhalb  des  Heiligtums  der  Aphrodite, 
sowie  in  der  letzten  Reihe  Eurypylos  und  Neoptolemos. —  Clarac 
Taf.  117  E  (Fries  von  Magnesia),  Taf.  214  bis,  Taf.  199,  247, 
Taf.  854«:  ,  no  221  K  . — Rciiiach,  Statuairc,  II  199,  4-5. — Revue 
arch.  1897  II  239^-Rciiiach  a.  a.  O.  794,  2,  u.  s.  w. 


Lakedaemonier  lag.  Die  beiden  Argiver  eilten 
im  berechtigten  Glauben,  Sieger  zu  sein,  nach 
Argos,  um  die  Entscheidung  zu  verkünden. 
Aber  unterdessen  nahm  Othryadas,  wie  die 
Erzählung  berichtet,  indem  er  sich  mühsam  auf 
zerbrochene  Speere  stützte,  die  Schilde  der 
Gefallenen  und  errichtete  damit  ein  Siegesdenk- 
mal; nachdem  er  dann  noch  vermocht  hatte,  mit 
seinem  eigenen  Blute  die  Aufschrift  All  tqo- 
jraioijx«)  oder  Aaxe8ai|x6vLOi  xat'  'Agyeirov  zu 
schreiben,  hauchte  er  .sein  Leben  aus.  Infolge- 
dessen beanspruchte  wiederum  jede  Partei  für 
sich  selbst  den  Sieg,  bis  die  Amphiktyonen  mit 
Rücksicht  auf  die  Tat  des  Othryadas  zu  Gun- 
sten der  Lakedämonier  entschieden. 

Geschichtschreiber,  Redner  und  Dichter, 
Griechen  und  Römer  ',  haben  vielfach  die 
Heldentat  des  Othryadas  gerühmt,  der  mit 
seiner  letzten  Kraft  den  letzten  Blutstropfen 
aufwandte,  um  den  Sieg  seiner  Vaterstadt  zu 
verzeichnen. 

Aber  die  Argiver  betrachteten  sich,  wie  es 
scheint,  niemals  als  wirklich  besiegt;  im  Gegen- 
teil verewigten  sie  in  späteren  Zeiten  das  An- 
denken an  ihren  Landsmann  Perilaos,  der  in 
der  Schlacht  den  Lakedaemonier  Othryadas 
niedergeworfen  hatte,  durch  ein  im  Theater  zu 
öffentlicher  Schau  aufgestelltes  Denkmal,  das 
Perilaos  darstellte,  wie  er  den  tödlichen  Stoss 
gegen  Othryadas  führt.  So  erklärt  sich  m.  E., 
warum  der  argivische  Künstler  sich  nicht  be- 
mühte, das  Gesicht  des  Lakedämoniers,  der  sei- 
ner Vaterstadt  durch  List  den  Sieg  zuwenden 
wollte,  zu  idealisieren,  sondern  ihn  vielmehr  mit 
den  groben  Zügen  eines  Kriegers  aus  dem 
Bauernstande  ausstattete,  wie  er  wahrscheinlich 
gewesen  war.  Auf  die  Argiver  geht  vielleicht 
aus  demselben  Grunde  jene  Variante  der  Über- 
lieferung zurück,  die  den  Othryadas  nach  der 


'  Herod.  1  82.— Strabo  8,  376.— Plut.  Parall.  gr.  et  mm.  (Mo- 
ralia  rec.  Bcrnardakis  II  S.  356). — Lucian.  Charon  24  und  Rhet. 
praec.  iS. — Suidas  s.  v.  'OftpudSa?. — Antholog.  VII  7,  430,  431, 
526,  741  und  XI  141. — Stob.  Flor.  7,  67. — Valer.  Maxim.  III  2, 
4. — Ovid.  Fast.  2,  665,  u.  s.  w. 
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Schlacht  Selbstmord  verüben  lässt,  da  er  sich 
schämte,  nach  Hause  zurückzukehren,  während 
man  doch  das  Gegenteil  hätte  erwarten  sollen. 

Dass  Pausanias  nur  eine  Kopie  des  histo- 
rischen Denkmals  und  nicht  etwa  das  Original 
gesehen  hat,  das  wer  weiss  von  welchem  römi- 
schen Gewalthaber  weggeschleppt  worden  war, 
bezeugen  die  vielen  Stützen  an  unserer  Statue 
des  Othryadiis  sowie  auch  die  ganze  Stellung. 
Man  erkennt  deutlich,  dass  das  Original  aus 
Bronze  und  zwar  dem  Stil  nach  ein  Werk  des 
IV.  Jahrh.  v.  Chr.  gewesen  sein  muss;  die  Kopie 
wird  im  Il.Jahrhundert  angefertigt  worden  sein, 
als  das  Original  von  seiner  Stelle  im  Theater 
weggenommen  wurde '. 

Als  gleich  im  Anfange  der  Bergungsarbeiten 
die  .Statue  des  Othryadas  gefunden  wurde, 
behauptete  der  Generalephor  des  Altertümer 
Kavvwadias  in  verschiedenen  Veröffentlichun- 
gen, sie  stelle  einen  aufmerksam  in  die  Ferne 
schauenden  jungen  Mann  dar,  der  die  linke 
Hand  über  die  Augen  halte,  um  einen  weit 
entfernten  und  in  der  Höhe  befindlichen  Gegen- 
stand besser  sehen  zu  können.  Ich  bezeichnete 
damals  sofort  diese  Meinung  als  ungegründet, 
da  kein  altes  Denkmal  für  die  Darstellung 
eines  solchen  Vorwurfs  in  einer  derartigen  Hal- 
tung als  Parallele  beigebracht  werden  könnte, 
und  schlug  meine  oben  gegebene  Erklärung 
vor ;  erst  lange  nachher  wurde  sowohl  die  linke 
Hand  des  Unterliegenden  (Othr)adas),  durch 
die  Kawwadias'  Meinung  widerlegt  wird,  als 
auch  die  Statue  des  Angreifers  (Perilaos)  ge- 
funden, deren  Entdeckung  ich  ganze  vier  Mo- 
nate vorher  als  wahrscheinlich  vorausgesagt 
hatte,  sobald  ich  nämlich  zu  der  Überzeugung 
gelangt  war,  dass  der  «in  die  Ferne  schauende 
junge  Mann»  nichts  anderes  sein  kcinne,  als  der 
Othryadas  der  Gruppe  in  Argos  -'. 


Mittlerweile  glaubte  der  französischeGelehrte 
Perdrizet,  meine  nachträglich  durch  die  Funde 
bestätigte  Ansicht  nur  auf  f  irund  des  Umstan- 
des,dass  Othryadas  seinen  Helm  nicht  mehr  hat, 
abweisen  und  eine  noch  weniger  wahrscheinliche 
Erklärung  als  die  von  Kawwadias  vorschlagen 
zu  sollen,  indem  er  ihn  zu  einem  Ringkämpfer 
machte.  Andere  wiederum  dachten  psycholo- 
gisch einigermassen  richtiger  an  einen  Niobiden, 
der  sich  nach  Möglichkeit  gegen  die  todbringen- 
den Geschosse  Apollons  zu  verteidigen  sucht, 
oder  an  einen  Lykaon,  der  den  gegen  ihn  anstür- 
menden Achill  um  Erbarmen  anfleht  ^  Von  De- 
nen schliesslich,  die  die  Statue  selbst  nicht  gese- 
hen hatten,  sondern  nur  auf  Grund  von  Photo- 
graphien urteilen  konnten,  meinte  S.  Reineich  '-, 
durch  die  irrigen  Angaben  Kawwadias'  verführt: 
«Toute  tentative  d'explication  doit  tenir  compte 
de  ce  fait  que  les  muscles  du  corps  n'expri- 
ment  aucune  tension  (!)  et  que  le  bras  retom- 
bant  n'exclut  pas  moins  rid6e  d'un  effort.  Si 
donc  c'est  un  guerrier,  c'est  un  blesse,  non  un 
combattant», während  anderseits  Waldstein''  bei 
der  Aufzählung  und  Widerlegung  der  übrigen 
Meinungen  sich,  wie  wenn  er  meine  Ansicht 
hätte  verteidigen  wollen,  die  er  vielleicht  gar- 
nicht  kannte,  in  folgender  Weise  äuserte:  «The 
action  is  so  clearly  that  of  combined  defence  and 
attack  from  below  upwards  towards  an  adver- 
sary  who  fights  from  above,  that  it  would  not 
require  the  corroboration  of  the  ancient  monu- 
ments  which  I  can  adduce  to  show  this.  The 
crouching  youth  held  an  upraised  shield  on 
his  left  arm,  while  the  sword  or  spear,  was 
evidenth'  held  in  his  downstretched  right 
arm -  u.s.w. 

27-28.  DtoMEDKs  UND  Odvsseus  ( Taf. 
XIII  1-2)  '.  Pausanias  sagt  nicht,  was  die  andern 
sehenswürdigen  Statuen  ((xtOjx  {}eag  a|ia),  die 


'  Zu  b' merken  ist,  dass  der  obere  Tuil  des  Kopfes  und  die 
rechte    Hand   aus  besonderen  Stücken  Marmor   gearbeitet  sind. 

-  S.  meine  Aufsätze  in  "Aoru  28.  und  31.  Jan.,  8.  Kebr.  und 
4.  April   igoi. 


'  G.  Nikulaidis  in  "Aotn  24.  Febr.   igoi. 

''  Chron.  des  Arts  1901  a.  a.  O. 

"  The  Monthly  Review,  May   1901,   |>.   123. 

*  Vgl.  'Ecprin.  'Apx-  a-  a.  (>.  »eil.  E  4-5   (S.   15S,   1S-19). 
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er  im  Theater  von  Aryos  bei  der  Gruppe  des 
Perilaos  und  Othryadas  bemerkte,  darstellten. 
Wenn  wir  aber  nach  dem  Vorwurf  dieser  letzte- 
ren urteilen  dürfen,  so  werden  wohl  auch  jene 
auf  berühmte  Taten  argivischer  Heroen  und 
Männer  Bezug  gehabt  haben. 

Eine  solche  Heldentat  des  argivischen  He- 
roen Diomedes,  bei  der  er  Odysseus,  den  ver- 
schlagensten aller  Griechen,  übertrumpfte,  näm- 
lich den  Raub  des  Palladion,  behandeln  m.  E. 
zwei  weitere  Eiguren  aus  den  Eunden  von 
Antikythera,  die  zu  glei- 
cher Zeit  geborgen  wur- 
den, dieselbe  Grösse  ha- 
ben und  einstmals  ein- 
ander gegenüberstehend 
eine  Gruppe  bildeten,  wie 
sie  uns  aus  zahlreichen 
andern  antiken  Denkmä- 
lern bekannt  ist  ',  u.  a.  aus  der  Darstellung 
auf  dem  kleinen  lykischen  Sarkophage  im  Athe- 
ner Nationalmuseum  (n°  2514)-,  der  beiste- 
hende Abb.  57  entnommen  ist. 

Wie  der  letzte  Herausgeber  dieses  Sarko- 
phages  C.  Robert  richtig  bemerkte,  stammt  die 
auf  ihm  dargestellte  Szene  des  Palladionraubes 
aus  der  bekannten  Variante  des  Mythus  in  der 
«kleinen  IHas»,  die  Konon^  mit  diesen  Worten 
erzählt:  <  YiXk}X<yv-\.ox  oiiv  EvtI  ttj  x?LOJtf)  xoij  IlaJi.- 
A.a8iot)  Äio(if|ÖT]5  xai  'Oftxiooeijc,  xal  dvaßaivei 
€Jtl  tÖ  teIxoc  ÄiofiriÖTii;,  gjtißdg  töiv  dSfwov 
'O8uoo8coi;,  6  8e  ovx  dveA-xuaug  'Oöuaoea,  xai- 
TOi  tag  y.eiQag  ÖQeyovTa,  fjei  ttjv  ejtl  tö  IlaA,- 
Xd^iov,  xal  d(p8A.6fievog  aiixh  tcqoc,  'Obvoom 
s^tov  ujteoTQecpe.  Kai  Öid  xov  mbiov  xaTiövToov 


Abb.     58. 


'  Braun,  Zwölf  Basreliefs,  S.  12. — O.  Jahn  :  Philologus  I,  46. — 
Annali  30,  228. — Overbcck,  Gall.  578  ff.  Taf.  25. — Arch.  Zeitung 
1874,  116. — Bull.  d.  Inst.  1873,  240.— Bull.  1878,  42. — koscher, 
Myth.  Lex.  s.  v.  Diomedes  S.  1024  und  Odysseus  S.  665-669. 
— Chavannes,  De  Palladii  raptu.  Dissert.  Berl. — F.  Bucherer,  Die 
Diomedes-Sage  (Stuttgart  1892),  S.  44-50. 

*  C.  Robert,  Die  antiken  Sarcophag  -  Reliefs,  II  S.  174  Taf. 
L.  Eine  weitere  Abbild,  s.  Athen.  Mitth.  II  1877  Taf.  10-  12, 
nach  der  unsere  Abb.  57  angefertigt  ist. 

^  AiT|Yr)aeii;  34z   (Mi'öoyefifpoi   ed.  Westermann    S.  138  ff.). 


jtwdavo^ievtp  exaoxa  rrö  '08\)aa8i  ÄiofiTiÖTig, 
TÖ  86A,iov  Tdv8Q6g  ei8(og,  ovi  öjteQ  e.(fy\aEV 
"EXevog  naX^d8iov  A,aßelv  atitov,  dXA,'  dvx' 
exeivoD  exegov,  djicxpivetai.  Kivr|i)^evTog  bk  xov 
Ilal,Xabiov  y.axd  xwa  8ai|xova,  yvovq  '08vo- 
oevq  avxb  exeivo  elvai  xai  xatojtiv  Yeyovtbc 
ajiäxai  TÖ  ^icpog,  exeivov  [xev  dveA.eiv  ßoD?a]- 
■&eig,  auTÖg  8'  'A^aioig  xö  na?:A,d8iov  xofii- 
^8iv.  Kai  auxoij  ft8^A,ovxog  a^iiiy^V  ef^ßa^etv, 
OQd  Äio[iT]8Tig  ""^^l^  aiL)Yf]v  xov  licpoug  (f)v  yäg 
oeXi'jVT]),  'O8DO08{)g  8'  dvaiQ8Tv  [.lev  direa/exo 
dvxiojTaGajievoD  xdxeivou  ^iq)og,  öeiXiav  (yQ. 
Äiop]8T]g:) '  8'  6v8i8iaag  jiXaxei  xcp  'E,i(fEi  oux 
8^eA,ovxa  .TQo'ievai  xijjixoov  xd  vcöxa  f)^aTJvev,  eS 
ofj  f)  jtagoinia  «f)  Äio[xr|88iog  dvdyxrj»  ejil  jrav- 
TÖg  dxouGtou  XeyonevY\y>  ^. 

Die  beiden  bei  Antikythera  gefundenen  Ei- 
guren gehen  wohl  auf  den  Augenblick,  wo  beide 
auf  ihrem  Wege  die  Schwerter  gezogen  haben 
und  sich  nun  feindlich  gegenüberstehen,  auf 
der  einen  Seite  Diomedes  zum  Angriff  bereit 
und  den  listigen  Odysseus  unter  Vorwürfen 
zwingend,  vor  ihm  her  zu  gehen,  auf  der  an- 
dern Odysseus  sich  besinnend,  dass  er,  nach- 
dem einmal  seine  List  entdeckt  ist,  den  Kampf 
gegen  den  stärkeren  und  mit  Recht  erzürnten 
Genossen  vermeiden  muss. 

Der  durch  seine  Mütze  sofort  kenntliche 
Odysseus  (Taf.  XIII  2)  ^,  aus  zwei  gleichgrossen 
Stücken  Marmor  gearbeitet  (Höhe  des  Erhal- 
tenen 1,98),  ist,  wie  bei  vielen  auf  den  Raub  des 
Palladion  oder  andere  Sagen  bezüglichen  Denk- 
mälern*, lebhaft  nach  rechts  schreitend  und 
vorsichtig  den  Kopf  zurückwendend  darge- 
stellt. Er  ist  mit  der  Exomis  bekleidet,  die  dar- 


'  Statt  dieser  Korrektur,  durch  die  das  kaum  entbehrliche  ÖFi- 
Xiav  weggenommen  wird,  möchte  ich  nach  Analogie  anderer 
Stellen,  in  denen  ebenfalls  nach  fiEV  das  korrespondierende  6e 
fehlt,  vorschlagen:  %iffo<;'  (o?)    Sei^i'av   [8']  öveiSioag.  Barth. 

''  S.  Ilesych.  s.  v.  Aioni'|8ei05  6.väy>o]. — Zenob.  s.  v. — Welcker, 
Gr.  Trag.  145,  948  und  Ep.  Cycl.  2,242. — Eustath.  822,  23. — 
Ptol.  'Uffuiax.  18  R.  —  Serv.  Aen.  2,162.  —  Vgl.  Bucherer  a.  a. 
O.  S.  46. 

'  Vgl.  'EcpTlji.  'Aqx-  *•  *•  O.  Beilage  E  2. 

*  Robert  a.  a.  O.   Taf.  XIX  34,  XX  39. 
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über  geworfene  Chlamys  windet  sich  um  den 
linken  Arm;  während  die  nicht  mehr  vorhandene 
linke  Hand  ursprünglich  die  an  einem  Riemen 
von  der  rechten  Schulter  getragene  Schwert- 
scheide fasste,  hielt  die  an  der  Wurzel  abgebro- 
chene rechte  das  Schwert  vor  das  Gesicht, 
wodurch  die  Figur  den  Ausdruck  der  Vertei- 
digungsstelking  erhält,  die  dem  psychologi- 
schen Momente  der  Szene,  wie  wir  sie  oben 
beschrieben  haben,  entspricht. 

Diomedes  (Taf.  XIII  i),  von  dem  die  Unter- 
schenkel verloren  sind  (Höhe  des  Erhaltenen 
1,55),  schreitet  lebhaft  hinter  Odysseus  her,  in- 
dem er  ihn  drohend  anblickt  und  in  der  Rech- 
ten das  erhobene  Schwert  hält,  von  dem  nur 
der  Griff  erhalten  ist;  in  der  jetzt  verlorenen 
Linken  trug  er  den  Gegenstand  des  Streites, 
das  Palladion.  Er  ist  hier  nicht,  wie  gewöhn- 
lich, unbekleidet  dargestellt,  sondern  mit  einer 
Chlamys,  die  sich  um  den  linken  Arm  und  den 
Oberschenkel  schlingt.  Die  Schwertscheide  trug 
er  ebenfalls  an  einem  von  der  rechten  Schulter 
heruntergehenden  Riemen. 

Beide  Statuen  sind  augenscheinlich  Kopien 
von  Bronzearbeiten  aus  dem  IV.  Jahrh.  v.  Chr. 
und  weisen  daher  viele  Stützen  auf,  die  des 
Odysseus  zwei  zwischen  dem  rechten  Arm  und 
dem  Rumpf  und  eine  dritte  zwischen  dem 
rechten  Unterschenkel  und  dem  als  Stütze  für 
die  ganze  Figur  dienenden  Baumstumpf.  Bei 
der  Figur  des  Diomedes  tragen  zwei  Stützen 
den  rechten  Arm ;  ob  sich  nicht  solche  auch 
zwischen  den  verlorenen  Unterschenkeln  befan- 
den, lässt  sich  natürlich  nicht  entscheiden. 

Diomedes'  Triumph  bei  dem  Raube  des 
Palladion  aus  Troja  war  bei  den  Argivern 
ein  um  so  beliebteres  Thema,  als  ihre  Sage 
ihn  das  Palladion  nach  Argos  bringen  liess  \ 
wo  es  mit  dem  Schilde  des  Helden  von  seinen 
Nachkommen  in  dem  avxf  der  Stadtburg  ste- 
henden  Tempel   der   Athena   Oxyderkes   auf- 


Ahb.     58. 


bewahrt  wurde,  dem   Tempel,  den  Diomedes 
selbst  der  Göttin  gewidmet  haben  soll,  sei  es  weil 
sie  ihm  einstmals  vor  Ilion  in  der  Schlacht  den 
Nebel  vor   den   Au- 
gen    weggenommen 
hatte ',  oder   weil  er 
durch    ihre   Hilfe   in 
der    Nacht  des    Pal- 
ladionraubes     «  mit 
scharfem  Blick»   das 
P'unkeln    von    Odys- 
seus' Schwerte  wahr- 
genommen hatte  und 
so    gerettet    worden 

war.  Diesen  Athenatempel  auf  der  Burg  mit 
dem  darin  befindlichen  Palladion  sehen  wir  auf 
Münzen  von  Argos  dargestellt  (Abb.  58)-'. 

29 .  Diomedes  ?  Die  auf  Taf.  XIV  unter  n°  4 
abgebildete  Statue  über  Menschengrösse  habe 
ich  durch  Zusammensetzung  von  Photogra- 
phien zweier  getrennt  liegender  Stücke  aus 
Antikythera  wiederhergestellt.  Das  eine  Stück  ■' 
(Höhe  1,14)  bildet  den  oberen  Teil  des  Körpers 
bis  zu  den  Schenkeln,  das  andere  (Höhe  o,qo) 
umfasst  die  Beine  von  da  ab  bis  unten.  Die 
Höhe  der  ganzen  Statue  belief  sich  ursprünglich 
auf  mehr  als  zwei  Meter. 

Auch  diese  Statue  ist  in  traurigem  Zustande 
auf  uns  gekommen;  zudem  fehlt  der  ganze 
rechte  Arm,  das  rechte  Bein  bis  zum  Fussknö- 
chel  und  der  linke  Arm. 

Soviel  wir  erkennen  können,  ist  ein  kräftiger 
Mann  dargestellt,  der  nach  links  gehend  weit 
ausschreitet,  indem  er  den  Kopf  nach  rechts 
wendet;  er  trägt  einen  Panzer  über  dem  Chiton 
und  auf  dem  Kopfe  wahrscheinlich  einen  Helm. 
Haltung  und  Darstellung  erinnern  an  die  des 
Aristonautes  auf  dem  grossen  attischen  firab- 


Pausan.  II,  23,  5. 


'  Callim.  El;  XoDtpä  \\.aXK.  35. — Schol.  i.— Spanheim,  Cal- 
lim.  S.  569.  —  Plutar.  Quaestiones  graec.  48  und  Fluv.  18.  — 
Hom.  II.  E  127. — Pausan.  II,  24,  2. 

''  Imhoof  -  B.   and  Gardiier  a.  a.  O.  S.  39-40,  Taf.  K,  XLII. 

'  'Etpriji.  'AqX'  a.  a.  O.  Beil.  Z  i  (S.  159,  20).  Der  untere  Teil 
ist  weder  abgebildet,  noch  auch  erwähnt. 
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relief  im  Ath.  Nationalmuseum  ',  gleichen  aber 
noch  mehr  dem  sicher  von  einer  hervorragenden 
Statue  entnommenen  Bilde  des  Argivers  Diome- 
des  auf  einem  die  Entdeckung  des  Achilles  auf 
Skyros  wiedergebenden  Sarkophage  (Abb.  5g)  -. 


Abb.     59.  Abb.     60. 

Vielleicht  haben  wir  hier  eine  weitere  Statue 
des  Diomedes  und  zwar  jene,  die  nach  Pausa- 
nias  (II  20,  5)  auf  dem  Markte  von  Argos  stand, 
in  der  Nähe  der  Sieben,  die  mit  Polyneikes 
gegen  Theben  zogen,  und  unter  den  Epigonen, 
zu  denen  eben  auch  Diomedes  gehörte. 

Wenn  dem  so  ist,  so  könnten  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  einige  der  folgenden  in  krie- 
gerischer Haltung  abgebildeten  heroischen  Fi- 
guren Gefährten  des  Diomedes  darstellen. 

30.  Bogenschütze  (Taf.  XIV  3)  ^.  Statue  von 
natürlicher  Grösse,  an  der  Hände  und  Füsse 
fehlen  (Höhe  des  Erhaltenen  1,54).  Ein  als 
Bogenschütze  dargestellter  unbekleideter  Mann, 
der  auf  den  Füssen  eine  Wendung  machend 
gerade  den  Pfeil  abschiesst  oder  abgeschossen 
hat  und  seinen  Flug  mit  den  Augen  verfolgt. 
Eine  Apollonstatuette  im  Berliner  Museum 
(Abb.  60)  ^   und   einige  Apollon-  und  Erosty- 


'  Arndt- Amelung,  Fhotographische  Einzelaufnahmen,  n»  695. 
— Reinach,  Statnaire,  II  184,  i. 

-  Robert,  Ant.  Sarkophag -Reliefs,  II  Taf.  XX  39  (;=Visconti 
Museo  Pio-Clem.,  V  1796,  Taf.  17,  dem  unsere  Abb.  entnom- 
men ist;  besser  bei  Robert). — Millin,  Gall.  mythol.,  181 1  Taf. 
15.— Overbeck,  Bildw.  z.  Theb.  und  Tr.Heldenkr.,  Taf.  XIV  n.6. 

^  Vgl.  'E(pT)n.  'Aqx-  a-  a.  O.  Beil.  A  4,  S.  156,  2. 

*  Overbeck,  Kunstmyth.,  Apollon  S.  219,  Abb.  14. —  S.  Rei- 


pen  auf  Gemmen  und  Münzen  (Abb.  61-62) 
geben  eine  ganz  gleiche  Stellung  wieder  1. 

Zu  diesem  Bogenschützen  gehörte  vielleicht 
die  auf  derselben  Taf.  XIV  unter  n"  6  abgebil- 
dete Statuenstütze  in  Form  eines  Köchers. 

31.  Behelmter  Mann  (Tafel  XIV  2)1  Sta- 
tue eines  bärtigen,  mit  einem  Helme  bedeckten 
Mannes  in  natürlicher  Grösse,  zum  Teil  nur  an 
der  linken  Körperseite  bis  zum  linken  Ober- 
schenkel erhalten,  auf  dem,  wie  auch  auf  der 
linken  Schulter,  Stücke  der  Chlamys  aufsitzen. 
Höhe  des  Erhaltenen  1,43.  Der  Kopf  mit  dem 
Halse  und  einem  Teile  der  Brust  sind  beson- 
ders gearbeitet  und  in  den  Rumpf  eingesetzt. 
Auch  der  obere  Teil  des  Helmes  ist  aus  einem 
besonderen  Stücke  Marmor. 

Die  Haltung  der  Figur  war  ruhig  und  nicht, 
wie  man  von  anderer  Seite  geäussert  hat,  ähn- 
lich der  des  Menelaos  in  der  unter  dem  Namen 
Pasquino  bekannten  Gruppe.  Den  rechten  F'uss 
hatte  sie,  wie  es  scheint,  auf  eine  kleine  Erhö- 


Abb.     61. 


hung  gesetzt  und  wendete  den  Kopf  ruhig  nach 
links.  Im  allgemeinen  erinnert  die  Stellung  sehr 
an  die  zwei  ausruhenden  behelmten  Männer  auf 
dem  berühmten  mediceischen  Marmorkrater  im 
Florentiner  Museum  ■'.  Die  bisher  noch  nicht  er- 


nach,  Statuaire,  11  99,  8.  Vgl.  auch  Clarac  Taf.  495,  964  und 
64s,   1467. 

'  Imhoof- Blumer,  Griech.  Münzen,  244  (748)  no  741,  Taf.XIII 
3.— Babelon,  Invent.  de  la  coli.  Waddington,  Taf.  XVIII  12  (= 
Abb.  61). — Streber,  Num.  nonn.  graeca,  Taf.  IV  11  (=rAbb.62), 
Münzen  von  Synaos  in  Phrygien.  —  Furtwängler,  Be.schr.  der 
geschn.  Steine,  no  929  und  7190. 

■  Vgl.  'EcfTin.  'Aqx.  a.  a.  O.  Beil.  Z  2,  S.  158,  13. 

'  Piranesi,  Raccolta  di  vasi,  Taf.  54.  —  Miliin,  Galler.  myth. 
Taf.  155,  572. —  Creuzer-Guigniaut  Taf.  227  no  768. —  Friede- 
richs-Wolters,  Gipsabgüsse,  no  21 13. 
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klärte  Darstellung  auf  diesem  Krater  geht  mei- 
ner Meinung  nach  auf  die  Klage  des  Danaos 
gegen  seine  Tochter  Hypermestra  vor  dem  ur- 
alten Gerichtshof  (Kqitt)qiov)'  in  Argos;  Hyper- 
mestra liegt  zu  Füssen  ihrer  Retterin  Artemis- 
Peitho,  während  die  Hauptgegner  Danaos  und 
Aegyptos  den  Fuss  auf  Altäre  oder  Steine  ge- 
setzt haben,  die  den  beim  Areopag  in  Athen 
bekannten  Steinen  "YßQecog  und  'AvaiSeicxg  ent- 
sprechen, «ecp' wv  eoTÖoiv  oooi  8ixa<;  ujte/oiJGiv 
xal  Ol  8ia)XOVTeg'».  Für  Hypermestra  spricht 
Lynkeus  neben  seinem  Vater  Aegyptos  stehend, 
dessen  Schmerz  über  den  Verlust  der  übri- 
gen 4  g  Söhne  die  hinter  ihm  stehende  tief  trau- 
ernde Figur  eines  seiner  Begleiter  ausdrückt. 
Merkwürdig  ist  es,  dass  die  drei  argivischen  Be- 
gleiter des  Danaos,  die  wir  hinter  ihm  erblicken, 
drei  von  den  bekanntesten  Typen  der  argivi- 
schen Bildhauerschule  wiedergeben,  der  erste 
den  Diomedes,  wie  oben  in  Abb.  29,  der  zweite 
die  Amazone  des  Polyklet  (nicht  des  Phidias) 
und  der  dritte  den  Herakles  des  Lysippos.  Ich 
vermute  daher,  dass  die  Statue  aus  Antiky- 
thera vielleicht  Aegyptos  oder  Danaos  darstellt 
und  zu  einer  ähnlichen  Gruppe  gehörte,  wie  die 
auf  dem  Krater  abgebildete. 

32.  Unbekleideter,  wefi'  ausschreh-ender 
Mann  (Taf.  XIV  i)-^.  Statue  von  natürlicher 
Grösse,  einen  nackten,  lebhaft  schreitenden 
Mann  darstellend.  Die  Unterarme  und  Unter- 
.schenkel  fehlen  (Höhe  des  Erhaltenen  i  ,3  5).  Au- 
genscheinlich ein  Heros  in  lebendiger  Handlung. 

33.  Männliche  Figur,  mii-  dem  Bogen 
schiessend  (Taf.  XIII  4-4")^  Statue  eines  unbe- 
kleideten Mannes,  in  einer  Stellung,  die  auf 
einen  Bogenschuss  in  die  Höhe  .schliessen  lässt. 
Sie  ist  etwas  unter  Menschengrösse  (Höhe 
des  Erhaltenen  1,24).  Es  fehlen  beide  Hände 
und  Füsse  mit  einem  Teile  der  Unterschenkel. 


'  Pausan.  II  19,  6.  20,  7.  21,  i  und  25,  4. 
■■^  Pausan.  I  28,  5. 

»  Vgl.  'Ecprju.  'Aqx-  a-  »•  <'•  lä^^'l-  ''-  3-  S.  158, 
■•  Das.  lieil.  V  3,  S.  157,  8. 


Der  rechte  Fuss  ruhte  auf  einer  Erhöhung. 
Vielleicht  war  es  ein  Herakles  im  Kampfe 
gegen  die  stymphalischen  Vögel  ^  Die  nicht 
herakleisch,  sondern  zarter  scheinende  Bildung 
des  Körpers  ist  vielleicht  dem  zerstörenden  Itin- 
flusse  des  Meerwassers  zuzuschreiben,  den  die 
Statue  in  allen  Teilen  erlitten  hat.  Man  könnte 
übrigens  auch  an  einen  die  Lyra  spielenden 
Mann  denken,  der  sein  Instrument  sehr  hoch 
hält,  wie  einige  Apollonstatuen  -'.  Solange  man 
aber  die  Altertümer  aus  Antikythera  nicht  gründ- 
lich studieren  kann,  indem  man  sie  in  der  dazu 
nötigen  Wei.se  aufstellt,  lässt  sich  ein  entschei- 
dendes Urteil  darüber  nicht  fällen. 

34.  Schreitender  Mann  (Taf.  XIII  3).  Sta- 
tue eines  jungen,  unbärtigen,  unbekleideten 
Mannes,  der  den  Körper  vorbeugt,  wie  wenn  er 
etwas  mit  Kraft  vor  sich  her 
stiesse.  Man  kann  nicht  etwa 
an  einen  Fau.st-  oder  Ring- 
kämpfer denken,  der  die  Hände 
vorhält,  weil  am  linken  Unter- 
arm tiberbleibsel  eines  Hima- 
tion  zu  erkennen  sind.  Der 
obere  Teil  des  Kopfes  war  besonders  gearbei- 
tet und  ist  jetzt  verloren.  Ebenso  fehlt  die 
rechte  Hand,  der  ganze  linke  Unterarm  und 
beide  Unterschenkel  von  den  Knieii  ab  (Höhe 
des  Erhaltenen  1,25).  Unter  dem  rechten  Arm 
befinden  sich   zwei  Stützen. 

Die  bei  dieser  Statue  bemerkbare  Handlung 
und  Bewegung  nach  vorn  brachte  mich,  da 
zugleich  auch  ein  grosses  Stück  von  einer  Wa- 
gendeich.sel  (Taf.  XIII  5)  aufgefunden  wurde, 
auf  die  Vermutung,  dass  wir  in  ihr  einen  der 
berühmten  Brüder  Kleobis  und  Biton  aus 
Argos  vor  uns  haben,  die  sich  statt  der  Och.sen 
vor  den  Wagen  ihrer  Mutter,  der  Priesterin 
der  Hera,  spannten  und  sie  zum  Heraeon  zogen 

'  Vgl.  Herakles  als  Bogenschützen  In  Souv.  de  la  (lalerie  l'our- 
talis  Taf.  45  n"  626=rS.  Reinach,  Stat.,  II  S.  206,  8;  s.  auch 
S.  428,  5. 

-  Vgl.  Clarac  -  Keinach  243,  918  und  251,  948  A. —  Reinach, 
Stat.,  II  92,   5-6  und  99,  2-3,  u.  s.  w. 
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(vgl.  die  hier  gegebene  Abb.  63  von  einer  argi- 
vischen  Münze).  Aber  das  vorliegende  Material 
ist  zu  ungenügend,  um  ein  Gewissheit  darüber 
zu  erlangen,  ob  es  von  dieser  berühmten 
Gruppe    stammt. 

35.    FlAUMBÄRL  IGER  JÜNGLTNG  (Taf.  XV   I )  '. 

Statue  eines  jungen  Mannes  in  natürlicher  Grös- 
se (1,85),  dem  der  erste  Flaum  an  den  Wangen 
sprosst ;  er  ist  unbekleidet  bis  auf  die  Chlamys, 
die  über  die  linke  Schulter  und  den  etwas  vor- 
gestreckten linken  Arm  geworfen  ist.  Er  steht 
auf  dem  linken  Fusse;  der  etwas  nach  links 
geneigte  Kopf-,  der  bei  der 
Bergung  abbrach,  ist  allein 
von  der  ganzen  Statue  zum 
grössten  Teile  ziemlich  gut 
erhalten,  weil  er  sich  in  den 
Sand  oder  Schlamm  des  Mee- 
res eingebohrt  hatte.  Der  nach 
unten  geführte  rechte  Arm 
fehlt  von  der  Hälfte  des  Ober- 
armes ab,  ebenso  der  rechte 
Fuss  von  der  Mitte  des  Unter- 
schenkels und  die  linke  Hand. 
Um  den  linken  Arm  schlingt 
sich,  wie  gesagt,  die  Chlamys  und  fällt  an  der 
Stütze  der  Statue  herunter. 

Der  jugendliche  und  unschuldige  Ausdruck 
des  Kopfes  erinnert  an  einen  Hippolytos,  die 
ganze  Haltung  gleicht  einigen  Hermesstatuen 
(Abb.  64)^  vom  Typus  des  Hermes  aus  Aegion 
im  Ath.  Nationalmuseum  *. 

Die  Arbeit  scheint  auf  das  II.  Jahrh.  v.  Chr. 
zu  weisen. 

36.  Ausruhender  Hermes?  (Taf.  XV  i-r'f. 
Statue  von  natürlicher  Grösse  (1,83);  dargestellt 


Abb.     64. 


'  Vgl.  "EcpTKi.  "Aexttio^..  a.  a.  O.  Beil.  E  i  -  2,  S.  158,  16. 

''  S.  diesen  in  'Ecptinep.  ' k<if(i.\iok.  a.  a.  O.  Taf.  E  l  und  in 
^\w^aM\\a\xs.  I  S.  371. 

»  CUrac  Taf.  316,  1542  (Reinach  S.  160). 

^  No  241 :  Ath.  Mitth.  1878  Taf.  5.  Vgl.  auch  den  in  Berlin 
befindlichen  in  Melos  gefundenen  Herme.s  des  Pariers  Antipha- 
nes  (^Rcinach,  Stat.,  II  149,  6). 

'-  Vgl.  'E(piin.  'Aox-  a-  a-  O.  Beil.  A  3,  S.  157,  4. 


i.st  ein  unbekleideter  junger  Mann,  der  in  auf- 
rechter Haltung  auf  dem  linken  Fusse  steht  und 
den  rechten  nach  hinten  führt,  indem  er  sich 
mit  dem  rechten  Unterarm  auf  eine  vierkantige 
Herme  stützt,  die  in  eine  ebensolche  Basis  ein- 
gelassen ist.  Den  Blick  hatte  die  Figur,  wie  es 
scheint,  auf  einen  Gegenstand  gerichtet,  den 
sie  in  der  rechten  Hand  hielt. 

Die  allgemeinen  Umrisse  bei  dieser  Statue 
sind  gewahrt,  nur  fehlen  die  beiden  Hände.  Der 
auf  der  Tafel  nicht  mit  abgebildete  linke  Unter- 
arm ist  in  zwei  Stücken  erhalten,  die  genau  auf 
die  Bruchstellen  piis.sen,  da  sie  erst  bei  der 
Bergung  abgebrochen  sind.  Die  Oberfläche  ist 
stark  beschädigt;  nur  der  rechte  Fuss  ist  in 
gutem  Zustand,  da  er  vom  Schlamm  des 
Meeresbodens  bedeckt  geblieben  war. 

Eine  erhaltene  Statue  von  ganz  gleichem  Ty- 
pus wüsste  ich  nicht  anzuführen.  Im  allgemei- 
nen ist  die  Aufstützung  des  rechten  Ellbogens 
anstatt  des  linken  eine  selten  vorkommende 
Erscheinung.  Die  Statuen  von  Faunen  mit  dem 
bekannten  ähnlichen  Typus  weisen  andere  wich- 
tige Verschiedenheiten  auf.  Der  hier  besproche- 
nen Statue  kommt  am  nächsten  der  Hermes 
bei  Clarac  Taf.  662,  n"  i  536.  Dass  es  aber  eine 
berühmte  Hermesstatue  von  demselben  Typus 
wie  die  bei  Antikythera  gefundene  gab,  zeigen 
die  Münzen  von  Markianopolis  in  Unter-Moe- 
sien. Wie  B.  Pick  richtig  bemerkt  hat ',  muss 
der  Typus  auf  diesen  Münzen  die  Kopie  einer 
Marmorstatue  sein.  Es  Wäre  gar  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  das  Original  aus  der  argivischen 
Schule  stammt,  ja  mit  der  einzigen  Hermessta- 
tue identisch  ist,  die  Pausanias  in  Argos  erwähnt 
und  zwar  (II  19,  7)  bei  der  Beschreibung  des 
Tempels  des  Apollon  Lykios:  «tov  vaof}  8e 
e'oTiv  evTO«;  'EQ^ifj?  eg  Wpag  jroiriaiv  xe^cbvriv 
f|QXü)g».  Allerdings  zeigt  die  Kopie  auf  den 
Münzen  von  Markianopolis  in  der  rechten 
Hand  ein  Kerykeion  und  nicht,  wie  man  erwar- 
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ten  sollte,  eine  Schildkröte,  aber  bekanntermas- 
sen  vertauschten  die  Stempelschneider  häufig 
die  Symbole  in  den  Händen  der  Götter,  um  sie 
auf  den  kleinen  Münzen  deutlicher  erscheinen 
zu  lassen.  Ein  gleicher  Typus  auf  einer  argivi- 
schen  Münze,  d.  h.  der  ebenfalls  das  seltene  Mo- 
tiv der  Aufstützung  des  rechten  Armes  auf  eine 
Stele  ^  zeigt  u.  s.  \v.,  weist  in  der  linken  Hand  des 
Hermes  das  Kerykeion  auf,  während  die  rechte 
einen  nicht  deutlich  erkennbaren  Gegenstand 
hält,  vielleicht  eine  Schildkröte;  wir  müssen  in 
diesem  Falle  annehmen,  dass  Hermes  sie  eben 
von  der  Erde  aufgehoben  hat  und  nun  be- 
trachtet, um  sich  klar  zu  werden,  wie  er  sie  zu 
einer  Lyra  verwenden  könnte. 

37.  Appolon?  (Taf.  XV3)l  Ein  aufrecht 
stehender  nackter  ^  Mann ;  es  fehlen  beide 
Arme,  von  denen  der  rechte  eingesetzt  war, 
der  rechte  Unterschenkel  mit  dem  Knie  und 
das  linke  Bein  von  der  Hälfte  des  Oberschen- 
kels an.  Für  sich  gearbeitet  war  auch  der  obere 
Teil  des  nach  rechts  gewendeten  Kopfes.  Die 
Anordnung  des  Haares  ist  genau  dieselbe  wie 
bei  verschiedenen  ApoUonstatuen  '^.  Höhe  der 
Erhaltenen  1,42. 

38.  Hermes?  (Taf.  XV,  4-4")  ^  Statue  von 
natürlicher  Grösse  (1,90).  Die  Figur  steht  auf 
dem  rechten  Fusse  und  lehnt  sich  an  einen 
als  Stütze  dienenden  Baumstumpf.  Der  nach 
rechts  gewandte  und  etwas  geneigte  Kopf  und 
die  linke  Schulter  mit  einem  Teile  der  Brust  sind 
aus  einem  besonderen  Stücke  Marmor  gearbei- 
tet. Der  jetzt  verlorene  linke  Arm  war  ebenfalls 
eingesetzt.  Auch  der  rechte  Arm  fehlt,  doch  hat 
sich  die  hinten  auf  der  Hüfte  ruhende  rechte 
Hand  erhalten.  Die  ganze  Oberfläche  ist  furcht- 
bar entstellt.  Auf  der  Brust  haften  noch  Stücke 
von  den  Lehnen  des  .  bronzenen  Ruhebettes 
(s.  n°  22).  .    ,         ,  ,  , 


Abb.     65. 


Der  Typus  ist  aus  Statuen  des  Gottes  Her- 
mes bekannt '  (es  ist  derselbe,  der  zuweilen  mit 
Narziss  oder  Antinoos  identifiziert  wird) ;  zum 
Vergleich  diene  beistehende  Abb.  65  nach  einer 
Statue  im  Museum  von  Neapel  -. 
.  39.  Apollon  Mrr  dem  Drei- 
Fuss  (Taf.  XVI  I )  •'.  Von  der  Statue 
ist  nur  die  Rückseite  zum  Teil 
erhalten,  die  Vorderseite  dagegen 
vom  Meerwasser  gänzlich  zerfres- 
sen. Dargestellt  ist  nicht,  wie  der 
Generalephor  Kawwadias  meinte, 
Aphrodite  aus  dem  Bade  steigend 
und  sich  auf  eine  Hydria  stützend, 
sondern  ein  Apollon  mit  wallen- 
dem Haare,  der  sich  mit  dem 
linken  Ellbogen  auf  einen  Dreifuss  mit  eiför- 
migem Aufsatze  stützt  *.  Dieser  Apollontypus 
ist  sehr  gewöhnlich.  Höhe  des  Erhaltenen  i  .69. 

40.  Aphrodite  (Taf.  XVI  2)".  Torso  einer 
Aphrodite,  wie  bereits  einer  der  Ephoren  erkannt 
hat,  von  dem  Typus  der  knidischen  ".  Höhe  des 
Erhaltenen  1,10.  Nur  die  Rückseite  ist  nicht 
ganz  zerstört.  Zu  dieser  Statue  gehört  viel- 
leicht die  auf  Taf.  XVI  unter  n"  3  abgebildete 
marmorne  Hydria  oder  noch  wahrscheinlicher 
die  unter  n"  4  wiedergegebene,  auf  der  noch  ein 
beträchtliches  Stück  des  Chitons  der  badenden 
Göttin  erhalten  ist.  Sonst  könnte  man  auch  wohl 
vermuten,  dass  der  Torso  einer  der  drei  unbe- 
kleideten Chariten  angehört,  die  oft  in  einer 
Gruppe  vereint  auf  den  argivischen  Münzen 
erscheinen  '. 

41.  Sqzender  Go  IT  (Taf.  XVII  3)  ■'^.  Statue 
In  natürlicher  Grösse  (Höhe  des  Erhaltenen 
1,55),   mit  gänzlich  zerstörter  Oberfläche;  sie 


'  Imhoo£-Bl.  a.  Gardner,  Comm.  on  Paus.  S.37,  Taf.  R,  XXXIIl. 
'  Vgl.  'E(pT|n.  'Aex-  Beil.  A  2,  S.  157,  5  -  6. 
"  Overbeck,  Kunstmyth.,  Apollon  (Atlas). 
•  Vgl.  'Ecpiiji.  'Aqx.  Beil.  Z  4,  S.  158,  14. 


'  Clarac  Taf.  655,   1523  und  665,   1514. 

■^  Reinach,  Statuaire,  11  loi,  5. 

•''  Vgl.  'Etprin.  'Apx-  Heil.  A  i,  S.  15S.  11. 

*  Vgl.  Clarac  Taf.  346,  925. 

°  Vgl.  'Etprin.  'Aßx-  r  i  -  2,  S.  158,  10  -  loa- 

"  Clarac  Taf.  618,  1577. 

'  Imhoof-Oardner,  Num.  Comm.  011  Paus.  S.  34,  Taf.  I,  .\I. 

"  Vgl.    EcpiKi.  'Aex-  Keil.   A  5,  S.  157,  3. 
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stellt  einen  am  Oberkörper  unbekleideten  Gott 
dar,  etwa  Zeus,  Poseidon  oder  Asklepios,  der 
auf  einem  Throne  oder  Felsen  sitzt.  Die  linke 
Hand  war  erhoben,  wie  wenn  sie  ein  Szepter 
gehalten  hätte,  die  rechte  ruht  auf  dem  rechten 
Oberschenkel,  auf  dem  noch  Spuren  des  Ge- 
wandes zu  erkennen  sind.  Der  untere  Teil  der 
Beine  ist  verloren.  Nach  der  Art  und  Weise, 
wie  die  Rückseite  des  Sitzes  gearbeitet  ist, 
muss  man  annehmen,  dass  die  Statue  an  einer 
Wand  stand. 

42.  Sitzstatue  ohne  Kopf  (Taf.  XVIIi)^ 
von  natürlicher  Grösse  (1,40).  Ausser  dem 
Kopfe  fehlen  beide  Unterschenkel  und  der  linke 
Arm.  Die  rechte  Hand  liegt  in  der  linken 
Achselhöhle  und  hielt,  wie  es  scheint,  einen 
jetzt  verlorenen  Gegenstand,  vielleicht  ein 
Werkzeug,  das  auf  den  linken  Oberschenkel 
gestützt  war.  Man  könnte  an  einen  Hammer 
denken,  durch  den  die  Statue  als  die  eines 
Hephaestos  oder  eines  Bildhauers  bezeichnet 
werden  würde.  Ich  weise  darauf  hin,  dass  Pau- 
sanias  bei  der  Erwähnung  des  berühmtesten 
Asklepieion  in  Argos  (II  23,4)  sagt:  «dya^^a 
gqp'  f|fiä)v  e^ei  xaiWi  [xevov  'Aax^Tjjtiöv  ^i'&oij 
I.ZVV.OV,  xai  jtttQ'  awöv  e(TTT]X8v  'Yyieia'  xd{h]v- 
tai  Se  xal  01  JtoiTioavTeg  td  äyd'Kyiaxa  Sevo- 
qpdog  xai  Stpattov ».  Es  könnte  also  die  vor- 
liegende Statue  einen  dieser  Künstler  darstellen, 
während  sich  auf  den  andern  der  unter  n"  44  zu 
beschreibende  untere  Teil  einer  ähnlichen  Sitz- 
statue beziehen  könnte,  der  zugleich  mit  dem 
hier  besprochenen  Stücke  geborgen  worden  ist. 
Unmöglich  ist  es  ferner  nicht,  dass  die  von 
Pausanias  erwähnte  Asklepiosstatue  mit  der 
vorhergehenden  oder  der  nachfolgenden  Num- 
mer identisch  ist. 

43.  Obere  Hälfie  einer  SirzsTAiuE  (Taf. 
XVII 2),  die  vielleicht  einen  Asklepios  oder  Posei- 
don darstellte.  Der  jetzt  verlorene,  für  sich  gear- 
beitete rechte  Arm  war  erhoben  und  hielt  wohl 

'  Ebd.  S.  158,  15,  ohne  Abbildung. 


ein  Szepter  oder  einen  Dreizack ;  der  Kopf  ist 
nach  links  gewandt.  Der  aus  einem  besondern 
Block  gearbeitete  untere  Teil  der  Statue  ist  nicht 
geborgen   worden.  Höhe  des  Erhaltenen  0,84. 

44.  Untere  Hälfte  einer  bekleideten 
SiTZSTATUE  (Taf.  XVII  6),  nicht  zu  der  vorher- 
gehenden Nummer  gehörig.  Höhe  0,44.  Die 
Gewandfalten  sind  sehr  schön  gearbeitet.  Es 
ist  wahrscheinlich  ein  Originalwerk  aus  dem 
III.  Jahrh.  v.  Chr. 

45.  Untere  Hälfie  einer  Gewandstaiue 
(Taf.  XVII  5),  mit  einem  Teil  der  Plinthe.  Der 
besonders  gearbeitete  obere  Teil  findet  sich  nicht 
unter  den  bis  jetzt  vom  Meeresboden  heraufge- 
brachten Stücken.  Höhe  des  Erhaltenen  0,70. 

46.  Untere  Hälfie  einer  Sitzstatue  (Taf. 
XVII  4).  Dargestellt  war  ein  unbekleideter,  auf 
einem  hohen  Sessel  oder  Block  sitzender  Mann. 
Höhe  des  Erhaltenen  0,95.  Die  Erhaltung  ist 
elend.  Die  Füsse  fehlen.  Zu  vergleichen  sind 
die  nackten  Sitzstatuen  bei  Clarac  Taf.  481  n° 
959.— 704  c,  rf  1683^—704°,  1683 '=.—  726'', 
1736° — 727,  1747^  sowie  die  Grabreliefs  im 
Athen.  Nationalmuseum  unter  n"  869  und  871. 

47-58.  Ganz  zerstörte  Reste  der  Kör- 
per von  zwölf  verschiedenen  Statuen  (Taf.  XVII 
I  - 1 2)  in  meistens  natürlicher  Grösse,  deren 
Stellungen  sich  mehr  ahnen  als  erkennen  lassen. 

47.  =  Taf.  XVIII  I .  Männliche  Figur,  die 
mit  der  Linken  einen  Schild  vorzuhalten  und 
in  der  Rechten  einen  Speer  zu  führen  scheint. 
Höhe  1,35. 

48.  =  Taf.  XVIII  2.  Torso  einer  weiblichen(?) 
Figur,  wahrscheinlich  mit  gekreuzten  Beinen. 
Höhe  1,22. 

49. zrr  Taf. XVIII  3.  Männlicher  Torso;  der 
Kopf  war  nach  unten  geneigt.  Höhe  1,30. 

50.  =  Taf.  XVIII  4.  Torso  eines  Mannes.  Die 
Stellung  lässt  auf  einen  Kämpfer  schliessen, 
der  mit  der  Rechten  eine  Angriffswaffe  führte, 
während  die  Linke  einen  Schild  hielt.  Höhe  i  ,30. 
51.  =  Taf.  XVIII  5.  Männlicher  Torso. 
Höhe  0,95. 
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52.  =  Taf.  XVIII  6.  Männlicher  Torso. 
Höhe  0,88. 

5 3.1=  Taf.  XVIII  7.  Elende  Reste  einer  leb- 
haft bewegten  (tanzenden?)  Figur;  daneben 
Stütze  in  Form  eines  Baumstumpfes.  Vgl.  Rei- 
nach, Statuaire,  II  398,1.  Höhe  1,80. 

54.=  Taf.  XVIII  8.  Torso  einer  weiblichen 
Figur,  vielleicht  einer  Aphrodite;  unterhalb  des 
Gesässes  ist  Gewand  zu  bemerken.  Auf  der 
Tafel  ist  die  Rückseite  abgebildet.  Höhe  0,73. 

5  5.  =  Taf.  XVIII  9.  Männlicher  Torso.  Der 
linke  Arm  ist  erhoben,  wie  wenn  er  sich  auf 
einen  Speer  oder  ein  Szepter  stützte.  Die  Abbil- 
dung zeigt  die  Rückseite.  Höhe  0,75. 

56.  =  Taf.  XVIII  I  o.  Männlicher  Torso.  Der 
rechte  Arm  war  erhoben,  der  linke  fällt  am 
Körper  herunter.  Höhe  0,95. 

5  7.  =  Taf.  XVIII  1 1.  Torso.  Höhe  0,67. 

58.  =  Taf.  XVIII  12.  Torso  einer  Statue  in 
natürlicher  Grösse,  mit  dem  Kopf;  die  Arme 
sind  fast  bis  zum  Ellbogen  erhalten,  die  Füsse 
bis  zu  den  Knien.  Dargestellt  ist  ein  unbe- 
kleideter Mann,  der  den  Kopf  nach  links  neigt. 
Vgl.  Clarac  Taf.  494"  n"  göö"  (ApoUon  mit 
Hyakinthos)  —  Reinach  Stat.  II  S.  94,  2  (Apol- 
lon);  597,  3. 

59-91.  Dreiunddreissig  Arme,  Unterarme, 
Hände,  Ober-  und  Unterschenkel  und  Füsse 
(Taf.  XVI  5  -  6  und  XIX  i  -  3 1 )  von  verschiede- 
nen Statuen,  meistens  in  natürlicher  Grösse.  Es 
ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  sich  manche 
davon  bei  genauer  Untersuchung  an  die  oben 
beschriebenen  Torsi  anfügen  und  dadurch  ei- 
nige Statuen  ergänzen  lassen. 

Die  Erhaltung  der  abgebildeten  Stücke  ist 
meistens  sehr  mangelhaft.  Eine  Ausnahme  ma- 
chen wenige,  darunter  aber  die  zwei  auf  Taf. 
XVI  unter  n"  5  -  6  abgebildeten,  die  so  vortreff- 
lich erhalten  sind,  dass  man  meinen  sollte,  sie 
seien  kaum  aus  der  Hand  des  Bildhauers  her- 
vorgegangen; das  erste  Stück  (n"  59)  ist  ein 
weiblicher  Fuss  mit  Sandale,  das  zweite  (n"  60) 
eine  rechte  Hand,  die  ehemals  ein  Szepter  oder 


Ähnliches  hielt.  Die  dünnen  Verbindungsstüt- 
zen zwischen  den  einzelnen  Fingern  sind  un- 
versehrt erhalten. 

Die  übrigen  Stücke  sind  folgende: 
61.  Taf.  XIX  i:  Besonders  gearbeiteter  Arm, 
der  an  der  Statue,  zu  der  er  gehörte,  einge- 
setzt war.  —  62.  Taf.  n"  2  :  Arm  ohne  Hand. — 
63-65.  Taf.  n"  3-5:  Im  Elllbogengelenk  gebo- 
gene Arme  ohne  Hände. — 66.  Taf.  n"  6:  Ober- 
arm mit  Schulter. — 67.  Taf.  n"  7  :  Im  Ellbogen- 
gelenk gebogener  Arm. — 68.  Taf.  n"  8:  Arm 
und  Hand,  an  der  Reste  der  Finger  erhalten 
sind. — 69.  Taf.  n°  9:  Hand  mit  einem  Teile  des 
Unterarms,  die  eine  Gewandfalte  hält.  —  70. 
Taf.  n"  10:  Rechte  Hand. —  7 1 .  Taf.  n"  i  i :  Bruch- 
stück einer  Hand. —  72.  Taf.  n"  12:  Unterarm 
mit  Ellbogen. — 73.  Taf.  n"  13:  Hand  mit  einem 
Stück  des  Unterarms,  ohne  Finger. —  74.  Taf. 
n"  14:  Linke  Hand,  die  eine  Gewandfalte  fasst. 
— 75.  Taf.  n°  15:  Arm. —  76.  Taf.  n"  16:  Unter- 
arm mit  Hand,  an  der  die  Finger  fehlen. — 77. 
Taf.  n"  17:  Unterschenkel.— 7 8.  Taf.  n°  18:  Teil 
eines  Oberschenkels  mit  dem  Knie. —  79.  Taf. 
n"i9:  Desgleichen. — 80.  Taf.  n"  20:  Unter- 
schenkel.— 81.  Taf.  n"  21:  Unterschenkel  mit 
dem  Fuss. — 82.  Taf.  n"  22  :  Unterschenkel  mit 
einem  Stück  des  Fusses. — 83.  Taf.  n"  23:  Stück 
eines  Unterschenkels  mit  einer  Verbindungs- 
stütze.— 84.  Taf.  n"  24:  Stück  eines  Unterschen- 
kels mit  Resten  des  Fusses. — 85.  Taf.  n"  25: 
Unterschenkel  mit  einem  Stück  des  Fusses. — 
86.  Taf.  n"  26:  Unterschenkel. — 87.  Taf.  n"  27; 
Für  sich  gearbeiteter  Vorderteil  eines  Fusses 
mit  Sandale. — 88.  Taf.  n"  28:  Rechter  Fuss  mit 
einem  Teile  der  Plinthe,  von  oben  gesehen. — 
89.  Taf.  n"  29 :  Nackter  linker  Fuss  bis  über  den 
Knöchel. — 90.  Taf.  n"  30:  Zehen  eines  linken 
Fusses  mit  einem  Teile  der  Plinthe. — 91.  Taf. 
n"  3 1 :  Gekrümmter  rechter  Fuss  eines  Kindes(?), 
auf  der  Plinthe  (s.  S.  3  n"  6). 

Ausser  diesen  Extremitäten  giebt  es  eine 
grosse  Anzahl  marmorner  Bruchstücke  von  Ge- 
wändern und  Stützen  sowie  Plinthen,  von  de- 
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nen  einige  (Taf.  XIV  n°  5)  in  eigentümliche,  bek- 
kenförmige  Basen  eingesetzt  sind,  auf  die  ich 
weiter  unten  zurückkomme.  Mit  Hilfe  all  die- 
ser Überbleibsel  könnte  vielleicht  ein  tüchtiger 
Künstler,  von  einem  Archäologen  unterstützt, 
manche  Statue  wesentlich  ergänzen ;  so  würde 
unser  Museum  anstatt  der  jetzigen  Trümmer 
eine  höchst  bemerkenswerte  und  wissenschaft- 
lich wertvolle  Sammlung  von  Statuen  gewinnen. 

92  -  95.  Vier  Pferde  \  im  Schritt  gehend, 
sämtlich  in  natürlicher  Grösse  (Taf.  XX  1-4). 

92.  Taf.  XX  2:  Pferdeleib  mit  besonders 
gearbeitetem  Kopf,  vom  Wasser  stark  zerfres- 
sen. Von  den  vier  Füssen  und  der  Stütze  (Säule) 
unter  dem  Bauche  sind  nur  die  Ansätze  noch 
vorhanden.  —  93.  Taf.  XX  i:  Pferdeleib  mit  be- 
sonders gearbeitetem  Kopf,  auf  dem  Rücken 
und  am  Halse  gut  erhalten.  Um  den  untersten 
Teil  des  Halses  läuft  ein  breiter  Streifen,  der  Re- 
liefdarstellungen trägt,  vorn  auf  der  Brust  einen 
Adler  mit  ausgebreiteten  Flügeln  auf  einem 
Donnerkeil  und  zu  beiden  Seiten  davon  der 
Reihe  nach  einen  korinthischen  Helm  mit 
Busch,  einen  eirunden  (gallischen?)  Schild  und 
ein  (Amazonen-?)  Beil.  Möglicherweise  gehört 
aber  der  auf  der  Tafel  mit  dem  Rumpf  zusam- 
mengesetzte Kopf  zu  einem  der  beiden  fol- 
genden Pferdeleiber;  seine  Erhaltung  ist  be- 
sonders an  der  rechten  Seite  gut  (Abb.  66). 
Auf  der  Schnittfläche  des  Leibes,  an  der  nicht 
sichtbaren  Stelle,  wo  der  Kopf  aufgesetzt  war, 
neben  dem  Zapfenloch,  findet  sich  bei  die- 
sem Pferde,  und  zwar  nur  bei  diesem,  ein  gros- 
ser Buchstabe  oder  Monogramm  /^. — 94.  Taf. 
XX  3:  Pferdeleib  von  fast  gleicher  Erhaltung. 
Der  Streifen  um  den  Hals  ist  hier  geschuppt 
und  trägt  nur  vorn  auf  der  Brust  als  Relief- 
schmuck ein  Medusenhaupt.  —  95.  Der  Leib 
des  vierten  Pferdes  ist  bei  den  Bergungsarbei- 
ten verloren  gegangen,  wie  S.  7  erzählt  wurde, 
da  er  sich   losriss  und  in  der  Tiefe  versank. 


Wir  haben  aber  dafür  eine  Plinthe  mit  den 
beiden  Hinterfüssen  eines  Pferdes  und  der 
ganzen  Stütze,  auf  der  der  Leib  ruhte  (Taf.  XX 
4).  Diese  Stütze  trägt  gewundene  Kanelüren 
und  ist  ausserdem  mit  klassischen  Akanthus- 
blättern  und  Ranken  geziert;  sie  sowohl  wie  ein 
Schweif  und   verschiedene    Füsse  von   diesen 


Pferden,  deren  Abbildungen  auf  der  Tafel 
gegeben  werden,  sind  gut  erhalten.  Zu  welchem 
Pferde  die  Plinthe  gehörte,  ist  nicht  zu  ent- 
scheiden. 

Die  Pferde  stammen  augenscheinlich  aus  der 
römischen  Epoche  und  sind  gute  Kopien  von 
Bronzewerken  aus  guter  Zeit,  vielleicht  aus  der 
des  Lysippos.  Die  Darstellung  entspricht  genau 
der  bei  den  vier  berühmten  antiken  Bronze- 
pferden auf  der  St.  Markus-Kirche  in  Venedig', 
deren  Ursprung  unbekannt  ist.  Beachtenswert 


'  Vgl.  'E<pT)|i.  'Aox-  Beil.  B  3,  S.  159,  21—15  4,  S.  159,  24- 
A  3,  S.  159,  23— A  4,  S.  159.  22. 


'  Zaoetti,  Statue  di  S.  Marco,  I  Taf.  43-46. 
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sind  die  Reliefverzierungen  um  die  Hälse.  Der 
Adler  auf  dem  Donnerkeil  und  der  Helm  er- 
scheinen in  derselben  Form  unter  den  Münz- 
typen von  Argos  ' ;  desgleichen  findet  sich  der 
Buchstabe  <6-  —  der  entweder  zur  Unterschei- 
dung desjenigen  Kopfes,  der  auf  einen  bestimm- 
ten Leib  gehörte,  oder  zur  Bezeichnung  der 
Werkstätte  oder  der  Stadt  des  Ursprungs 
diente — in  dieser  Form,  d.h.  mit  dem  senkrech- 
ten Strich  auf  der  Spitze,  nur  in  Argos,  wo 
er  diese  Form  als  symbolisches  Zeichen  der 
Stadt  erhielt,  indem  die  Argiver  von  den  älte- 
sten Zeiten  her  gewohnt  waren,  ober- 
halb des  als  Typus  der  Rückseite 
ihrer  Münzen  dienenden  A  zu  beiden 
,     ,        Seiten  der  Spitze  je  ein  kleines  ver- 

Abb.     67.  i  ■> 

tieftes  Viereck  zu  setzen,  und  allmäh- 
lich der  zwischen  diesen  beiden  Vierecken  stehen- 
gebliebene erhabene  strichförmige  Teil  als  zu 
dem  A,  dem  Anfangsbuchstaben  des  Stadtna- 
mens, gehörig  betrachtet  wurde  (Abb.  67) '. 

Man  hat  schon  darauf  aufmerksam  gemacht^, 
dass  die  den  Pferden  aus  Antikythera  ganz 
ähnlichen  Pferde  von  St.  Markus  «einst  einen 
römischen  Triumphbogen  gekrönt  haben».  Es 
ist  sehr  charakteristisch,  dass  eine  argivische 
Münze  aus  der  Kaiserzeit  im  Ath.  Münzkabi- 
nett einen  solchen  Triumphbogen  von  Argos 
bietet,  auf  dem  zwei  Paar  Pferde  stehen. 

VERSCHIEDENE     ANDERE    GEGENSTÄNDE 

Ausser  den  obigen  Stücken  wurden  in  Anti- 
kythera noch  andere  Gegenstände  geborgen, 
Geräte,  Schmucksachen,  Gefässe  u.  s.  w.,  die  der 
Besatzung  gehört  haben  werden. 

96.  Goldenes  Ohrgehänge  (Abb.  68).  Es 
besteht  aus  einem  schildförmigen  Hauptteil 
und  einem  daran  hängenden  zierlichen  Amor, 
der  die  Lyra  spielend  tanzt  oder  flattert;  der 


»  B.  M.  C.   Peloponnesus   Taf.  XXVII   7,  8,  20.—  Mionnet  II 

234.  39.  43  u-s-w. 

"  Siehe  B.  M.  C.  Peloponnesus  Taf.  XXVII  1-6  und  38. 
"  Friederichs-  Wolters,  Gipsabgüsse,  no  1698. 


Hauptteil  trug  in  den  jetzt  leeren  Nischen  drei 
eingesezte  Edelsteine  und  war  rings  mit  einer 
Reihe  Perlen  umgeben.  Ich  habe 
diese  Perlen  selbst  noch  in  guter 
Erhaltung  gesehen,  aber  leider  sind 
sie  .später  durch  die  Säuren,  in  die 
das  Ohrgehänge  unvorsichtiger- 
weise behufs  Reinigung  gelegt 
wurde,  sehr  beschädigt  worden. 

Arbeit  und  Stil  des  Ohrgehän- 
ges weisen  auf  den  Anfang  der  rei- 
mischen  Kaiserzeit. 

97.  Bleisiegel  (Abb.  69).  Dem 
Stil  nach   gehört  es  ins  III.  Jahrh. 
n.  Chr.  und  in  die  Reihe  der  piombi 
mercantili.    Es  trägt   als    Symbol  einen   nach 
rechts  schwimmenden  Delphin,  sowie  eine  Auf- 
schrift oberhalb   und   unterhalb 

des  Delphins,  von  der  nur  der 
untere  Teil,  FAC,  erhalten  ist, 
offenbar  das  Ende  des  Namens 
des  Kaufmanns  (s.  B.  Kpa^yac, 
Mayac,  'Ayyag  oder  Agyä?). 

98.  Reirsiein  (tqijtttiq)  aus 

rotem  .Stein  in  Form  und  Grösse  einesMenschen- 
fingers,  sehr  gut  erhalten  (s.  .S.  1 3). 

99-  102.  Vier  Bleikegel  ('Eq)ii|,L  Aq/.  a. 
a.  O.  Abb.  I  7  .S.  i  70).  Drei  davon  haben  eine 
Höhe  von  o,  i  7-0,2 1  und  ein  (iewicht  von  unge- 
fähr 51-54  Kg.,  der  vierte  ist  kleiner  und  ver- 
stümmelt und  wiegt  nur  9,4  Kg.  Alle  sind  von 
der  Spitze  zur  Grundfläche  durchbohrt.  Ihr 
Zweck  ist  unbekannt,  vielleicht  dienten  sie  als 
Gewichte  oder  auch  zum  automtitischen  Ref- 
fen der  .Segel. 

103.  Bleirohr  ('Etp.  'Aqx-  Abli.  i  7  .S.  i  70) 
von  0,62  Länge.  Es  ist  zu  vermuten,  dass  es 
zum  Leiten  oder  Schöpfen  von  Wasser  diente. 

104-105.  Dachziegel  ('EcpT][i. 'Aq^.  Beil. 
B)  von  antiken  Bauwerken  sind  in  grosser  Zahl 
gefunden  worden,  darunter  zwei  ganze.  Von  die- 
sen ist  der  eine  (n"  104)  ein  gewöhnlicher  xaA,x)- 
jTTfjQ  von  0,50  Länge;  der  andere  (n"  105),  ein 


Abb.     69. 
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aTQCOTijQ  von  0,57  Breite  und  0,66  Länge,  hat 
an  seinen  vier  Ecken  je  ein  Loch  und  trägt  auf 
seiner  untern  Seite  einen  runden,  mit  einer  In- 
schrift versehenen  Stempel  des  Fabriltanten 
oder  des  Architekten  des  Gebäudes,  zu  dem  der 
Ziegel  gehörte.  Leider  ist  die  iin  allgemeinen 
gut  erhaltene  Inschrift  des  Stempels,  von  dem 
hier  eine  Abb.  (70)  in  wirklicher  Grösse  gege- 
ben wird,  mir  unverständlich.  Von  ähnlichen 
Dachziegeln  beider  Art  sind  viele  Bruchstücke 
im  Museum  vorhanden,  die  meisten  aber  von 


f'f, 


Abb.     70. 

den  Tauchern  als  wertlos  wieder  ins  Meer  ge- 
worfen worden,  wie  mir  Schiffsleutnant  Redia- 
dis  versichert  hat. 

106.  Sichelförmiges  marmornes  GERÄr 
(Abb.  71)  von  0.50  Durchmesser.  So  viel  ich 
weiss,  ist  kein  anderes  derartiges  Gerät  bisher 
zum  Vorschein  gekommen.  Seinen  Zweck  kenne 
ich  nicht,doch  darf  man  vielleicht  vermuten,dass 
es  auf  dem  schwankenden  Verdecke  des  Fahr- 
zeuges zur  Sicherung  eines  der  Wasser-  oder 
Weingefässe  diente,  wie  Abb.  72  veranschau- 
licht. Auf  einen  solchen  an  der  einen  Seite  offe- 
nen Untersatz  Hess  sich  das  Gefäss  leicht  stellen 
und  wieder  wegnehmen,  ohne  Gefahr,  mit  an- 
dern  zusammen   zustossen  oder   umzukippen. 


107.  Eiserner  Anker  ('Ecpri^i.  Agj^.Abb. 
18  S.  I  7 1)  von  1,55  Länge.  Dieser  kleine  Anker 
kann  sicher  nicht  zu  dem  Fahrzeuge  gehört 
haben,  auf    dem   die    Altertümer    weggeführt 


Abb.     71. 

wurden ;  er  ist  auch  gar  nicht  antik,  sondern 
stammt,  wie  Form  und  Herstellung  zeigen,  von 
einem  kleineren  Segelschifif  (TQej^avTriQLGv),  das 
ihn  an  derselben  Stelle  verlor  oder  scheiterte, 
wo  das  antike  Fahrzeug  untergegangen  war. 


Abb.     7a. 


108.  Zwei  grosse  Marmorkugeln  von  1,60, 
bezw.  0,80  Umfang. 

109  ff.  Gefässe.  Sehr  zahlreich  sind  die  vom 
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Meeresboden  heraufgebrachten  Gefässe,  aber 
alle  gemein  und  für  den  täglichen  Gebrauch 
bestimmt.  Da  diese  in  der  'Eqprui,  'Aß*/aioA.OY- 
(a.  a.  O.  S.  1 60  ff.  Beil.  H'  und  ©')  von  K.  Ku- 
runiotis  in  ausreichender  Weise  abgebildet  und 
beschrieben  worden  sind,  so  wiederhole  ich  hier 
einfach  die  von  ihm  gegebene  Beschreibung  in 
der  Anmerkung',  trotz  des  offenbaren  Bestre- 

'  I.  Tongefässe.  Dazu  gehören  grosse  Amphoren  mit  spitz 
zulaufendem  Boden,  Oenochoen  von  verschiedenen  Grössen  und 
Formen,  Schüsseln  und  Gefässe  von  mannigfaltigen  andern  For- 
men. Arbeit  und  Formen  sind  vornehmlich  die  der  hellenisti- 
schen Zeit,  wie  sie  sich  bis  zum  I.  Jahrh.  n.  Chr.  erhielten. 

Auf  den  Beilagen  H  und  0  werden  die  verschiedenen  For- 
men der  tönernen  und  gläsernen  Gefässe  abgebildet. 

Beil.  H  no  1-4  geben  die  vier  Formen  der  grossen  Amphoren. 
Die  kleineren,  von  der  Form  n"  I,  haben  eine  Höhe  von  0,55, 
die  grösseren  eine  solche  von  ungefähr  0.80.  Der  Ton  ist  rot 
und  sehr  gut  verarbeitet,  die  Wandungen  besonders  bei  denen 
von  Form  4  sehr  stark,  ungefähr  0.025.  Solcher  Amphoren 
wurden  auf  einem  Haufen  gegen  zwanzig  gefunden.  Sie  dien- 
ten wahrscheinlich  zur  Aufnahme  verschiedener  Lebensmittel 
für  die  Besatzung  des  Fahrzeuges ;  in  einer  fanden  sich  noch 
Olivenkerne. 

Auf  dem  oberen  Teile  des  Bauches  einer  Amphora  der  Form 
3  ist  mit  einem  scharfen  Werkzeuge  die  [nebenstehend  in  -'.,  der 
natürlicher  Grösse  der  Buchstaben  wiedergegebene]  Inschrift 
H  I  A       eingeritzt. 

X  K 

Auf  einer  anderen  .\mphora  (von  der  Form  l)  findet  sich  die 

[ebenfalls  hier  wiedergegebene]  lateinische  Inschrift  LIVI~". 

Dieselbe  Beilage  zeigt  unter  no  5-9  verschiedene  Gefässe, 
die  gewiss  als  Weinbehälter  dienten. 

Die  Formen  n"  5-8  gehören  zu  charaKteristischsten  der  alexan- 
drinischen  Epoche.  Ähnliche  Gefässe  wie  no  5  sind  in  Fayum 
mit  Gegenständen  aus  der  Ptolemäerzeit  gefunden  worden. 

Noch  charakteristischer  sind  die  Gefässe  der  Form  8.  Sie  ha- 
ben gewöhnlich  einen  gelben  Überzug  und  darüber  in  braunem 
Firnis  verschiedene  Ornamente ;  das  Ath.  Nationalmuseum 
besitzt  eine  grosse  Anzahl  von  solchen  Gefässen.  Das  auf  der 
Beilage  abgebildete  hat  nur  wenige,  aber  deutliche  Spuren  des 
gelben  Überzuges  erhalten. 

Diese  Gefässe  kommen  meistens  vom  III.  bis  zum  I.  Jahrh. 
V.  Chr.  in  Gräbern  vor. 

Viele  Spuren  des  gelben  Überzuges  hat  auch  n°  5. 

Die  Höhe  der  obigen  Gefässe  wechselt  von  0.27  bis  0.30;  es 
sind  bei  fünfunddreissig  solcher  gefunden  worden.  N»  7  hat  fast 
die  doppelte  Höhe. 

Unter  no  10  ist  das  Bruchstück  eines  sog.  nugarischen  Sky- 
phos  dargestellt.  Der  Firnis  ist  zur  Hälfte  schwarz,  zur  Hälfte 
rot;  die  Ornamente  bestehen  in  einem  Kranze  von  Rosetten  und 
anthemionartigen  Fjguren,  die  schuppenfürmig  den  untern  Teil 
des  Bauches  bedecken.  Auch  diese  Gefässe  gehören  in  die  Zeit 
vom  III.  Jahrh.  v.  Chr.  bis  zum  II.  Jahrh.  n.  Chr. 

Beil.  0  no  11-12  geben  zwei  Prochoi  von  0,28,  bezw.  0,31 
Höhe,  aus  gelbrotem  Ton,  der  mit  dem  der  oben  erwähnten 
Oenochoen  fast  übereinstimmt. 


bens  des  Verfassers,  sie  als  möglichst  alt  hinzu- 
stellen, um  die  von  mir  vom  ersten  Aug-enblick 
an  bekämpfte  Meinung  zu  unterstützen,  dass 
der  Schiffbruch  schon  im  I.  Jahrh.  v.  Chr.  statt- 
gefunden habe,  worüber  ich  weiter  unten  spre- 
chen  werde. 


Beil.  0  n»  13.  Gefäss  aus  grauem  Ton  mit  schlechtem,  fast 
ganz  verschwundenem  Firnis.  Etwas  unterhalb  des  Randes  lief 
um  den  Hals  ein  schmaler  erhabener  Reifen  ;  inwendig  ist  der 
Hals  über  dem  Bauche  durch  einen  durchlöcherten  Deckel 
verschlossen.  Auf  dem  Bauche  bei  dem  Henkel  befindet  sich 
ein  kleiner  Schnabel,  der  auf  der  Abbildung  leider  nicht  zu 
sehen  ist. 

No  14.  Alabastronartiges  Gefäss  aus  rotem  Ton  ;  ob  es  einen 
Firnis  hatte,  ist  nicht  zu  unterscheiden.  Nahe  am  Rande  befand 
sich  ein  (jetzt  abgebrochener)   Henkel. 

Töpfchen  wie  n"  15  sind  viele  gefunden  worden,  eines  nur  mit 
der  Form  16.  Ihr  Ton  ist  gelblich,  von  wenig  guter  Qualität. 

Beil.  0  2  no  17.  Henkel  und  Hals  fehlen.  Aus  ähnlichem  Ton 
wie  13.  Rillen  längs  des  Bauches. 

No  18.  Es  fehlt  das  obere  Ende  ;  drei  andere  ähnliche  sind 
noch  unvollständiger.  Aus  rotem  Ton  nicht  sehr  guter  Qualität. 
.Auch  diese  Gefässe  sind  in  Gräbern  aus  den  drei  letzten  Jahr- 
hunderten vor  Chr.  charakteristisch,  sie  dienten  vielleicht  als 
Salbkrüge.  Ähnlich  sind  auch  die  Gefässe  der  Form  19. 

No  20  -  23.  Schüsseln  und  Teller  verschiedener  Grösse  aus 
rötlichweisscm,  sehr  gut  verarbeitetem  Ton.  Einige  sind  aus- 
serordentlich dünn.  Die  Oberfläche  ist  mit  dunkelroter  Farbe 
überzogen,  auf  der  hie  und  da  kastanienbraune  Flecken  erschei- 
nen, die  vielleicht  auf  Fehler  bei  dem  Auflegen  und  Brennen 
der  Farbe  zurückzuführen  sind.  Auf  der  Innenseite  haben  einige 
von  ihnen  um  den  Mittelpunkt  dünne,  vor  dem  Brennen  ein- 
geritzte Kreise  und  Punkte,  einige  auch  anthemionartige  Ver- 
zierungen. Durchmesser  0,16-0,41,  Höhe  0,047.  Diese  Schüsseln 
gleichen  sehr  den  sog.  satiiischen  oder  aretinischen  Gefässen 
(terra  sigillata)  ;  vor  allem  in  Kleinasien  sind  ähnliche  gefun- 
den worden,   die  den  letzten  Jahrhunderten  v.  Chr.   angehören. 

Gleichen  Ton  und  gleiche  Technik  zeigt  auch  der  kleine 
Napf  n°  24,  ähnlich  ist  ferner,  aber  aus  röterem  und  feinerem 
Ton,  der  zweihenklige  Skyphos  no  25.  Auf  dem  obern  Teil  der 
Henkel  dieses  Skyphos,  am  Rande,  sind  zwei  epheuartige  Blät- 
ter aufgelegt. 

No  26.  Schüssel  aus  gewöhnlichem,  grobem  Ton  von  schmut- 
zigweisser  Farbe.  Die  Innenseite  ist  geglättet;  vielleicht  dienten 
diese  Näpfe  für  das  niedere  Personal  des  Fahrzeuges. 

Aus  gewöhnlichem  Ton,  aber  von  roter  Farbe,  ist  auch  die 
einhenklige  Tasse  no  27. 

Die  Lampe  Beil.  H  no  28  ist,  wie  no  13  und  17,  aus  grauem 
Ton  ;  sie  hat  auf  der  Oberseite  eine  grosse  Öffnung  in  der 
Mitte  und  um  diese  drei  andere  kleinere. 

2.  Glasgefässe.  Wertvoller  als  die  tönernen  sind  die  gläser- 
nen Gefässe.  Es  sind  Trinkgefässe  von  verschiedener  Gestalt 
und  Grösse.  Auf  Beil.  H  sind  einige  von  ihnen  unter  no  30-34 
abgebildet. 

Die  Farbe  des  mastosförmigen  Skyphos  n»  33,  den  ein  Relief- 
kranz von  grossen  Blättern  ziert,  ist  hellblau.  Der  Stil  der  Ver- 
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Nach  den  oben  gegebenen  ausführlichen 
Erklärungen  scheint  es  mir  überflüssig,  noch 
etwas  zur  Bekräftigung  meiner  Meinung  hin- 
zuzufügen, dass  die  bei  Antikythera  gefundenen 
Altertümer  aus  Argos  stammen.  Da  aber  einige 
Archäologen  sonderbarerweise  nur  mit  Be- 
rücksichtigung des  Ortes,  wo  der  Schiffbruch 
stattgefunden  hat,  Vermutungen  über  den  Ur- 
sprungsort aufzustellen  suchten  und  einmal  an 
Rhodos  oder  Kleinasien,  dann  wieder  an  Alelos 
oder  Athen  dachten,  Argos  aber  ausschlössen, 
so  wandte  ich  mich  zum  Überfluss  an  einen  für 
die  Frage  vom  nautischen  Standpunkte  aus 
sachverständigen  Mann,  den  Kommandanten 
der  Mykale  Th.  Theocharis,  der  das  Mittelmeer 
im  allgemeinen  und  die  See  um  Antikythera 
im  besondern  vorzüglich  kennt  und  wiederholt 
den  Ort  des  Schiffbruchs  besucht  hat  (s.  S.  7). 
Er  hatte  die  Freundlichkeit,  mir  durch  den 
Schiffsleutnant  P.  Rediadis,  meinen  Mitarbeiter 
an  der  vorliegenden  Studie,  ein  ausführliches 
Gutachten  zu  übersenden,  in  dem  er  ebenfalls 
zu  dem  Schlussresultat  kommt,  dass  das  Fahr- 
zeug von  Argos  ausgelaufen  sein  muss. 


ziernng  und  die  gute  Arbeit  dieses  Gefässes  erlauben  nicht,  es 
später  als  in  den  Anfang  der  römischen  Zeit  anzusetzen. 

Das  grosse  Trinkgefäss,  von  dem  nur  ein  Bruchstück  auf  Beil. 
H  (no  32)  abgebildet  wird,  weist  sich  durch  die  Form  des  Hen- 
kels als  unzweifelhaft  der  hellenischen  Epoche  angehörig  aus. 
Die  Farbe  ist  dunkelgrün  ;  die  Form  ist  besonders  silbernen 
Bechern  der  hellenischen  Zeit  eigentümlich. 

N"  34.  Bruchstück  einer  Phiale,  die  am  Fusse  mit  erhabenen 
Blättern  in  Form  von  Strahlen  und  unter  dem  Rande  mit  klei- 
nen länglichen,  in  Absätzen  stehenden  Vorsprüngen  geziert  ist. 

Die  kleinen  buntfarbigen  Kyathoi  n"  30-31  zeigen  nicht  so 
gute  Arbeit  wie  die  übrigen  Gefässe. 

Ausser  den  tönernen  und  gläsernen  Gefässen  wurden  auch  ein 
paar  verdorbene  silberne  Trinkbecher  von  konischer  Form  und 
ein?  kleine  silberne  Oenochoe  gefunden,  sowie  die  auf  Beil.  0 
getrennt  abgebildete  kleine  Amphora  aus  Alabaster  von  0.13  Höhe. 

Von  Bronzegefässen  wurden  nur  kleine  Bruchstücke  und  we- 
nige Henkel  entdeckt. 


Auf  der  beigefügten  topographischen  Skizze 
der  Gegend  um  die  Insel  (Abb.  73),  die  Redia- 
dis an  Ort  und  Stelle  angefertigt  hat,  bezeich- 
net ■fteaig  vauayioiJ  den  Ort,  wo  die  Altertümer 
entdeckt  worden  sind. 

Abgesehen  von  der  wichtigen  Frage  der 
Herkunft  haben  auch  die  Fragen  über  die  Zeit 
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Abb.     73. 


des  Schiffbruches,  den "  Bestimmungsort  der 
Fracht  und  die  Person,  auf  deren  Veranlassung 
der  Transport  erfolgte,  die  verschiedensten  Mei- 
nungen hervorgerufen. 

Wenn  diese  Fragen  auch  mehr  historische 
als  archäologische  Wichtigkeit  haben,  so  dürfte 
es  doch  nicht  unangebracht  sein,  einige  Worte 
darüber  zu  sagen. 

Gleich  nach  der  Meldung  und  Bestätigung 
der  glücklichen  Entdeckung  der  symäischen 
Taucher  erinnerte  sich  ein  Freund  des  Alter- 
tums Chrysaphis  an  die  Stelle  in  Lukian's  Zeu- 
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xis  (Kap.  3),  wo  der  Autor  über  das  berühmte 
Bild  des  weiblichen  Hippokentauros  dieses 
Malers  sagt:  Tf]i;  eixovog  xo.vxx\c,  avtr/Qacpöi; 
eoTi  viJv  'Adrjvrioi  jiQÖg  aiL)TT]v  exeivriv  dxQi- 
ßcög  TTJ  axd'ö^p.Ti  n8Tevr|V8Y[ievTi-  tö  (XQxeT^)J^;ov 
8'  avTo  '^'QXo.c,  6  'Poo^iaicov  OTQaxriYÖg  tXe- 
yeto  \^.^xä  tööv  äXko:)v  elq  Ixa^aav  3TEj'rofiq)evai, 
sha  TTSQi  Maleav,  ol/nai,  xaxadvarjg  xfjq  ölxddoQ 
änoXso'd^ai  änavza  xai  irjv  yQaq)r]V  jtHjv  akka. 
xr\v  y£  elxova  Ti\q  eixovog  elöov  u.  s.  w. 

Da  hier  ein  Schiff,  das  in  SuUa's  Auftrag  ein 
Bild  des  Zeuxis  mit  anderen  Gegenständen  von 
Athen  nach  Italien  führte,  in  der  Gegend  des 
Vorgebirges  Maleas  scheitert,  so  glaubte  Chry- 
saphis  die  Herkunft  der  bei  Antikythera  gefun- 
denen Schätze  und  die  Zeit  des  Schiffbruches 
entdeckt  zu  haben,  und  durch  die  Veröffent- 
lichungen von  Kawwadias,  der  sofort  zustimmte, 
wurde  die  Meinung,  das  bei  Antikythera  ge- 
scheiterte Fahrzeug  sei  das  von  Sulla  aus  Athen 
abgesandte,  in  die  weitesten  Kreise  verbreitet 
und  allgemein  anerkannt.  Wesentlich  zu  ihrer 
Unterstützung  hat  man  in  der  'EcpimeQig  'Aq- 
7^aio?tOYixTi  das  Alter  der  Funde  möglichst  hoch 
hinaufzsschrauben  gesucht. 

Aber  sie  kann  nicht  richtig  sein.  Ich  habe  sie 
schon  früher  bekämpft '  und  führe  hier  die  we- 
sentlichsten Gründe  an,  die  ihr  entgegenstehen. 

Zuvörderst  wird  bei  Lukian  nicht  gesagt,  dass 
sich  auf  dem  Fahrzeuge  ausser  dem  Gemälde 
auch  Statuen  befanden;  die  Worte  \i£xä  xcöv 
aWtCOV  können  sich  auf  andere  Gemälde  oder 
auch  auf  irgendwelche  andere  Beute  beziehen, 
die  Sulla  durch  die  Einnahme  Athens  im  Jahre 
86  V.  Chr.  in  die  Hände  gefallen  war.  Freilich, 
dass  er  auch  Statuen  weggenommen  haben  wird, 
ist  so  natürlich,  da.ss  man  eine  Erklärung  der 
Stelle,  die  solche  ausschlösse,  entschieden  verur- 
teilen müsste.  Aber  einerseits  ist  es  unmöglich 
anzunehmen,  dass  Sulla,  der  das  Original  des 


Bildes  wegschleppte  und  dafür  den  Athenern 
eine  Kopie  Hess,  den  Haufen  von  Kopien,  den 
das  bei  Antikythera  untergegangene  Schiff  ent- 
hielt, nach  Rom  geschickt  und  die  Originale 
den  von  ihm  ausgeraubten  Griechen  dagelassen 
halle.  Anderseits  gehören  viele  der  gefundenen 
Gegenstände  augenscheinlich  in  eine  um  Jahr- 
hunderte jüngere  Zeit  als  Sulla.  Es  giebt  dabei 
keinen  Ausschlag,  wenn  Kuruniotis  bei  seiner 
Beschreibung  in  der  'Ecpr|[xe5i<;  'AQyaioXoYixri 
sich  bemüht,  wenigstens  die  Gefässe  und  Werke 
der  Kleinkunst  als  älter  darzustellen;  muss  er 
doch  selbst  zuweilen  gestehen  (s.S.  81),  dass 
sich  unter  ihnen  einige  finden,  die  bis  zum  II. 
Jahrh.  n.  Chr.  heruntergehen.  Wenn  er,  anstatt 
zur  Unterstützung  seiner  Meinung  Beispiele 
aus  Aegypten  heranzuziehen,  im  Athener  Natio- 
nalmuseum nachgeforscht  hätte,  so  würde  er 
hier  Gefässe  gefunden  haben,  die  mit  denen  von 
Antikythera  durchaus  übereinstimmen,  aber  in 
Gräbern  aus  dem  III.  und  IV.  Jahrh.  n.Chr.  ent- 
deckt worden  sind  ^  Bei  weiterer  Untersuchung 
hätte  er  dann  gefunden,  dass  von  Antikythera 
fast  kein  Gefässtypus  stammt,  der  nicht  in  den 
vier  ersten  Jahrhunderten  n.  Chr.  in  allgemei- 
nem Gebrauche  gewesen  wäre.  Ich  werde  auf 
diese  Frage  in  einer  besonderen  Studie  über  die 
Gefässe  und  besonders  die  äusserst  charakteris 
tischen  aus  Glas  zurückkommen.  Ferrer  hat 
mich  die  genaue  Untersuchung  der  Buchstaben 
in  den  Inschriften  auf  dem  Astrolabos  und 
besonders  ihre  Vergleichung  mit  den  gleich- 
grossen,  auf  gleichem  Material  und  in  ähnlicher 
Weise  hergestellten  Buchstaben  von  griechi- 
schen Bronzemünzen  überzeugt,  dass  der  Astro- 
labos höchst  wahrscheinlich  der  Zeit  von  Gor- 
dianus  III.  und  Maximinus  angehört  -. 


'  S.  meine  Artikel  «üöts  y.ciX  vko  xivoc,  dqjiigeOiiaav  ta 
ävciXpiata  twv  'Avtixuöi|()(ov»  in  "Aaxv  3.  und  4.  März  1901 
(NO  3704-3705). 


'  Z.  B.  die  in  TlQaKi.  xfis'AQxttioX.'ETaiQ.  1897  S.  80  erwähn- 
ten, die  bei  den  Ausgrabungen  in  der  Gegend  des  Tempels  von 
Agra  gefunden   wurden. 

-  Besonders  charakteristisch  ist  die  Ähnlichl;eit  mit  den  In- 
schriften athenischer  Münzen  dieser  Zeit,  die  letzthin  in  grosser 
Anzahl  in  Eleusis  gefunden  worden  sind.  Diese  Münzen  werden 
nächstens  im  ersten  Heft  des  Journal  int.  d'Archeolog.  numism. 
1904  veröffentlicht   werden. 
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Aus  dem  III.  Jahrh.  n.  Chr.  stammt  meiner 
Meinung  nach  auch  das  münzenähnliche  blei- 
erne Siegel  unter  n"  97,  sowie  noch  andere 
Stücke  aus  dem  Funde ;  aber  ich  glaube,  auf  wei- 
tere Einzelheiten  nicht  einzugehen  zu  brauchen. 

Die  Gesamtheit  des  Fundes  passt  nicht  in 
die  Zeit,  in  die  man  den  Transport  versetzen 
will,  sondern  vielmehr  in  die,  für  die  ich  mich 
entschieden  habe. 

Wir  haben  hier  neigen  den  Original-Brorze- 
werken  aus  der  guten  Zeit  der  Kunst,  dem 
Perseus,  Dinias  und  so  weiter,  eine  Unzahl 
von  gewöhnlichen  Marmorkopien  nach  Bronze- 
originalen. Solche  Kopien  hätte  gewiss  kei- 
ner jener  ersten  räuberischen  Römer,  die  auf 
auserlesene  Werke  der  griechischen  Kunst  so 
erpicht  waren,  wie  Sulla,  Verres,  Dolabella,  Se- 
cundus  Carina,  Nero  u.  a.,  weggeführt ;  standen 
ihnen  doch  die  reichen  Schätze  von  Original- 
meisterwerken in  allen  Städten  Griechenlands 
zu  Gebote.  Im  Gegenteil,  die  bei  Antikythera 
gefundenen  Kopien  gehören  zur  Zeihl  derjeni- 
gen, welche  die  von  den  Römern  ausgeraub- 
ten Griechen  an  die  Stelle  der  weggenommenen 
Bronzeoriginale  setzten ;  das  beweisen  auch  die 
merkwürdigen  beckenartigen  Basen  (Taf.  XIV 
5),  die  offenbar  zu  dem  Zwecke  angefertigt  wur- 
den, damit  man  nach  der  Wegnahme  der  Ori- 
ginale die  Kopien  mit  ihnen  fest  auf  die  zurück- 
gelassenen alten  Basen  stellen  konnte,  ohne  die 
Form  dieser  zu  verändern  '. 

Unannehmbar  scheint  mir  ferner  Kawwa- 
dias'  andere  Meinung  zu  sein,  dass  die  be- 
sprochenen Funde  von  allen  Seiten  her  durch 
Piraten  geraubt  und  nach  iVIelos  als  einem 
Stapelplatz  des  Statuenhandels  dieser  Piraten 
zusammengebracht  und  von  da  nach  Rom 
verfrtichtet  worden  seien.  Die  Wegntihme  und 
Überführung  dieser  Gegenstände  brauchte  si- 
cher eine  ruhige  Arbeit  vieler  Monate;  die  Pira- 

'  übet  diese  .Methode  der  Aufstellung  neuer  Werke  auf  alten 
Statuenbasen  habe  ich  mich  ausführlicher  in  "AcjTt)  vom  17.  Dez. 
ig02  ausgesp.ochen. 


ten  dagegen  hatten  unaufhörlich  mit  den  römi- 
schen, rhodischen  u.  a.  Flotten  zu  tun  und  waren 
daher  gezwungen,  sich  wie  ein  Unwetter  auf  die 
Städte  zu  stürzen  und  wieder  zu  verschwinden. 

Auch  eines  Privatkaufmanns  Fracht  kann  der 
Schatz  von  Antikythera  nicht  sein  ^  Welcher 
Privatmann  hätte  in  den  nachchristlichen  Zeiten 
eine  solche  Anzahl  von  Bronzeoriginalen  aus 
dem  IV.  Jahrhundert  vor  Chr.,  wie  sie  sich  unter 
den  entdeckten  Altertümern  finden,  von  ihren 
Basen  reissen  und  wegschleppen  können? 

Im  Gegenteil  zeigt  das  Ganze  des  Fundes, 
dass  es  sich  hier  um  den  Transport  des  Gesamt- 
bestandes an  Kunstwerken  irgendeiner  Stadt 
handelt,  bei  dem  nicht  darauf  gesehen  wurde,  ob 
sie  Originale  oder  Kopien,  gut  oder  schlecht 
waren ;  dieser  kann  ferner  nur  nach  langer  Ar- 
beit vmd  auf  Befehl  eines  Herrschers  geschehen 
sein  und  zwar  erst  nach  dem  III.  Jahrhundert. 
Aus  dieser  Zeit  kennen  wir  nur  die  Gesamt- 
wegnahme der  Kunstwerke  aus  vielen  Städten, 
die  auf  Geheiss  Konstantins  des  Grossen  er- 
folgte, als  er  zwischen  328  und  333  n.  Chr. 
seine  riesige  neue  Hauptstadt  Konstantinopel 
erbaute ;  damals  befahl  er,  «  djTO  Jtaaräv  xröv  Jto- 
Äecov  'AvaTO?tfii;  xal  Äijoeco?  xal  {^e^dxcov»  oder, 
wie  es  auch  heisst,  «djro  jtdari(;  ejtaQx^a?  >««'•• 
jTO^ecoi;»,  alles  was  es  an  Prachtstücken  und 
Bildsäulen  in  Bronze  und  Marmor  gab,  nach 
der  im  Bau  begriffenen  Stadt  zu  bringen "-'. 

Auf  diese  Weise  sammelte  er,  wie  Kodinos 
sich  ausdrückt-',  «jtdvxa  xd  '/a^xouQy^  f^'^''^^  "^^^ 
xd  ^oava  ex  ÖLacpögcov  jr6A,8CDv  xal  xojtcDV».  Die 
byzantinischen  Geschichtschreiber  und  Chrono- 


'  Eine  solche  P'racht  wird  bei  Philostratos  (ApoUon.  Tyan. 
5,  22,  93)  erwähnt  :  Kataßäi;  öe  ('AjToJJitövioi;)  e?  Ileiprjiiä 
vaOi;  jiev  xi?  öjqiiei  itpö?  iaxioii;  ouaa  xal  s?  'IiOTiav  dq3ri- 
aouou,  6  8'  EfutoQOi;  oü  ^uvEx<üt)Ei  Eußaiveiv,  iöioaxoJiov  yde 
aüxTiv  ayeiv.  'EeOfiEvou  öe  xoö  'An:o?J.a)vioi)  xt?  6  tpögxo?;» 
■6£(öv»  Ecpr]  «aYd^naxa  duaYfO  85  'Iiüviav,  xd  [iev  xefaoü  >tai 
Xiöou,  xd  8e  EA,E(pavxo;  xal  xeuooö>.  «'ISotiaöfiEvo?  t'i  xi;» 
«'Ano8oja6(i«vo(;»  Ecpt)  «xoX?  ßoxiXofifvoi?  lÖQueodai»  u.  s.  w. 

■'  Theophan.  Chronol. 

■'  ÜEel  dya^fiäxiov,  axriXoäv  xal  &Eanäxo)v  Kwvaxavxivou- 
«oXeco?  S.  16. 
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graphen  erzählen  eine  Menge  Einzelheiten  ^ 
über  diese  riesige  Anhäufung  von  Statuen  in 
Neu-Rom.  Wie  vollständig  und  allgemein  die 
Beraubung  der  Städte  war,  sagt  Hieronymos 
mit  den  Worten:  «Omnes  illum  paene  urbes 
nudasse,  ut  suam  Novam  Romam  exornaret». 
Dass  nun  auch  die  bei  Antikythera  unterge- 
gangene Fracht  von  Statuen  zu  den  auf  Befehl 
Konstantins  nach  Konstantinopel  gehenden 
gehörte,  bezeugt  schlagend  ein  merkwürdiger 
Umstand,  der  bisher  nicht  gebührend  gewürdigt 
worden  ist.  Unter  diesen  Altertümern  sind,  wie 
wir  gesehen  haben  (n"  1 04- 1 05),  auch  zahlreiche 
Dachziegel  -  von  antiken  Bauwerken  gefunden 
worden  —  ein  Rätsel  für  die  Archäologen,  da 
sie  sich  nicht  erklären  konnten,  wozu  der  römi- 
sche Feldherr  oder  Kaufmann,  der  nach  ihrer 
Meinung  die  wertvollen  Statuen  nach  Rom 
sandte,  diese  nichtigen  Ziegel  auch  mitschleppen 
Hess!  Indessen,  gerade  die  Wegnahme  der 
Dachziegel  von  den  Tempeln  ist  einer  der 
characteristischsten  Züge  bei  der  erwähnten 
Massregel  Konstantins,  der  man  auch  die  Ab- 
sicht der  Zerstörung  der  heidnischen  Heilig- 
tümer unterlegte.  So  lässt  sich  sein  Biograph 
Eusebios  bei  der  Erzählung  der  Vorgänge  in 
dem  Kapitel  «ElScoXicov  xai  lodvcov  jravxayox) 
xaTd^t^GL?»  voll  Freude  über  diesen  Schlag 
gegen  die  heidnischen  Griechen  folgendermas- 
sen  aus:  «"Ev^ev  eixotoog  eyxJ^ivoiJTO  fiev  atiTOii; 
Tcöv  xatct  jtöXiv  varöv  xd  jiQOjtxiXaia,  ■Odqwv 
8()T][ia  Y&voj-ieva  ßaGiA-erog  jtQOOTdyfiaxi,  e-ceptuv 
J>'  n  kiC\  Toic;  ooö^ov^*  d-reyn,  twv  Ka^v- 
jfcnoüJV  d«^aipovrjiev<ov-  "AA,A,CDV  xd  aefivd 
xcöv  eiSooXioov  y^aÄxo\jQYT|}iaxa»  u.  s.  w.  Natür- 


'  Euseb.  Biog  KcovötavTlv.  3,  54. — Sozom.  2,  5. — Zosim.  5, 
24,  9. — Malalas  13,  319. — Kodinos  S.  19,  20,  46,  52,  54,  58, 
64. — Anonym,  bei  lianduri  Imper.  Orient.  (Paris  1711)  Bd.  1.4. 
A.  B.  Buch  3,41,  A  und  66.  S.  auch  die  Epigramme  S.  135-174. 
— Vgl.  2.  Bu^üvTioi;,  K(i)vaTavTivoij:iioXi5,  I  53. 

'^  Hier  ist  noch  nachzutragen,  dass  die  Taucher  nach  ihrer 
Aussage,  wie  mir  der  Ephor  Kuruniotis  mitteilte,  der  zeitweise 
die  Aufsicht  bei  den  Bergungsarbeiten  führte,  auf  dem  Meeres- 
boden Massen  von  solchen  Ziegeln  sahen,  aber  als  unnütz  lie- 
gen Hessen. 


lieh  wurden  die  auf  Befehl  des  Herrschers  von 
den  Tempeln  weggenommenen  Dachziegel  mit 
den  Statuen  nicht  nur  als  Beweis  für  die  Voll- 
ziehung des  kaiserlichen  Auftrages  transpor- 
tiert, sondern  auch  weil  sie  für  die  Dächer 
der  im  Bau  befindlichen  Riesenstadt  verwandt 
werden    konnten. 

Die  Städte,  an  die  der  besagte  Befehl  Kon- 
stantins ergangen  ist,  werden  zwar  nicht  mit 
Namen  angeführt;  dass  aber  unter  ihnen  auch 
Argos  war,  müssen  wir  unbedingt  annehmen, 
da  er  «an  alle  Länder,  Provinzen,  Themata 
und  Städte  des  Ostens  und  Westens»  gerichtet 
wurde  und  Argos  nicht  nur  unter  den  Städten 
Griechenlands  besonders  reich  an  Statuen  \\'ar, 
sondern  auch  als  Metropolis  von  Byzanz  galt ' 
und  Bilder  von  Göttern  und  Heroen  besass,  die 
sich  zum  Schmuck  der  Pflanzstadt  in  ihrem 
neuen  Gewände  hervorragend  eigneten. 

Wenn  wir  nun  auch  kein  genaues  Verzeich- 
nis der  Städte  haben,  die  den  Befehl  erhielten, 
so  kennen  wir  doch  die  Namen  zahlreicher 
Städte,  deren  Kunstschätze  damals  nach  Kon- 
stantinopel gekommen  sind.  Bei  den  Chrono- 
graphen (s.  S.  84  A.  3),  in  der  Sammlung  von 
Epigrammen  und  den  sonstigen  Quellen  werden 
unzählige  derartige  Kunstwerke  angeführt  aus 
Rom,  Sizilien,  Dodona,  Delphi,  Boeotien,  Athen, 
Eleusis,  Korinth,  Olympia,  Kreta,  Delos,  Rho- 
das,  Samos,  Chios,  Kypros,  Knidos,  Myndos, 
Smyrna,  Ilion,  Ephesos,  Pergamon,  Kyzikos, 
Nikomedeia,  Heliopolis,  Kaesareia,  Tyana, 
Tralleis,  Sardeis,  Sebasteia,  Satala,  Chaldeia, 
Antiocheia,  Attaleia,  Ikonion  und  vielen  andern 
Städten;  keine  fehlt,  von  der  wir  wissen,  dass  sie 
hervorragende  Kunstwerke  besass,  keine,  Argos 
allein  ausgenommen!  Ausserdem  haben  wir 
Kunde  von  sehr  vielen  damals  nach  Konstan- 
tinopel geschafften  Bildwerken  von  Heroen, 
Athleten,  Gelehrten  und  Dichtern,  aus  deren 
Namen    allein    wir  schon    auf  das   Vaterland 


'  'Etpiili.  '^oz- 


s.  72. 
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und  den  Ursprung-sort  schliessen  können ;  aber 
unter  all  diesen  giebt  es  kein  einziges,  das  wir 
Argos  zuweisen  köfinten,  d.  h.  kein  Bild  eines 
argivischen  Athleten,  Dichters  oder  eines  He- 
roen, der  Argos  speziell  eigentümlich  ist.  Ich 
darf  diese  Behauptung  mit  grösster  Zuversicht 
aussprechen,  nachdem  ich  jede  Quelle  darüber 
gründlich    durchstudiert    habe. 

Wie  ist  es  nun  zu  erklären,  dass  in  Kon- 
stantinopel nur  die  Kunstschätze  aus  Argos 
fehlen?  Was  ist  aus  ihnen  geworden,  wo  doch 
der  kaiserliche  Befehl,  sie  nach  der  Hauptstadt 
zu  bringen,  sicherlich  auch  an  Argos  ergangen 
ist?  Die  Antwort  giebt  die  See  von  Antikythera, 
die  das  grosse  Fahrzeug,  auf  dem  sie  nach  Kon- 
stantinopel segelten,  in  ihren  Wogen  begrub. 

Der  Einwurf,  Antikythera  liege  nicht  auf 
dem  Seewege  von  Argos  nach  Konstantinopel, 
ist  nicht  imstande,  das  Gewicht  meiner  Beweis- 
führung abzuschwächen ;  denn  wie  Fachleute 
mir  versichert  haben,  kann  ein  Schiff,  das  zwi- 
schen Argos  und  Sunion  durch  Sturm  die 
Segel  oder  das  Steuerruder  eingebüsst  hat,  vom 
Nordostwind  verschlagen  sehr  wohl  gerade  an 
jener  Ecke  des  Insel  scheitern,  wo  der  Schiff- 
bruch wirklich  erfolgt  ist.  Übrigens  erkennt  die 
Gewalt  Poseidons  keine  Regel  an.  Um  ein  den 
Archäologen  bekanntes  Beispiel  eines  ähnlichen 
Schiffbruchs  anzuführen,  erinnere  ich  an  das 
Schicksal  eines  der  Schiffe,  welche  die  berühm- 


ten Elgin'  sehen  Kunstschätze  von  Athen  nach 
England  führten.  Nach  dem  offiziellen  Bericht 
des  englischen  Kapitäns '  hatte  das  Schiff  be- 
reits die  Enge  beim  Vorgebirge  Maleas  pas- 
siert und  war  mit  günstigem  Winde  nachts  auf 
der  Höhe  von  Tänaron  angelangt,  als  sich  plötz- 
lich heftiger  Gegenwind  von  Westen  erhob,  der 
sich  am  folgenden  Morgen  nach  WNW  drehte, 
das  Schiff  zwang,  sich  beim  Kreuzen  ganze 
40  Meilen  von  Tänaron  zu  entfernen  und  dann 
wieder  nach  Osten  zurückzukehren,  und  es 
schliesslich  —  in  Kythera  aufs  Land  warf ! 

Aber  ob  nun  meine  Schlussfolgerungen  durch 
die  zukünftige  weitere  Erforschung  des  Meeres- 
bodens und  das  Studium  der  Gelehrten  bestätigt 
werden  mögen  oder  nicht,  das  Wichtigste  und 
Eiligste  ist  die  Wiederaufnahme  der  Bergungs- 
arbeiten um  jeden  Preis,  damit  der  noch  unter 
den  Wellen  verborgene  Schatz  an  Bronzesta- 
tuen, zu  denen  die  bisher  heraufgebrachten 
Hände  und  Füsse  von  prachtvoller  Arbeit  und 
Erhaltung  gehören,  nicht  verloren  gehe  -. 

Jede  weitere  Verzögerung  dieser  Arbeit  — 
und  leider  scheint  in  letzter  Zeit  die  Sache 
in  Vergessenheit  geraten  zu  sein  —  schädigt 
empfindlich  die  Wissenschaft  und  den  Ruf  un- 
seres Nationalmuseums,  das  jetzt  so  unerhofft 
einen  Zuwachs  an  Werken  erhalten  hat,  die  aus 
einer  der  ruhmreichsten  Kunstschulen  des  alten 
Griechenland  stammen. 


'  S.  diesen  auch  in  A.  Miliarakis'  Studie  über  Elgin  in'Eoria 
Bd.  26,  und,  nach  einer  andern  Kopie,  in  'EAji'15  (Zeitschrift  von 
Zante)  no  1323  (18.  Kebr.   1901). 

''  Fachleute  in  der  Untersuchung  des  Meeresbodens,  mit  de- 
nen ich  mich  über  die  Frage  besprochen  habe,  versicherten 
mir,  dass  die  Bergung  der  dort  noch  lagernden  Altertümer 
durchaus  nicht  so  schwer  sein  würde,  wie  gewöhnlich  angenom- 
men wird,  noch  auch  sehr  kostspielig.  Nur  darf  man  natürlich 
nicht  wieder  die  gewöhnliche  Ausrüstung    der  Schwammfischer 


gebrauchen,  die  zu  leicht  und  nur  für  diesen  speziellen  Zweck 
tauglich  ist,  aber  für  einen  längeren  Aufenthalt  und  anstrengende 
Arbeit,  vor  allem  in  so  grosser  Tiefe,  nicht  ausreicht.  Zu  der- 
gleichen Taucherarbeiten  hat  man  Skaphander  erfunden,  die 
einen  grossen  Wasserdruck  aushalten,  unter  denen  besonders  die 
von  der  englischen  Admiralität  verwandte  Buchanan  -  Gordon 
patent  deep  sea  diving  dress  zu  empfehlen  ist  (n°  78  des  Kata- 
logs Siebe,  Gorman  and  Co,  Submarine  Engineers  to  the  Admi- 
rality  War  Office,  London  Bridge  Read). 
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a.  Zu  der  Bibliographie  S.  1 7  Anm.  sind 
als  seitdem    erschienen    zuzusetzen: 

Ä.  A.  KeQafiönovXoq,  Al  CTCOVUfiiai  xcöv  dyaA,- 
fAdxtov  xal  6  "Eq)Tißog  tcöv  'AvTixx){)^TiQ(ov  xqi- 
von-EVog.  Athen  1903.  64  S. 

K.  T.  Frost,  The  statues  from  Cerigotto: 
Journal  of  Hellen.  Stud.  1 903  S.  2 1  7  -  236. 

C.  Waldstein  ebd.  S.  XXXVIII -XXXIX. 

b.  Zu  Seite  24:  Vasenbild  (Abb.  74):  Per- 
seus  das  Medusenhaupt  zeigend. 

c.  Zu  Seite  63  :  Siehe  Darstellung  eines  Her- 
mes, der  seinen  Fuss  auf  einen  vor  der  Öffnung 
des   Plutoneion    in    Eleusis    liegenden    Felsen 


setzt,  auf  der  Pelike  aus  Kertsch  in  St.  Peters- 


Abb.     74. 


bürg:  Journ.  int.  d'Archdol.  numism.  IV  (1901) 
S.  301  fg.,  Taf.  IA;  A. 
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I.    N°   36.  (Tafel  XXI,    2). 
Weihrelief  1. 

Höhe  0,43.  Breite  0,65.  Dicke  0,095. 

Älterer  pentelischer  Marmor.  Fundort  unbe- 
kannt. Befand  sich  früher  im  sog.  Turm  der 
Winde. 

Mittelstück  eines  Reliefs,  auf  dem  zwei  weib- 
liche Figuren  von  sehr  verschiedener  Grösse 
dargestellt  sind.  Die  oberen  und  unteren  Ex- 
tremitäten sind  abgebrochen. 

Die  Göttin  zur  Linken  des  Beschauers,  die 
fast  die  doppelte  Grösse  der  vor  ihr  stehenden 
zweiten  Figur  hat,  sitzt  nach  rechts  gewandt  auf 
einem  (jetzt  nicht  mehr  vorhandenen)  Sessel; 
sie  trägt  einen  reichen  Chiton  mit  feinen  und 


*  Bibliographie  :  Bursian,  Archäologisch  -  epigraphische 
Nachlese  aus  Griechenland:  Ber.  Sachs.  Ges.  der  Wiss.  Bd.  XII 
(1860)   S.  196. 

Trendelenburg ;   Bulletino  dell*  Inst.  1872,  S.  98-100. 

Heydemann,  Die  antiken  Marmorbildwerke  zu  Athen  (1874) 
S.  149,  N»387. 

Schöne,  Griechische  Reliefs  aus  athenischen  Sammlungen 
(Leipzig  1874)  S.  60,  122,  Taf.29. 

Martinelli,  Catalogo  dei  getti  in  gesso  (1875)  N"  129. 

Loeschcke,  Altattische  Grabstelen:  Athen.  Mitteilungen  IV 
(1879)  S.  294,  10. 

O.  Rayet,  Bas-relief  du  mus^e  de  Patissia:  Bull,  de  corr.  hell. 
1880  S.  540-1,  Taf.  VI  =  Rayet,  Etudcs  d'arch^ologie  et  d'art 
r^unies  et  publikes  par  S.  Reinach  (1888)  S.  9-11,  Taf.  IL 

Sybel,    Katalog   der   Scnlpturen    zu   Athen    (Marburg  1881) 

S.4,  Nn?. 

Milchhöfer,   Die  Museen  Athens  (1881)  S.  4,  N"  6. 
Friederichs-Wolters,    Die  Gipsabgüsse    antiker    Bildwerke 
(1885)  S.  58,  N»  102. 


langen  Ärmeln,  deren  Schlitze  und  Knöpfchen 
ehemals  auf  den  vom  Meissel  glatt  gelassenen 
Teilen  offenbar  mit  Zinnoberfarbe  ausgeführt 
waren,  sowie  einen  jonischen  Peplos,  der  vom 
unteren  Teile  der  Brust  über  die  rechte  Schul- 
ter hinaufgeht,  und  schliesslich  ein  Himation, 
dessen  Zipfel  sie  mit  der  Linken  vor  ihr  Ge- 
sicht hebt. 

Die  vom  Beschauer  aus  zur  Rechten  ste- 
hende und  der  sitzenden  Göttin  zugewandte 
Jungfrau  ist  ähnlich  bekleidet.  Ihre  Stellung  ist 
die  einer  Verehrenden  oder  die  einer  niederen 
Gottheit,  die  der  sitzenden  einen  Dienst  leistet 
oder  ihr  mit  der  ehrerbietig  erhobenen  Rech- 
ten etwas  darbietet,  indem  sie  zugleich  mit  der 
Linken  zierlich  und  gefällig  den  Zipfel  ihres 
Chitons  lüpft. 


Furtwängler:  Athen.  Mitteilungen  Bd.  VI,  S.  179,  2. 

Studniczke,  Beiträge  zur  Geschichte  d.  griech.  Tracht  (1886) 
S.  80-81,  Fig.  23. 

Brunn-Bruckmann  :  Denkm.  gr.  und  röm.  Skulptur  N"  17,  2. 

KaßßaSias,  KaTaXoyoi;  xoO  KEVtQixoü  'Aex«io^OYmov 
Moweiou  (1886-1887)  S.  43,36,  und  r\\mxä  xov  'Eftvixoö 
Mouceiou  A'  (1890-1892)  S.  78-79,  N»  36. 

G.  R.  Lepsius,  Griechische  Marmorstudien  (Berlin  1890) 
S.  77,  101. 

W.  Koch,  Paris  vor  Helena  in  der  ant.  Kunst  (Marburg 
1889)  S.  11,  15. 

Conze,  Attische  Grabreliefs  I.  (1893)  S.  10  N"  20,  Taf.  XII. 

Collignon,  HIstoire  de  la  sculpture  grecque,  Band  I  (1892) 
S.  388 ;  deutsche  Uebers.  von  Thraemer  (1897)  Bd.  I  S.  409 
Fig.  202. 

n.  KaaxQuiizrii,  Katd^OYO;  Ttöv  Y^'unrcöv  (1896)  S.  10,  36. 

Perrot  et  Chipiez,  Histoire  de  l'art  dans  l'antiquit^,  Band 
VIII  (1903)  S.  654  Fig.  336. 
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In  technischer  Beziehung  gehört  dieses  hüb- 
sche Denkmal  der  Zeit  des  reifen  archaischen 
attischen  Stils  an  und  zeichnet  sich  durch 
die  ausserordentliche  Sorgfalt  der  Ausarbei- 
tung im  einzelnen  bei  einer  charakteristischen 
Flachheit  des  Reliefs  aus.  Nur  sehr  wenige 
Einzelheiten  sind  der  Darstellung  durch  aufge- 
tragene Farbe  überlassen  geblieben,  von  der 
man  früher  noch  einige  Spuren  sehen  konnte. 
Das  Ganze  zeigt  in  glänzender  Weise  die  Ge- 
schmeidigkeit der  Formen,  die  Feinheit  und 
Reinheit  der  Zeichnung  und  im  allgemeinen 
die  attische  Anmut  und  Zierlichkeit,  die  als 
beste  und  wertvollste  Merkmale  die  attische 
Schule  am  Ende  des  6.  Jahrhunderts  v.  Chr. 
charakterisieren.  Mit  Recht  ist  daher  dieses 
Stück  von  jeher  als  eines  der  bezeichnendsten 
und  lehrreichsten  für  seine  Zeit  und  Schule 
betrachtet  worden. 

Über  seine  Bestimmung  besteht  eine  grosse 
Meinungsverschiedenheit.  Die  meisten  Erklärer 
(Bursian,  Trendelenburg,  Löschcke,  Schöne, 
Wolters,  Conze,  Koch)  halten  es  für  ein  Grab- 
relief und  die  dargestellten  Personen  für  Men- 
schen ;  andere  fassen  es  zwar  auch  als  Grabre- 
lief auf,  meinen  aber,  es  seien  auf  ihm  heroisierte 
Tote  abgebildet;  noch  andere  (Rayet,  Stud- 
niczka,  Perrot)  glauben  in  ihm  ein  Weihrelief 
sehen  zu  müssen. 

Der  grosse  Unterschied  in  der  Grösse  der 
dargestellten  Figuren,  von  denen  die  sitzende 
fast  doppelt  so  gross  ist  wie  die  stehende,  die 
dabei  als  eine  schon  völlig  entwickelte  Jungfrau 
erkennbar  ist,  die  tiefe  Ehrerbietung,  die  sich  in 
ihrer  Stellung  vor  der  hoheitsvoll  thronenden 
grösseren  Gestalt  und  in  ihrer  Geste  kundgiebt, 
der  Mangel  irgendwelchen  Zeichens  eines  Ab- 
schieds, wie  solche  die  Grabdarstellungen  kenn- 
zeichnen, ferner  das  Fehlen  jedes  sicheren  Be- 
weises für  die  Sitte  der  Heroisierung  von  Toten 
in  Attika  und  zu  allem  dem  eine  Vergleichung 
mit  analogen  archaischen  attischen  Weihdenk- 
mälern (siehe  N°  313  des  athener  Akropolis- 


Museums),  überzeugen  mich,  dass  wir  hier  ein 
Weihrelief  vor  uns  haben,  auf  dem  eine  Jung- 
frau irgend  einer  grossen  olympischen  Göttin 
etwas  darbringt  oder  eine  Göttin  niederen 
Ranges  der  höheren  einen  Dienst  leistet. 

Auf  Grund  der  Unbekanntheit  des  Fundorts 
und  der  analogen  Darstellung  auf  einem  im 
Artemision  in  Nord-Euboia  von  LoUing  ent- 
deckten Relief  (Ath.  Mitteil.  1883  S.  206  ff.)  hat 
Studniczka  vermutet,  die  thronende  Göttin  sei 
die  brauronische  Artemis,  die  sitzend  darge- 
stellt wurde.  Aber  der  deutlich  erkennbare 
mütterliche  Charakter  der  Gestalt  lässt  meiner 
Ansicht  nach  diese  Annahme  nicht  zu;  die  Er- 
klärung der  Darstellung  muss  wohl  in  einem 
andern  attischen  Mythenkreise  gesucht  werden, 
doch  ist  die  Lösung  wegen  der  Verstümmelung 
in  sehr  wesentlichen  Teilen  schwer  zu  finden. 

2.    N°  43.  (Tafel  XXII). 
Herakles  mit  dem  erymanthischen   Eber'. 

Höhe  0,63.  Breite  0,52. 

Alterer  weisser  pentelischer  Marmor. 

Ein  in  Athen  gefundenes  Relief  in  Form 
einer  Stele,  die  oben  einen  dreieckigen  Giebel 
trägt,  ohne  Einrahmung  an  den  Seiten;  der 
untere  Teil  ist  absichtlich  so  zugestuzt,  dass 
das  Ganze  eine  sechseckige  Platte  zu  unbe- 
kanntem Gebrauche  geworden  ist;  die  Ober- 
fläche ist  durch  atmosphärische  Einflüsse  sehr 
beschädigt.  Die  Darstellung  zeigt  einen  bärti- 


'  Bibliographie  :  Tlirzätnui,  Handschrift!.  Katalog  N"  72. 

HiTzdxtjs  :  *Eq)T|(ieQiG  ' AQy^cnoXoyv/,i]  1839,  Sept.  -  Okt.  N" 
294  mit  Abbild. 

C.  O.  Müller  -  A.  Scholl,  Archäologische  Mitteilungen  aus 
Griechenland  (Frankfurt  1843)  S.  98,  N"  107. 

Kekul^,  a.  a.  O.  S.  18-19,  N"  43. 

Martinelli,  a.  a.  O.  S.  24,  92. 

Sybel,  a.  a.  O.  S.  4,  13. 

Milchhöfer,  Die  Museen  Athens,  S.  ,3,  3. 

Lepsius,  Griechische  Marmorstudien,  S.  78,  N°  118. 

KaßßaSiag,  KritdJ.OYog  (1886/87),  S.  50-51,  und  rX'UJita 
(1890/2)  S.  86-87,  N»  43. 

H.  KaaTßicÖTtjs,  Katu^oyoi;,  S.  11,  43. 

Furtwängler  .    koscher's  Myth.  Lex.,  Üd.  1  S.  2199. 
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gen  Herakles  —  die  Beine  sind  eben  über  den 
Knien  abgeschlagen  — ,  der  mit  dem  linken 
Fusse  nach  rechts  ausschreitet  ;  mit  beiden 
Händen  hält  er  den  über  die  linke  Schulter 
rücklings  geworfenen,  lebenden  erymanthischen 
Eber,  der  mit  dem  Kopfe  nach  hinten  hinunter- 
hängt und  in  seiner  Angst  Füsse  und  Schweif 
einzieht.  Der  Held  ist  nur  mit  der  Löwenhaut 
bedeckt,  die  sich  um  das  Haupt  und  den 
rechten  Arm  zieht  und  von  da  vor  dem  etwas 
nach  vorne  geneigten  Körper  herabfällt.  An 
einem  Riemen,  der  jetzt  nicht  mehr  erkennbar 
ist  und  ursprünglich  wohl  nur  in  Farbe  ausge- 
führt war,  hängt  an  der  linken  Seite  der 
Köcher,  dessen  beide  nicht  vom  Körper  ver- 
deckten Enden  sichtbar  sind.  In  der  linken 
Hand,  mit  der  Herakles  den  Eber  an  der  un- 
teren Bauchgegend  fasst,  hält  er  zugleich  auch 
die  Keule,  die  nach  hinten  fast  bis  zur  Rich- 
tung des  Tierkörpers  geneigt  ist.  Die  rechte 
Hand  fasst  den  Eber  an  der  Brust  zwischen 
den   Vorderbeinen. 

Der  obere  Teil  der  Darstellung  reicht  zum 
Teil  in  den  dreieckigen  und  ein  klein  wenig  vor 
der  Hauptfläche  vorspringenden  Giebel  der 
Platte  hinein.  Die  Arbeit  ist  ziemlich  erhaben. 

Im  Stil  gehört  das  Werk  der  reifen  archai- 
schen Periode  an  und  bekundet  die  Hand  eines 
geschickten  Künstlers.  Dieser  Typus  der  Sage 
von  Herakles  mit  dem  erymanthischen  Eber 
findet  sich  zuerst  auf  den  schwarzfigurigen 
attischen  Vasen  der  späteren  archaischen  Kunst 
in  der  zweiten  Hälfte  des  VI.  Jahrhunderts  v. 
Chr.  und  hält  sich,  oft  mit  der  Darstellung  des 
vor  Furcht  sich  in  einen  Pithos  verkriechenden 
Eurystheus  verbunden,  bis  zur  Zeit  der  römi- 
schen Antoninen  (vgl.  BMC.  Alexandria  Taf.VI, 
1046.  Babelon,  Collection  Waddington  S.  53 
N"  963 ').  Das  vorliegende  Relief  ist  das  älteste 
Beispiel  der  Darstellung  dieses  Typus  in  der 
Skulptur  und  stammt  aus  der  Übergangszeit 
des  attischen  Stils  vom  VI.  zum  V.  Jahrhundert. 

Pittakis,  der  irrtümlich  annahm,  des  Relief 


stelle  Theseus  mit  der  krommyonischen  Sau 
dar,  schrieb  darüber  in  der  'Eq3T]fieQig  dQ^c^o- 
^oyi^T)  1839:  «dvexaWqpihi  iikr^oloy  eig  t6 
w.7ifx}\.o.\.  £YV(oa^8vov  ©Tiaelov  nal  f)TO  dvd^ (la 
ev  T(ö  vacö  TOiJTCp»  und  suchte  aus  dem  Fund- 
orte beim  «Theseion»  die  Meinung  zu  stützen, 
dass  dieses  sog.  Theseion  der  Tempel  des 
attischen  Heros  sei.  Das  und  die  in  seinem  späte- 
ren handschriftlichen  Kataloge  sich  vorfindende 
abweichende  Notiz,  das  Relief  sei  in  Athen  im 
Jahre  1840  aufgefunden  worden,  machten  die 
Nachricht  über  seine  Auffindung  beim  The- 
seion zweifelhaft.  Ich  glaube  indessen,  dass  das 
im  späteren  Kataloge  aus  dem  Gedächtnis  Ge- 
schriebene nicht  genauer  sein  wird,  als  das  im 
Jahre  1839  Veröffentlichte,  das  ja,  wenn  es  un- 
richtig war,  von  den  damaligen  Lesern  der 
'Eq)Ti|xeQig  in  Athen,  die  vom  Fundorte  Kennt- 
nis hatten,  sofort  berichtigt  werden  konnte. 

3.  N"   1959.  (Tafel  XXVI, '). 
Relief  eines  Dromokeryx,  aus  Athen  1. 

Viereckige  Platte  aus  Marmor  von  den 
Inseln,  wahrscheinlich  von  Paros.  Grösste  Höhe 
des  Erhaltenen  1,01  — 1,02;  Breite  an  der  Spi- 
rale oben  an  der  Platte  0,725,  unmittelbar 
dan-inter  0,68,  in  der  Mitte  0,72  und  an  der 
Basis  ungefähr  0,75.  Dicke  der  Platte  0,095, 
der  Spirale  0,085,  der  Basis  0,15. 

Soweit  Philios  ermitteln  konnte,  wurde  die 
Platte  unter  einem  Haufen  von  Steinen,  wohin 
sie  als  gewöhnlicher  Stein  —  von  anderswoher 
verschleppt  —  geworfen  worden  war,  im  Herbst 
1 90 1  auf  dem  Bauplatz  des  J.  Kaiamis  gefun- 
den, der  im  westsüdwestlichen  Teile  der  Stadt 
Athen  liegt,  ungefähr  hundert  Meter  von  der 
Kapelle  des  H.  Athanasius  mit  dem  Beinamen 
XaA.xo'UöTjg  oder  Kot)QXO'UQr]g,  bei  der  Stelle, 


'  Bibliographie  :  J.  #t.ltos,  'AväYXujito?  ennn5(ißio;  d(j- 
XaixT)  ax\\\-i\ :  'Eq)tin."Aoxaio>..  1904,  S.  43-56  und  207,  Taf.  1. 

G.  Penot  et  Chipiez,  Histoire  de  l'art  dans  l'antiquite,  Band 
VIII  (1904),  S.  648—651,  Abb.  333. 
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wo  ein  Tpü  der  äusseren  Umfassungsmauer 
der  alten  Stadt  erhalten  ist,  etwa  80-100  Schritt 
nördlich  des  Punktes,  wo  wahrscheinlich  das 
piräische  Tor  anzusetzen  ist. 

Die  allgemeine  Erhaltung  der  Platte  und 
des  auf  ihr  dargestellten  Läufers  ist  sehr  gut. 
Wie  es  scheint,  sind  alle  Schäden  auf  eine 
gewaltsame  Zerstörung  des  Denkmals  zurück- 
zuführen, die  es  gleich  nach  seiner  Anfertigung 
und  Aufstellung  getroffen  hat,  und  nach  der  es 
sofort  dem  liebevollen  Schutz  der  Erde  über- 
geben worden  ist;  denn  es  trägt  keine  Merk- 
male der  Einflüsse  von  Zeit  und  atmosphäri- 
schen Erscheinungen.  Die  Beschädigungen  sind 
folgende :  Oberhalb  des  Kopfes  beginnt  ein 
leichter  Sprung,  der  über  den  ganzen  Kopf 
und  die  Fingerwurzel  der  rechten  Hand  des 
Läufers  bis  zu  der  hinter  seiner  Hüfte  liegen- 
den Mitte  der  Platte  hinuntergeht.  Weggebro- 
chen ist  zuerst  ein  kleines  Stück  von  der  linken 
unteren  Ecke  mit  dem  unteren  Teile  des  rech- 
ten Fusses,  sodass  nur  Ferse,  Knöchel  und  Rist 
erhalten  sind,  dann  ein  grosses  Stück  von  der 
rechten  unteren  Ecke  mit  dem  linken  Knie  und 
Unterschenkel.  Ferner  fehlt  ein  Teil  am  linken 
Ellbogen,  die  Spitze  der  Nase  und  das  Mittel- 
stück des  Bogens  der  Spirale  oberhalb  des 
Kopfes.  An  einigen  Stellen  ist  auch  die  Ober- 
fläche des  Marmors  gewaltsam  beschädigt  und 
zwar  besonders  am  Auge  des  Läufers,  sodass 
von  den  beiden  Erklärern  des  Denkmals  Perrot 
das  Auge  für  geschlossen  hält,  während  Philios 
das  Gegenteil  annimmt. 

Auf  dem  nach  oben  gekrümmten  Rande  der 
Platte,  oberhalb  der  Spirale,  und  zwar  in  fast 
gleichen  Abständen  von  den  beiden  Aussen- 
kanten  der  Spirale,  finden  sich  zwei  ganz  kleine 
Bohrlöcher,  in  denen  jetzt  noch  Spuren  von 
dünnen  Nägeln  stecken,  die  ehemals,  wie  man 
schon  richtig  bemerkt  hat,  jedenfalls  dazu  dien- 
ten, die  Platte  auf  einer  Wand  festzuhalten ; 
die  Rückseite  der  Platte  ist  an  den  Kanten  mit 
einem  groben  Werkzeug  abgeglättet. 


Die  Vermutung,  die  kleinen  Löcher  seien 
zur  Befestigung  eines  Kanons  mit  einem  An- 
themion  bestimmt  gewesen,  lässt  sich  nicht 
halten ;  denn  nicht  nur  sind  sie  dazu  zu  klein, 
sondern  es  wölbt  sich  auch  der  obere  Rand 
der  Platte  so  merklich,  dass  er  zweifellos  am 
oberen  Ende  in  ein  mit  demselben  Steine  zu- 
sammengewachsenes kleines  Anthemion  aus- 
lief, ähnlich  dem  am  Echelos- Weihrelief  (s.  wei- 
ter unten),  aber  ohne  Kanon  und  so  klein,  dass 
es  sehr  weit  von  den  besagten  Bohrlöchern  ent- 
fernt war.  Philios  vermutet  mit  gutem  Grund, 
dass  das  Relief  ursprünglich  irgendwie  auf  einer 
Basis  befestigt  war,  auf  der  wohl  auch  eine  auf 
die  Darstellung  bezügliche  Inschrift  stand. 
Schliesslich  ist  zu  bemerken,  dass  von  der 
Farbe,  die  die  Platte  sicherlich  an  einigen 
Stellen  trug,  keine  Spuren  mehr  vorhanden  sind. 

Die  archaische  Reliefdarstellung  auf  dieser 
Platte  ist  äusserst  merkwürdig  und  in  ihrer  Art 
einzig,  Strange,  wie  Perrot  sagt.  Man  sieht  einen 
bartlosen  jungen  Mann,  nackt,  nur  mit  dem 
attischen  Helm  ohne  Backenstücke  bedeckt; 
sein  Haar  fällt  hinten  und  an  der  Wange 
in  vielen  langen,  wie  aus  Hanf  gedrehten 
Flechten  herunter,  während  es  sich  auf  der 
Stirne  schneckenförmig  lockt.  Er  läuft  in 
voller  Eile  nach  rechts,  «  ÖQO^cp  (peQ6|,i8Vog  », 
und  zwar  nach  dem  typischen  Schema  der 
archaischen  und  archaisierenden  Kunst,  bei  dem 
das  eine  Knie  der  im  Profil  dargestellten 
unteren  Gliedmassen  fast  den  Boden  berührt 
und  der  Unterschenkel  mit  dem  Oberschenkel 
einen  rechten  Winkel  bildet,  während  das 
andere  Bein  nach  vorn  gespreizt  ist.  Der  Kopf 
wendet  sich  nach  der  umgekehrten  Richtung 
und  ist  ebenfalls  im  Profil  dargestellt;  die  Arme 
sind  beide  seitwärts  erhoben  und  die  Hände 
vor  die  Brust  gedrückt. 

Soweit  stimmt  die  Darstellung  mit  den  vielen 
schon  bekannten  Abbildungen  von  laufenden 
Menschen-  oder  Göttergestalten  überein.  Was 
ihr  aber  ihre  Eigenart  verleiht,  ist  zuerst  der 
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Umstand,  dass  das  Gesicht  wie  vor  Ermüdung 
nach  abwärts  gerichtet  ist  und  nicht,  wie 
gewöhnlich,  lebhaft  direkt  nach  hinten  blickt, 
auf  einen  verfolgenden  Feind  oder  einen  nach- 
kommenden Begleiter,  dann  aber  die  auf  dem 
Antlitz  liegende  unsagbare  Trauer  oder  Melan- 
cholie und  die  allgemeine  Erschlaffung  und 
Seelenangst,  die  Perrot,  der  das  Auge  für  ge- 
schlossen hält,  zu  glauben  veranlasste,  es  han- 
dele sich  «d'un  mourant  ou  d'un  malade  qui 
sent  venir  la  syncope»,  während  Philios,  der 
gleichfalls  den  melancholischen  Ausdruck  des 
Gesichtes  beobachtet  hat,  aber  das  Auge  als 
geöffnet  annimmt,  auf  eine  Erklärung  verzichtet. 
Perrot  denkt,  wie  es  scheint,  nicht  daran, 
dass  die  Dolichodromoi,  wie  bei  unserem 
Relief,  « dvexo'vteig  ev  JtQoßoA,f)  xctg  y^eiQüi;»  und 
mit  geballten  Fäusten  ^  liefen,  und  drückt  sich 
daher  über  die  vorliegende  Darstellung  folgen- 
dermassen  aus :  « Le  geste  des  bras  est  celui 
d'une  personne  qui  6touffe  et  qui,  d'instinct, 
pour  donner  plus  de  jeu  ä  ses  poumons, 
cherche  ä  d6gager  sa  gorge  du  vßtement  qui 
la  serre.  Ici,  oü  le  torse  est  nu,  on  dirait  que  le 
jeune  homme,  dans  un  spasme  d'angoisse, 
tente  de  s'ouvrir  la  poitrine  pour  livrer  ä  l'air 
un  libre  passage».  Er  meint,  es  handele  sich 
um  einen  Hoplitodromos,  der  «au  moment  de 
toucher  au  but,  aurait  ete  saisi  par  une  de  ces 
crises  de  dilatation  aigue  du  coeur  que  pro- 
voque  souvent  un  exercice  violent».  Wenn 
auch  diese  Erklärung  der  Handhaltung  nicht 
stimmt  (s.  unten),  so  scheint  es  mir  doch 
anderseits  sicher,  dass  der  Läufer  an  der  äus- 
sersten  Grenze  der  Anstrengung  seiner  Kräfte 
angekommen  ist  und  den  letzten  Rest  zusam- 
mennimmt, um  noch  irgend  eine  verhängnis- 
volle Nachricht  an  ihren  Bestimmungsort  brin- 
gen zu  können,  durch  die  auch  meines  Erach- 
tens  die  auf  seinem  Antlitz  liegende  Melancholie 
verursacht  ist. 


Perrot  und  Philios  nehmen  beide  auf  Grund 
des  Helmes,  den  der  Dargestellte  trägt,  ar, 
dass  dieser  ein  Hoplitodromos  aus  einem  der 
griechischen  friedlichen  Wettkämpfe  sei.  Aber 
bekanntlich  trugen  die  Hoplitodromoi  beim 
Lauf  ausser  dem  Helm  auch  noch  Schild  und 
Beinschienen,  später  nur  Helm  und  Schild  und 
schliesslich  nur  noch  den  Schild^ — weshalb  ihr 
Wettstreit  auch  einfach  dojilg  hiess;  die  daiili; 
war  das  Symbol  der  Hoplitodromie  ' — ,  und  ich 
kann  daher  durchaus  nicht  annehmen,  dass  wir 
hier  einen  Hoplitodromos  haben,  noch  viel  we- 
niger einen  solchen  mit  der  Armhaltung  eines 
Dolichodromos,  wie  Philios  vermuten  zu  müssen 
glaubte,  um  die  ganz  unbegreifliche  Weglas- 
sung des  Schildes  zu  erklären  (S.  48).  Anderseits 
schliesst  der  Umstand,  dass  die  Figur  einen 
Helm  trägt,  die  Vermutung  aus,  es  sei  ein  ein- 
facher Läufer  oder  Dolichodromos  in  einem 
Wettkampf,  da  diese  ohne  jegliche  Schutzwaffe 
liefen.  Wir  müssen  also  mit  Notwendigkeit 
annehmen,  dass  es  sich  um  einen  jener  militä- 
rischen Dolichodromoi,  der  Dromokerykes,  han- 
delt, die  in  Griechenland  als  Boten  im  Kriege 
dienten,  und  die  auch  Veranlcissung  zu  dem  fried- 
lichen Agon  der  Dolichodromie  gegeben  haben; 
sie  bildeten  einen  Bestandteil  des  Heeres  und 
sind  von  den  unbewaffnet  abgebildeten  Doli- 
chodromoi oder  Dromeis  und  den  mit  einem 
Schilde  laufenden  Hophtodromoi  der  Agone 
im  Stadion  streng  zu  unterscheiden. 

Wer  kann  nun,  fragen  wir  jetzt,  dies  sein  ? 

Bevor  wir  an  die  Beantwortung  der  Fra- 
ge gehen,  müssen  wir  den  Charakter  und  die 
Entstehungszeit  des  Denkmals  betrachten. 

In  Bezug  auf  den  ersteren  Punkt  meint  Phi- 
lios (S.  49),  es  sei  eine  Grabstele,  die  oben  in 
ein  Anthemion  auslief  und  irgendwie  auf  einer 
Basis  befestigt  war,  auf  der  auch  vielleicht  eine 


'  S.  Philostr.Gymn.  50  (32)  und  Daremberg  et  Saglio,  Diction. 
des  antiquites  unter  Cursus  (S.  1644,  Abb,  2230). 


•    S.  darüber  Philios  a.  a.  O.  S.  48  Anm.  1.  Vgl.  auch  S.  53. 

'  Philostrat.  a.  a.  O.  12:  qirmi  yoiQ  vevojiioftai  (lev  autöv 
(tÖv  ojiXmiv  Sgönov)  i.V.  jtoXEiiixfj?  aixiag,  jiOQtevai  8e  e? 
TOt)?  ävcövou;  ;toX.Enoii  dg/i)?  evexa,  8riX,o«0T)q  xii?  AanLioq, 
6x1  nejiauxai  exs^eigia,  Sei  8e  6:iX.o)v. 
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auf  das  Denkmal  bezügliche  Inschrift  gestan- 
den habe.  Perrot  weist  diese  Ansicht,  wie  ich 
glaube  mit  Recht,  zurück  und  bemerkt:  «La 
dalle  de  marbre  n'a  pas  ici  la  forme  allong6e 
et  pyramidale  que  pr6sentent  commun6ment,  ä 
cette  6poque,  les  steles  fun^raires»  ;  die  den 
obern  Teil  zierenden  jonischen  Spiralen  erinn- 
ern ihn  an  einige  Basen  der  archaischen  Votiv- 
statuen  der  Akropolis.^  Dass  es  sich  aber  hier 
nicht  um  eine  Basis  handelt,  zeigen  die  von 
Perrot  vielleicht  nicht  beobachteten  kleinen 
Bohrlöcher  auf  dem  oberen  Rande  der  Platte, 
die  nur  zur  Befestigung  an  einer  Wand  gedient 
haben  können.  Mich  dünkt  es  unter  Berücksich- 
tigung der  Art  und  Weise,  wie  die  Rückseite 
mit  einem  groben  Werkzeuge  bearbeitet  ist, 
wahrscheinlicher,  dass  das  Denkmal  als  selb- 
ständiges Werk  betrachtet  werden  muss,  nicht 
aber  als  Grabstele,  sondern  als  Weihdenkmal 
oder  historischer  Gedenkstein,  und  dass  es  an 
einer  Mauer  des  alten  Athen  befestigt  war. 

Bei  der  Datierung  des  Werkes  findet  Perrot 
Schwierigkeiten:  «il  est  assez  difficile  de  savoir 
comment  dater  cet  ouvrage»,  sagt  er,  meint 
aber,  es  sei  weniger  alt,  als  es  im  ersten  Au- 
genblick zu  sein  schiene,  da  er  in  seinem  Stil 
eine  Mischung  «de  science  et  de  gaucherie» 
findet.  Da  nun  520  v.  Chr.  der  ojtXiTT]«;  Spojxog 
in  Olympia  eingeführt  wurde,  so  ist  er  der  An- 
sicht, man  brauche  nicht  über  dieses  Datum 
hinaus  zurückzugehen,  wenn  man  die  Art  der 
Ausführung  des  Werkes  betrachte,  in  dem  er 
die  Hand  eines  sehr  geschickten  Künstlers 
erkennt.  Philios  kommt  (S.  50-52)  nach  länge- 
rer Untersuchung  des  Stils  zu  dem  Resultat, 
dass  er  einerseits  sich  dem  von  einigen  archai- 
schen Werken  der  Akropolis  nähert,  die  in  der 
sog.  persischen  Aufschüttung  gefunden  worden 
sind  und  mithin  aus  der  Zeit  vor  480  v.  Chr. 
stammen,  anderseits  dem  der  Tyrannenmörder 
des  Antenor,   die  jedenfalls  zwischen  5 1  o  und 


4  80  fallen.  Er  schliesst  daher,  dass  unser  Relief 
um  das  Jahr  520  anzusetzen  sei.  Aber  für  die 
Werke  aus  der  persischen  Aufschüttung  steht 
nur  fest,  dass  ihre  Entstehungszeit  vor  480 
liegt,  ein  genaueres  Datum  können  die  Archaeo- 
logen,  wie  Philios  selbst  eingesteht,  nicht  ange- 
ben ;  die  Gruppe  der  Tyrannenmörder  ist  sicher 
jünger  als  5  10  und  wurde  506/5  auf  der  Athe- 
ner Agora  aufgestellt '. 

Allgemein  wird  noch  angenommen,  dass  die 
berühmten  Funde  aus  dem  Perserschutt  mit 
Ausnahme  ganz  weniger  Stücke  nicht  nur  vor 
480,  sondern  auch  vor  490  zu  datieren  sind. 
Wenn  man  aber  die  gewaltige  Entwickelung 
der  griechischen  Kunst  betrachtet,  die  unmittel- 
bar die  Marathonschlacht  zum  Ausgangspunkt 
hat,  so  scheint  diese  Annahme  sehr  bedenklich. 
Hat  doch  Dörpfeld  nachgewiesen-, dass  der  von 
den  Persern  zerstörte  Parthenon  ein  unvollen- 
deter grossartiger  Neubau  war,  den  man  gleich 
nach  490  mit  Hilfe  der  Siegesbeute  unternom- 
men hatte.  Nun  beweist  jetzt  Babelon  ^  die 
Richtigkeit  der  schon  von  Andern  ausgespro- 
chenen Vermutung,  dass  die  grössten  und 
schönsten  athener  Münzen,  die  berühmten  De- 
kadrachmen, gleich  nach  dem  Siege  bei  Mara- 
thon und  vor  480  geschlagen  worden  sind. 
Wenn  die  Schwesterkünste  gerade  damals  einen 
solchen  Aufschwung  nahmen,  so  muss  wohl 
auch  die  Skulptur  gleichmässig  an  ihm  teilge- 
nommen haben,  und  ich  vermute  daher,  dass 
viele  jener  archaischen  Statuen,  und  mit  ihnen 
unser  Dromokeryx,  in  dieser  Zeit  entstanden 
sind,  wie  auch  folgende  Beobachtung  bestätigt. 
Die  Köpfe  auf  den  besagten  Dekadrachmen  zei- 
gen genau  denselben  Stil  wie  der  Kopf  des  Dro- 
mokeryx. Auch  die  unzweifelhaft  zwischen  500 
und 4 50  liegenden  altern  Stücke  aus  der  Reihe 
der  berühmten  Doppelstatere  von  Kyzikos,  einer 


'  S.  CoUignon  -  Thraemer,  Gesch.   der  griech.  Plastik,   Bd.  I. 
S.  ,S70,  Fig.  176. 


'   Joubin,  La  sculpture  grecque,  S.  46. 

'  Ath.  Mitt.  1902  S.  379—416.  Vgl.  A.  de  Ridder  :  Rev.  des 
et.  grecques  1904  S.  77 — 78. 
"  Journ.  int.   d'arch.  num.  1905. 
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Kolonie  der  in  Milet  angesiedelten  Athener  \ 
weisen  Typen  auf,  die  in  Stil  und  Stellung  mit 
den  von  Philios  selbst  erwähnten  archaischen 
Werken  aus  Athen  und  nicht  am  wenigsten 
mit  unserm  Relief  übereinstimmen-;  das  wird 
noch  wichtiger  dadurch,  dass  die  meisten  Typen 
dieser  Statere  der  attischen  Mythologie  und 
Geschichte  angehören,  wie  z.  B.  der  schlangen- 
leibige  Kekrops,  die  den  Erichthonios  herauf- 
führende Ge,der  archaische  Triton  und  schliess- 
lich die  Tyrannenmörder  des  Antenor'''.  Diese 
kyzikenischen  archaischen  Münztypen,  die  in 
ihrer  Gesamtheit,  man  könnte  sagen,  gewisser- 
massen  einen  Saal  des  Akropolismuseums  wie- 
dergeben, stammen,  wie  gesagt,  aus  der  Zeit 
nach  500,  die  meisten  liegen  aber  vor  480,  wie 
Wroth  richtig  bemerkt  hat  *.  So  rechtfertigt 
sich  also  der  Schluss,  dass  auch  das  vorlie- 
gende Relief  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
den  Jahren  zwischen  dem  Siege  bei  Marathon 
(490)  und  der  Zerstörung  Athens  von  den  Per- 
sern (480)  zuzuteilen  ist.  Wenn  v\ir  nun  den 
von  Philios  berichteten  Umstand  berücksichti- 
gen, dass  das  Relief,  von  anderswoher  ver- 
schleppt, unter  einem  Haufen  gewöhnlicher 
Steine  an  einem  Orte  gefunden  wurde,  wo  es  als 
Füllsel  der  äussern  Umfassungsmauer  der  Stadt 
gedient  haben  kann,  so  ist  der  auch  von  Philios 
geäusserte  Gedanke  nicht  zu  kühn,  dass  es  zu 
jenen  Kunstwerken  gehört,  welche  die  Athener 

*  W.  Greenwell,  Electrum  coinagc  of  Cyzicus  Taf.  III  und  IV. 
—W. Wroth,  BMC.  Mysia  S. XVI  und  20-25  Taf.IV  und  V.— Head- 
Svoronos,  'loxOQitt  träv  vojiiondxojv,  Bd.  II  S.  46  fg. 

'  S.  z.  B.  die  Nike  (BMC.  a.  a.  O.  Taf.  IV  9),  die  ganz  in 
der  Weise  wie  der  Läufer  vorwärts  eilt,  der  Kopf  zurückwendet 
und  die  Haare  angeordnet  hat;  den  Kopf  eines  üiskobolos  (BMC. 
a.  a.  O.  IV  4),  der  mit  dem  Kopfe  des  Diskobolos  auf  dem 
Relief  im  Ath.  Nationalmuseum  zu  vergleichen  ist;  den  Athena- 
kopf  (Greenwell  S.  61  Taf.  II,  1),  der  mit  dem  Kopf  der  athe- 
ner  Tetradrachmen  der  persischen  Zeit  durchaus  übereinstimmt; 
den  Triton  und  überhaupt  alle  archaischen  Gestalten  auf  der- 
selben Tafel. 

9  Greenwell  a.  a.  O.  S.  64  Taf.  I  11,  II  6-10,  111  28-30  u.s.w. 
Vgl.  Archaeol.  Zeitung  1872  S.  51  Taf.  LXIII. 

*  A.  a.  O.  XVI :  The  coins  of  this  period  (500-450)  are  for 
the  most  part  of  archaic  or  partially  archaic  style,  such  as  we 
are  accustomed  to  associate  with  the  period  before  the  Persian 
wars  (B.  C.  480). 


gleich  nach  dem  Einfall  der  Perser  480  zer- 
stört vorfanden  und  als  wertloses  Baumaterial 
verwandten,  wie  das  auch  mit  der  vor  480  an- 
zusetzenden Stele  des  Antenor  und  andern 
Denkmälern  geschehen  ist,  über  die  Philios 
das  Nötige  sagt.  Für  die  Ansicht,  dass  es  nach 
490  aufgestellt  und  gleich  nach  den  Ereignissen 
des  Jahres  480  in  die  Erde  gekommen  ist, 
spricht  auch  sein  frisches  Aussehen,  sowie  die 
nur  durch  offenbare  Gewalt  verursachten  Be- 
schädigungen. 

Was  also  die  Zeitfrage  betrifft,  so  war  die 
von  Philios  angeführte  Meinung  der  Archaeo- 
logen,  die  das  Werk  zuerst  sahen,  dass  näm- 
lich auf  der  Platte  der  berühmte  Bote  der  Ma- 
rathonschlacht dargestellt  sei,  nicht  so  ganz 
grundlos.  Freihch  nehme  ich  ebenso  wenig 
wie  Philios  an,  dass  hier  ein  Sterbender 
abgebildet  ist;  ich  meine  überdies,  dass  der 
für  die  Grösse  der  Leistung  charakteristische 
Zusatz  der  Sage,  der  Siegesbote  sei  mit  den 
Waffen  oder  in  voller  Rüstung  gelaufen,  auf 
den  nur  mit  dem  Helm  bedeckten  Läufer  des 
Reliefs  nicht  passt,  noch  auch  der  melancholi- 
sche Ausdruck  des  Gesichtes  auf  die  berühm- 
ten Worte  «y^aigexE  xai  x«^QOM'^'v»-  Es  lässt 
sich  meines  Erachtens  eine  andere  Erklärung 
des  Läufers  finden,  die  den  Vorteil  hat,  sich 
auf  eine  ebenfalls  berühmte  Episode  dieses 
Kampfes  zu  beziehen,  die  historisch  fester 
steht,  als  die  von  Herodot  nicht  gekannte  Sage 
über  den  Marathonläufer,  und  auf  jene  Einzel- 
heiten der  Darstellung  Licht  wirft,  für  die  mit 
dieser  Sage  nichts  zu  machen  ist,  auch  auf  das 
geschlossene  Auge,  wenn  es  wirklich  geschlos- 
sen ist,  wie  ich  selbst  nach  genauer  Untersuch 
ung  meine,  obgleich  sich  jetzt  nichts  Positives 
mehr  dafür  oder  dagegen  sagen  lässt,  nachdem 
die  früher  diese  Einzelheit  wiedergebenden 
Farben  gänzlich  verschwunden  sind.  Herodot 
weiss,  wie  gesagt,  nichts  von  der  Erzählung 
über  den  Boten  von  Marathon,  die  erst  zwei 
volle   Jahrhunderte    nach     der    Schlacht    auf- 
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taucht  \  berichtet  aber  dagegen  über  die  er- 
staunliche Leistung  des  Atheners  Pheidippides 
oder  Philippides,  der  auf  die  Nachricht  von 
der  Einnahme  Eretrias  und  der  Landung  der 
Perser  bei  Marathon  von  den  Heerführern  der 
athenischen  Streitmacht  als  Bote  an  die  spar- 
tanischen Behörden  geschickt  wurde,  um  sie 
zur  schleunigen  Hilfe  berbeizurufen  ^ ;  die  grosse 
Entfernung  zwischen  Athen  und  Sparta,  die 
Isokrates  und  Plinius  auf  zwölfhundert,  andere 
alte  Schriftsteller  sogar  auf  fünfzehnhundert 
Stadien  ^  berechnen,  und  die  auf  den  nächsten 
Fusswegen  über  Achladokampos  und  Lan- 
gada mindestens  1 80  Kilometer  beträgt,  durch- 
lief er  in  noch  nicht  zwei  Tagen  («SeiJTeQaTo^ 
ex  Tcü  'A&T]vaioov  aaxeo?  Äv  ev  2jrdQXTi», 
Herod.)  und  vollbrachte  dann  das  noch  grossar- 
tigere Stück,  nach  einem  nur  eintägigen  Aufent- 
halte in  Sparta  den  Weg  nach  Athen  zurück 
so  schnell  zu  machen,  dass  er  dort  am  fünften 
Tage  nach  seiner  Absendung  wieder  anlangte, 
um  schweren  Herzens  die  traurige  Botschaft 
zu  überbringen,  die  Spartaner  seien  durch 
religiöse  Gründe  verhindert,  den  Athenern  zu 
Hilfe  zu  kommen. 

Diesen  Pheidippides  nennen  die  Alten  8qo- 
}iOxf|QD|  oder  fifxeQOÖQOfiog*  («xal  xoiJTO  ^zk&- 
Tcövxa»,  Herod.)  und  setzen  hinzu,  dass  er  als 
xriQU^  oder  ayv^^o?  ^in  die  Lakedaimonier 
gesandt  worden  sei.  Wie  die  alten  Lexikogra- 
phen ^  berichten,  hiessen  fi^eQOÖQOfiOi  und  8qo- 
fioxrJQVxeg  die  Boten  für  kriegerische  Angele- 
genheiten, die  den  ganzen  Tag  über  liefen,  in 
eiligen  Fällen  abgeschickt  wurden  und  die 
Aufträge  des  Königs  oder  der  Feldherrn  mit 
aller  Schnelligkeit  ausführten;  der  Gebrauch  von 


'  2.  Adnjieos,  MaQUÖMVio?  Öqohoi;  (in  Aäyot.  xal  äg&ea, 
Athen  1902,    S.  434  fg.) 

^  Herod.  VI,  105,  106.  —  Paus.  I,  28,  4  und  VI,  64,  6.— Plut 
De  Herod.  malign.  26.  —  Schol.  Clem.  Alex.  IV  (Klotz)  S.  111.— 
Poll.  Gnom.  3,  148.  —  Schol.   Aeschin.  II  137. 

^  Suidas  s.  v.  'Ijtjtia?. 

*   S.  Anm.   2. 

'  Poll.  I  65. — Photios  und  Etymol.  Magn.  s.  v.  f|^eQOÖp6[J,oi. 


Pferden  war  ihnen  aber  verboten,  sie  durften 
nur  mit  ihren  eigenen  Füssen  den  Weg  durch- 
messen '.  Aus  diesen  Nachrichten,  sowie  aus  dem 
Berichte  Herodots,  dass  Pheidippides  von  den 
Heerführern  abgeschickt  wurde,  und  aus  Plu- 
tarchs  Äusserung  über  denselben  Pheidippides 
(a.a.O.):  «naQaxakovvxa  Aaxe8ai[xoviODg  ejtl 
XT]v  ^dyr\v  ex  xfii;  \i6.xr\q  yeYevTifievov»,  sowie 
schliesslich  aus  der  Überlieferung,  dass  die 
8QO[ioxf|QUxeg  Veranlassung  zu  der  agonisti- 
schen  8oA,LXo8QO[iia  gegeben  haben,  geht  klar 
hervor,  dass  die  8QOH-oxf|QtJxei;  oder  fifxeQoSQO- 
[ioi  mihtärische  80X17^08561x01  waren.  Wenn  sie 
also  irgendwo  in  ihrer  Tätigkeit  dargestellt  wer- 
den sollten,  so  mussten  sie,  wie  auf  dem  uns 
beschäftigenden  Relief,  zur  Unterscheidung 
von  den  ganz  unbewaffneten  Läufern  des  Sta- 
dions und  den  mit  dem  Schilde  versehenen 
6jtA,ixo8Q6fiOL  der  friedlichen  Agone,  mit  dem 
Helme  bedeckt  abgebildet  werden. 

Ich  vermute  mithin,  dass  unser  Relief  eben 
diesen  Athener  Pheidippides,  den  «berühmte- 
sten der  Dromokeryken-»  auf  seinem  Wege 
darstellt,  wie  er  schweren  Herzens  und  ganz 
ermattet  aus  Sparta  zurückkehrt,  um  die  ver- 
hängnisvolle Botschaft  zu  melden,  dass  die 
Athener  auf  die  Unterstützung  der  Spartiaten 
nicht  rechnen  dürften.  Die  Frage,  ob  das  sicht- 
bare Auge  des  Läufers  offen  oder  geschlossen 
ist,  wird,  nachdem  einmal  die  Farben,  durch 
die  dies  angedeutet  war,  ausgelöscht  sind,  wohl 
immer  ungelöst  bleiben.  Aber  wenn  es  tatsäch- 
lich geschlossen  ist,  wie  Perrot  und  ich  glauben, 
und  wie  eine  ähnliche  Darstellung,  über  die  ich 
weiter  unten  sprechen  werde,  annehmen  lässt, 
so  würde  das  meine  Erklärung  noch  wahr- 
scheinlicher machen.  Indem  die  Alten  die  er- 
staunliche Leistung  des  Pheidippides  zu  erklä- 
ren suchen,  sagen  sie,  er  sei  unaufhörlich  nicht 


'  Aeschin.  de  falsa  leg.  130. — Schol.  Aeschin.  II  137.  —  Ile- 
sych.  s.  V.  8qohoxt')qu|.  —  Philostr.  Gymn.  8,  10.  —  Lex.  rhet. 
S.  239, 17.— Dio  Cass.  78,  35.— Polyaen.  5, 37.— Schol.  Plat.  S.99. 

"^  Schol.  Aeschin.  a.  a.  O. 
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nur  bei  Tage,  sondern  auch  die  ganze  Nacht 
hindurch  gelaufen  ^  Wie  nun  das  griechische 
Volk  glaubt,  die  Wachteln  und  andere  Zugvö- 
gel schlummerten,  während  sie  ohne  anzuhalten 
viele  Tage  über  dem  Meere  dahinfliegen,  so 
mochte  es  auch  glaublich  erscheinen,  dass 
ein  Schnellbote,  der  mehrere  Tage  lang  unauf- 
hörlich weiter  laufen  musste,  um  einen  Auftrag, 
von  dem  das  Schicksal  seiner  Vaterstadt 
abhing,  zu  überbringen,  während  des  Laufens 
zeitweilitr  durch  ein  leichtes  Schlummern  sein 
Gehirn  etwas  ausruhte,  ohne  dass  dadurch  die 
Tätigkeit  seiner  Glieder  aufgehoben  würde,  die 
der  feste  Wille,  seine  heilige  Pflicht,  sei  es  auch 
mit  dem  letzten  Atemzuge,  zu  erfüllen,  in  Bewe- 
gung hielt.  Es  ist  also  durchaus  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  in  der  Erzählung  über  das  Hel- 
denstück des  Pheidippides  auch  erwähnt  wurde, 
er  sei  im  Schlafe  weiter  gelaufen,  um  so  mehr 
als  sich  die  Menge  nur  so  die  übermenschliche 
Leistung  erklären  konnte,  mehrere  Tage  und 
Nächte  unaufhörlich  den  Weg  fortzusetzen. 

Es  ist  uns  nichts  über  das  Ende  des  Läufers 
überliefert.  Wenn  wir  aber  berücksichtigen, 
dass  die  Sage  über  den  Tod  des  Boten  aus 
Marathon  um  zwei  Jahrhunderte  jünger  als  die 
Schlacht  selbst  ist  und  Lukian  seine  Tat  unse- 
rem Pheidippides  zuschreibt,  so  darf  man  ver- 
muten, dass  die  Erzählung  über  den  Marathon- 
läufer aus  einer  Spaltung  des  authentisch  be- 
glaubigten Berichtes  über  den  Lauf  des  Phei- 
dippides entstanden  und  poetisch  verklärt  wor- 
den ist,  dass  Pheidippides  mithin  seiner  An- 
strengung erlegen  ist. 

Unzweifelhaft  haben  die  Athener  ihren  hel- 
denmütigen ^Mitbürger,  ob  er  nun  mit  dem 
Leben  davonkam  oder  nicht,  durch  einen  Ge- 
denkstein geehrt,  und  ich  möchte  annehmen, 
dass  wir  diesen  in  unserm  Denkmal  vor  uns 
sehen.  Haben  doch  die  Plataier  ihren  Lands- 
mann Euchidas,  der  einen  ähnlichen  Meisterlauf 


im  Auftrage  der  Feldherrn  nach  dem  Siege  der 
Griechen  bei  Plataiai  nach  Delphi  ausgeführt 
und  am  selben  Tage  noch  das  heilige  Feuer  von 
dort  nach  Plataiai  gebracht  hatte,  wo  er  tot  nie- 
derfiel, im  Heiligtum  der  Artemis  Eukleia 
begraben  und  sein  Grab  durch  die  Aufschrift 
geschmückt : 

EüxLÖag  IIuOwSe  dpeStti;  ^XOe  t^8'  avö-ri(i6e6v'. 

Mit  dem  Laufe  des  Pheidippides  ist  eng  ver- 
bunden die  mit  der  Schlacht  bei  Marathon 
gleichzeitige  athenische  und  tegeatische  Über- 
lieferung über  die  Einführung  des  Kults  des 
arkadischen  Gottes  Pan  in  Athen.  Herodot, 
Pausanias  und  andere  alten  Schriftsteller  '^  be- 
richten die  wohl  von  den  Heerführern  bei  Ma- 
rathon als  Gegengewicht  für  die  von  Pheidip- 
pides oder  Philippides  aus  Sparta  gebrachte 
schlechte  Botschaft  erfundene  Erzählung,  dass 
diesem,  als  er  durch  Arkadien  nach  Athen  eilte, 
Pan  erschienen  sei  und  ihm  geboten  habe 
anzuzeigen,  er  sei  den  Athenern  wohlgesinnt 
und  werde  kommen,  um  mit  ihnen  bei  Mara- 
thon gegen  die  Perser  zu  kämpfen ;  die  Sage 
berichtet  dann  weiter,  er  habe  Wort  gehalten 
und  den  Barbaren  in  der  Schlacht  panischen 
Schrecken  eingejagt  ^. 

Pausanias  fügt  bei  der  Erzählung  über  die 
Begegnung  des  Pheidippides  und  des  Pan  in 
Arkadien  hinzu  (I,  28,  4):  «o^Tog  |J,ev  ovv  6  deog 
em  TttiJTTi  tfi  äyyekici.  (d.  h.  xov  OeiöutJtiScu)  xeti- 
fiTixai».  Die  dem  Pan  von  den  Athenern  sofort 
nach  der  Marathonschlacht  bezeigte  Ehre  be- 
stand in  der  Begründung  seines  Kults  in  der 
bekannten  Höhle  unter  der  Akropolis  und  in 
der  Aufstellung  einer  Statue,  nach  Einigen  mit 
der  von  Simonides  gedichteten  Aufschrift: 

Töv  xQayönovv  e\x.i  Uäva,  xöv  'AQxd6a,  töv  xatä  Mi'|8o)v, 


Suidas  s.  v.  'Innung. 


»  Plutarch.  Arist.  20. 

2  Herod.  a.  a.  O.  —  Paus.   I  28,  4.  VIII  54,  6.— Schol.  Clem. 
Alex.  a.  a.  O. 

"  Quellen   s.  in  Roscher's  Myth.  Lex.  s.  v.  Pan,  S.  1353  Anra. 
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nach  Andern  mit  der  Aufschrift: 

nexQH?  EX  nagiTie  ^ie  :iöXiv  y.axd  IlaXXäöo?  üx()riv 
otTioav  'AÖTivaioi  Flava  TQOJtaiocpogov '. 

Wir  dürfen  also  mit  Grund  annehmen,  dass 
das  gleichfalls  aus  parischem  Stein  hergestellte 
Relief,  auf  dem  der  Überbringer  jener  Bot- 
schaft' abgebildet  ist,  wegen  der  dem  Pan 
diese  Ehrung  zuteil  wurde,  zu  derselben  Zeit, 
d.  h.  gleich  nach  der  Schlacht  bei  Marathon, 
angefertigt  und  bei  dem  alten  Tore  der  Stadt 
angebracht  worden  ist,  djis  die  zum  Peloponnes 
eilenden  oder  von  dort  zurückkehrenden  Boten, 
wie  Pheidippides  bei  seinem  historischen  Lauf, 
gewöhnlich  passierten.  Nach  der  gewaltsamen 
Zerstörung  des  Denkmals  durch  die  Perser  im 
Jahre  480  ist  es  dann  wohl  irgendwohin  in  der 
Nähe  gebracht  worden,  um  zur  Ausfüllung  des 
Teiles  der  themistokleischen  Mauer  zu  dienen 
(vgl.  Thuc.  I  93),  bei  dem  es  jetzt  gefunden 
worden  ist. 

Schliesslich  bemerke  ich,  dass  der  Aufmerk- 
samkeit Philios'  und  Perrot's  eine  berühmte 
Doppeldarstellung  entgangen  ist,  die  mit  der 
Darstellung  auf  dem  vorliegenden  Relief  eine 


Abb.     75. 


Abb.     76. 


grosse  Verwandtschaft  zeigt  und  meine  Aus- 
führungen weiter  beleuchtet.  Ich  meine  den 
schönen,  wiederholt  veröffentlichten  und  ver- 
schieden   erklärten^,  archaischen    etruskischen 


'   Anth.  Pal.  Planud.  232  (Bergk  N"  136)  und  259. 

'^  Nach.  Philostr.  (a.  a.  O.)  stammten  die  Dromokerykes  ur- 
sprünglich aus  Arkadien,  der  Heimat  des  Pan. 

"  La  Chau,  Descr.  des  pierres  gravies  du  Duc  d' Orleans, 
Bd.    II,    S.   5  —  8,  Abb.  2—2*  =  Reinach,  Pierres  grav^es  Taf. 


Skarabäus  aus  der  Sammlung  des  Herzogs 
von  Orleans,  jetzt  im  Ermitage -Museum  in  St. 
Petersburg,  von  dem  wir  hier  eine  Abbildung 
geben  (75  und  76). 

Wir  sehen  auf  dem  Rücken  des  Steines, 
und  zwar  auf  dem  Bilde  des  Käfers  selbst,  die 
Darstellung  eines  jener  blitzschnellen  Seelen- 
vögel, einer  durch  den  Äther  dahineilenden 
Sirene,  deren  menschliche  Glieder  ganz  wie  die 
des  Dromokeryx  auf  unserem  Relief  gebildet 
sind.  Nicht  nur  die  Position  der  Arme  und  der 
geschlossenen  Hände  vor  der  Brust  ist  dieselbe, 
sondern  auch  der  im  Profil  gegebene  Kopf 
neigt  sich  in  gleicher  Weise  rückwärts,  mit  einem 
Ausdruck  voll  tiefer  Trauer  und  mit  geschlosse- 
nem Auge ;  der  Künstler  wollte  offenbar  die 
Seele  darstellen,  wie  sie  von  ihrem  langen  Fluge 
schon  ermüdet  und — dem  Charakter  der  Sire- 
nen gemäss— betrübt  i.st,  oder  auch  wie  sie 
durch  das  Dunkel  des  Hades  eilt. 

Auf  der  anderen  Seite  befindet  sich  ein  Bild 
des  Aias  (AI CA?)  mit  dem  Leichnam  des  Achil- 
leus  (ANl/EUE),  der  mehr  als  irgend  ein  ande- 
rer unter  den  griechischen  Helden  als  schnell- 
füssig  (jtoöwxT)?,  jTOÖdQXTiig,  (bxijg,  Jicöag  (öxxjg, 
Ta/ijg,  jtöSag  ta'/xjc)  gerühmt  wird;  unten  rechts 
im  Felde  sehen  wir  eine  kleine  menschliche  Ge- 
stalt im  Laufe,  die  Einige  als  das  ei8(o?i,ov  des 
Achilleus  und  zwar  als  geflügelt  und  fliegend 
auffassen,  indem  sie  irrtümlich  '  die  herun- 
terhängenden Hände  des  Achilleus  für  Flügel 
nehmen.  Vielleicht  ist  diese  laufende,  nicht  flie- 
gende, Figur  die  symbolische  Darstellung  des 
Besitzers  des  Skarabäus ;  dann  ist  dieser  selbst, 
wegen  der  auf  bekannte  Figuren  der  Schnel- 
ligkeit bezüglichen  Darstellungen,  das  Amulet 
eines  Dolichodromos. 


128  S.  140.  Zu  der  dort  angeführten  reichen  Bibliographie  sind 
beizufügen  :  Furtwängler,  Gemmen,  Taf.  16,  19.  —  Weickert, 
Der  Seelenvogel  S.  191. 

'  Die  obige  Beschreibung  ist  nach  einem  Abdruck  gegeben, 
den  ich  der  Güte  des  Herrn  AI.  von  Markoff,  Direktors  des 
Petersburger  Münzkabinetts,  verdanke. 
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4.   N°  54.  (Taf.  XXIII). 

Fuss  eines  Thrones,  mit  den  Reliefs  eines 
Hermes  Kriophoros  und  einer  Göttin '. 

Älterer  weisser  pentelischer  Marmor. 

Höhe  des  Erhaltenen  0,45,  Breite  0,26, 
Dicke  0,24. 

Das  untere  Stück,  von  den  Schenkeln  der 
Figuren  ab,  ist  weggebrochen.  Oben  auf  dem 
Stein  bemerkt  man  eine  viereckige  beckenför- 
m ige  Vertiefung  mit  parallel  laufenden  Wänden, 
die  sich  an  der  Seite  oberhalb  der  weiblichen 
Figur  öffnet;  sie  hat  eine  Tiefe  von  0,065  (der 
Höhe  des  äusseren  Ornamentstreifens  ungefähr 


Abb.     78. 


Abb.     79. 


entsprechend),  eine  Länge  von  0,19  und  eine 
Breite  von  0,17.  (Vgl.  die  Zeichnungen  78  und 
79  aus  Annali).  Auch  am  Boden  befindet  sich 
eine  solche  Vertiefung,  aber  von  viel  gerin- 
geren Massen,  die  offenbar  von  einem  jüngeren 
Gebrauche  herstammt  (Tiefe  0,06,  Länge  0,09, 
Breite  0,06). 


'  Bibliographie  :  C.  von  Lützow,  Ermes  Crioforo  in  un' 
ara  di  Ateno:   Annali  dell'lnst.  1869,  253—262  Tab.  d'agg.  IK. 

Martinelli,   Catalogo  dei  getti  in  gesso  S.  196.  " 

Klein  :  Annali  1875,  298. 

Sybel  a.  a.  O.  S.  5,  20. 

Litter.   CentralbUtt  1881  S.  1660. 

Overbeck,  Geschichte  der  griechischen  Plastik  P  S.  218  und 
221,  Fig.  53,  sowie  1^  S.  280. 

Hauser,  Die  neuattischen  Reliefs  S.  170,  3. 

Friederichs-Wolters.Gipsabgüsse  S.  164—165,  N"  418,  419. 

Milchhöfer,   Die  Museen  Athens  S.  5,  13. 

Lepsius,  Griech.  Marmorstudien  S.  79  N°  126. 

KaßßaSias,  KaxdXoyoc,  S.  56-57.  Yhimä  S.  92  ti''M. 

KaazgKÖxrjs,  Katä^oyos  S.  12,  54. 

Ch.  Scherer :  Roscher's  Myth.  Lex.  Bd.  I.  S.  2396. 


Drei  von  den  vier  Seiten  des  Steines  trugen 
Reliefdarstellungen;  es  sind  dies  die  breite  Seite, 
auf  der  das  Bild  des  Hermes  steht,  und  die  bei- 
den an  diese  anstossenden  schmäleren  Seiten, 
aber  die  im  Rücken  des  Hermes  ist  total 
abgeschlagen.  Die  vierte  (breite)  Seite  war 
ungeschmückt  gelassen,  offenbar  weil  sie  dem 
Beschauer  nicht  sichtbar  war. 

Auf  der  Hauptseite  ist  ein  unbekleideter 
Hermes  mit  keilförmigem  Barte  abgebildet;  er 
hat  das  linke  Bein  nach  rechts  etwas  vorge- 
streckt, steht  also  oder  schreitet  in  ruhiger 
Bewegung  aus.  Seine  Erscheinung  entspricht 
ganz  der  Beschreibung  bei  Lukian  (Jupit. 
trag.  33):  6  8iJYQafi^io5  xai  e'ÖJtepiYQajtTOi;,  6 
äQ%aloq  TTjv  dvdöeaiv  Tfjg  xö^iTig.  Von  dem 
langen  und  durch  ein  Band  hinten  nach  oben 
gebundenen  Haar  fällt  eine  Strähne  auf  die 
Brust  herunter.  Der  Zustand  des  Erhaltenen 
ist  verhältnismässig  gut;  aber  es  fehlt  die  hin- 
tere Seite  des  rechte  Oberarms  und  der  Ellbo- 
gen, der  grösste  Teil  des  Oberschenkels  und 
alles  darunter. 

Auf  den  Schultern  trägt  der  Gott  einen  jun- 
gen Widder,  dessen  Hinterfüsse  er  mit  der 
rechten  Hand  fasst,  während  die  linke  Hand 
mit  den  nach  vorne  gezogenen  Vorderfüssen 
auch  noch  ein  gerade  in  die  Höhe  stehendes 
Kerykeion  hält.  Von  seiner  linken  Schulter  fällt 
die  Chlamys  über  den  Unterarm  in  feinen  und 
zahlreichen    Falten ,  herab.   Das   Gesicht  zeigt 


Haussoulier,  Quomodo  Tanagraei  sepulcra  decoraverint  S.  17. 

Preller-Robert,    Griech.  Mythologie  I  S.  420,  4. 

CoUignon-Thraemer,  Gesch.  der  gr.  Plastik,  Bd.  I  S.  422, 
Fig.  207. 

Vgl.  die  Litteratur  über  den  Kriophoros  des  Kaiamis. 

Overbeck,  Kaiamis'  Hermes  Kriophoros  :  Archaeol.  Zeitung 
1853,  S.  46  und  1864,  S.  209,  144. 

A.  Conze,  Monumenti  Tanagrei ;  Annali  dell'lnst.  188.5, 
347-351. 

E.  de  Chanot,  Les  divinit^s  crlophores :  Gazette  archtol. 
IV  S.  101  (1878). 

Imhoof-Blumer  a.  P.  Gardner,  Num.  Comment.  on  Pausanias 
8.  46  Taf.  L.  V,  VI  und  115  Taf.  X,  XI,  XII. 

Veyries,  Les  figures  criophores. 

Fellows,  Discov.  in  Lycia  S.  175.  etc.  etc. 
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das  Lächeln  des  verschlagenen  «xeQÖefXJtOQOg». 

Den  oberen  Teil  dieser  Seite  schmückt  ein 
sehr  gut  erhaltener,  zierlicher  archaischer  Or- 
namentstreifen von  Anthemien  und  Lilien  in 
Reliefarbeit,  der  sich  auch  auf  die  im  Rücken 
des  Hermes  liegende,  jetzt  abgeschlagene  Seite 
hinüberzog,  nicht  aber  auf  die  mit  der  Dar- 
stellung einer  weiblichen  Figur  versehene  Seite, 
da  sich  über  dieser  die  beckenförmige  Aus- 
höhlung der  oberen  Fläche  des  Steines  öffnet, 
wodurch  der  Platz  für  die  Fortsetzung  des 
Ornamentstreifens  weggenommen  wurde. 

Auf  der  dritten  Seite,  zur  Rechten  des 
Hermes,  haben  wir  die  weniger  deutlich  erhal- 
tene Darstellung  einer  Göttin,  die  nach  rechts 
schreitet,  wie  um  dem  Hermes  voranzugehen ; 
sie  wendet  den  Blick  nach  diesem  um,  wodurch 
ausgedrückt  wird,  dass  die  beiden  Figuren 
inhaltlich  zusammenhängen.  Die  Göttin,  deren 
Figur  von  der  Hälfte  der  Oberschenkel  an 
erhalten  ist,  trägt  einen  feinen  Chiton  und  über 
diesem  ein  von  der  rechten  Schulter  bis  unter 
die  linke  Brust  herabgehendes  Himation.  Ihren 
Kopf,  der  offenbar  mit  einer  Stephane  ge- 
schmückt ist,  bedeckt  ein  langer  Peplos,  den  sie 
zierlich  mit  der  linken  Hand  in  die  Höhe  hebt. 
Die  rechte  Hand  ist  am  Gelenk  abgeschlagen; 
man  kann  daher  nicht  sagen,  ob  sie  einen 
Zipfel  des  Peplos  oder  Chitons  oder  sonst 
etwas  hielt. 

Die  stilistische  Vollendung  bei  der  reifen, 
herben  archaischen  Schönheit,  die  Feinheit  und 
Anmut  der  Darstellungen  haben  diesem  Stücke 
in  der  Kunstgeschichte  eine  gewisse  Berühmt- 
heit verschafft,  seitdem  es  im  Jahre  1867  der 
verstorbene  Postolaca  dem  ersten  Herausgeber 
C.  von'  Lützow  oberhalb  einer  Haustür  in  der 
Museionstrasse  beim  Turm  der  Winde  einge- 
mauert gezeigt  hatte.  Von  jeher  hat  man  es  als 
das  Werk  eines  ausgezeichneten  Künstlers  auf- 
gefasst;  seinen  Stil  und  die  Art  der  Darstel- 
lungen glaubte  man  sogar  mit  dem  Hermes 
Kriophoros    in    Tanagra    und    der    Sosandra 


auf  der  athener  Akropolis  zusammenstellen  zu 
müssen,  Werken  des  Kaiamis,  eines  Künstlers, 
an  dem  vor  allem  die  auch  das  vorliegende, 
offenbar  aus  der  Blütezeit  des  archaischen  Stils 
stammende  Stück  kennzeichnende  archaische 
anmutige  Zartheit  und  edle  Einfachheit  ge- 
rühmt wird. 

Bei  aller  Ähnlichkeit  zwischen  der  Darstel- 
lung des  Hermes  auf  unserem  Relief  und  dem 
von  den  tanagräischen  Münzen  ^  bekannten 
Bilde  des  Hermes  des  Kaiamis  ist  es  doch  nicht 
wahrscheinlich,  dass  unser  Relief  diesen  Her- 
mes vind  die  Sosandra  der  Akropolis  nebenein- 
ander abbildet,  besonders  weil  die  weibliche 
Fiffur  auf  ihm  sich  mit  ihrem  Blicke  nach 
dem  ihr  folgenden  Hermes  umsieht,  also  un- 
mittelbar mit  ihm  zusammengehört,  während 
keinerlei  mythologische  Beziehung  zwischen 
dem  Hermes  Kriophoros  und  der  Sosandra 
des  Kaiamis  bestand.  Zudem  sind  die  einen 
Widder  oder  ein  Kalb  u.  s.  w.  tragenden  Figu- 
ren bekanntlich  ein  oft  wiederkehrender  Vor- 
wurf der  archaischen  Kvmst%  sodass  es  sehr 
gewagt  erscheint,  auch  nur  den  Hermes  des 
athener  Reliefs  auf  den  tanagräischen  Hermes 
des  Kaiamis  zu  beziehen,  so  sehr  auch  sein 
Stil  mit  dem  des  Kaiamis  übereinstimmt. 

Was  meine  eigene  Meinung  betrifft,  so 
möchte  ich  bei  einem  athener  Monument,  wie 
es  das  vorliegende  ist,  sein  Vorbild  eher  in 
Athen  selbst  als  in  Tanagra  suchen,  um  so  mehr 
als  es  in  Athen  eine  berühmte  archaische  Her- 
messtatue gab,  die  von  den  alten  athener  Bild- 
hauern fast  bis  zum  Überdruss  nachgebildet 
wurde.  Ich  meine  den  «mitten  auf  dem  Markte» 
oder  genauer  «bei  der  bunten  Halle,  in  der 
Nähe  eines  Tores»  unter  dem  Archontat  des 
Kebris  (486/5  v.  Chr.)  aufgestellten  bronzenen 


'  Arch.  Zeit.  1849,  Band  9,  12.— Moti.  dell'  Inst.  XI  6.  6.— 
Imhoof-Gardner,  Num.  Comm.  on  Paus.  S.  115,  Taf.  X  11,  13. 

^  So  haben  vyir  auch  auf  den  Münzen  des  Athen  gegenüber 
liegenden  .'\igina  eine  gleiche  Darstellung  des  Hermes  mit  dem 
Widder  (Imhoof-Cardiier  a.  a.  ü.  S.  46,  Taf.  L  5). 
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Hermes  Ag-oraios ',  den  Lukian  in  der  oben 
anj^egebenen  Weise  beschreibt  und  für  so  schön 
erklärt,  dass  die  Bildhauer  alle  Tage  Abdrücke 
von  ihm  nahmen  und  ihn  so  ganz  voll  Teer  ge- 
schmiert hatten.  Auf  Grund  der  Zeit  seiner  Auf- 
stellung und  der  bezeichnenden  Schilderung 
Lukian's  hat  Klein  ^  mit  Recht  vermutet,  dass 
sein  unbekannter  Urheber  niemand  anderes  war 
als  eben  jener  Kaiamis,  auf  den,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  Stil  und  Darstellungen  des  vorlie- 
genden Stückes  bezogen  werden.  Wenn  man 
von  irgend  einem  sagen  darf,  er  zeige  schöne 
Linien  und  Umrisse  und  alte  Haartracht,  so  ist 
es  unser  Hermes,  der  zudem  alle  Merkmale  der 
Nachbildung  nach  einem  Erzbilde  aufweist. 

Wir  wissen  ganz  und  garnicht,  in  welcher 
Stellung  der  Hermes  Agoraios  abgebildet  war. 
Die  bei  Lukian  dem  Zeus  über  ihn  in  den 
Mund  gelegten  Worte:  «ct^A-d  xig  6  anovörj  jiqo- 
amv  ovxoc,;-!)  und  weiter  unten:  «ti,  w  Jtai,  öqo- 
l.iaioQ\\\\.lv  d(pl|ai; »  beziehen  sich,  wie  ich  glaube, 
nicht  auf  die  Stellung,  wie  man  vereinzelt  ange- 
nommen hat^  sondern  sollen,  dem  ganzen  dra- 
matischen Charakter  der  Szene  gemäss,  die 
Schnelligkeit  malen,  mit  der  Hermes  von  seinem 
Standplatz  auf  der  Agora  herbeieilt,  um  den 
olympischen  Göttern  das  «{jjteQ^ieYaxai  jiDpiag 
TT]?  ojiGuSfig  Seöfxevov  ayy^k\ia»  zu  melden,  das 
Lukian  sich  erdacht  hat.  Im  Gegenteil  lässt  die 
Geduld,  mit  der  er,  gerade  bevor  er  zu  den 
Göttern  gerufen  wurde,  die  Bearbeitung  der 
Künstler  ertragen  hat,  nach  seinen  Worten 
«{ijto  yalMOVQyCav  jtiTToijfievog  atEQVov  xe  xal 
fietdcpQevov,  {}a)Qa|   6e  |ioi  Ye?tOioi;   d[(.q)l  a(X)- 


'  Philoch.  Fragm.  82.  —  Hesych.  s.  v.  'Ayogaios  'Eofifi?.  — 
Schol.  Aristoph.  Equ.  297.  —  Schol.  Luciaii.  Jupit.  trag.  33.  — 
(Plm.)  Vitae  10  orat.  844.  B.  —  Pausan.  I  15,  1.  — Bekker, 
Aiiicd.  339, 1.  — Wachsmuth,  Stadt  Athen  207,  A.  11,  208.  —  v. 
Wilamowitz,  Aus  Kydathen  207,  Hermes  XXI,  100,  A.— Michae- 
lis :  Hermes,  a.  a.  O.  493-499.  —  Preller-Robert,  Griech.  Myth.  I 
414,  2.  —  Pcrvanoglu,  Arch.  Zeit.  26,  75.  —  Overbeck,  Plastik 
r,  154.  —  Koscher's  Mythol.  Lex.  I  2397-2398.  —  Frazer,  Pausa- 
pia?  II  130  fg.— Hitzig-Ulümner,  Paasanias  I  S.  198. 

»  Arch.  Epigr.  Mitt.  aus  Oester.  IV  24,  A.  4. 

»  Scherer:  Koscher's  Myth.   Lex.  I  2398. 


fiaxi  Ä^^aoOeig  jia()Ti(OQT]xo  |.ii[iiiAf)  xe^vx]  oqpQa- 
yiöa  lahiov  Jtdaav  exxDjroij^ievog»,  und  dann 
auch  der  Charakter  eines  Kultbildes  (s.  Wachs- 
muth a.  a.  O.  I  207),  eine  Statue  von  ruhiger 
Hoheit  voraussetzen.  Nun  haben  wir  zwar  kei- 
nen Beweis  dafür,  dass  er  einen  Widder  auf 
seinen  Schultern  trug,  wie  der  Hermes  unseres 
Reliefs,  aber  auch  keinen  dagegen;  zu  bemer- 
ken ist  jedenfalls,  dass  gerade  solche  Figuren 
auch  jetzt  auf  den  Märkten  der  Städte  und 
Dörfer  Griechenlands  ganz  gewöhnliche  Er- 
scheinungen sind,  wo  man  alle  Tage  die  Hirten 
und  Händler  in  einer  Person — Nachfolger  der 
den  Hermes  Nomeios  und  Agoraios  als  Schutz- 
gott verehrenden  Hirten  des  Altertums  —  mit 
demselben  verschlagenen  Lächeln  ihr  Schaf 
den  Käufern  anbieten  sieht,  wie  es  um  die 
Lippen  des  hier  abgebildeten  Hermes  schwebt. 

Freilich  finden  wir  unter  den  wenigen  Her- 
mesfiguren auf  den  athenischen  Münzen,  unter 
denen  man  auch  eine  Abbildung  des  Agoraios 
erwarten  sollte,  keine  solche  mit  einem  Widder; 
aber  ebensowenig  bietet,  wie  es  scheint,  irgend 
eine  von  ihnen,  auch  die  von  Imhoof-Blumer 
und  Gardner  (a.  a.  O.)  als  Nachahmung  des 
Hermes  Agoraios  angesehene  nicht  ausge- 
nommen, die  altertümliche  Haartracht  und  die 
übrigen  von  Lukian  bezeichneten  Merkmale. 

Schliesslich  bemerke  ich  über  den  Charakter 
des  Denkmals  im  allgemeinen,  dass  einige 
Archaeologen  es  für  einen  Altar  halten,  andere 
es  als  Basis  oder  Untersatz  eines  Weihge- 
schenkes auffassen.  Ich  vermute  dagegen,  dass 
es  der  linke  hintere  Fuss  eines  grossen  Thro- 
nes ist,  der,  teilweise  in  Marmor  ausgeführt,  zu 
irgend  einem  hervorragenden  Kultbild  gehörte, 
wie  z.  B.  der  marmorne '  Thron  des  bronze- 
nen Bildes  des  amykläischen  Apollon  und  der 
Thron  des  Hermes  auf  den  Münzen  von  Ainos-, 
dessen    Füsse   offenbar  aus  Marmor  gearbei- 


'    C.   Robert  :    Pauly-Wissowa,   Real-Encycl.     Ill    126.  —  Br. 
Schröder  :  Ath.  Mitteil.  1904  S.  41. 

'   BMC.  Thracia  S.  77,  1  und  S.  80,  23. 
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tet  und  mit  Reliefbildern  geschmückt  waren. 

Nur  so  kann  ich  nach  genauer  Untersuchung 
des  Stückes  die  regelmässige  und  nach  rechts 
geöffnete  viereckige  Aushöhlung  auf  der  obe- 
ren Fläche  des  Steines,  in  der  wohl  der  eigent- 
liche Sitz  aus  Holz,  Metall  oder  Marmor  fest- 
gemacht wurde,  sowie  auch  die  übrigen  archi- 
tektonischen Einzelheiten  verstehen. 

Wir  wissen,  dass  für  den  Hermes  Agoraios  in 
Athen  in  späterer  Zeit  ein  gewisser  KaUistratos, 
Sohn  des  Empedos  aus  Aphidna,  einen  Altar 
angefertigt  hat.  Es  ist  wohl  eine  sehr  kühne 
Vermutung,  aber  doch  nicht  durchaus  unmög- 
lich, dass  die  Statue  selbst  auf  einem  Throne 
stand  oder  sass,  der  gleichzeitig  mit  ihr  oder 
erst  dann  angefertigt  wurde,  als  man  eine 
Kopie  des  Originals,  das  der  Zerstörung  durch 
die  Perser  im  Jahre  480  kaum  entgangen  sein 
dürfte,  auf  dem  Markte  aufstellte,  und  dass 
unser  Stück  von  diesem  Throne  (oder  seiner 
Nachbildung)  herstammt, der  mit  Originalreliefs 
des  Kaiamis  oder  Abbildungen  von  solchen 
geschmückt  war.  Seine  Entdeckung  in  der  Mu- 
seionstrasse beim  Turm  der  Winde  würde  zu 
einem  Werke,  das  sich  ursprünglich  auf  dem 
Markte  von  Athen  befand,  sehr  wohl  passen. 

5.  N°   55.  (Taf.  XXII). 
« Totenmahl  >  -Relief   aus    Arkadien  *. 

Höhe  0,41,  Breite  (soweit  erhalten)  0,36, 
Dicke  0,1  7. 

Marmor  aus  den  Brüchen  des  südlich  von 
Tegea  gelegenen  Ortes  Doliana. 


'  Bibliographie  :  EvipETTjeiov  'KQ^aiok.  'ETaip.  N"  3270. 

A.  Milchhöfer,  Antikenbericht  aus  dem  Peloponnes  :  Athen. 
Mitt.  IV  (1879)  S.  135/6  N«  32  und  162-163,  Taf.  VII. 

Sybel,  a.  a.  O.  S.  219,  N»  3090. 

A.  Milchhöfer,  Die  Museen  Athens  S.  80. 

P.  Wolters-  Archaeol.  Zeitung  1882  S.  308. 

Friederichs  -  Wolters,  Gipsabgüsse  S.  27,  N»  54. 

Lepsius,  Griech.  Marmorstudicn  N"  218. 

KaßßaSias,  Vlvma  S.  93/4  N"  55. 

W.  Koch,  Paris  vor  Helena  S.  15. 

P.  Gardner,  Sculptur.  tombs  S.  90,  Fig.  33. 

M.  CoUignon  -  Thraemer,  Gesch.  der  griech.  Plastik,  Bd.  I 
(1897)  S.  248,  Fig.  112. 


Linkes  Stück  eines  Bas-Reliefs  archai-schen 
Stils.  Die  Oberfläche  ist  durch  atmosphärische 
Einflüsse  und  Feuer  stark  beschädigt.  Das  Re- 
Hef  wurde  im  Jahre  1878  von  A.  Milchhöfer  in 
dem  auf  der  Ebene  von  Tegea  liegenden  Dorfe 
Ibrahim-Effendi  entdeckt,  wo  es  oberhalb  einer 
Hoftüre  eingemauert  war  ;  die  hier  gefundenen 
Skulpturstücke  stammen  sämtlich  aus  der  nä- 
heren Umgebung  des  benachbarten  Dorfes 
Faliopiskopi  (naXaioejtioxojcT)). 

Im  linken  Teile  der  Darstellung  sieht  man 
eine  nach  rechts  gewandte  weibliche  Figur  auf 
einem  Throne,  dessen  Füsse  die  P'orm  von 
Löwenfüssen  haben  und  dessen  sichtbare  Seite 
von  einer  Sphinx(?)  geschmückt  ist;  der  obere 
Teil  der  Rückenlehne  ist  abgeschlagen.  Die 
Figur  trägt  langen  Chiton  und  Himation  und 
hält  in  der  vorgestreckten  rechten  Hand  eine 
Blume,  während  die  linke  das  vom  Kopfe  über 
das  Gesicht  herunterfallende  Himation  vom 
Gesichte  entfernt. 

Vor  ihr  steht,  ebenfalls  nach  rechts  gewandt, 
ein  ganz  unbekleideter  Knabe,  dessen  nach 
unten  gesenkte  rechte  Hand  einen  jetzt  nicht 
mehr  erkennbaren  Gegenstand  (vielleicht  eine 
Oinochoe)  hält,  die  linke  einen  Kranz  em- 
porhebt. 

Vor  dem  Knaben  ist  das  Endstück  eines 
Ruhebettes  mit  den  Füssen  eines  auf  ihm  zum 
Symposion  ausgestreckten  Mannes  erhalten 
und  davor  die  Reste  eines  Speisetischchens. 

Die  Darstellung  gleicht  in  ihrer  Ge.samtheit 
ausserordentlich  einer  solchen  auf  einem  assy- 
rischen Relief  des  VII.  Jahrh.  v.  Chr. '  Ausser- 
dem hängt  unser  Denkmal  in  Form  und  Stil 
eng  mit  den  bekannten  altlakonischen  Heroen- 
reliefs aus  Sparta^  zusammen,  auf  denen  indes- 
sen Mann  und  Frau  beide  auf  Thronen  sitzen. 

Über  die  Entstehung,  Entwickelung  und 
Bedeutung  des  Typus  der  sogenannten  Toten- 


W. H.  D. Rouse,  Greek  votive  off erings (Cambridge  1902) S, 20. 
■  Perrot  et  Chipiez,  Band  IV,  S.  562,  Fig.  313. 
»  P.  Gardner,  Sculpt.  tombs  S.  89,  Fig.  32. 
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mahlreliefs  werde  ich  mich  weiter  unten  am 
geeigneten  Orte  äussern.  Über  das  vorHegende 
Stück  sage  ich  hier  nur,  dass  es,  obschon  bei 
Tegea  gefunden,  wegen  der  stiHstischen  Über- 
einstimmung von  den  erwähnten  lakonischen 
Reliefs  nicht  getrennt  werden  darf.  Diese 
sowohl  wie  jenes  gehören  derselben  Schule  an, 
die  für  beide  Gegenden  gearbeitet  hat. 

6.   N°    95.  (Taf.  XXI). 
Bruchstück   eines   Votivreliefs    an   Zeus  (?)  1 

Höhe  0,76,  Breite  0,46. 

Pentelischer  Marmor  (nach  Heydemann 
parischer). 

Rechtes  oberes  Eckstück  eines  viereckigen 
Reliefs  des  reifen  archaischen  Stils,  das  oben 
von  einem  geisonartigen  Vorsprung  einge- 
rahmt ist;  auf  dem  oberen  Rande  dieses  Vor- 
sprungs befindet  sich  eine  viereckige  Aushöh- 
lung, in  der  irgend  ein  Gegenstand  eingekeilt 
gewesen  sein  muss. 

Auf    dem    Bruchstücke  ist    der    obere  Teil 


eines  Gottes  von  den  Hüften  an  erhalten;  er  ist 
nach  links  gewandt  und  trägt  einen  keilförmi- 
gen Bart  und  langes,  sorgfältig  gearbeitetes 
Haar,  das  durch  ein  sich  rings  um  den  Kopf 
ziehendes  Band  im  Nacken  aufgebunden  ist. 
Der  rechte  Unterarm  ist  abgebrochen,  er  war 
aber  leicht  vorgestreckt,  wie  wenn  er  eine 
Phiale  gehalten  hätte.  Der  Gott  ist  mit  einem 
Himation  bekleidet,  das  die  rechte  Schulter 
und  Brust  freilässt  und  von  der  linken  Schulter 
über  die  linke  Brust  quer  zur  rechten  Hüfte 
geht,  indem  es  der  ganzen  Länge  nach  ein 
Apoptygma  bildet,  das  die  Form  eines  Streifens 
von  vielen  und  zierlichen  Falten  hat. 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  handelt  es 
sich  hier  um  eine  Darstellung  des  Zeus  in 
archaischem  Stil,  wie  zuerst  Heydemann  be- 
merkt hat,  und  nicht  in  archaisierendem  Stil, 
wie  Conze  meinte.  Die  Herkunft  des  Stückes 
ist  unbekannt.  Bevor  es  ins  National  -  Museum 
kam,  befand  es  sich  im  Invalidenhof  der  athe- 
ner  Akropolis,  in  dem  hauptsächlich  die  Funde 
aus  dem  Dionysos-Theater  aufbewahrt  wurden. 
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7.  N°   82.  (Taf.  XXVI). 
Die    beiden    Palladien  -. 

Ein  fast  ganz  unbeschädigtes  Relief,  das  «auf 
einem  Felde  nicht  weit  von  Athen»  oder  «bei 
Athen»  gefunden  und  durch  die  Archaeologi- 


'  Bibliographie :  Conze  (A.  Postolaca   uad   Michaelis): 
Nuove  memorie  dell' Instituto,  2  (1865)   S.  416,  Taf.  13.  B. 
Heydemann,  a.  a.  O.  235,  N»  644. 
Sybel,  a.  a.  O.  275,  N»  3820. 
KaßßaSiag,  rXujixd  S.  113,  95. 

''  Bibliographie:  K.  MvXmväs,  'AvaOrinaxixov  dvÜY^v- 
tpov  e|  'AxTixf); :  "Ecpii  jieqI?  dexaio^oyinTi  1890,  S.  1-10, 
Taf.  1  (mit  einer  Einschalt-Tafel). 

n.  KaßßaSias,  rXvTixa  S.  107  - 109,  N°  82. 

Schrader  :   Athen.  Mitteil.  XXI  (1896)  S.  277. 

W.  Rouse,  Greek  votive  offeringsS.  293,  1. 


sehe  Gesellschaft  im  Jahre  1889  von  dem  vor 
einigen  Jahren  verstorbenen  Notar  Gregorios 
Burnias  erstanden  wurde,  der  zu  seinen  Klien- 
ten die  attischen  Bauern  zählte  und  speziell 
athenische  Altertümer  sammelte. 

Bei  beiden  Figuren  sind  die  Nasen  sowie  die 
untere  Umrahmung  des  Reliefs  mit  den  Fuss- 
spitzen  abgestossen. 

Das  Relief  hat  eine  fast  quadratische  Form 
und  wird  durch  drei  vorspringende  Anten  in 
zwei  gleiche  Abteile  geteilt,  die  ursprünglich 
von  einem  aufgesetzten,  jetzt  nicht  mehr  vor- 
handenen, kleinen  Giebel  gekrönt  waren,  wie 
die  oben  über  der  Mitte  eines  jeden  Abteils 
befindlichen  Dübellöcher  beweisen  (eine  genaue 
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Abb.     79, 


Abbildung- hiervon  bietet  Taf.  1  der 'Ecprifiegl? 
dQyraio?.OYixf)  1890). 

In  den  beiden  Abteilen  stehen  nicht  etwa 
zwei  einander  ganz  gleiche  Athenabilder,  wie 
die  bisherigen  Herausgeber  und  Erklärer  des 
Reliefs  annahmen,  sondern  zwei  vollständig 
übereinstimmende  Palladien  des  verfeinerten 
Xoanontypus ',  der  vom  V.  bis  zum  II.  Jahrh. 

V.  Chr.  herrschte  und 
aus  zahlreichen  Denk- 
mälern bekannt  ist. 
Das  vorliegende  Stück 
stammt  aus  der  ersten 
Hälfte  des  V.  Jahrhun- 
derts. Von  dem  ge- 
wöhnlichen Typus,  von  dem  ich  hier  (Abb.  79) 
ein  Beispiel  (aus  Müller-Wieseler,  Denkmäler 
II  Taf.  XX,  214")  gebe,  unterscheiden  sich 
unsere  Figuren  nur  dadurch,  dass  die  erhobene 
rechte  Hand  den  Speer  nicht,  w-ie  sonst,  zum 
Stosse  bereit  hält  («öiriQfXSVOV»),  sondern  sich 
auf  ihn  stützt,  was  der  Natur  des  Materials 
zuzuschreiben  ist.  Der  enge  Rahmen,  in  dem 
sie  stehen,  bewirkt  ferner,  dass  der  Schild  ganz 
vor  die  Brust  zu  liegen  kommt  und  der  vom 
linken  Arme  herunterhängende  Teil  des  Über- 
wurfs neben  dem  von  der  rechten  Schulter 
kommenden  Teile  herabfällt,  anstatt  symme- 
trisch  auf  der  anderen  Seite   des  Körpers. 

Unsere  beiden  Palladien  zeigen  die  Göttin 
genau  in  Frontstellung,  mit  geschlossenen 
Füssen,  auf  dem  Haupte  den  Helm  mit  Dop- 
pelbusch und  mit  einem  bis  zu  den  Füssen 
reichenden  Chiton  bekleidet,  der  sich  fest  an 
den  Körper  anschmiegt,  besonders  an  den 
säulenartig  gebildeten  Beinen.  Um  die  Schul- 
tern hängt  der  gewöhnliche  lange  shawl- 
artige  Überwurf,  der  in  .steifen  Falten  von  den 
Armen  nach  vorn  herunterfällt.  Auf  der  Brust 
trägt  die  Göttin  die  Aigis,  von  der  aber 
nur  ein  paar  Schlangen  durch  den   mit  dem 

'  I.  Sieveking,  Palladioii :  Roscher's  Mythol.  Lex.  Bd.  III 
S.  1331.  Vgl.  auch  Furtwängler  ebend.  Bd.  I  S.  691. 


linken  Arm  vorgehaltenen  Schild  unbedeckt 
bleiben.  Auf  den  kreisrunden  Schilden  ist  je  ein 
archaisches  Gorgoneion  in  Relief  ausgeführt; 
der  zwischen  diesen  beiden  Gorgoneien  be- 
merkbare Unterschied,  der  einzige  überhaupt, 
den  die  beiden  Palladien  aufweisen,  ist  so 
gering,  dass  er  schon  von  anderer  Seite  mit 
Recht  einer  Unaufmerksamkeit  des  Kün.stlers 
zugeschrieben  worden  ist,  der  zwei  ganz 
gleiche  Bilder  herzustellen  beabsichtigte. 

Spuren  von  Farbe  habe  ich  auf  dem  Relief 
nicht  entdecken  können;  indessen  lässt  die 
unvollständige  Ausarbeitung  einzelner  Teile, 
z.  B.  des  Haares,  der  Speere  u.  s.  w.,  eine  ur- 
sprüngliche Bemalung  voraussetzen. 

Dass  es  sich  um  ein  Weihgeschenk  handelt, 
und  zwar  um  ein  ehemals  in  einer  gewissen 
Höhe  aufgestelltes,  offenbart  ein  Dübelloch  an 
der  unteren  linken  Ecke  der  mittleren  Ante  und 
einige  Besonderheiten  in  der  Bearbeitung  des 
Ganzen,  aus  denen  hervorgeht,  dass  das  Relief 
zum  Anschauen  von  einem  niederen  Stand- 
punkte aus  bestimmt  war. 

Mylonas  und  Kavvadias  haben  sich  in  ihren 
Veröffentlichungen  über  dieses  merkwürdige 
Denkmal,  da  sie  nicht  erkannten,  dass  es  zwei 
Palladien  darstellt,  sondern  annahmen,  es  han- 
dele sich  um  Darstellungen  der  Göttin  Athena, 
bei  der  Erklärung  vielen  Schwierigkeiten 
gegenüber  befunden.  Der  erste  Herausgeber 
Mylonas  kommt  (S.  6)  zu  dem  Schlüsse,  der 
Beweggrund  zu  der  Doppeldarstelhmg  müsse 
in  dem  auch  durch  den  Kult  bewiesenen 
Doppelwesen  der  Göttin  gesucht  werden.  «So, 
sagt  er,  haben  wir  eine  Athena  Polias  und  eine 
Athena  Parthenos,  die  in  zwei  auf  der  Akro- 
polis  von  Athen  nahe  bei  einander  liegenden 
Tempeln  verehrt  wurde,  eine  Athena  Polias  und 
eine  Athena  Sthenias  in  Trozen,  eine  Athena 
Alea  und  eine  Athena  Hippias  in  Tegea,  zwei 
Tempel  der  Athena  in  Theben,  zwei  Statuen 
von  ihr  in  Aigion».  Daraus  folgt  nach  ihm  mit 
Notwendigkeit,  dass  die  doppelte  Darstellung 
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auf  zwei  Eigenschaften  der  Göttin  Bezug  hat, 
die  aber  nicht  leicht  zu  bestimmen  sind,  wenn 
wir  auch,  wie  er  meint,  auf  Grund  des  kleinen 
Unterschiedes  zwischen  den  beiden  Gorgoneien, 
von  denen  das  eine  grimmiger  ist,  vielleicht  in 
diesem  die  kriegerische  und  in  dem  andern 
die  friedliche  Eigenschaft  der  Göttin  erkennen 
können  (S.  7). 

Ebenso  wenig  haltbar  erscheint  die  Mei- 
nung des  Generalephors  Kawadias,  der  sich 
unter  Abweisung  der  Ansicht  Mylonas'  fol- 
gendermassen  äussert.  « Zur  Erklärung  die- 
ses sonderbaren  Reliefs  können  wir  nicht 
annehmen,  dass  es  zwei  in  einem  Doppeltem- 
pel aufgestellte  Statuen  der  Göttin  abbildet, 
noch  auch,  dass  es  überhaupt  die  Athena 
unter  zwei  besonderen  Eigenschaften  darstellt, 
da  die  beiden  Bilder  der  Göttin  ganz  gleich 
sind.  Es  giebt  allerdings  einen  kleinen  Unter- 
schied bei  dem  auf  dem  Schilde  abgebildeten 
Gorgoneion,  aber  das  ist  ein  zufälliger  Irrtum 
des  Bildhauers,  der  die  Absicht  hatte,  zwei 
ganz  gleiche  Exemplare  herzustellen ;  aber 
selbst  wenn  diese  Verschiedenheit  gewollt  wäre, 
so  würde  sie  doch  nicht  genügen,  um  zwei 
verschiedene  Eigenschaften  der  Göttin  zu  be- 
zeichnen. Unter  diesen  Umständen  muss  der 
Beweggrund  für  diese  doppelte  Darstellung 
anderswo  gesucht  werden.  Vielleicht  ist  das 
Relief  von  zwei  Personen  gestiftet,  die  von 
einem  gemeinsamen  Grunde  zur  Stiftung  an- 
getrieben wurden;  vielleicht  waren  die  Stifter 
zwei  Städte  oder  Gemeinden,  die  unter  dem 
besonderen  Schutze  der  Athena  standen,  und 
wurde  deshalb  auf  dem  Votiv  für  jede  von 
ihnen  das  Bildnis  der  Göttin  besonders  an- 
gefertigt». 

Nachdem  ich  zu  der  Erkenntnis  gekom- 
men bin,  dass  wir  hier  keine  Darstellung  der 
Athena,  sondern  Palladien  haben,  kann  ich 
unter  Berücksichtigung  des  Fundorts  bei  Athen 
und  der  Gleichheit  der  Darstellung  bei  beiden 
Stücken   eine  einfachere  und  gerade  mit  den 


attischen  Mythen  in  Einklang  stehende  Erklä- 
rung vorschlagen. 

In  der  Überlieferung  über  das  troische  Palla- 
dion, die  Homer  noch  nicht  kennt,  aber  schon 
Arktinos  berichtet,  ist  besonders  beachten.swert, 
dass  es  in  Ilion  zwei  Palladien  gab,  das  Origi- 
nal und  eine  Nachbildung,  die  einander  voll- 
kommen glichen  und  jedes  in  einem  besonde- 
ren Abteile  des  Tempels  aufgestellt  waren,  d.  h. 
wie  sie  auf  unserm  Relief  abgebildet  sind: 
«'AQXTLVog  8e  cpriGiv  vTth  Äiöi;  öoOfjvai  Äap- 
ödvfp  ria^^dftiov  ev  xal  elvai  toöjto  ev  'IA,icp 
ecog  f)  jT6A,ig  f|?aaxeTO,  xexQijfifievov  ev  dßdxcp- 
eixova  ö'exeivou  xaxecrxevaonevTiv  (bg  /ij/^ev 
xfiQ  a.QiexvTiov  8ia(fEQeiv  ü.ix.6.xx\c,  töjv  ejtißoxj- 
A,eu6vT(Jov  evexa  8v  rpaveQ«  T89f)vai  xal  ai)TT|v 
'AxaLOxx;  ejrißoi^XexJaavTag  A,aßeiv»  ^. 

Über  das  Schicksal  dieser  beiden  ganz 
gleichen  Palladien  giebt  es  zwei  verschiedene 
Überlieferungen,  die  mit  Attika  und  Athen  eng 
verbunden  sind,  d.  h.  mit  der  Gegend,  wo  das 
Relief  aufgefunden  worden  ist.  Beide  wurden 
von  Diomedes  und  Odysseus  geraubt-,  die 
wegen  des  Besitzrechtes  auf  das  Original  in 
einen  heftigen  Streit  gerieten  ■';  infolge  dieses 
Streites  wurde  das  Original-Palladion  durch  das 
Eingreifen  der  anderen  Führer  der  Achaier 
dem  König  von  Athen  Demophon,  Sohne  des 
Theseus  und  Bruder  der  Akamas,  in  Verwahr- 
sam gegeben:  «tö  Ila^iMöiov,  tö  SiCTeteg  xa- 
A,oijfievov,  0  ALO(xr)8T]5  xal  '08ijaoet)i;  laTOQoiJv- 
xai  fiev  uqpe^eöi)ai  6.11h  .'IA,iOD,  jtaQaxataMadai 
§8  AT]^,oq)ä)VTi  (Dion.  Rhod.  bei  Clem.  Alex. 
Protrept.  4,  2  7).  Diesen  Streit  giebt  ein  schönes 
Vasengemälde  des  Hieron ^  in  lebhafter  Darstel- 

'  Dion.  Hai.  Antiqu.  I,  69  (=Epic.  Graec.  fragm.  ed.  G.  Kin- 
kel Bd.  1,  S.  50,  1).  Siehe  auch  Clem.  Alex.  14.  12:  «'AiteUä? 
8e  ev  toTi;  AeXfpixol?  ivo  cprio'i  ysYOVEvai  tä  üa^XäSia». 

2  Ptol.  Heph.  in  Phot.  Bibl.  c.  190  p.  148  Bk.— S.  auch  die 
Relief-Tonplatte  in  Arch.  Zeitung  IV  S.  20.3,  Taf.  37  (='E(prift. 
'Aox-  1890  S.  8,  Einschalt-Tafel  N"  2),  auf  der  Odysseus  und 
Diomedes  dargestellt  sind,  wie  sie  jeder  ein  Palladion  wegtragen. 

■'  Vgl.  oben  S.  69  (Kunde  von  Antikythera  N"  27-28). 

^  Monn.  dell'Inst.  Bd.  VI,  Taf.  XXII,  und  O.  Jahn,  II  ratto 
del  Palladio:  Annali  delP  Instituto,  Bd.  XXX  (1858)  S.  256  fg. 
=:S.  Keinach,  Repertoire  des  vases  peints,  I  S.  150. 
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lung  wieder;  wir  sehen  liier,  wie  Diomedes  und 
Odysseus,  jeder  mit  einem  Palladion  im  Arm, 
sich  gegenseitig  angreifen,  während  ausser 
dem  Oberfeldherrn  Agamemnon  und  dem  älte- 
sten Heerführer  Phoinix  die  zwei  Söhne  des 
Theseus,  Akamas  und  Demophon,  eben  jener 
Athener,  dem  das  Palladion  später  in  Verwahr 
gegeben  wurde,  sich  bemühen,  die  Streitenden 
zu  beruhigen.  Wie  wenn  der  attische  Charak- 
ter des  Bildes  noch  genauer  betont  werden 
sollte,  steht  mitten  auf  dem  Gefässe  Theseus, 
der  Vater  der  beiden  athener  Helden,  vor  sei- 
ner Mutter  Aithra;  die  Fortsetzung  der  Kampf- 
szene bildet  eine  Ratsversammlung  von  sechs 
Geronten,  d.  h.  das  Gericht,  das  entweder  in 
der  Troas  über  den  Streit  zwischen  Odysseus 
und  Diomedes  wegen  des  Palladions  oder  über 
den  später  zwischen  Demophon  und  Agamem- 
non wegen  desselben  Palladions  entstandenen 
Zwist  entschied. 

Über  diesen  letzteren  berichtet  eine  offenbar 
spezifisch  attische  Sage\  nach  der  Agamemnon 
nur  eine  Nachahmung  des  echten  Palladions 
nach  Argos  wegführt:  «Är|[xocpö)v  irapa  Aio- 
[if|6ou5  To  na?iA,«8Lov  jtaQaxatai)TixT]v  ?i,aßcbv 
z^vXuxxzy.  'AYafiejivovog  öe  djraixoiJVTog,  xo 
[i8V  dXri^ivöv  eöooxev  dvbyl  'Ai)T)vaicp  xa^ov- 
[A8vcp  BoD^iJYXl,  xofii^eiv  'AOtiva^e.  Xoov  bh  xuX 
ofioiov  äXXo  TtazaoxEvdoag  el/ev  8Jtl  xf\g  oxrjvfjg. 
'AYafi8[ivovo?  6e  avv  noUa]  yei-Ql  ejte^i-öovTog 
djtefidxeto  cjrl  fiaxyov,  86|av  e.\ino\.(bv  cbq  vueq 
xov  äXi]&wov  JtQoxivöuveiJoi.  noXXibv  8e  tpav- 
fiaxicDv  yevofievcov,  oi  [lev  dfirpl  At]  fioq)ä)vxa 
xijreilav,  'Ayttfie^ivcov  öe  xö  jcapairejicu] [levov 
na?tÄtt8iov  XaßoDV  e^anaxr\'QEiq  Ä/exo»-. 

Von  dieser  Überlieferung,  die  beweisen 
wollte,  dass  in  Athen,  und  nicht  in  Argos,  das 


'  Polyaen.  1,  5. 

^  Vgl.  auch  Lysias  in  Schol.  Aristid.  S.  ;i20  (Diiid.) :  «'O 
ya.Q  Afm6(pAoc,  (sie)  jiaQU  AiO(U|öovis  do.ici^a?  (tö  IlaÄ^^ä- 
6iov)  El?  n'iv  ÄÖXiv  i'iyaYEV».  —  Bckker,  Anecd.  gr.  I  S.  311 : 
«ipaol  yÖLQ  Ar)no(ptt)VTa  ÜQndaavxa  AiO(U|Öov?  to  üa^J^äöiov 
(feuYEiv  e(p'  dpfiaxog»,  u.s.w. 


echte  Palladion  aufbewahrt  werde,  weichen  in 
den  Einzelheiten  andere  ebenfalls  attische  Sa- 
gen ab,  die  sich  um  das  Recht  der  Athener  auf 
den  Besitz  des  Palladions  drehen,  und  mit 
denen  sich,  sicherlich  erst  in  späteren  Zeiten, 
die  Absicht  verbunden  hat,  den  Grund  zu  er- 
klären, weshalb  das  8:n;i  Ila^^tubicp  genannte 
Gericht  der  Epheten  über  unfreiwilligen  Tot- 
schlag Recht  sprach  ^  Nach  diesen  aus  vielen 
alten  Quellen  bekannten  Sagen  wurde  das  Pal- 
ladion von  Demophon  in  Attika  geraubt  und 
verborgen,  und  zwar  nahm  er  es  dem  Aga- 
memnon oder  auch  dem  Diomedes  selbst  weg. 
So  sagt  Pausanias  (I,  28,  8-9):  «'Qjtöoa  8e  sjri 
X0I5  cpovEvaw,  8OXLV  u}Jm-  xai  eirl  naA,Äa8iq) 
naXovoi  xal  xolg  djtoxxetvaGiv  dxouoLCog  XQioig 
xai}8oxiix8.  xal  öxi  [ikv  ÄT]|,io(pä)v  jtQcöxog  sv- 
xaijDa  Vjieayß  8ixag,  d[icpiaßT]xoi3oiv  OTL>88veg" 
£99'  oz(p  de,  8idcpoQa  8g  xoxjxo  8iqt]X0.i.  z\io[Iti- 
8t]v  q)aolv  a\ovar\q  'Ykiov  xaig  vavolv  ö;n:ia(o 
xojiiUGÖai,  xal  f|8Ti  xe  vuxxa  8Jt878iv,  cbg  xaxd 
Od^i]QOv  jiXmyxzc,  ytvovxai,  xal  xotig  'AQY8ioug 
d)g  8g  7io\z]xiay  djtoßfivai  xi]v  y^jv,  d?Ja]v  nov 
86|avxag  ev  xf]  vDxxl  xal  oö  xi)v  'Axxixiiv  elvai. 
8Vxaij{)o  Äii|.ioq)ü)vxa  Xeyouöiv  8xßoT]{)f|oavxa, 
ot»x  S3Tioxd^8vov  oi)8e  xoDxov  xoijg  djtö  xcöv  vecöv 
(bg  8iolv  'Aqy81oi,  xal  dvSpag  auxööv  djtoxx8Tvai 
xal  xb  IlaXXddiov  dQJidoavza  017^808 ai,'A{)i]A'aT6v 
X8    dv8Qa  OV   JT()Ol86[l8\'OV  IIJIÖ    XOÖ   LTjXOU    xqü 

Äi]norp(Ji)vxog  dvax()ajTf|vai  xal  ou[iJTaxi]flevxa 
d:7to{)av8iv  ejrl  xouxqi  AT][ioq;ä)A'xa  vnoayßlv 
8ixag  Ol  |j,8v  xoü  OD}ijraxi]{)8vxog  xolg  3:QoaT'|- 
xovoiv,  Ol  88  'AQy8icDV  (paol  xrö  xoivcp».  Andere 
wiederum  berichten:  K?v8ix68T|[,iog  8e  cpiioiv, 
'Aya/js/Livorog  ovv  xrö  na?i/.a8Lq)  jt()OG8V8x{) ev- 
xog  'Aöi'ivaig,  AiKiocpöjvxa  dQjtdoai  x6  Ila^- 
?.d8iov  xal  jtoA,?tOi)g  xä)v  8i(Dx6vxa)v  dA'eXeiv. 
xoü  8e  'Ayajisfivovog  8x)ax8Qaivovxog,  xqioiv 
xijTOö^eiv  VKO  V  'AÖTivaicov  xal  v'  'AQyemv, 
oüg    erpexag    xXiiilrivai    8id    x6    jiaQ'    dficpo- 


'  Genauer  nach  Aristo!.  Pol.  Alh.  57,  o:  «löjv  <5'  öxovcti'cov 
nai  ßovXevoeoog  (xhc,  öix.a?),  «äV  oiKezrjv  anoxvecvr]  ity  ij 
UezoiKOv  tj  ^evov»,  oi  Mi  Ila^.Xaöio)  (öix.«t,ovoi). 
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TEQCov  ecpedfivai  autolg  jreol  Tfjg   XQiaewi;»'. 

Den  Ausgang-  des  Rechtstreites  über  den 
Besitz  des  echten  Palladions  deuten  andere 
Quellen  an,  z.  B.  «x)OTe()ov  'Axdfmvxog  (dessen 
Bruder  Demophon  war)  YVWQiaavxog  'nai  xov 
Ualladiov  evQed^evxoQ,  xaxu  ■/Qr[G\\.bv  avToOi  xo 
öixaaxTiQiov  drt88Ei|av»%  und  «'Axdj^iag  8e 
8|.i»]vva£V,  öxi  (die  beim  Hafen  Phaleron  getö- 
teten Feinde)  eiev  'AgyeToi,  x6  na?iA.d8iov  ey^ov- 
xeig-  xal  oi  [lev  xacpevxeg  dyvcoxeg  jtQ0crr|Y0Q8iJ- 
•ÖT]oav,  xoij  OeoiJ  ygrioavxoc,  avxod^i  de  iÖQvd^t] 
zö  IlaXXddiov»  ^.  Es  hat  also  wohl,  da  Demophon 
das  Palladion  nicht  ausliefern  wollte  und  viel- 
leicht erst  in  Attika,  nicht  schon  in  Troja,  um 
/Agamemnon  zu  täuschen,  das  ganz  gleiche  Ab- 
bild davon  herstellen  Hess,  über  das  Polyainos  (s. 
oben)  spricht,  sein  Bruder  Akamas,  der  darüber 
schon  von  Troja  her  Bescheid  wusste,  das  echte 
Palladion  aufgefunden  und  erkannt  —  er  war 
wohl  jetzt  einer  der  Epheten,  die  den  Urteil- 
spruch zu  fällen  hatten  — ;  trotzdem  blieb  das 
Palladion  infolge  göttlicher  Entscheidung  (xaxd 
yQi]G[iöv)  bei  den  Athenern  und  wurde  an  dem 
Orte,  wo  die  Argiver  erschlagen  und  bestattet  * 
worden  waren,  aufgestellt,  nahe  dem  Hafen 
(auf  dem  Hügel  Sikelia?),  wo  sich  das  nach 
ihm  benannte  Gericht  ejri  HaÜMbico  befand  ^ 

Was  aus  dem  zweiten  Palladion  des  Demo- 


'   Suidas  s.  V.  eni   IlaXXaSiq).  —  S.  auch  Eust.  Comm.    Odyss. 
S.  1419.  Harpocr.  s.v.  i:ii  YluX/Mbiiff.  Etym.  M.s.v.  km  HaX)M&i(o. 
'  Phanodemos  bei  Suid.  a.  a.  O. 

■••  PoU.  vm  118. 

'  Schol.  Aeschin.  2,93:  «'AgyEioi  xö  riaXXdSiov  e^oytei;, 
t6  fijto  'IXiou  xal  ex.  TQoiuq  ävay.onii;ö(t«voi  (oejiioavxo  4'a- 
?.ilQoT  y.ai  aütoüg  tü)v  eyxcoqüov  tive?  dy.otioicos  ävaiooöoi. 
[levÖNTtov  8e  iid  jtoXüv  iqövov  xötv  vexotöv  dSiacpftÖQOJV  xal 
ai|iaüoT(i)v  iCTO  T(T)V  fli)gio)v,  noXvKQay\iQYi](javxe(;  ot  eyx<'''0">i 
E7Vü)Ottv  naQ'  'AxäHW^Toq  öti  'AyyEioi  r|oav,  xtti  xö  TiaXXd- 
8iov  tvQÖvxfQ  i8()iJoavxö  te  ;T«od  xf|  'AOtiv«  xfi  <I>a?^iiQOi, 
Hai  rovs  vengovs  ■d'äifiavxes  Stxaaxrigiov  inoitjoav  exet 
Toü;  eni  äxovaUg  cpovcp  •<pEVYOT)Oi».  S.  auch  Hesych.  s.  v. 
üyvwxe?  ÖEOi :  ouxto  ^EVEodai  tprioi  xov?  i^iexä  xöv  xr\q  'IXiov 
.TÄoOv  «ta^ripoi  :i{)oci-/ßvxat;  xal  ävaiyEOEVxoi;  ujto  At)|10- 
tpcövToc;    xatpf|vai. 

"  Ober  meine  Vermutung,  dass  dieses  Gericht  auf  dem  Hügel 
Sikelia  (bei  den  heutigen  Schlachthäusern)  anzusetzen  ist,  s. 
"Aoxu  vom  9.  Febr.  1905  ('H  y.(ixaox(jofpii  xofi  k6(fOV  x&v 
'Etpsx&v). 


phon.  Über  das  diese  Variante  des  Mythus 
spricht,  geworden  i.st,  wissen  w'ir  nicht.  Immerhin 
müssen  wir  aber  annehmen,  dass  es  dem  Kulte 
nicht  entzogen  worden  ist.  Einige  Überlieferun- 
gen bezeichnen  beide  trojanischen  Palladien  als 
heilig;  sie  wurden  nach  ihnen  von  Athena  der 
Chryse,  Tochter  des  Arkaders  Pallas,  geschenkt, 
als  sie  die  Gattin  des  Dardanos  wurde,  der  jene 
nach  Ilion  gebracht  hatte  K  Ferner  w'is.sen  wir, 
dass  es  in  Athen  aus.ser  einer  Athena  ejti  naA,A,a- 
8iq)  auch  eine  Athena  EJtl  nfxA,A,a8iq)  ÄT]Qioveiq) 
gab  (CIA  I,  273).  Aus  einer  andern  Quelle  er- 
fahren wir  über  den  Kult  zweier  Palladien  in 
Athen,  «xoij  xb  xaxaA,xojievoiJ  xov  avxoyßova 
(was  vielleicht  in  xoö  xe  xaxsvTjvsYnevov  xcöv 
ai)xoyi)()vcov  zu  verändern  ist)  xal  xoü  jtaQd 
xcöv  FpcpuQaicov  xaÄounevox)»^  «8id  x6  hei  xf]g 
yeqpijQfxg  xof)  2jteQyeioiJ  (so  statt  'IA,iooxJ)  axota- 
[loü  [egaxeiJeiv  xcö  no?t^a8icp».Wir  müssen  an- 
nehmen, dass  das  8ii:n;exp.(;  oder  xaxevT|veY^fvov, 
d.  h.  das  vom  Himmel  gefallene  Palladion  von 
den  Urathenern,  das  andere  von  den  bei  Athen 
angesiedelten  Gephyraiern  verehrt  wurde  ^. 

Wenn  wir  nun  berücksichtigen,  dass  der 
Wohnplatz  der  Gephyraier  und  der  Gerichts- 
hof 8Jtl  naXA,a8ia)  ausserhalb  der  Stadtmau- 
ern Athens  und  nahe  bei  einander,  wenn  nicht 
an  derselben  Stelle,  lagen,  dass  sich  ferner  im 
Bezirke  dieses  Gerichtshofes  eine  Begräbnis- 
stätte befand  (s.  oben),  so  dürfen  wir  vermuten, 
dass  das  «auf  einem  Felde  nicht  weit  von 
Athen»  oder  gar  «auf  einem  Grabe»  (Mylonas 
a.  a.  O.  S.  8)  entdeckte  Relief  die  beiden  ganz 
gleichen  Palladien  des  Demophon  abbildet, 
die  unter  verschiedenen  Namen  in  Athen  Ver- 
ehrung genossen. 

Es  ist  nicht  unangebracht  zu  erwähnen,  dass 


'  Kallistrat.  und  Satyros  bei  Dion.  llalic.  I  C8. 

''  Pherekydes  nnd  Antiochos  in  Schol.  Aristid.  Panathen.  IK, 
.■520(Dind.).  Vgl.  Job.  l.yd.  De  mens.  IV,  15  ed.  Wünsch.— Serv. 
ad  Verg.  Aen.  11  165,  1C6.  —  Preller- Robert,  Griech.  Mylh. 
S.226,  1.— O.  Gilbert,  Griech.  G.Hterl.  (Leipz.  1898)  S.  373,  1. 

'  t)ber  die  Gephyraier  s.  Journ.  inter.  d'arch.  nuni.  IV  S.  299- 
•Wl  und  510-511. 
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auf  einem  Cameo  mit  der  Darstellung  des 
Prozesses  über  Orestes  beim  Gerichtshofe  ejil 
üa^^aöicp  das  zur  Bezeichnung  dieses  Gerich- 
tes dienende  Palladion  ganz  in  der  Weise  wie 
auf  unserm  Relief  abgebildet  ist  ^  Ferner  ist  zu 
bemerken,  dass  gerade  aus  dem  V.Jahrhundert, 
in  das  dieses  Relief  zu  setzen  ist,  viele  Wid- 
mungen von  Palladien  durch  Athener  berichtet 
werden.  So  weihten  die  Athener  aus  der  per- 
sischen Kriegsbeute  ein  Palladion  nach  Delphi'"^, 
das  auf  einem  Palmzweige  stand,  Nikias  ein 
auf  der  Akropolis  aufgestelltes  vergoldetes 
Palladion^,  Archias  aus  Peiraieus  ein  mit  Gold 
geschmücktes  Palladion  aus  Elfenbein  *,  nicht 
zu  vergessen  die  vergoldeten  Palladien,  mit  de- 
nen die  Athener  die  Vorderteile  ihrer  Trieren 
verzierten ". 

Wenn  diese  Erklärung  des  attischen  Reliefs 
richtig  ist,  wie  ich  wenigstens  glaube,  so  dürfte 
sie  geeignet  sein,  auch  auf  die  vielen  bisher 
unerklärten  Doppeldarstellungen  von  Göttern 
aus  späterer  Zeit,  besonders  auch  auf  Münz- 
typen ®,  Licht  zu  werfen. 

8.    N°    126.    (Tafel  XXIV  und   XXV). 

Grosses    Relief   aus  Eleusis,    Demeter, 
Persephone    und   Nisos  ''. 

Dieses    schönste    und    grösste    Relief    des 


National -Museums  wurde  gegen  Anfang  des 


'   Furtwängler,  Antike  Gemmen  Taf.  58,  4. 

'  Plutarch.,  Nicias  13. 

■'  Plutarch.  ebd.  3.  Vgl.  auch  das  von  Furtwängler  (Meisterw. 
der  griech.  PI.  S.  202,  2)  angeführte  Relief  eines  vor  einem 
Palladion  stehenden  Heerführers. 

*  CIA.  II,  2,  660,  Z.  18. 

^   Aristoph.  Acharn.  547  und  Schol. 

^  Ein  Verzeichnis  von  solchen,  das  sich  leicht  vermehren  Hesse, 
bei  Imhoof-Blumer,  Kleinasiatische  Münzen  Bd.  II,  S.  312-320. 

'  Bibliographie:  Pervanoglu:  Bulletino  dell'Instituto,  1859 
S.  200,  1860  S.  216. 

Stephani,  Compte-rendu,  1859  S.  106,  2. 

H.  Brunn:  Bulletino  deü'Instituto,  1860  S.  69.  Philologus 
Bd.  XVI  (1860)  S.  177. 

Revue  archiologique  1860,  S.  401. 

L.  Vitet,  Les  marbres  d'Eleusis  :  Revue  des  deux  mondes. 
Band  XXX  (1860  1  Mars)  S.  217-226. 

F.  Lenormant,  Les  marbres  d'Eleusis;  Gazette  des  Beaux- 
Arts,  1860  (15  Avril)  S.  65-84,  Abb. 


A.  P.  Payxaß^s,  IleQi  xoö  'E^tEiioiviaxoü  ä\'(iiY/.\'(( ovi : 
navÖcöett  (Athener  Zeitschr.)  1860,'IoüXios,  Heft  247,3.162-167. 

Perrin;  Kevue  europeenne  1860,  15  Mars. 
J.  Overbeck,  Über  ein  in  Eleusis  gefundenes  Relief,  welches 
des  Trlptolemos  Aussendung  darstellt:    Berichte  über  die  Ver- 
handlungen der  K.  Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften, 
1860  (1  Juli)  S.  163-194,  Taf.  X. 

negßävoyXovg,  Ubqi  toP  'EXluoiviov  dvaYXücpou :  ^Oü- 
0X0)0,  l^d.  I  (1861)  S.  71-77. 

Welcker,  Bassorilievo  di  Eleusi :  Annali  dell'Instituto  1860 
(März)  S.  217-226.  MoTuimenti  dell'Inst.  VI,  Taf.  XLV. 

A.  Michaelis:  Annali  dell'Inst.,  1860  S.  470-472. 

Michaelis:  Arch.  Anzeiger,  1860,  6,  66;  —  Gerhard,  ebd.  S. 
99.— J.  Overbeck,  Zum  Eleusinischen  Relief,  ebd.  S. 113-114.— 
Welcker,  Das  zu  Eleusis  entdeckte  Relief,  ebd.1861  S.16.5-167. 
—  Boetticher,  Über  den  Eleusinischen  sogenannten  Altarkna- 
ben, ebd.  S.  194. 

J.  Overbeck,  Das  Eleusinische  Relief  nochmals :  Berichte  der 
Verh.  der  K.  Sachs.  Gesellschaft,  1861  (26  Octobcr)  S.  133-144, 
Taf.  V. 

Breton,  Athenes  (Paris  1862)  S.  370-371. 

Bötticher,  Untersuchungen  auf  der  Akropolis  zu  Athen  (1862) 
S.  226. 

Bötticher,  Verzeichn.  der  Gypsabgüsse  in  Berlin,  2"=  Aufl. 
S.  70-76  (Ehrenmal  eines  athenischen  Herdknaben). 

Welcker,  Demeter,  Köre  und  lacchos  :  Alte  Denkmäler,  Bd. 
V  (1864)  S.  104-121,  Taf.  VI  (aus  Annall  1860  mit  Zusätzen). 

O.  Jahn,  Die  alte  Kunst  und  die  Mode  ;  Populäre  Aufsätze 
aus  der  Alterthumswiss.   (Bonn  1868)   S.  230-231. 

R.  Kekulö,  Die  antiken  Bildwerke  im  Theseion  zu  Athen 
(1839)  N»  62,  S.  32-35  (Demeter,  Triptolemos  (?)  und  Kora). 

Flasch:  Bull.  dell'Inst.  1872  S.  8  (29  Dicembre  1871). 

Schöne,    Griech.  Reliefs   aus   Athen.  Sammlungen  S.  30,  64. 

Conze,  Heroen-  und  Götter  -  Gestalten  der  griech.  Kunst 
(Wien  1875)  S.  29-30. 

Martinelli,    Catalogo  dei   getti  in  gesso  (Atene  1875)  n"  66. 

Overbeck,  Kunstmythologie,  Bd.  III,  426-429,  564-570.  Atlas 
Taf.  XIV,  8. 

Overbeck,  Geschichte  der  griech.  Plastik  !■'  (1881). 

Milchhöfer,   Die  Museen  Athens  (1881)  S.  19,  N"  14. 

Sybel,  Katalog  der  Sculpturen  zu  Athen  (Marburg  1881) 
S.  58-59  N»  314. 

Friederichs -Wolters,  Gypsabgüsse  (Berlin  1868-1885)  S. 
391-393  N»  1182  (298). 

T.  S.  .  .;  Literar.  Ccntral-Blatt,  1887,  255. 

H.  Hettner,  Uas  Königl.  Museum  der  Gypsabgüsse  zu  Dres- 
den (1881)  S.  34  N"  66. 

Brunn-Bruckmann,  Denkm.  griech.  und  röm.  Skulptur  n"  7. 

Baumeister,  Denkmäler  I,  S.  411-413,  Fig.  454. 

Lepsius,  Marniorstudien  N"  165. 

CoUignon,  Mythologie  figuree  de  la  Grice  (1883)  S.  247. 

Winter:  Jahrbuch  des  Arch.  Instit.  1887  S.  226,  Anm.  32, 
und  S.  238-239. 

KaßßaSiag,  Katd^^OYOi;  (1886/7)  S.  58-60,  N"  5  =  Tlvmä 
(1890/2)  S.  119-121,  N°  126. 

B.  Graef:  Ath.  Mitteil.  Bd.  XV  (1890)  S.  36-38. 

R.    V.    Schneider,     Kora :    Jahrbuch    der     kunsthistorischen 
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Jahres  1859'  bei  den  Grundarbeiten  zur 
Errichtung  der  Geineindeschule  von  Eleusis 
neben  der  fast  ganz  zerfallenen  Kapelle  des 
H.  Zacharias  gefunden,  die  unweit  der  öst- 
lichen Seite  des  heiligen  Bezirks  von  Eleusis 
gelegen  ist. 

Die  Archaeologen,  die  gleich  nach  der  Auf- 
findung des  Reliefs  die  Darstellung  auf  den 
Triptolem OS-Mythus  bezogen,  nahmen  an,  diese 
Kapelle  des  H.  Zacharias  stehe  auf  dem  Platze 
des  Triptolemos -Tempels,  von  dem  Pausanias 
(I  28,  6)  sagt,  er  liege  ausserhalb  der  Mauer 
des  heiligen  Bezirks  von  Eleusis.  Das  trug 
nicht  wenig  zur  Erhaltung  der  Meinung  bei, 
der  auf  dem  Relief  dargestellte  Knabe  sei  Trip- 
tolemos ;  aber  die  später  an  demselben  Punkte 
von  D.  Philios  ausgeführten  Ausgrabungen 
haben  überzeugend  bewiesen,  dass  unter  der 
besagten  Kapelle  nie  etwas  anderes  existiert 
hat,  als  eine  grosse  byzantinische  Kirche,  die 

Sammlungen  des  Österr.  Kaiserhauses,  Bd.  XII,  1  (1891) 
S.  72  £g. 

Furtwängler,  Meisterwerke  der  griech.  Plastik  (189.3)  S.  39,4. 

Pallat:  Jahrbuch  des  Arch.  Inst.  1894  S.  3,  Anm.  4. 

Preller-Robert,  Griech.  Mythol.  (1894)  S.  772,  1. 

A.  4>iXios:  Athen.  Mitt.  Bd.  XIX  (1894)  S.  170.  Bd.  XX 
(1895)  S.  247-253,  259. 

A.  ^IXtog,  Eleusis,  ses  mystöres,  ses  ruines  et  son  musee 
(Athines  1896)  S.  54  und  56-57. 

L.  Bloch,  Kora:  Roscher's  .Myth.  Lex.  Bd.  II  (1897)  S.  1347- 
1348  und  1352-1354. 

Kekul^  von  Stradonitz,  Über  Kopien  einer  P'rauenstatue 
aus  der  Zeit  des  l'heidias  ;  LVII.  Berl.  Winckelmannsprogramm 
(1897)  S.  24  £.  —  Archaeol.  Jahrbuch  1897,  Anzeiger,  S.  74  f. 
(2  Febr.  1897). 

Kalkmann:  Archaeol.  Anzeig.  1897  S.  136  G""')- 

CoUignon-Baumgarten,  Geschichte  der  griech.  Plastik,  Bd. 
11  S.  149-150,  Fig.  68. 

Furtwängler,  Griechische  Originalstatuen  in  Venedig :  Abh. 
der  bayer.  Akad.  1898  S.  2^7. 

Heibig,  Führer  II,  835. 

Michaelis,  Besprechung  von  Furtwängler  und  Urlichs,  Denk- 
mäler griech.  und  röm.  Sculptur:  Südwestdeutsche  Schulblät- 
ter 1898  S.  263. 

O.  Kern :  Pauly-Wissowa,  Realencyclop.  Bd.  IV  (1901)  S.  2763. 

M.  Ruhland,  Die  Eleusinischcn  Göttinnen  (Strassburg  1901) 
S.  11,  36,  .58  ff. 

Springer -Michaelis,  Geschichte  der  Kunst,  Band  I  (1904) 
S.  149-150,  Fig.  68. 

'  Nur  Pervanoglu  (in  ^iXCotchq  1861)  sagt  zweimal  1858, 
offenbar  irrtümlich. 


auf  den  Trümmern  eines  römischen  Hauses 
erbaut  worden  war  ^  Wahrscheinlich  ist  also 
das  Relief,  als  diese  Kirche  errichtet  wurde, 
von  irgend  einem  alten  Bau  in  Eleusis  wegge- 
nommen worden,  um  entweder  zur  Aus- 
schmückung oder  als  Fussplatte  der  Kirche  zu 
dienen,  wie  das  auch  mit  den  drei  Reliefplatten 
von  Mantineia  geschehen  ist,  auf  denen  der 
musikalische  Wettstreit  zwischen  Apollon  und 
Marsyas  dargestellt  ist-. 

Das  Relief  besteht  aus  pentelLschem  Marmor 
und  hat  ganz  seltene  Masse:  Höhe  2,40,  Breite 
1,52,  Dicke  0,16. 

Die  auf  ihm  abgebildeten  Figuren  sind  über 
Menschengrö.sse,  die  beiden  Frauen  1,98,  der 
Knabe  i  ,60  hoch.  Die  Arbeit  ist  ausserordentUch 
flach,  sie  erhebt  sich  kaum  auf  0,05,  sodass 
man  glaubt,  es  sei  mehr  ein  Gemälde  als  ein 
Relief.  Oben  und  unten  wird  es  von  einem 
etwas  vorspringenden  Rahmen  begrenzt;  der 
obere  Rahmen  ragt  über  die  beiden  Seiten- 
wände hinaus,  die  sorgfältig  abgeglättet  sind, 
während  die  hintere  Pläche  nur  grob  bearbei- 
tet ist;  das  Relief  schmückte  also  ehemals  die 
Wand  eines  grossen  Gebäudes,  und  zwar  war 
es  in  einiger  Höhe  angebracht,  da  die  Darstel- 
lung, wie  hervorragende  Kenner  schon  be- 
obachtet haben,  darauf  berechnet  ist,  aus  der 
Nähe  betrachtet  zu  werden. 

Es  giebt  beinahe  keinen  Ausdruck  der 
Bewunderung,  der  von  den  vielen  Archaeolo- 
gen und  Kunstkennern  aller  Nationen,  die  über 
den  künstlerischen  Wert  dieses  Stückes  ge- 
schrieben haben,  bei  seiner  Beurteilung  nicht 
angewandt  worden  wäre.  Alle  stimmen  darin 
überein,  dass  in  Schönheit  und  Vollendung 
Gleichwertiges  nur  der  Skulpturenschmuck  des 
Parthenon  aufzuweisen  hat,  und  nehmen  an,  es 
sei  ein  Werk  von  Pheidias  selbst  oder  wenig- 
stens aus  seiner  Zeit  und  Schule.  Der  Versuch 


1   Philios,  Eleusis  S.  11  und  56 -.57. 

'  S.  weiter  unten  die  Abhandlung  darüber. 


—  107  — 


Die  Reliefs  mit  Ausschluss  der   Grabreliejs 


Overbecks,  es  zu  einem  Werke  des  Praxiteles 
zu  machen,  hat  keine  Anhänger  gefunden. 

So  sehr  nun  alle  Archaeologen  in  der  Wert- 
schätzung des  wirklich  köstlichen  und  des 
Meisseis  eines  Pheidias  würdigen  Stückes  einer 
Meinung  sind,  so  sehr  gehen  sie  in  der  Erklä- 
rung der  Darstellung  auseinander. 

Die  erste  Ansicht,  die  auch  jetzt  noch  die 
meisten  Anhänger  zählt,  geht  dahin,  dass  hier 
Demeter  und  Köre  abgebildet  sind  und  in 
ihrer  Mitte  Triptolemos,  dem  die  eine  Ähren 
(jetzt  nicht  mehr  vorhanden)  reicht,  während  die 
andere  ihn  bekränzt.  Diese  oft  und  in  langen 
Abhandlungen  verteidigte  Meinung  hat  u.  A. 
Welcker  heftig  bekämpft  und  die  abweichende 
Ansicht  geäussert,  dass  der  zwischen  den  bei- 
den eleusinischen  Göttinnen  stehende  Knabe 
der  mystische  lakchos  sei.  Stephani  schlug 
eine  dritte  Erklärung  vor,  indem  er  meinte,  der 
Knabe  sei  der  junge  Plutos.  Alle  diese  drei 
Auschauungen  verwarf  wiederum  Boetticher; 
nach  ihm  handelt  es  sich  garnicht  um  göttliche 
Personen,  sondern  das  Relief  ist  nur  ein  Ehren- 
mal eines  athenischen  Heerdknaben,  d.  h.  eines 
7ial(;  d(p'  eoriag  /nvtj'&eig,  der  zwischen  zwei  Pries- 
terinnen der  Stadtgöttinnen  von  Eleusis  steht. 

Ein  anderer  deutscher  Archaeologe,  Flasch, 
nahm  an,  die  eine  der  Göttinnen  des  Reliefs 
reiche  dem  vor  ihr  stehenden  Knaben  Weizen- 
körner, und  meinte  mit  Rücksicht  darauf,  dass 
bei  den  eleusinischen  Agonen  Feldfrüchte  als 
Siegespreis  dienten,  dass  der  dargestellte  Knabe 
einfach  ein  Sieger  in  einem  dieser  Agone  sei, 
der  von  den  Göttinnen  selbst  den  Preis  erhalte, 
und  der  dann  zur  Erinnerung  an  seinen  Sieg 
später  das  Relief  geweiht  habe.  Ähnlich  dachte 
auch  Milchhöfer,  es  handele  sich  um  ein  Weih- 
geschenk, das  sich  nicht  auf  eine  mythologische 
Szene,  sondern  auf  ein  wirkliches  Ereignis  be- 
ziehe, das  zur  Aufstellung  des  Denkmals  Ver- 
anlassung gegeben  habe,  und  glaubte,  der 
Knabe  zwischen  den  Göttinnen  sei  der  Spross 
irgend    einer   edlen    Familie,    der    sich    dem 


Dienste  der  beiden  Gottheiten  von  Eleusis  ge- 
widmet oder  in  den  eleusinischen  Agonen  ge- 
siegt habe. 

Merkwürdig  ist  es,  dass  sich  die  Meinungs- 
verschiedenheit nicht  auf  die  Erklärung  der 
Szene  und  den  Namen  des  dargestellten  Kna- 
ben beschränkte,  sondern  sich  auch  auf  die 
Frage  ausdehnte,  welche  von  den  beiden  Göt- 
tinnen die  Demeter  und  welche  die  Köre  oder 
Persephone  sei,  trotz  des  auf  dem  Relief  deut- 
lich zum  Ausdruck  gebrachten  Unterschiedes 
im  Alter  ^  Die  Einen  behaupteten,  Deme- 
ter sei  die  zur  Linken,  die  Andern  die  zur 
Rechten.  Die  Auffindung  eines  andern  eleusi- 
nischen Reliefs,  das  nach  seinem  Stifter  Lakra- 
teides benannt  wird,  hat  In  dieser  Frage  Ein- 
stimmigkeit geschaffen,  da  auf  Ihm  die  Darstel- 
lung der  Köre  nach  dem  hier  behandelten 
Relief  kopiert  ist.  Somit  beschränkt  sich  der 
Zweifel  nunmehr  nur  noch  avif  die  Frage,  wen 
wir  vmter  dem  Knaben  zu  verstehen  haben 
und  welche  Handlung  zwischen  Ihm  und  den 
Göttinnen  vorgeht. 

Zum  genauen  Verständnis  des  augenblick- 
lichen Standes  der  Frage  genügt  es  zu  bemer- 
ken, dass  selbst  die  heissesten  Verteidiger  der 
Ansicht,  es  handele  sich  um  eine  bestimmte 
mythologische    Szene,    zugestehen,   dass    kein 


'  Diese  Verschiedenheit  ist  besonders  dann  leicht  zu  erken- 
nen, wenn  das  Relief  von  links  belichtet  ist  (s.  den  Kohlen- 
lichtdruck N"  126  von  Rhomaides),  d.  h.  wenn  das  Gesicht  der 
Demeter  im  Schatten  bleibt  ;  bei  entgegengesetzter  Belichtung 
(wie  z.  ß.  in  der  Abbildung  bei  Overbeck)  wird  sie  sehr  ver- 
mindert, wodurch  sich  auch  die  sonst  sehr  sonderbare  Täuschung 
der  Archaeologen  erklärt,  die  den  grossen  Altersunterschied 
nicht  erkannt  haben,  während  ihn  doch  der  Künstler  dadurch 
andeuten  wollte,  dass  er  die  Demeter  als  reife  Mutter,  die  Köre 
als  junge,  blühende  Gemahlin  Plutons  darstellte.  Diese  Beob- 
achtung und  die  später  folgenden  Auseinandersetzungen  über 
die  Aufstellung  des  Denkmals  zur  Zeit  von  Perikles'  Tätigkeit 
für  Eleusis  machen  es  wahrscheinlich,  dass  das  Relief  ursprüng- 
lich die  nördliche  Mauer  des  Tele'terion  von  aussen  schmückte 
und  links  von  einer  der  beiden  Eingangstüren  aufgestellt  war, 
bei  denen  die  heilige  Strasse  auslief  (m*  und  m^  auf  dem  Plane 
in  Philios'  Eleusis).  Dort  befindliche  Skulpturen  wurden  selten 
vom  Sonnenlicht  getroffen,  da  dieses  nur  von  Osten  auf  sie 
fallen    konnte. 
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anderes  Denkmal  des  Altertums  den  Helden 
der  Szene  und  die  Szene  selbst,  die  sie  als 
dargestellt  annehmen,  in  ähnlicher  Weise  abbil- 
det. Während  wir  z.  B.  eine  ganze  Reihe  von 
Darstellungen  des  Triptolemos  haben,  bietet 
ihn  keine  als  stehenden  Jüngling  und  ohne 
seinen  von  Schlangen  gezogenen  Wagen.  Eine 
grosse  Meinungsverschiedenheit  herrscht  auch 
in  Bezug  auf  die  Gesten  der  dargestellten  Per- 
sonen und  die  Gegenstände,  die  sie  in  den 
Händen  hielten,  und  selbst  wenn  irgendeine 
der  vorgeschlagenen  Ansichten  allgemein  an- 
genommen würde,  so  bliebe  doch  immer  noch 
genug  des  Absonderlichen,  Dunkeln  und  Auf- 
zuklärenden übrig  ^ 

Indem  ich  nun  daran  gehe,  eine  eigene  ganz 
neue  Deutung  dieses  berühmten  Denkmals 
vorzuschlagen,  nehme  ich  als  Richtschnur  den 
alten  Grundsatz  Lukian's,  dass  die  wirkliche 
Erklärung  in  der  Deutlichkeit  der  Figuren 
(aacpf|V8ia  tcöv  oyjwiaxift^')'^  besteht.  Mein  Stre- 
ben geht  also  dahin,  die  Figuren  des  Reliefs 
und  die  Szene  möglichst  deutlich  zu  machen, 
um  dann  zu  zeigen,  dass  es  einen  attisch-eleusi- 
nischen  Mythus  giebt,  der  vorzüglich  auf  unser 
Denkmal  passt  und  ausnahmslos  alle  seine 
bisher  als  sonderbar  und  unerklärlich  betrach- 
teten Einzelheiten  in  einfacher  Weise  erläutert. 
Betrachten  wir  also  zuerst,  was  wir  auf  ihm 
an  und  für  sich  sehen,  ohne  jegliche  Beziehung 
auf  irgendwelchen  Mythus. 

Links  vom  Beschauer  wird  als  Hauptperson 
der  ganzen  Darstellung  eine  hoheitsvolle  Frau 
schon  reiferen  Alters  mit  Szepter  abgebildet, 
offenbar  die  herrschende  Stadtgöttin  von  Eleu- 
sis  Demeter;  sie  steht  nach  rechts  gewandt  in 
der  Weise,  dass  das  Gewicht  des  Körpers  auf 
dem  rechten,  mit  der  ganzen  Sohle  auftreten- 


den Fusse  ruht,  während  der  linke  Fuss  etwas 
vorgestellt  ist.  Sie  trägt  einen  bis  auf  die  Füsse 
fallenden,  ärmellosen  Chiton  und  über  ihm  ein 
anderes  leichtes  und  ganz  kurzes  Gewand,  das 
kaum  den  Oberkörper  bedeckt  und  beide  Arme 
freilässt.  Ihr  Haupt,  das  sie  mit  ernstem  Aus- 
druck zu  dem  Knaben  vor  ihr  neigt,  schmückt 
kurzes  Haar,  nach  Trauersitte  abgeschnitten  und 
in  einfachster  Weise  angeordnet,  indem  es  in 
der  Mitte  geteilt  ist  und  in  aufgelösten,  wellen- 
förmigen Locken  auf  den  Hals  niederfällt^. 

Die  bis  zur  Höhe  des  Gesichtes  erhobene 
linke  Hand  stützt  Demeter  auf  ein  mit  ihr 
gleich  grosses  Szepter,  das  oben  mit  einer 
stilisierten  Blume  geschmückt  ist;  die  rechte 
erhebt  sie  zu  dem  vor  ihr  stehenden  Knaben, 
indem  sie  ernst,  aber  wohlwollend,  Ratschläge 
oder  Weisungen  an  ihn  richtet,  bevor  sie  ihm 
einen  kleinen,  früher  in  Farbe  ausgeführten, 
jetzt  aber  nicht  mehr  erkennbaren  Gegenstand 
überreicht,  den  sie  zwischen  den  Spitzen  des 
Daumens  und  Zeigefingers  hält,  während  die 
andern  Finger  untätig  und  geschlossen  sind. 

Der  mit  grösster  Ehrfurcht  vor  ihr  stehende 
und  mit  gespannter  Aufmerksamkeit  zu  ihr 
aufblickende  Knabe  ist  nackt  dargestellt;  an 
den  Füssen  trägt  er  Sandalen,  die  mit  vielen 
Riemen  befestigt  sind.  Das  Gewicht  seines 
Körpers  ruht  auf  dem  mit  der  ganzen  Sohle 
den  Boden  berührenden  rechten  Fusse,  wo- 
durch, wie  auch  bei  der  Göttin  vor  ihm,  voll- 
ständige Ruhe  aasgedrückt  wird.  Von  seiner 
rechten  Schulter  hängt  bis  auf  den  Boden  eine 
lange  Chlamys,  die  die  ganze  dem  Beschauer 
sichtbare  Körperhälfte  unbedeckt  lässt;  die  nach 
unten  und  etwas  nach  rückwärts  gestreckte  linke 


'  Bezeichnend  dafttr  ist  die  Bemerkung  Philios',  der  bei  der 
Betrachtung  des  ihm  unerklärlichen  Umstandes,  dass  Demeter 
mit  losem  Haare  dargestellt  ist,  in  die  Worte  ausbricht:  cAber 
ist  das  etwa  die  einzige  Absonderlichkeit  dieses  eleusinischen 
Werkes?.  (Ath.  Mitt.  XX  252). 

2  De  saltat.  3G. 


'  Die  gleich  weiter  unten  zu  besprechende  Bewegung  der 
Köre,  die  vielleicht  andeuten  soll,  dass  sie  eben  beim  Lichte 
ihrer  Fackel  vom  Hades  heraufgekommen  ist,  um  dem  Knaben 
ihr  Geschenk  zu  überbringen,  könnte  sehr  wohl  die  Trauer  der 
Demeter  übir  das  Verweilen  ihrer  Tochter  bei  Pluton  erklären, 
die  meines  Erachtens  durch  die  kurze  Haartracht  und  die  jeden 
Schmuckes  entbehrende,  ernste  und  in  einem  gewissen  Gegen- 
satze zu  der  Auffassung  der  Köre  stehenden  Darstellung  aus- 
gedruckt wird. 
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Hand  fasst  eine  Falte  der  Chlamys,  damit  sie 
nicht  lang  über  den  Boden  schleppt.  Zugleich 
erhebt  er,  um  den  von  der  vor  ihm  stehenden 
Göttin  übereichten  Gegenstand  zu  empfangen, 
die  rechte  Hand  in  der  Weise,  dass  die  übrigen 
Finger  geschlossen  bleiben  und  nur  der  Zeige- 
finger leicht  vorgestreckt  ist  (s.  Abb.  80) ;  man 
erkennt  deutlich,  dass  sich  dieser  Finger,  sobald 
Demeter  zu  sprechen  aufhört,  ganz  austrecken 
wird,  um  das  noch  in  ihrer  Hand  befindliche 
kleine  Geschenk  von  der  Grösse  eines  Ringes 
zu  empfangen.  Aller  Wahrscheinlichkeit  ist 
dies  wirklich  ein  Ring  und  nicht,  wie  bisher 
meist  angenommen  wurde,  ein  Strauss  von 
Ähren  oder  eine  einzelne  Ähre,  ein  Weizenkorn, 
eine  Rolle  oder  gar  eine  Spange,  die  nach 
Boetticher  Demeter  dem  Knaben  giebt,  um 
seine  Chlamys  damit  zu  schmücken  ^  Selbst 
angenommen,  die  Hand  der  Demeter  könne 
irgend  einen  dieser  Gegenstände  halten,  so 
könnte  ihn  doch  der  Knabe  unmöglich  in  der 
Weise  in  Empfang  nehmen,  dass  er  nur  den 
Zeigefinger  vorstreckt,  die  andern  Finger  aber 
geschlossen  hält. 

Schliesslich  haben  wir  hinter  dem  Knaben 
und  mit  einer  Fackel  im  linken  Arm  tine  junge 
Frau  von  blühender  und  göttlicher  Schönheit, 
offenbar  Persephone,  die  Tochter  der  Demeter. 
Sie  steht  auf  dem  rechten  Fusse  und  trägt,  wie 
Demeter,  einfache  Sandalen ;  der  linke  etwas 
zurückgesetzte  Fuss  berührt  den  Boden  nur 
mit  den  Zehenspitzen,  woraus  geschlossen 
werden  darf,  dass  die  Göttin  eben  erst  aus 
ihrem  unterirdischen  Reiche  heraufgekommen 
ist.  Während  wir  bei  der  oben  beschriebe- 
nen Demeter  Einfachheit,  Ernst,  Fehlen  von 
Schmuck  und  kurze  Haartracht,  wie  infolge 
der  Trauer  über  die  Abwesenheit  ihrer  Tochter, 
zu  bemerken  hatten,  zeigt  sich  im  Gegensatze 


'  «Diese  seine  r.  Hand  ist  nach  oben  halb  geöffnet;  die 
drei  letzten  Kinger  waren  an  einander  geschlossen  und  ge- 
krümmt, der  Zeigefinger  ausgestreckt»  :  Kckule,  Blldw.  Athens 
S.  34. 


dazu  bei  der  jungen  Gattin  Plutons  eine 
höchst  sorgsame  und  gefällige  Ausstattung. 
Ihr  Haar  ist  zierlich  und  mit  jonischer  Anmut 
nach  hinten  mittelst  eines  Bandes  heraufgebun- 
den; ihren  blossen  Hals,  die  Ohren  und  Hand- 
gelenke schmückten  früher  metallene  (wohl 
goldene)  Bänder  und  Ringe,  wie  die  an  den 
betreffenden  Stellen  noch  vorhandenen  kleinen 
Löcher  beweisen,  zwei  an  den  beiden  Handge- 
lenken, drei  am  HalSe  und  eins  an  dem  sicht- 
baren Ohrläppchen.  Ihren  Körper  umhüllt  ein 
fusslanger,  feiner  und  mit  kurzen  Ärmeln  ver- 
sehener Chiton,  der  sich  über  der  Brust  lebhaft 
wölbt;  die  Bildung  dieses  Körperteiles,  der  in 
voller  Schönheit  dargestellt  ist,  hätte  im  Ver- 
gleich zu  der  schon  etwas  verblühten  Fülle  bei 
Demeter  allein  genügen  können,  um  die  Frage, 
wer  die  Mutter  und  wer  die  Tochter  ist,  zu 
entscheiden.  Über  dem  Chiton  trägt  Köre  einen 
in  herrliche  Falten  gelegten  Überwurf,  der  von 
der  linken  Schulter  herunterfallend  Brust  und 
Arme  freilässt.  Die  linke  Hand  hält  eine  grosse 
brennende  Fackel,  die  auf  dem  Boden  stehend 
gegen  die  linke  Schulter  gelehnt  ist.  Die  rechte 
Hand  dagegen  —  diese  Geste  ist  besonders 
charakteristisch  —  legt  Köre  auf  den  Scheitel 
des  Hauptes  des  vor  ihr  stehenden  Knaben; 
die  das  Haupt  berührenden  drei  letzten  Finger 
hält  sie  halbgeschlossen,  während  sie  mit  der 
Spitze  des  Daumens  und  des  Zeigefingers  auf 
dem  Scheitel  etwas  macht,  das  ihre  ganze  Auf- 
merksamkeit fesselt,  wie  die  Neigung  des  Ge- 
sichtes andeutet.  Wichtig  ist  zu  bemerken,  dass 
der  Künstler  einen  über  den  Kopf  des  Knaben 
gehenden  Streifen,  gerade  wo  die  Hand  der 
Persephone  tätig  ist,  in  auffälliger  Weise,  aber 
gewiss  absichtlich,  unausgeführt  gelassen  hat; 
etwas  derartiges  ist  bei  den  andern  Köpfen  des 
Reliefs  nicht  zu  beobachten,  obschon  diese  sich 
noch  höher  über  dem  Zuschauer  befinden.  Fer- 
ner ist  gerade  vor  der  Stirne  des  Knaben, 
nahe  bei  dem  vorspringenden  Haare,  ein  Loch 
zu  bemerken,  das  grösser  ist  als  die  bei  der 
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rechten  Hand  der  Köre,  aber  auch  zur  Befes- 
tigung eines  metallenen  Gegenstandes  gedient 
haben  muss. 

Die  so  deutlich  ausgedrückte  Tätigkeit  der 
Köre,  die  uns  den  Schlüssel  zur  Erklärung  des 
herrlichen  Werkes  geben  wird,  ist  bisher  durch- 
aus misverstanden  worden.  Einige  haben  ver- 
mutet, Köre  segne  den  Knaben,  obschon  den 
alten  Griechen  ein  Segen  durch  Handauflegen 
unbekannt  war;  übrigens  stützt  man  auch  jetzt 
die  Hand  beim  Segen  nicht  so  auf  das  Haupt, 
wie  es  hier  geschieht,  sondern  hält  sie  mit 
der  inneren  Fläche  darüber.  Andere  Archaeolo- 
gen,  und  zwar  die  meisten,  nehmen  an.  Köre 
setze  dem  Knaben  einen  metallenen  Kranz  auf, 
der  merkwürdigerweise  nur  durch  das  eine 
Loch  vor  der  Stirne  befestigt  gewesen  sein  soll. 
Aber  die  Vergleichung  mit  den  zahlreichen 
Denkmälern,  auf  denen  eine  Bekränzung  abge- 
bildet ist,  zeigt  unwiderleglich,  dass  die  Hand- 
haltung der  Göttin  ganz  verschieden  ist;  nie 
stützt  sich  dabei  ein  Teil  der  Finger  auf  den 
Kopf,  noch  wird  der  Kranz  mit  Daumen  und 
Zeigefinger  allein  gehalten,  noch  auch  zeigt 
sich  dabei  eine  so  grosse,  auf  einen  bestimmten 
Punkt  des  Kopfes  gerichtete  Aufmerksamkeit. 
Übrigens  beweist  eine  Menge  von  Beispielen, 
dass  zur  Befestigung  eines  metallenen  Kranzes 
auf  Werken  der  Plastik  eine  ganze  Reihe 
von  Löchern  um  den  Kopf  herum  nötig  war  \ 
nicht  etwa  nur  ein  einziges  und  noch  dazu 
an  dem  einen  Ende  des  Kopfes.  An  und  für 
sich  i.st  es  schon  unlogi.sch  zu  vermuten,  der 
Künstler  hätte  für  den  Kranz  nur  ein  Loch 
gebraucht,  dagegen  zwei  oder  drei  für  die  viel 
kleineren  und  leichteren  Schmuckgegenstände 
der  Köre,  Ohrgehänge  und  Hals-  und  Arm- 
bänder. Noch  andere  Meinungen  von  Archaeo- 
logen  anzuführen,  wie  z.  B.  dass  in  dem  Loch 
vor    der    Stirne    eine    goldene     Cikade    oder 


Sdengis(!)  befestigt  gewesen  sei,  dürfte  fast 
überflüssig  scheinen. 

Es  fragt  sich  nun,  was  wohl  die  Göttin  mit 
solcher  Aufmerksamkeit  auf  dem  Haupte  des 
vor  ihr  stehenden  Knaben  tun  mag.  Als  ich 
zuerst  die  gleichsam  mütterliche  Sorgfalt  be- 
merkte, mit  der  sie  sich  ihrem  Werke. wid- 
met, erinnerte  ich  mich  sofort  an  den  alten 
Mythus,  wie  Poseidon  seinem  Enkel  Pterelaos, 
dem  Sohne  des  Königs  der  Taphier,  Unsterb- 
blichkeit  verleiht,  indem  er  auf  seinem  Haupte 
ein  goldenes  Haar  einsetzt  ( « ev  ifj  xecpa?ifj 
XQ^Jofiv  e\'^eic  tQixa»)'.  Die  Fortsetzung  des 
Mythus,  wie  Amphitryon  gegen  Taphos  aus- 
zieht und  vergebens  die  Eroberung  versucht, 
bis  Pterelaos'  Tochter  aus  Liebe  zu  ihm  ihrem 
Vater  das  goldene  Haar  raubt  («a^Qi  ,uev  (yhy 
e^T)  6  nxege^ao«;,  otix  eSijvaTO  Tfjv  Tdqiov  8?i.eiv, 
(bgSe  nTEQeA,dox)  i^yatTiQ  Ko[iai{}dD  epacrOeiGa 
'AficpiTQiJcovQi;  Tr|v  XQUGfiv  TQix,a  Toij  jtaxQÖg  ex 
x\\c,  xeqpaXfj?  e|8iA,eT0,  toü  nTEQe?idoij  xzksMxiy 
aavTOi;  e/^eiQooaaTO  xdq  vriaou?  djrdaag»),  wie 
er  dann  aber  die  Veräterin  mit  dem  Tode 
bestraft,  führte  mich  auf  eine  andere  gleich- 
lautende Erzählung,  die  wir  als  Urbild  der  vielen 
ähnlichen  Mythen  betrachten  müssen,  nämlich 
die  von  Nisos-,  dem  ersten  athenischen  Fürsten 
von  Megara  und  Eleusis,  d.  h.  dem  Fundorte 
unseres  Denkmals,  auf  dem  wir  die  Göttin  Per- 
sephone  tatsächlich  in  einer  Weise  beschäftigt 
sehen,  als  wenn  sie  etwas  auf  dem  Haupte 
des  vor  ihr  stehenden  ■  Knaben   einsetzte. 

Ich  legte  mir  deiher  sofort  die  Frage  vor:  ist 


'   S.  das  weiter  unten  beschriebene  Relief  (Metope)  aus  Epi- 
dauros  mit  einer  Darstellung  des  Zeus  (nicht  Asklepios). 


»  ApoUod.  2,  45,  und  7.— Tzetzes  Schol.  in  Lycophr.  Z.  932 
und  939  und  Chiliad.  II  Xlepl  2a[i\piov  534  fg. 

'  Die  Quellen  hat  Wagner  in  Roscher's  Mythol.  Lex.  Bd.  III 
S.  425-433  s.  V.  Nisos  gesammelt.  —  Seecke,  De  Niso  et  Scylla 
in  aves  mutatis.  Frogr.  Berlin  1884.  —  Vgl.  Röscher  in  Berliner 
Philol.  Wochenschrift  1884  Sp.  1542  fg.— Preller-Robert,  Griech. 
Mythol.  S.  619.  —  t)ber  neuere  Sagen  von  Haaren  wie  die  des 
Nisos  s.  .1.  G.  Frazer,  The  golden  bough  (London  1900)  Bd.  IIl' 
S.  358-360.  —  Hahn,  Griechische  und  albanesische  Märchen  I, 
127.  II,  282.  —  B.  Schmidt,  firiechische  Märchen,  Sagen  und 
Volkslieder  S.  91  fg.  und  Das  Volksleben  der  Neugriechen  S.  206. 
—  G.  A.Wilken,  Die  Simsonsage:  De  Ghits  1888  N  5". 
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der  als  Triptolemos,  lakchos,  Plutos  u.  s.  w. 
gedeutete  Knabe  des  Reliefs  nicht  etwa  eben 
dieser  Nisos,  der  athenische  Herrscher  von 
Megara  und  Eleusis,  der  von  der  einen  der  eleu- 
sinischen  Göttinnen  als  überirdisches  Geschenk 


das  berühmte  goldene  Haar  oder  die  Locke 
von  goldenen  oder  purpurnen  Haaren  erhält? 
Nisos  ist  hauptsächlich  bekannt  aus  der  sich 
auf  sein  späteres  Alter  beziehenden  tragischen 
Erzählung,  nach  der  seine  Tochter  Skylla,  sei 
es  dass  sie  in  Liebe  zu  Minos,  dem  Megara 
belagernden  König  von  Kreta,  entbrannte,  sei 
es  dass  sie  von  diesem  durch  Geschenke  be- 
stochen wurde,  bei  Nacht,  als  ihr  Vater  schlief, 
von  seinem  Scheitel  die  goldenen  Haare  der 
Unsterblichkeit  abschnitt,  die  ihn  und  sein 
Reich  nach  dem  Willen  der  Götter  vor  jeder 
Gefahr  schützten.  Skylla  bringt  dann  die  abge- 
schnittene Haarlocke  dem  Minos,  der  inzwi- 
schen schon  Megara  erobert  und  den  wie 
Samson  kraftlos  gewordenen  Nisos  getödtet 
hat.  Aber  Minos  will  von  der  Verräterin  ihres 
Vaters  und  ihrer  Heimat  nichts  wissen.  Sie 
stürzt  sich  darauf  selbst  ins  Meer  oder  wird 
von  Minos  am  Steuerruder  seines  Schiffes 
festgebunden  durch  den  saronischen  Meerbu- 
sen gezogen  und  dann  nach  der  einen  Überlie- 
ferung in  das  bekannte  scheussliche  Untier  des 
Meeres,  nach  einer  andern  in  den  Vogel  Keiris 
(Ciris)  oder  einen  Kranich  verwandelt,  der  von 
dem  Seeadler,  d.  h.  nach  der  Sage  von  ihrem  in 
einen  solchen  verwandelten  Vater,  mit  wüten- 


dem Eifer  verfolgt  wird.  Griechische  und  latei- 
nische Dichter  und  Mythographen  haben  diese 
Erzählung  mehrfach  verarbeitet;   auch  in  der 
Neuzeit   hat  sie  bei   uns   einer   der  hervorra- 
gendsten Dichter  des  modernen  Griechenlands 
bekannt  gemacht.  Aber  gerade  dadurch,  dass 
sie  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  der  Mytho- 
graphen auf  sich  zog,  sind  die  Jugendzeit  des 
Nisos  und  die  näheren  Umstände  über  die 
Verleihung    des    göttlichen    Geschenkes   der 
Unsterblichkeitslocke,  die  er  mit  Pterelaos  ge- 
mein hat,   von  den   Schriftstellern  ganz  ver- 
nachlässigt worden. 

Wir  wissen  also  aus  der  schriftlichen  Über- 
lieferung nicht,  ob  Persephone,  die  Tochter  der 
Demeter,  wie  wir  als  auf  unserm  Denkmal 
dargestellt  annehmen,  ihm  die  goldenen  Haare 
eingesetzt  hat.  Aber  der  ganz  parallele  Mythus 
von  Pterelaos,  der  von  seinem  Grossvater  Po- 
seidon gleiche  Haare  erhält  und  sie  durch 
einen  gleichen  Verrat  seiner  Tochter  Komaitho 
verliert,  vor  allem  aber  die  zahlreichen  antiken 
Zeugnisse,  nach  denen  solche  göttlichen  und 
magische  Kraft  besitzenden  Geschenke  —  Un- 
sterblichkeitshaare wie  die  des  Nisos,  magische 
Ringe  wie  der  des  goldreichen  Königs  von 
Lydien  Gyges,  unsichtbar  machende  Hauben 
wie  die  des  Pluton  —  gewöhnlich  von  Göttern 
der  Unterwelt,  Pluton  und  Hermes  ',  verliehen 
werden,  und  die  ausdrückliche  Bestätigung  des 
Dion  Chrysostomos^  dass  Nisos'  goldene  Haare 
ein  von  einer  Gottheit  gegebener  Schatz  («ih]- 
aavQOc,  jtaQCc  öecö»)  waren,    machen  es  wahr- 


'  Lucmn.  Navis  42.  «'Eyto  öe  (:ioij?i.on,ai  xov  'Eq^tiv  evtd- 
3(övTa  \io\  öoövai  SaxxiJ^Cou?  tivd^  scai  xoioÜTOii?  xy\\  hvva- 
(iiv,  £va  (lEv  cooxe  del  egowodai  xal  uyiaiveiv  t6  aöifia  xal 
ctTQCOTOv  elvai  «al  ä.zia%r\,  'ixzQov  6b  üq  jxt'i  öpäadai  tov  jtepi- 
■ögfjEvov,  0T05  TJv  6  TOÖ  rÜYOD»,  U.S.  w. —  Heliod.  Aeth.  4,  8, 
5,  13  - 14.  8,  11.  —  ApoUod.  3,  7,  3.  —  Pausan.  8,  47,  5  u.  s.  w. 
S.  besonders  die  Mythen  über  die  Hadeskappe. 

-  Grat.  64.  —  Vgl.  auch  Wagner  a.  a.  O.  S.  429  :  «  Das 
Furpurhaar  ist  jedenfalls  auch  bei  Nisos  das  Gnadengeschenk 
eines  göttlichen  Vaters  oder  Gönners,  welches  die  Sicherheit 
der  von  ihm  beherrschten  Stadt  in  ähnlicher  Weise  verbürgte, 
wie  etwa  das  Palladion  die  von  Troja,  oder  die  Gorgonenlocke 
die  von   Tegea». 
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scheinlich  und  in  Kombination  mit  unserm 
Relief  gewissermassen  sicher,  dass  Nisos  das 
göttliche  Geschenk  von  der  Gemahlin  des 
Unterweltsgottes  Pluton  erhielt,  der  Hades- 
beherrscherin Persephone,  Tochter  der  Deme- 
ter und  Stadtgöttin  von  Eleusis,  dem  Reiche 
des  athener  Fürstensohnes. 

Diese  Vermutung  wird  auch  durch  folgende 
Beobachtungen  gestützt. 

Es  ist  den  Archaeologen  bekannt,  dass 
den  Kopfscheitel  vieler  mythologischer  Wesen, 
Sphinxen,  Reiter,  Flügelgestalten  und  vor  allem 
Sirenen,  Lotosranken  zieren,  die  in  auffälliger 
Weise  den  Unsterblichkeitslocken  der  Gorgo 
und  des  Nisos  gleichen. 

Alle  diese  mythologischen  Wesen  sind,  wie 
bereits  erkannt  worden  ist,  chthonischen  Cha- 
rakters'; die  Sirenen  werden  sogar  geradezu 
«X'&oviai  xögai»  genannt,  die  unter  dem  unmit- 
telbaren Befehle  der  Persephone  stehen  "l  Auf 
höchst  merkwürdigen  geschn.  Steinen^  (Abb. 
81-83),  für  die  bis  jetzt  noch  keine  genügende 
Deutung  gefunden  worden  ist*,  die  aber,  so 
viel  ich  weiss,  die  einzigen  Denkmäler  mit  einer 
der  Tätigkeit  der  Persephone  auf  unserm  eleu- 
sinischen  Relief  analogen  Darstellung  sind, 
haben  wir  den  chthonischen  Hermes,  wie  er  mit 
seiner  rechten  Hand  aufmerksam  etwas  auf 
dem  Kopfe  einer  Sirene  sucht,  deren  Kinn  er 


'  «Jedes  mit  der  Lotosranke  geschmückte  Wesen,  geflügeltes 
oder  ungeflügeltes  Eidolon,  der  reitende  Heros,  die  Sphinx, 
wird  damit  als  chthonischer  Natur  gekennzeichnet»:  G.  Weicker, 
Der  Seelenvogel  S.  16. — Puchstein,  Kyrenaeische  Vasen  :  Arch. 
Zelt.  1881,  Taf.  XIII,  2,  3,  6. 

'  Eurip.  Hei.  V.  167  fg.  —  Zu  bemerken  ist  ferner,  dass  von 
den  Sirenen  gesagt  wird,  dass  sie  «zai  ;toxe  Arioö?  ODyaieg' 
itpötfiiiv  (d.  h.  die  Persephone)  d6(ifiT'  exi  jioßaaiveaxov  ä|x- 
mY«  n«Xn:6ji8vat»  (Apoll.  Rhod.  Argon.  IV  896  fg.),  dass  sie  mit 
Köre  auf  den  Wiesen  des  Acheloos  spielten  und  sie  nach  ihrer 
Entfuhrung  in  allen  Ländern  und  Meeren  wehklagend  suchten. 
Vgl.  auch  Ovid.  Met.  V  551  fg.  —  Hygin.  Fab.  141.  —  Mythog. 
Lat.  I,  186,  II,  101.— Eustath.  817,  31;  1709,  25.— Claud.,  Rapt. 
Proserp.  III,  180,  254.  —  Weicker,  Seelenvogel  S.  73. 

'  Imhoof-  ßlumer  und  Keller,  Tier-  und  Pflanzenbilder  26, 
33.  —  Furtwängler,  Gesch.  Steine  im  Antiquarium  N"  371  und 
Antike  Gemmen  Taf.  19,  50. 

*  Weicker  S.  12,  5 :  «  Die  bisherigen  Erklärungen  genügen 
nicht  »  u.  s.  w. 


mit  der  linken  fasst,  damit  sie  den  Kopf  nicht 
bewegen  kann  (Abb.  8i  und  82);  in  einer  Va- 
riante desselben  Typus   reisst  Hermes  mit  der 


® 


Abb.     81. 


Abb.     82. 


Abb.    83. 


rechten  Hand  die  gefundene  Locke  aus,  indem 
er  zugleich  mit  der  linken  den  Hals  der  Sirene 
umspannt'  (Abb.  83).  Ich  glaube  nun,  dass 
hier  Hermes  die  Unsterblichkeitslocke  nimmt, 
um  sie  irgendeinem  sterblichen  Günstling  zu 
überbringen  (vgl.  Lucian.  Navis  42).  Mit  noch 
grösserem  Rechte  dürfen  wir  dann  vermuten, 
dass  dies  die  Herrin  der  Sirenen  Persephone 
tun  konnte,  um  mit  der  Locke  das  Haupt  des 
Nisos  zu  versehen.  Es  wird  das  noch  wahr- 
scheinlicher, wenn  wir  bedenken,  dass  die  Ran- 
ken auf  dem  Kopfe  verschiedener  chthonischer 
Wesen,  wie  man  bereits  erkannt  hat,  ein 
Zeichen  der  Unsterblichkeit  sind,  wie  die  Un- 
sterblichkeitslocke bei  Nisos.  So  wird  z.  B.  auf 
einer  kyrenäischen  Kylix  des  VI.  Jahrunderts 
V.  Chr.  ein  Symposion  von  seligen  Heroen  im 
Hades  dargestellt,  bei  dem  Sirenen  und  andere 
Flügelwesen  die  Häupter  der  besagten  Heroen 
mit  solchen  Lotosranken  zum  Zeichen  ihrer 
nunmehrigen  Unsterblichkeit  schmücken  l 
Man  hat  bereits  bemerkt,  dass  diese  Bedeu- 


'  R.  Gaedechens,  De  Graeis  S.  36,  Taf.  I,  4,  dem  obige 
Abbild.  83  entnommen  ist.  Bei  ihm  ist  aber  die  Locke  irrtüm- 
lich so  dargestellt,  als  wenn  sie  einen  Kopf  wie  ein  Nagel  hätte. 
Eine  genauere  Abbildung  bietet  Furtwängler,  Gemmen  Taf .  XIX, 
49  (S.  49),  wo  aber  wiederum  die  Locke  als  kleiner  Stab  be- 
schrieben wird.  Über  dieselben  Gemmen  s.  auch  Tölken,  Erkl. 
Verzeich,  derant.  Steine  des  Berl.  Museum  II  l,No  59.— Winckel- 
mann,  Description  des  picr.  grav.  d.  f.  B.  Stosch,  II,  VIII,  N"  407. 
— Panofka,  Über  verlegene  Mythen;  Abhandl.  der  Berl.  Akad.1839 
Taf.  I,  S.  19.  —  Creuzer,  Symbol.  II,  I,  Taf.  VI,  No  25,  S.  203. 
—  Gerhard ;  Arch.  Anzeig.  1851  S.  93.  —  Wieseler,  Denkm.  d. 
alt.  Kunst  II,  V,  Taf.  LXV,  840.  —  Braun  :  Bullet,  dell'  Inst. 
1839,  S.  100. 

'  Weicker  a.  a.  O.  S.  16. 
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tung  der  Lotosranken  auf  die  Vorstellungen  der 
Aegypter  über  die  Verwandlung  der  Seele  in 
eine  Lotosblume  zurückzuführen  ist,  die  daher 
von  ihnen  auf  die  Köpfe  der  Toten  als  Sym- 
bol ihrer  Heroisierung  gesetzt  wurde.  Von 
den  Aegyptern  übernahmen  diese  Gewohnheit 
die  ihnen  benachbarten  Kyrenaier  und  andere 
griechische  Länder,  die  unter  dem  direkten 
Einflüsse  Aegyptens  standen  ^  Dass  nun  auch 
Megara,  die  Heimat  des  Nisos,  zu  diesen  Län- 
dern gehörte,  zeigt  die  rein  megarische  Über- 
lieferung, dass  Lelex,  der  Grossvater  des  Pylas 
und  Schwiegervater  des  Nisos,  aus  Aegypten 
gekommen  sei  und  in  Megara  geherrscht  habe, 
und  dass  unter  seiner  Herrschaft  die  Megarer 
den  Namen  Leleger  erhalten  hätten  -.  Demge- 
mäss  werden  die  Griechen  der  Megaris  aus  der 
aegyptischen  Lotosranke  der  Unsterblichkeit 
die  gleichbedeutende  Haarlocke  des  Nisos 
gebildet  haben.  Es  ist  noch  zu  bemerken,  dass 
nach  Tsuntas  ^  die  Büsche  auf  den  Köpfen  von 
Greifen,  Sphinxen  u.  s.  w.  ursprünglich  nichts 
anderes  als  Haarlocken  bedeuteten,  wie  auch 
die  mitten  auf  dem  Kopfe  der  tönernen  Idole 
sich  erhebenden  und  über  die  Stephane  auf  den 
Nacken  fallenden  Büsche,  und  dass  auch  sogar 
die  Pflanzenomamente,  aus  denen  sie  zuweilen 
hervorwachsen,  stilisierte  kleine  Locken  sind. 
Freilich  scheint  Nisos  ursprünglich  nur  ein 
Lokalheros  des  mit  ihm  gleichnamigen  mega- 
rischen  Nisaia  gewesen  zu  sein,  und  zwar  nach 
den  Zeugnissen  nicht  etwa  Sohn  des  Pandion, 
sondern  des  Ares^  und  folglich  ganz  ohne 
Beziehung  zu  Athen  und  Eleusis.  Als  aber  die 
Athener  durch  Peisistratos  Herren  des  mega- 
rischen  Nisaia  geworden  waren,  wollten  sie 
ihre  Besitzrechte  auf  Megara  und  Eleusis,  die 
sie  sich  durch  frühere  Kriege  er\Vorben  hatten, 
auch  mythologisch  stützen,  und  daher  erfand 


man  am  Hofe  des  Peisistratos '  den  besonders 
aus  den  Atthidographen  bekannten  Mythus, 
nach  dem  Nisos  ein  Mitglied  der  königlichen 
Familie  Athens  gewesen  sein  soll.  Man  erzählte 
also,  dass  Pandion  II,  achter  König  von  Athen, 
seine  Herrschaft  durch  einen  Aufstand  der  ihm 
verwandten  Metioniden  verloren  habe  und  zum 
Könige  Pylas  nach  Megara  geflüchtet  sei,  wo 
er  dessen  Tochter  Pylia  heiratete  und  später 
König  wurde;  mit  Pylia  erzeugte  er  vier  Söhne, 
Aigeus,  Pallas,  Nisos  und  Lykos,  die  nach  dem 
Tode  des  Vaters  durch  einen  Feldzug  gegen 
Athen  die  Metioniden  vertrieben  und  das  Reich 
unter  sich  verteilten,  aber  Aigeus,  dem  ältesten 
von  allen,  die  Oberherrschaft  über  das  Ganze 
überliessen. 

Damals  erhielt  also  nach  dem  Berichte  der 
Atthidographen  Nisos  das  megarische  Land, 
das  sich  zu  seiner  Zeit,  wie  dieselben  Autoren 
sagen,  vom  korinthischen  Isthmus  bis  nach 
Pythion,  d.  h.  dem  jetzigen  Kloster  Daphni,  aus- 
dehnte und  ausser  Megara  auch  die  thriasische 
Ebene  und  Eleusis  umfasste,  sodass  Nisos 
mithin  der  erste  aus  Athen  stammende  Herr- 
scher dieser  Stadt  wurde  ^.  Sein  Erscheinen  auf 
dem  schönsten  vmd  grössten  Denkmale  atti- 
scher Kunst  in  Eleusis,  inmitten  der  eleusini- 
schen  Göttinen,  ist  also  an  und  für  sich  durchaus 
gerechtfertigt,  und  um  so  mehr,  wenn  wir  be- 


'  Weicker  a.  a.D.  S.  16. 

■^  Pausän.  I  39,  6. 

■'  'Etpiin.  *Ao)r.  1902  S.  6. 

*  Hygin.  Fab.  198  und  242.  —  Wagner  a.   a.  ü.  S.  428. 


'   Brückner  :  Ath.  Mitt.  16,  200  fg.  —  Wagner  a.  a.  O. 

■'  Apollod.  3,  15  6.  —  Strab.  9,  392  :  «O'i  te  8ii  Tf|v  'AxfiiÖrt 
oi)YYC'"''l'"\'T^85  reo^Xä  SiacptovoOvTEi;  toCto  yE  6(ioX.OYoi)oiv  oiyf 
?i6yoi)  ä|ioi,  SiOTi  TÖJA'  IlavÖiovtScöv  XETtoietov  6vT(i)v,  Alyscoc 
TE  >cal  Aüxou  5tal  IldXXavTOq  >tal  XEtäpTO^)  Nioou,  v.ax  tfig 
'Attixtii;  Et?  TETTayct  liEQi]  6iai,()E{)Etor)i;,  6  Ntoo?  xr\\<  Mey«- 
QiSa  "Ko-fay.  nai  xxiaai  xiiv  Nioairav.  ^iXö^opo?  (iev  oiiv  cibro 
'lofJuoö  jiEXOt  TOÜ  IIuöiov  (vgl.  Bursian,  Geogr.  von  Griechen- 
land I,  336)  8ir')x6iv  aüxoü  cprioi  xt^v  (xqx^P'i  "AvSqojv  8e  (lExt'i 
'E^E\)aivo5  xal  xoö  Öpiaoiov  jieSioi).  Ti)v  8'  eI?  TExxaga  (ieqii 
8iavo(,it)v  äX.X(ov  ÄXo)?  eiqiixüx(i)v  öiqhei  xaCxa  rtayd  Socfo- 
vXiovc,  ?^a|3Eiv  (pT)ol  8'  6  AIyeii?  öxi  6  :;taxt)()  (Oqioev  i\\o\  (.iev 
(XjtE?^{)Eiv  eIs  flxxdi;  xfjqSE  yH?  neeoßeia  vei^iai;'  Elxa  Aux(p 
«xov  ävxiir^^Eueov  5cf)3Tov  Etißoiai;  vejiei,  Niotp  8e  xi'iv  öfian- 
T  Xov  ElaigEi  x^öva  SzEiewvoi;  dxxfig,  xfj?  6e  y^;  t6  jt^ö? 
»  voxov  6  oz^ripög  ouxo?  xa'i  YLyavxa?  ExxpEtpwv  eTXi)xe  HäX- 
»  Xa?».  "Oxi  (IEV  ouv  f|  MEY«t'k  t»i?  'Axxixfjs  (.lEßOc  i|v,  xoii- 
TOt?  X0ü>vxai  TEJ<(iripioi?».  —  S.  auch  Pausan.  I  39,4.  —  Schol. 
Aristoph.   Lys.  58. 
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denken,  dass  dieses  Denkmal  seinem  Stil  nach 
in  die  Epoche  der  grossen  Bautätigkeit  des 
Perikles  ^  in  Eleusis  geh()rt,  während  der  infolge 
des  peloponnesischen  Krieges  und  der  Gefahr, 
Megara  und  Eleusis  zu  verlieren,  die  Athener 
bekanntermassen  in  jeder  Weise  darauf  hinar- 
beiteten, ihre  Rechte  auf  die  Megaris  und 
Eleusis  zu  beweisen.  Gewiss  hal)en  sie  damals 
nicht  versäumt,  dies  auch  durch  Denkmäler  zu 
tun,  die  sich  auf  den  ersten  athener  Herrscher 
über  diese  Besitzungen  bezogen. 

Zu  bemerken  ist  ferner  die  Sage,  nach  der 
Demeter  zur  Zeit  Pandions,  des  Vaters  oder 
Grossvaters  des  Nisos,  nach  Attika  gekommen 
ist  -.  Ausserdem  muss  man  beachten,  dass  der 
Mythus  von  der  goldenen  Haarlocke  des  Nisos 
älter  als  die  Entstehungszeit  unseres  Reliefs 
ist.  Aischylos  führt  in  den  Choephoren  (V.  6 1 3 
fg.)  als  etwas  ganz  Bekanntes  die  Überlieferung 
an,  nach  der  die  elende  Skylla,  von  Minos  be- 
stochen, von  dem  Haupte  ihres  Vaters  Nisos 
das  «unsterbliche  Haar»  (ddavaTa-ö-gll)  raubte 
und  so  Vater  und  Vaterstadt  zu  Grunde  rich- 
tete. Am  wichtigsten  vor  allem  aber  ist  es,  dass 
wir  jetzt  vollkommen  und  in  einfacher  Weise 
nicht  nur  das  sonderbare  Loch  vor  der  Stirne 
des  Knaben  unseres  Reliels,  sondern  auch  den 
bisher  ganz  unverständlichen  Grund  erklären 
können,  weshalb  der  Künstler  den  ganzen  obe- 
ren Teil  des  Kopfes  vom  Scheitel  bis  zur  Stirne 
unausgeführt  gelassen  hat. 

Die  meisten  Mythographen  berichten  näm- 
lich, dass  Nisos  nicht  ein  einzelnes  goldenes 
Haar  hatte,  sondern  mehrere,  eine  ganze  pur- 
purne oder  goldene  Locke,  die  auf  seinem 
Scheitel  wuchs  ^.  Eine  solche  Locke  zeigen  auch 


'  Plut.  Pericl.  13. 

'  ApoUod.  3,  14,  6. 

"  Pansan.  I,  19,  4  "Ec  toOtov  tov  Ntaov  hff.\,  Xfy^oc,  Tgl^ag 
tv  zjj  xeipaXfj  oi  nog<pvgäg  elvai,  xPTJvai  ÖE  aÖTOV  TE?i.e\>- 
TÜv  eni  xamaiq  icioxagEioaig  >.  —  Dion.  Chrysost.  Grat.  64. 
«Kpoioco  8i8(i)Ot  ypi'oöv,  IIteoeX^:  xö|it)v  ;(puof|V,  Niocy 
nXöxaftov  3toQq>veovv».  —  Lucian.  De  sacrif.  15,  «xav  tov 
Nioou  E^vi  nXöttafnov  rdv  jtogxpvgovv» .  —  Ders,,  De  sal- 
tat.   41     'E|f)?  öf    MiyaQa  xcxi  Nioo?  xa'i  XxvU.a,  xal  nog- 


die  beiden  einzigen  unzweifelhaft  auf  Nisos 
bezüglichen  Denkmäler,  die  wir  besitzen,  ein 
pompejanisches  Wandgemälde,  auf  dem  Skylla 
dem  Minos  die  abgeschnittene  Locke  ihres  Va- 
ters überbringt,  und  ein  anderes,  auf  der  sie 
mit  der  Locke  in  der  Hand  dargestellt  ist^ 
Wenn  wir  nun  annehmen,  dass  Persephone  auf 
dem  eleusinischen  Relief  mit  den  Fingerspitzen 
der  rechten  Hand  auf  dem  Scheitel  des  Kna- 
ben die  vom  Künstler  offenbar  aus  Goldblech 
angefertigte  Haarlocke  festzumachen  sucht,  so 
lag  das  eine  Ende  dieser  Locke  zwischen  ihrem 
Daumen  und  Zeigefinger,  während  das  andere 
vorn  in  dem  vor  der  Stirne  befindlichen  und 
zu  diesem  Zwecke  angebrachten  Loche  befes- 
tigt war,  sodass  die  Locke  den  ganzen  vom 
Künstler  unausgearbeitet  gelassenen  Teil  des 
Haares  ausfüllte,  wo  sogar  ein  doppelter,  augen- 
scheinlich von  eben  dieser  Einfügung  herrüh- 
render Einschnitt  bemerkbar  ist. 

Da  sich  der  in  Paris  ansässige  griechische 
Bildhauer  L.  Sochos  zum  Zwecke  der  Ergän- 
zung und  Wiederaufstellung  des  Löwen  von 
Qiaironeia  gerade  zur  Zeit  meiner  Untersuchun- 
gen über  das  vorliegende  Relief  in  Athen  befand, 
so  bat  ich  ihn,  die  hier  berührte  Frage  zu  stu- 
dieren und  auf  Grund  der  von  ihm  gefundenen 
Resultate  eine  Ergänzung  der  fehlenden  Teile 
des  Reliefs  zu  versuchen,  ohne  sich  von  meiner 
Meinung  beeinflussen  zu  lassen.  Sein  Urteil 
stimmte  mit  dem  meinen  vollständig  überein. 
Die  hier  gegebene  Abbildung  84  nach  einer 
photographischen  Aufnahme  und  die  auf  S.  i  i  2 
befindliche  Abb.  80,  nach  einer  Zeichnung  von 
Anast.  A.  Meletopulos  hergestellt,  zeigen  das 


ipvgovs  jilöxa/ios»  u.  s.  w.  — Schol.  Eurip.  Hippol.  1999. 
<  Oftoe  yäQ  (ö  Niooi;)  (Öxiiöev  eI^  MiyuQU  eäaaq  tov?  äbeX- 
(poix;  (^iaxo(iEvoii(;  jteqI  ßaoi?i*La5.  Kai  f|v  EtfiagTÖv  |ir)  ^cfQa- 
?a](pOfivai  TOV  tÖjiov  ev  (p  ■^v  6  Nlooe,  eo)?  eIx^  tov  ;|fgvoot5» 
jzXdxafiov»,  u.  s.  w. 

'  W.  Heibig,  Minos  und  Skylla,  ein  pompejanisches  Wand- 
gemälde ;  Arch.  Zeit.  1866,  196-100,  Taf.  CCXII.  —  Raoul- 
Rochette,  Peintures  antiques  in^dites  (Paris  1836)  S.  399-400, 
Taf.  III.  —  Heibig,  Führer  Roms,  2,  189  fg. 
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Relief  mit  seiner  Ergänzung  der  teilweise  fehlen- 
den Finger  der  drei  Figuren. 

Derartige  auf  dem  Scheitel  hervorsprossende 
Locken  kennen  wir  noch  von  zwei  andern 
Denkmälern.  Das  eine  (Abb.  85)  ist  eine  Münze 
der  Stadt  Mallos  ^  in  Kilikien  aus  dem  V.  Jahr- 
hundert; sie  zeigt  eine  männliche  Flügelgestalt, 
irgend  einen  unbekannten  Dämon,  mit  einer 
solchen    Locke   oder   Ranke,    die   infolge   der 


so  lange  uneinnehmbar  bleiben,  wie  es  die  gol- 
dene Haarlocke  der  Gorgo  besässe,  die  Athena 
der  kleinen  Tochter  des  Kepheus  Sterope 
geschenkt  hatte;  aber  noch  merkwürdiger  und 
bedeutungsvoller  erscheint  es  mir,  dass  ich  beim 
Durchsehen  der  vielen  Tausende  von  bekann- 
ten Münztypen,  um  eine,  wenn  nicht  mit  dem 
Mythus  von  Nisos  zusammenhängende,  so 
doch  in  der  technischen  Komposition  unserm 


schnellen  Bewegung  der  Gestalt  nach  hinten 
weht.  Sollte  nicht  im  Namen  Pterelaos  auch 
die  Bedeutung  eines  geflügelten  (jt:t8Q(DtÖv) 
Wesens  liegen?  Das  zweite  (Abb.  86)  ist  eine 
etwas  ältere,  aber  auch  aus  dem  V.  Jahrhundert 
stammende  Münze-  mit  dem  Bilde  einer  geflü- 
gelten und  sich  umblickenden  Gorgo,  auf 
deren  Scheitel  zwei  solcher  Locken  stehen, 
die  sich  bei  dem  eiligen  Fluge  stark  bewegen. 
Merkwürdig  ist  es,  dass  wir  einen  auf  diese 
Locken  der  Gorgo  bezüglichen  Mythus  ken- 
nen.  Nach  diesem  sollte  das  arkadische  Tegea 

'  BMC.  Lycaonia,  Isauria  and  CiliciaTaf.  XVI  9  und  11. — Zeit- 
schrift für  Numismat.  XVI  Taf.  X  1.5. 

'  Archaische  Silbermünze  aus  Kilikien  im  Ath.  Münzkabinett 
(Sammlung  Sutzo);  Journ.  int.  *arch.  num.VII  (li)04),Taf.XVII  28. 


Relief  ähnliche  Darstellung  zu  finden,  nur  eine 
einzige  entdecken  konnte,  und  d.'iss  dies  gerade 
eine  Münze  von  Tegea  ist  (Abb.  87  und  88). 
Wir  sehen  auf  ihr  die  junge  Sterope,  wie  sie  die 
Un.sterblichkeitslocke  der  Gorgo  in  Gegenwart 
des  Kepheus  von  Athena  erhält  und  in  einer 
bronzeren  Hydria  verwahrt  ^ 

Kehren  wir  jetzt  zu  der  ersten  Göttin  auf 
unserm  Relief  und  zu  dem  Geschenke  zurück, 
das  sie  Nisos  überreicht.  Wir  werden  wiederum 
sehen,  wie  auch  dieses  ein  Zeugnis  dafür  ist, 
dass  das  Denkmal  —  von  dem  man  so  gut  wie 


'  Apollod.  2,  7,  3.  —  Pausan.  VIII  47,  5.  —  Imhoof  -  Blumer 
and  P.  Gardner,  a.  a.  O.  S.  109.  Taf.  V  22-23.— Suid.,  Phot.  und 
Apostol.  s.  V.  nXöxiov  FoQYÖvoi;  (FopYttSoi;). 
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von  irgend  einem  sagen  kann,  es  besitze  oiojreQ 

Y^tevT]v' — sich  symbolisch  auf  die  poHtische 
Herrschaft  der  Athener  über  die  Megaris  und 
das  heiHge  Eleusis  bezieht. 

Wie  oben  bereits  gesagt  wurde,  weist  der 


f 


Abb.     86. 


vorgestreckte  Zeigefinger  des  Nisos  und  die 
Lage  der  Finger  der  rechten  Hand  bei  Demeter 
mit  möglichster  Deutlichkeit  darauf  hin,  dass 
dies  Geschenk  nur  einer  von  jenen  Siegel- 
ringen sein  kann,  wie  solche  zum  Zeichen  der 
Gewalt  die  Könige  und  Herrscher  aller  Zeiten 
am  rechten  Zeigefinger  trugen.  Wenn  wir  von 
unsern  Tagen,  wo  wir  bei  der  Trauung  jeneij 
alten  Segen  der  Kirche  hören,  der  mit  den 
Worten  beginnt:  «8id  havxvtlov  e.öoihi  8|oi)- 
aia  TM  'ItoaT)q)  ev  AiYVJtTCp^»,  und  von  der 
geschichtlichen  Vergangenheit,  aus  der  wir 
berühmte  Beispiele  haben  —  wie  die  Übergabe 
der  ganzen  Reichsherrschaft  mit  dem  Siegel- 


Abb.     87. 


ring  an  Perdikkas  durch  den  sterbenden  Ale- 
xander —  bis  in  die  graue  mythische  Vorzeit 
zurückgehen,  immer  finden  wir  den  Ring  als 
Symbol  der  königlichen  Gewalt.  Viele  mythi- 
schen Überlieferungen  drehen  sich  um  die 
Herkunft  von  solchen  königlichen  Ringen,  die 


von  Göttern  stammen  und  unwiderstehliche 
magische  Kraft  besitzen '. 

Nachdem,  wie  bemerkt,  sämtliche  Erzählun- 
gen über  die  Jugendzeit  des  Nisos  verloren 
gegangen  sind  —  und  gerade  in  jugendlichem 
Alter  würde  er  nach  dem  Zeugnisse  unseres 
Denkmals  einen  solchen  Ring  von  Demeter, 
der  Stadtgöttin  von  Eleusis,  erhalten  haben  — , 
so  musste  ich  mein  Augenmerk'  auf  parallele 
alte  Sagen  von  derartigen  göttlichen  Ringen 
richten,  um  in  ihnen  vielleicht  Beweismomente 
für  die  ursprüngliche  Existenz  eines  gleichen 
Mythus  über  Nisos  zu  finden,  der  ebenso  ein 
zweites  Geschenk  empfangen  haben  konnte,  wie 
Pterelaos  v^on  Poseidon  ausser  der  goldenen 
Locke  auch  einen  Becher  erhielt^.  Vor  allem 
ging  ich  die  berühmteste  von  diesen  Erzählun- 
gen durch,  nämlich  die  über  den  sprichwörtlich 
gewordenen  Ring  des  Gyges,  des  goldreichen 
Königs  von  Lydien.  Was  ich  nun  dabei  ent- 
deckte, setzte  mich  wirklich  in  Erstaunen; 
zeigte  sich  doch,  dass  diese  Sage  einfach  eine 
Kopie  des  Mythus  über  Nisos  ist!  Ich  muss 
vorausschicken,  dass  Gyges  der  erste  «barbari- 
sche» König  ist,  mit  dem  die  Griechen  in  histo- 
rischer Zeit  in  Berührung  kamen ;  es  war  also 
natürlich,  dass  sie  seine  Geschichte  mit  mythi- 
schen Erzählungen  verkleideten,  die  sie  ihrer 
eigenen  alten  Sagengeschichte  entnahmen,  wie 
die  vor  kurzem  erschienene  ausführliche  Unter- 
suchung eines  amerikanischen  Gelehrten  '^  dar- 
legt, auf  die  ich  für  das  Folgende  verweise. 

Die  hervorragendste  unter  den  Erzählungen 
über  Gyges  dreht  sich  um  den  besagten  Sie- 
gelring, der  ein  Geschenk  der  unterirdischen 
Götter  war.  Er  hatte  bekanntlich  die  magische 
Kraft,   seinen  Träger,   wenn  dieser  den  Stein 


'   Plut.  Perikl.  a.  a.  O. 

''  Siehe  EüxoXÖYiov  tö  («Y«  (Venedig  1850)  S.  234. 


'  S.  die  Verweise  bei  Kirby  Flower  Smith,  The  tale  of 
Gyges  and  the  kings  of  Lydia  ;  American  Journal  of  Philology, 
Bd.  23  (1902)  S.  268-269,  2.  -  Vgl.  Frazer,  The  golden  bough 
I'  S.  401  fg. 

»  Athen.  XI  498  c. 

»  K.  V.  Smith  a.  a.  O.  S.  264.  —  Fragm  Hist.  Gr.  383  fg.  — 
Hist.  gr.  min.  (Dind.)  I  S.  32  fg. 
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nach  dem  Handinnern  wandte,  unsichtbar  zu 
machen;  mit  seiner  Hilfe  erlangte  Gyges  die 
Königsherrschaft,  indem  er  die  Königin  von 
Lydien  bezauberte  und  den  König,  den  aus  der 
betr.  Erzählung  Herodots  (I  6-14)  bekannten 
Kandaules,  tötete. 

Wie  nun  Nisos  nach  dem  Mythus  der  Sohn 
eines  flüchtigen  Königs  ist,  nämlich  des  von 
den  Metioniden  vertriebenen  Pandion,  der  in 
einer  fremden  Stadt,  Megara,  bei  dem  König 
Pylas  Aufnahme  findet,  dessen  Tochter  heiratet 
und  mit  ihr  den  Nisos  erzeugt,  so  macht  die 
Sage  auch  den  König  Gyges  zu  einem  Sohne 
des  Daskylos  aus  dem  Geschlechte  der  Merm- 
naden  und  lässt  diesen  Daskylos  von  dem  hera- 
kleidischen  Königsgeschlecht,  dessen  Stamm- 
vater Ninos,  der  Sohn  des  Agron,  war,  aus 
seiner  Vaterstadt  vertrieben  werden  und  nach 
Sinope  flüchten,  wo  er  Syra,  die  Tochter  des 
dortigen  Königs,  heiratet  und  Vater  des  späteren 
Königs  Gyges  wird.  Herodot  führt  in  seinem 
Bericht  über  die  Ermordung  des  Königs  Kan- 
daules durch  Gyges  und  seine  Gemahlin 
den  Namen  dieser  nicht  an.  Glücklicherweise 
finden  wir  aber  bei  den  verschiedenen  alten 
Mythographen  ganze  vier  Namen  von  ihr  er- 
wähnt ^  aus  denen  sich  deutlich  erkennen  lässt, 
dass  die  Erzählungen  über  Gyges  zum  grossen 
Teil  nur  eine  Kopie  der  Überlieferung  über 
Niso.s  sind.  Der  erste  dieser  Namen  ist  Abro. 
Sonderbarerweise  trägt  denselben  Namen  nur 
noch  eine  einzige  andere  Frau  in  der  griechi- 
schen Mythologie,  und  zwar  gerade  die  Gemahlin 
des  Nisos,Tochter  des  boiotischen  Onchestos  und 
Schwester  des  Megareus,  nach  dem  die  zu  Nisos 
Zeit  Nisaia  oder  Nisu  polis  heissende  Stadt 
später  den  Namen  Megara  erhalten  haben  soll  ^. 


Der  zweite  Name  der  Gemahlin  des  Gyges 
spricht  für  sich  selbst:  Nisia  oder  Nissia  ist 
die  weibliche  Form  von  Nisos  ^ 

An  dritter  Stelle  wird  Tudo  oder  Tydo  ange- 
führt, mit  dem  Zusätze,  dass  sie  die  Tochter 
eines  Arnossos,  Königs  der  Mysier,  gewe- 
sen sei,  der  die  Stadt  Ardynion  «8V  0iißri<; 
Jie8iq)»  "  in  Aegypten  gegründet  habe.  Nun 
stammte  aber,  wie  bereits  bemerkt,  die  Gemah- 
lin des  Nisos  aus  der  auf  der  Ebene  des  boio- 
tischen Thebens  liegenden  Stadt  Onchestos, 
und  in  der  Nähe  von  dieser  haben  wir  die 
Stadt  Arne,  an  deren  Namen  der  des  Arnossos 
lebhaft  erinnert.  Zu  beachten  ist  ferner,  dass 
die  Stadt  Sinope,  in  der  Gyges'  Vater  Zuflucht 
sucht,  nach  der  ebenfalls  aus  Boiotien  stam- 
menden Sinope  benannt  ist,  der  Tochter  des 
Königs  Asopos,  Eponymen  des  boiotischen 
Flusses-'.  Der  Name  Tudo  (Tydo)  selbst  erin- 
nert an  die  Überlieferung,  dass  eine  Tochter 
des  Tydeus  Komaitho  hiess^  also  denselben 
Namen  mit  der  Tochter  des  Pterelaos  trug, 
die  wie  Skylla  die  goldene  Locke  ihres  Va- 
ters abschnitt. 

Bevor  ich  den  vierten  Namen  der  Gattin  des 
Gyges  anführe,  bemerke  ich,  dass  nach  einigen 
Mythographen  Gyges  seinen  Ring  nicht  unmit- 
telbeir  von  den  Göttern,  sondern  durch  diese 
seine  Gattin  erhielt  ^  Wer  von  den  Göttern  ihn 
dieser  gegeben  hatte,  wird  nicht  gesagt.  Aber 
wir  können  es  zur  Genüge  aus  dem  Namen 
selbst,  Klytia,  erschliessen.  Klytia  hiess  nach 
einem   andern  griechischen  Mythus  eine  Köni- 


'  Mythogr.  Graeci  ed.  Weslermann  S.  192:  'Qc,  rj  KavÖaiJ- 
\ov  yvvi\,  ^?  'Hq68otos  ov  W7E1  tÖ  ovo|xa,  Nvaia  EKaXelxo, 
liv  xa'i  öi'xogov  xal  b\voKzcixii.xi\\  (pT)ö'i  YEveoftat,  tov  ÖQaxov- 
TixTiv  Y.xii\mi.\iiyf\  Xi^^ov,  616  >tal  aioOeo{>ai  tov  Tüy^v  e|i6vTa 
8iä  x(T)v  ftuQWv.  "AXXoi  TovSovv  uÖttiv  xa^Eioflai,  oi,  8e  KXv- 
xiav,  "Aßa?  bk  'Aßgm  TaÜTr]V  xuXeloftai»  xiX.  xtX. 

'  Plut.  Quaest.  gr.  16:  «Tt  t6  vxx\ov\it.\oy   xmb  MeyaQemv 


äcpäßpcofia;  Niooc,  ücp'  ov  ;i()0oi)yoqeij9)1  Nioai«,  ßaaiX.EÜ(i)v 
EX  Bouotük;  eyr\\i£v 'Aßgiözijv  {schreibe  'AßQä>  r^v)  Oyxii" 
OTOU  diiYCixEga». 

'  Ausser  dem  alten  Texte  in  Anm.  1  der  vorhergehenden 
Spalte  vergl.  auch  Cramer's  Anecd.  Oxon.  III  361  (Müller  F. 
H.  Gr.  IV  278),  wo  der  Name  Nvaaia  lautet.  Über  die  ver- 
schiedenen Schreibungen  und  Verbesserungen  dieses  Namens 
s.  Müller  a.  a.  O.  und  lU  384. 

2  S.  Anmerk.  3  au£  S.  117. 

'  S.  Verweise  bei  Pape,  Wörterbuch  der  griech.  Eigennamen, 
unter  SivadT),  S.  1397. 

*  Triphiod.  159. 

'  Mythogr.  gr.  ed.  Westermann  S.  192. 
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gin  der  Insel  Kos,  die  Gemahlin  des  Königs 
Eurypylos,  welche  die  Göttin  Demeter  freund- 
lich aufgenommen  hatte,  «als  sie  unbekannt 
auf  der  Suche  nach  ihrer  Tochter  umher- 
irrte» ^  Wir  wissen,  dass  Demeter  sich  denen, 
die  sie  in  ihrem  Leide  bedauerten  und  beher- 
bergten, durch  reiche  Geschenke  erkenntlich 
zeigte;  mithin  darf  man  als  wahrscheinlich 
annehmen,  dass  Klytia,  die  Gemahlin  des  Eury- 
pylos, wie  auch  Gyges'  Gattin  Klytia  von  ihr 
den  Ring  bekommen  hat,  um  so  mehr  als  die 
andere  Sage,  nach  der  Gyges  seinen  Ring 
fand,  «als  sich  die  Erde  durch  ein  Erdbeben 
gespaltet  hatte»,  denselben  Sinn  enthält,  da 
bekanntlich  Demeter  die  Mutter  Erde  ist. 
Übrigens  führt  auch  noch  eine  dritte  Sage, 
nach  der  in  dem  Ring  der  Gemahlin  des  Gy- 
ges ein  magischer  sogenannter  Schlangenstein  ^ 
eingefasst  war,  auf  dieselbe  Vermutung,  da 
nach  den  alten  Paradoxographen  und  Mytho- 
graphen  ^  die  Schlangensteine  sich  auf  den 
Häuptern  der  fürchterlichen  bärtigen  Berg- 
schlangen Indiens  und  Libyens  fanden,  von 
denen  wir  gerade  den  berühmten  Wagen  der 
ihre  Tochter  suchenden  Demeter  gezogen 
sehen.  Philostratos  sagt  sogar  ausdrücklich^: 
«djTOXETo{)^aL  q)aoiv  ev  xatg  xööv  OQeioov  Öga- 
x6vT0)v  xecpa^aii;  /a{)ou?  xö  [lev  eI8og  dvÖT]- 
Q«?  xal  :xdvxa  djitt^ya^cijoag  /Qcibfiaxa,  xi^v  öe 
iG/^i)v  dQQr|xovg  xaxd  xöv  öaxxxj^iov,  öv  y^ve- 
odaiq)aol  x(ö  Fijyt)».  Schliesslich  werden  solche 
Schlangensteine  erwähnt  mit  dem  von  der 
Natur  (attxoqptjöjg),  nicht  durch  die  Kunst  des 
Steinschneiders,  geschaffenen  Bilde  eines  Wa- 
gens'', dem  bekannten  Symbol  der  ihre  Tochter 
suchenden  Demeter,  das  erst  bei  dem  Abdruck 
auf  Wachs  zum  Vorschein  kommt. 


'  Schol.  Theoer.  7,  5. 

'  S.  in  Text,  der  Anm.  S.  118,  N"  l«  :  «xöv  SeaxovTiTTiv 
xttioanivri  XiOov«. 

••'  Plin.  XXXVU  168  —  Solinus  XXX  16,  17.  —  Isidorus  XIV 
14,  7.  XV  5,  15.  —  Philostr.  Vit.  Apollon.  Tyan.  III  6  nnd  8. 
— Tzetz.  Chil.  7,  656  fg. 

<  Apoll.  Tyan.  III  8. 

'•  Tzetz.  a.  a.  O. 


Alle  diese  Tatsachen  legen  es  meiner  Mei- 
nung nach  in  Bezug  auf  das  besprochene  Relief 
klar,  dass  es  ursprünglich  einen  jetzt  verlore- 
nen Mythus  über  Nisos  gab,  der  in  dem  erhal- 
tenen Parallel-Mythus  über  Gyges  in  verschie- 
dener Weise  kopiert  wurde,  und  nach  dem 
Nisos,  als  er  in  jungen  Jahren  zum  Könige  von 
Eleusis  bestallt  wurde,  von  Demeter  einen 
wunderkräftigen  Ring,  von  Köre  eine  goldene 
Locke  der  Un.sterblichkeit  erhielt,  ebenso  wie 
Pterelaos  in  dem  andern  Parallel-Mythus  von 
Poseidon  mit  einer  goldenen  Locke  und  einem 
Becher  beschenkt  wurde. 

Über  das  Schicksal  der  Locke  des  Nisos, 
die  Skylla  abschnitt  und  Minos  überbrachte,  ist 
nichts  bekannt.  Desgleichen  erfahren  wir  nicht, 
ob  Minos  den  Ring  des  Nisos,  das  Symbol  der 
Königsherrschaft  über  Megaris,  an  sich  nahm. 
Indessen  finden  wir,  was  sehr  wichtig  ist,  in  der 
Fortsetzung  der  attischen  Überlieferung  über 
jenen  Krieg  mit  Minos  einen  Ring  von  unbe- 
kannter Herkunft,  aber  grosser  Bedeutung;  die- 
sen Ring  erbeutet  von  ihm  durch  ein  Wunder 
Theseus,  der  junge  Enkel  des  Nisos,  er,  der  das 
von  Minos  niedergeworfene  athenische  Reich 
wieder  aufrichtet.  Die  Übergabe  dieses  Ringes 
an  Theseus  durch  Amphitrite  in  Anwesenheit 
der  Athena  ist  das  Thema  eines  berühmten 
Vasensenbildes  des  Hieron  ^  dessen  Kompo- 
sition technisch  eine  grosse  Ähnlichkeit  mit 
unserm  Relief  aufweist.  Höchst  bemerkenswert 
und  bedeutsam  ist  dabei,  dass  zur  Erwerbung 
dieses  Ringes  niemand  anderes  Veranlassung 
giebt  als  Periboia  —  die  Tochter  des  Königs 
Alkathoos,  der  nach  dem  Abzug  des  Minos 
aus  Megara  die  von  diesem  niedergerissenen 
Stadtmauern  wieder  aufbaut  —  Periboia,  die 
nachher  sogar  Theseus'  Gemahlin  wird,  soda.ss 
jener  königliche  Ring  durch  eine  megarische 
Königstochter    wieder    in  megarische    Hände 


'  Bacchyl.  (ed.  Kenyon)  XVII  'Htdeoi  x\  0Tioeui;  (153  fg.). 
—  Paus.  I  17,  2,  .*?.— Hyg.  Poet.  Astr.  II  5.— Rayet-Collignon,. 
Ceramique  S.  165,  Abb.  69. 
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kommt,  wie  er  vielleicht  durch  die  ebenfalls 
megarische  Königstochter  Skylla  verloren  ge- 
gangen war. 

Wenn  wir  nun  unter  dem  Lichte  dieser 
neuen  Erklärung  das  herrliche  attisch-eleusini- 
sche  Relief  betrachten,  so  erkennen  wir  in  ihm 
einerseits  ein  durchaus  der  Stadt  des  Perikles 
und  Pheidias  würdiges  Anathem,  anderseits 
ein  Denkmal,  das  durch  eine  mythologische 
Darstellung  die  auch  geschichtlich  bezeugte 
Abtretung  der  politischen  Herrschaft  an  die 
Athener  von  dem  durch  Demeter  vertretenen 
einheimischen  Geschlechte  der  Eumolpiden 
abbildet  —  das  bedeutet  meines  Erachtens  die 
Übergabe  des  königlichen  Ringes  an  den  jun- 
gen athener  Fürstensohn  Nisos — ,  zugleich  aber 
auch  durch  die  Einsetzung  der  Locke  von 
goldenen  Haaren  auf  seinem  Kopfe  die  von 
Gott  verliehene  Einsicht  der  Könige  andeutet, 
die  ihre  Reiche  stark  und  widerstandsfähig 
macht,  sodass  sie  nur  in  einem  solchen  Falle 
von  innerer  Zerrissenheit  und  Verrat  der  eige- 
nen Leute  niedergeworfen  werden  können,  wie 
ihn  der  Mythus  von  der  Tochter  des  Königs 
Nisos  mit  dem  ominösen  Namen  Skylla  in 
greifbarer  Weise  darstellt. 

Je  mehr  man  sich  in  das  Studium  der 
Schätze  der  alten  Kunst  vertieft,  je  genauer 
man  ihre  Idee  und  ihren  Zweck  verstehen  lernt, 
um  so  mehr  muss  man  ihre  unerreichbare 
Schönheit  und  ihre  Vollendung  in  Form  und 
Inhalt  bewundern. 

g.  N°    1783.  (Taf.  XXVIII). 
Relief  des  Echelos  und   der  Basile  ' 

Doppelrelief,  d.  h.  auf  beiden  Seiten  Dar- 
stellungen tragend,  aus  pentelischem  Marmor, 


in  gutem  Stil  und  ausgezeichnet  erhalten.  Breite 
0,88,  Höhe  0,76,  Dicke  0,1 1. 

Es  wird  von  einem  niedrigen  Giebel  mit 
Akroterien  in  Form  von  Anthemienziegeln 
gekrönt;  die  Blätter  der  Anthemien  waren  ur- 
sprünglich in  Farbe  ausgeführt.  Spuren  von 
blauer  und  roter  Bemalung  sind  jetzt  nur  wenige 
mehr  sichtbar,  gleich  nach  der  Aviffindung  des 
Denkmals  waren  sie  zahlreicher  und  lebhafter. 

Das  Relief  ist  im  Juni  1893  bei  dem  Orte 
Neu-Fhaleron,  in  der  Nähe  der  Spiritusfabrik 
«Hebe»,  entdeckt  worden,  in  dem  nördlichen 
Graben  der  nördlich  vom  Karaiskakis-Denk- 
mal  laufenden  alten  Linie  der  Eisenbahn  zwi- 
schen Athen  und  Firaeus,  die  nach  der  Herstel- 
lung der  anderen,  näher  zum  Strande  von  Neu- 
Phaleron  gelegten  Linie  aufgelassen  worden 
ist.  Auf  dem  hier  (Abb.  89)  gegebenen  Aus- 
schnitte aus  Blatt  IF  der  Karten  von  Attika 
von  Curtius  und  Kaupert  ist  der  Fundort  nach 
Angabe  von  I.  Ch.  Dragatsis,  Ephor  der  Alter- 
tümer in  Firaeus,  der  bei  der  Ausgrabung 
gegenwärtig  war,  durch  ein  weisses  Kreuz 
bezeichnet;  er  liegt  zwischen  dem  nördlichen 
und  mittleren  Schenkel  der  alten  langen  Mauern. 

Die  beiden  Darstellungen  des  Denkmals 
weisen,  obschon  sie  der  gleichen  Zeit  angehö- 
ren, einen  grossen  Unterschied  in  der  Detailar- 
beit auf;  die  Seite  mit  dem  Viergespann  ist 
höchst  sorgfältig  ausgearbeitet,  die  andere  viel 
weniger  gut.  Wolters  setzt  das  Stück  «in  die 
Zeit  kurz  nach  dem  Parthenonfries»,  Collignon 
meint,  es  sei  nach  dem  Vorbilde  dieses  Frieses 
gearbeitet,  und  hält  es  für  gleichzeitig  mit  dem 


'  Bibliographie:  1.  X.  Agaydzarjg,  2ti'|?vT)  dva{))i(iuxixr| 
El?  'Ep[if|V  xai  NiJH(pa5 :  'Eoxia  (Athen.  Zeitschr.)  N"  27  (Juli 
1893)  S.  14-15  und  ITeövoia  (Zeit,  von  Piräus)  14.  Juni  1893. 

P.  Wolters  :  Athen.  Mitteilungen  1893,  S.  212. 

n.  KaßßaSiag,  'AväyXncpov  dvaöii^iaxixöv  'Eeitfl  v.(iX  Nu^t- 
«paie:  ■EipiinfQlg  'Aex^wJ..  1893  S.  109-112  und  129-146,. 
Taf.  9  und  10. 


Collignon  -  Baumgarten,  Geschichte  der  griech.  Plastik,  Bd. 
II  S.  203-204,  Fig.  90. 

Usener,  (jöttcrnamen  S.  230. 

Milchhöfer,  Erläuternder  Text  zu  den  Karten  von  Attica 
Heft  1  36,  39.  II  4,  6  f.  VII,  30. 

Bloch:   Roscher'sMyth.  Lex.  Bd.  III  (Nymphen)  S.  562  Abb.  4. 

E.  Meyer :   Hermes  Bd.  XXX  (1895)  S.  286. 

O.  Kern:  Pauly- Wissowa,  Realencyclopaedie,  Bd.  111(1889) 
S.  42  s.  V.  Basile,  Basilai,  Basileia. 

A.  Wilhelm  :  'E(pri(i.  'AQ/aioL  1902  S.  138-139. 

W.  Rouse,  Greek  votive  offerings  (Cambridge  1902)  S.  87  fg. 

American  Journal  of  Archaeology,   Bd.  IX,  S.  20i5,  Taf.  XII. 
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Dexileos-Denkmal  im  Kerameikos,  das  den 
Jahren  394-393  angehört.  Wir  werden  aber 
weiter  unten  sehen,  dass  es  Gründe  giebt,  das 
Werk  genau  dem  Jahre  403  v.  Chr.  zuzuweisen. 

Beschreibung  der    Hauptseite. 

Die  sorgfältiger  gearbeitete  Seite  trägt  eine 
DarsteHung,  deren  Personen  durch  die  auf  der 
unteren  Einrahmurg  des  Giebels  eingegra- 
benen Namen  bezeichnet  werden.  Hier 
die  Beschreibung  der  Szene. 

Auf  einem  Wagen,  der  auf  sanft 
ansteigendem  Boden  von  vier  leb- 
haft galoppierenden  und  sich  bäumen- 
den Rossen  nach  links  gezogen  wird, 
steht  ein  EXEAOS  genannter  Jüngling, 
nur  mit  einer  über  der  Brust  durch 
eine  Spange  gehaltenen  Chlamys  be- 
deckt, die  bei  der  schnellen  Fortbewe- 
gung des  Wagens  lebhaft  flattert.  In 
der  rechten  Hand  hält  er  die  einstmals 
in  Farbe  ausgeführten  Zügel  des  Vier- 
gespanns und  wendet  seinen  Blick  zu 
einem  neben  ihm  stehenden  schönen 
und  stattlichen  Mädchen,  dessen  Taille 
er  mit  dem  linken  Arm  umfasst,  um 
es  vor  dem  Herabfallen  zu  hüten.  Das 
Mädchen,  mit  dem  Namen  BASIAH, 
trägt  einen  fusslangen  Chiton  und  ein 
Himation,  das  früher  pupurrot  bemalt  war,  und 
lehnt  sich,  um  das  Gleichgewicht  zu  wahren, 
nach  hinten  zurück,  indem  es  etwas  die  Kniee 
])eugt.  Mit  der  rechten  Hand  hält  es  sich  am 
Wagenrande  fest,  mit  der  linken  fasst  es  den 
Chiton,  den  die  rasche  Fahrt  aufbläht.  Die 
ganze  Darstellung  und  der  frohe  Ausdruck  des 
G&sichtes  zeigen,  dass  das  Mädchen  sich  die 
Entführung  durch  Echelos  gerne  gefallen  lässt. 
Ein  ursprüngHch  wahrscheinlich  in  Farbe  aus- 
geführter Stern  (?)  im  blauen  Felde  oberhalb  des 
Wagens  deutet  wohl  an,  dass  die  Entführung 
zur   Nachtzeit  gedacht  ist. 

Vor   den    Pferden   erhebt   sich    der   Boden 


plötzlich  zu  einem  niedrigen,  einem  Vorgebirge 
ähnlichen  Hügel.  Auf  diesem  Hügel  tritt  mit 
weit  ausgespreizten  Beinen  vor  die  Pferde  ein 
junger  Mann,  wie  die  Aufschrift  sagt,  EPMHS:. 
Er  trägt  nur  eine  Chlamys,  wie  Echelos,  die  in 
gleicher  Weise  auf  der  Brust  durch  eine  Spange 
gehalten  wird  und  infolge  seiner  schnellen 
Bewegung  flattert.  Hermes  erhebt  beide  Hände 
vor  den  Pferden,  nicht,  wie  ein  Erklärer  des 


Abb.     89. 

Denkmals  wollte,  wie  wenn  er  die  Pferde  an- 
treibe und  ihnen  ein  Zeichen  zur  Flucht  gebe, 
—  etwas  ganz  Überflüssiges  für  Pferde,  die 
schon  so  eilig  galoppieren  — ,  sondern  im  Ge- 
genteil, um  sie  in  ihrem  stürmischen  Laufe  auf- 
zuhalten. Mit  der  linken  Hand  greift  er  in  die 
Mähne  des  Rosses  auf  der  äussersten  rechten 
Seite  des  Viergespannes ;  in  der  rechten  führt 
er  eine  ehemals  in  Farbe  ausgeführte  und  jetzt 
nicht  mehr  sichtbare  Peitsche  (?),  mit  der  er  das 
erste  Mittelpferd  von  links  schlägt  oder  bedroht, 
das,  um  dem  Schlage  auszuweichen,  den  Kopf 
zur  Seite  wendet.  Der  Gipfel  des  Hügels,  auf 
dem  Hermes  steht,  bildet,  wie  wir  sehen  werden^ 
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das  Ziel,   zu    dem    Echelos    die   Basile   führt. 

Das  Ganze  der  Darstellung  ahmt  offenbar 
einen  bekannten  Teil  des  Parthenonfrieses  nach, 
auf  dem  ein  Mann  (gewöhnlich  als  Jtofijteiig  ge- 
deutet) in  gleicher  Weise  wie  Hermes  mit  erho- 
benen Händen  den  Lauf  der  einen  Wagen 
ziehenden  Rosse  hemmt. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dtiss  der  Name  EXE- 
AOS;  deutlich  geschrieben  ist,  während  in  dem 
Namen  BASilAH  vom  ersten  Buchstaben  nur 
ein  I  dasteht,  aber  von  den  beiden  Bogen  des 
B  Spuren  erkennbar  sind.  Der  Name  Hermes 
ist  I  HEPiMHi  geschrieben ;  es  geht  daraus  her- 
vor, dass  vor  der  Herstellung  des  Wortes 
EPMH2!  irrtümlicherweise  eine  andere  Inschrift 
auf  dieser  Seite  angefangen  worden  war,  näm- 
lich die  von  der  andern  Seite,  EPmHIKAINYM- 
<t)Als:.  Die  grossen  Buchstaben  bilden  den  An- 

I       H         I 
fang  der  Eimeisselung  von  rE]P[M]H[IKA]l. 

Die  jetzt  deutlichen  Reste  der  ersten  Auf- 
schrift wurden  gewiss  bei  der  Einmeisselung 
der  neuen  durch  Gips  ausgefüllt,  der  später 
verschwunden  ist;  sie  fielen  auf  diese  Weise 
nicht  so  störend  wie  jetzt  in  die  Augen. 

Beschreibung  der  anderen  Seite. 

Auf  der  Rückseite  unsei-es  Denkmals  sehen 
wir  auf  ganz  ebenem  Boden  sechs  Figuren. 

Am  linken  Ende  steht  nach  rechts  gewandt 
ein  schon  ausgewachsenes,  aber  zartgebautes 
junges  Mädchen ;  es  hat  die  Haare  mit  einer 
Binde  aufgebunden  und  trägt  einen  kaum  bis 
zu  den  Knieen  reichenden  Chiton  und  einen 
Überwurf,  der  von  der  linken  Schulter  unter 
die  rechte  sich  nur  wenig  erhebende  Brust 
heruntergeht  und  um  die  Hüften  gegürtet  ist. 
Beide  Arme  sind  gesenkt;  die  rechte  Hand 
fasst  ganz  leicht  den  unteren  Saum  des  Über- 
wurfes, die  linke  scheint,  etwas  vor  dem  Körper 
liegend,  durch  eine  Bewegung  der  Finger  die 
an  den  vor  dem  Mädchen  stehenden  Mann  ge- 
richteten Worte  zu  begleiten. 


Dieser  in  geringer  Entfernung  von  ihm  ste- 
hende bärtige  Mann  scheint  eben  herange- 
kommen zu  sein  und  mit  ihm  zu  sprechen ;  er 
trägt  das  Haar  mit  einem  Bande  umwunden 
und  ist  mit  einem  Himation  bekleidet,  das  die 
Arme  und  die  rechte  Brust  freilässt.  Die  rechte 
Hand  geht  nach  unten  und  ist  der  linken  Hand 
des  Mädchens  entsprechend  gebildet,  indem 
auch  hier  eine  Bewegung  der  Finger  die  Rede 
zu  begleiten  scheint,  während  der  linke  Un- 
terarm vorgestreckt  ist,  wobei  es  unklar  bleibt, 
ob  er  etwas  in  der  Hand  hielt,  da  der  Stein  an 
dieser  Stelle  nicht  ausgearbeitet  ist. 

Um  die  Hüfte  dieses  Mannes  schlingt  sei- 
nen rechten  Arm  ein  sonst  ganz  gleicher  bärti- 
ger Mann,  aber  mit  kurzen  Hörnern  an  den 
Schläfen  und  in  Frontansicht  gegeben,  der  den 
künstlerischen  Mittelpunkt  der  ganzen  Dar- 
stellung bildet.  Seine  linke  Hand  hängt  vor 
dem  linken  Oberschenkel  herunter,  mit  einem 
leichten  Spiel  der  Finger  wie  bei  den  vorher- 
gehenden Figuren. 

Dieser  gehörnte  Mann  wendet  den  Kopf 
etwas  zurück  und  spricht  zu  dem  gleich  neben 
ihm  stehenden  Mädchen  aus  einer  Gruppe  von 
drei  jungen  weiblichen  Figuren,  Nymphen,  wie 
die  Inschrift  auf  der  unteren  Einrahmung  des 
Giebels  auf  dieser  Seite  besagt. 

Die  drei  Nymphen,  alle  mit  fusslangem  Chi- 
ton und  Himation  bekleidet,  bilden  eine  hübsche 
Gruppe,  die  einerseits  eine  gewisse  Selbstän- 
digkeit hat,  anderseits  sich  mit  der  übrigen 
Darstellung  durch  das  Gespräch  verbindet,  in 
dem  offenbar  die  erste  von  ihnen  mit  dem 
Manne  neben  ihr  begriffen  ist.  Diese  Nymphe, 
deren  Haupt  ausnahmsweise  ein  Peplos  be- 
deckt, ist  zu  dem  den  Kopf  nach  ihr  drehenden 
gehörnten  Manne  gewandt ;  die  Lage  ihrer 
Arme  ist  dieselbe  wie  bei  dem  ersten  der 
beschriebenen  Männer,  der  sich  mit  dem  Mäd- 
chen in  kurzem  Chiton  unterredet. 

Auf  die  Schulter  dieser  Nymphe  stützt  eine 
zweite  vertraulich  ihren  rechten  Arm,  dessen 
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Hand  unausgearbeitet  geblieben  ist;  den  linken 
Arm  lässt  sie  an  den  Falten  ihres  Chitons  her- 
unterfallen. Ihr  Körper  ist  in  Frontansicht  gege- 
ben, al)er  ihr  Haupt  neigt  sich  und  wendet  sich 
zugleich  etwas  zu  der  bei  ihr  stehenden  dritten 
Nymphe,  mit  der  sie  spricht. 

Diese  letzte  Nymphe  hat  beide  Hände  im 
Himation  verborgen ;  sie  steht  mit  dem  ganzen 
Gewicht  auf  dem  linken  Fusse,  indem  sie  den 
rechten  Fuss  über  den  linken  nach  hinten  kreuzt. 

Das  Ganze  der  Darstellung  auf  dieser  Seite 
des  Reliefs  zerfällt  im  allgemeinen  in  zwei 
Teile,  indem  das  Mädchen  in  kurzem  Chiton 
durch  einen  Abstand  von  den  übrigen  fünf 
Gestalten  geschieden  wird,  die  in  ihrer  Gesamt- 
heit ihr  zugewandt  sind  und  den  Eindruck 
machen,  als  ob  sie  eben  herbeigekommen  wären. 

Endlich  steht  auf  dieser  Seite  eine  Inschrift, 
die  an  der  linken  Ecke  des  Giebels  oberhalb 
des  Mädchens  in  kurzem  Chiton  anfängt  und  fast 
bis  zur  Mitte  der  Einrahmung  noch  lesbar  ist: 

EPMHIKAINYM<t>AIS:iNAAEZ01l      I      A 

Jak.  Dragatsis,  der  erste  Herausgeber  des 
Denkmals,  las  sie 

'Egfi^  Hat   Nv/i<pais  iva   ai^oi(ev) — 

Nach  ihm  las  der  Generalephor  der  Altertümer 
Kawadias  zuerst 

'Epufi    xal  Nvjupaiaiv  'AXe|ö  i[eQei]a 

später 

'Eonxi  1  ""'  Nün|<paioiv  aj  . . . 

Ad.  Wilhelm  schliesslich  nahm  an,  die  Inschrift 
sei  metrisch,  und  bemerkte  darüber  Folgen- 
des: «Nach  den  Worten:  'Eq^t]  >cai  Nij^icpaiaLV 

erkennt  man 

AAEZOII     I     A 

Es  scheint,  dass  die  letzten  Buchstaben  entwe- 
der nur  zum  Teil  oder  garnicht  auf  dem  Stein 
eingemeisselt  worden  sind  und  nur  in  Farbe 
ergänzt  werden  sollten,  wie  das  auch  bei  an- 
dern Inschriften  vorkommt,  z.  B.  bei  der  Weih- 
inschrift CIA  II  i44q,  wo  von  dem  Namen 
Mvi]oi^£0(;    nur    M   II   I    eingehauen    sind.     In 


AAEZOI  müssen  wir  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  den  Namen  des  Stifters  des  Anathems 
erkennen ;  der  Anfang  davon  ist  unzweifelhaft 
AAEZ,  da  aber  der  Name  'AXe^öfMevog  nicht  zu 
den  folgenden  Strichen  passt,  so  bleibt  nur 
AXe^cov  oder  'Ale^an.  Dass  statt  fi  auf  dem 
Steine  o  steht,  ist  für  die  Zeit,  der  das  Relief 
angehört,  durchaus  nicht  auftällig.  Den  Schluss 
des  Hexameters  bildete  jedenfalls  das  Verbum 
dve&7]xev.  Somit  bleiben  noch  zwei  Silben  nach 
dem  Namen ;  vielleicht  Ti]vds  d.  h.  OTr\h\v  oder 
rovde,  nämlich  Tiivaxa.  Vgl.  CIA  IV,  2  1531^ 
Hoffmann,  Sylloge  epigrammatum  34 1  (Ditten- 
berger,  Sylloge  ^  588,  47),  340  (Sylloge ^  588, 

41)'  369,  375.  376». 

Meine  eigene  Meinung,  wie  die  Inschrift 
ergänzt  und  gelesen  werden  muss,  werde  ich 
nach  der  Erklärung  des  Denkmals  darlegen,  zu 
der  ich  jetzt  übergehe. 

Erklärung  der  Darstellungen. 

/.    Erste   Seite. 

Die  Inschriften  des  Reliefs  erleichtern  zwar 
in  gew'issem  Grade  die  Deutung  dieses  präch- 
tigen Denkmals,  lassen  aber  noch  manche 
Lücken,  sodass  es  an  Zweifeln  und  Verlegen- 
heiten nicht  fehlt,  die  eine  neue  ins  einzelne 
gehende  Untersuchung  nötig  machen. 

Echelos  kennen  wir  als  attischen,  bei  Piraeus 
verehrten  Heros  aus  folgenden  einzigen  Zeug- 
nissen des  Altertums: 

Steph.  Byz.  s.v.  'Ej^e^iöai,  öfj^og  xx\c  'Atti- 
xfig,  djtö  'E"/8?iOD  fJQcoog'  owcog  [RV  o^to?  A] 
8'  djiö  eA,ox)g,  TOJtoi)  fiexalu  övxog  toü  Ilei- 
Qaiecoi;  xal  xov  TeTpoxcofADD  'Hpa^^eiov  \  ev  4> 
Toug  Y^l^^i'^^o^S  dytövag  eriüeoav  toIi;  Ilava- 
dT]vaioii;'  6  StijiÖttii;  'Ej^e?a8T]i;.  Td  xojiixd  ex 

Tf]5  YEVlXfjg  TCOV  JlA.T]^-UVTlxä)V. 

Hesych.  s.  v.  'Ev  'Exe^iStöv.  "E/^eA.oi;  fJQax;, 
(bg  Se   evioi   ejitüetov  iiQcoog,  djto  tcij  eXog 


'   Milchhöfer,    Erläut.  Text    zu    Curtius  und   Kaupert,    Karten 
von  Attica  I  S.  36,  39,  II  S.  6  f. 
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jtagaxeTff&ai  xcö  figrow.  "Eotlv  Se  6  'Aö-rivaicov 
iJtJtoSßo^oi;  8V  'E)(8^i8ä)v,  hi  ^  ijtjtixoi  fjyovTO 
dyföveg  xai  vaög  'E/^eXou. 

Etymol.  Magn.  s.  v.  "Ej^e^o?-  fiQooc  JtaQOt 
'Ai^Tivaioig  xi^wbixevoi;.  Kai  Sfj^iog  Tfjg  'AxTixfig 
'E/8?a8ai,  djto  Toi3  <ji;aQa>){ein8,vot>  eJuOijg  tcö 
TOJTCp,  ev  O)  tÖQDTai  t6  toi)  'Ey^E/iOD  aya^^ia- 
jtaQct  tö  eXog  ey^eiv,  "Ej^eXog.  Kai  'Ej^e^tiööäv 
8fi[,iog,  djio  'E^e^iog  (sie). 

Ebend.  s.  v.  'Ev  'Eye?ii8ä)V  (V.  'Ev8XEA,i8a)), 
TOJTog  'A{)tivtiol  oiaSicDV  oxtco,  ev  O)  ai  ijtao- 
8Q0f,iiaL"  djto  Tivog  'E/^e^iox). 

Phot.  Bibl.  s.  V.  'Ey8?a8ä)v  tojtog  e/cov  urt- 
jc68qo[^iov  d^ö  'E/e?iou  övofiaGÖeig. 

Zu  bemerken  ist  ausserdem,  dass  nach  Pol- 
lux  (IV  105):  « 'A{)'rivrioi  xETQaxcofioi  fjöav 
IleiQaielg,  OaA,TiQ8ig,  HiJjreTaioveg  xal  ©iJ|i,OL- 
Td8ai »,  und  dass  nach  Adolph  Wilhelm  (a.  a.  O. 
S.  139)  das  TeTgdxco[iOv  'HQdx^^eiov  an  der 
Stelle  lag,  wo  jetzt  die  Kirche  des  heil.  Johan- 
nes mit  dem  Beinamen  'Pevxrig  steht.  Somit  ist 
der  Sumpf  der  Echeliden  zwischen  Piraeus 
und  dem  xeTQaxco^iov  TlQdxA,eiov  der  Sumpf 
von  Neu-Phaleron,  in  dem  eben  unser  Relief  ge- 
funden worden  ist.  Der  Umstand,  dass  man  bis 
jetzt  keine  auf  einen  Bürger  aus  dem  Demos 
der  Echeliden  bezügliche  Inschrift  entdekt  hat, 
hielt  die  sich  mit  den  Demen  Attikas  befas- 
senden Autoren  ab,  das  Zeugnis  der  obigen 
Lexikographen  über  die  Existenz  eines  sol- 
chen Demos  anzunehmen  ^  Die  Auffindung  des 
Echelos  -  Reliefs  hat  jedoch  bewiesen,  dass  die 
Echeliden,  sei  es  als  Demos,  sei  es  auch  als 
Teil  des  Demos  des  Phaleron- Strandes,  genau 
an  dem  Orte  anzusetzen  sind,  wo  sich  bei  dem 
Denkmal  des  Kara'iskakis  in  Neu-Phaleron 
Reste  eines  alten  Demos  erhalten  haben  "-. 
Genau  dorthin  verlegt  auch  Milchhöfer  mit 
Recht  die  Echeliden  auf  seiner  neuesten  Karte 
der  attischen  Demen  ^. 


'   Milchhöfer,    ebd. 

■^  S.  die  Karten  selbst  Blatt  IIa  und  oben  Abb.  89. 

"  Übersichtskarte  von  Attica  nach  Milchhöfer. 


Für  den  Hippodrom  der  Athener,  der  nach 
obigen  Zeugnissen  «ev  'E"/E?a8ä)v»  lag,  und 
dessen  Schutzheros  jedenfalls  der  als  Wagen- 
führer auf  unserem  Relief  abgebildete  Echelos 
war,  hält  Curtius  den  wie  ein  Stadion  vertieften 
Raum,  der  unterhalb  des  eigentlichen  Muni- 
chiahügels  und  des  jetzt  das  Denkmal  der 
Franzosen  und  Engländer  tragenden  Hügels 
liegt  (siehe  «Rennbahn»  in  Abb.  89).  Aber 
Milchhöfer  hat  schon  richtig  bemerkt  \  dass 
dieser  für  einen  Hippodrom  ganz  ungeeignete 
Raum  wahrscheilich  das  piräischen  Stadion 
ist.  Anderseits  führt  das  Zeugnis,  dass  der  Hip- 
podrom der  Echeliden  acht  Stadien  umfasste» 
sowie  die  Tatsache,  dass  gerade  dort,  wo  das 
Relief  aufgefunden  worden  ist,  die  heutigen 
Bewohner  von  Athen  die  ersten  Wettrennen  in 
Griechenland,  soviel  ich  weiss,  veranstalteten,  da 
sich  bei  Athen  kein  geeigneterer  Platz  für  solche 
Spiele  fand,  noch  seitdem  gefunden  hat,  zu  dem 
Schlüsse,  dass  der  Hippodrom  der  Athener  in 
Neu-Phaleron  lag,  nördlich  vom  Karaiskakis- 
Denkmal  (wo  jetzt  die  Radfahrbahn  angelegt 
ist)  und  zwar  auf  dem  trockenen  Rande  des 
Sumpfes,  also  zwi-schen  der  nördlichen  und 
mittleren  langen  Mauer,  wo  ich  ihn  jetzt  auf 
dem  Ausschnitte  aus  dem  deutschen  Plane  von 
Alt-Piräus  (Abb.  89)  eingetragen  habe  (iPPO- 
APOMOs: ).  Die  Stelle,  an  der  das  Relief 
gefunden  worden  ist,  lag  wohl  in  der  Mitte 
dieses  Hippodroms,  des  grössten  von  allen  in 
Griechenland,  da  er  bei  einer  Laufbahn  von 
acht  Stadien  eine  eigene  Länge  von  ungefähr 
vier  Stadien  gehabt  haben  muss.  Diese  ausser- 
ordentliche Länge  kann  nicht  verwundern,  wenn 
man  bedenkt,  dass  die  Athener  vielleicht  zu 
seiner  Abgrenzung  und  für  die  Sitze  die  den 
beiden  Seiten  parallel  laufenden  langen  Mauern 
benützten.  Ich  vermute,  dass  das  hier  bespro- 
chene Relief  auf  der  der  Länge  nach  durch  den 
Hippodrom  gehenden,  bei  den  Römern  spina 
genannten  und  den  Raum  in  zwei  gleiche  Hälften 


Erläut.  Text  zu  Curtius  und  Kaupert  I  .39. 
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teilenden  Scheidewand  aufgestellt  war,  die  man 
mit  zahlreichen  Anathemen  und  Statuen  aus- 
zuschmücken pflegte.  Eine  derartige  Aufstel- 
lung erklärt  auch  die  selten  begegnende 
Eigentümlichkeit,  dass  es  auf  beiden  Seiten 
Darstellungen  trägt;  sie  waren  eben  beide  den 
um  die  vijaoa  des  Hippodrom  umbiegenden 
Agonisten  und  den  in  der  Bahn  um  die  Spina 
stehenden  Leuten  sichtbar,  eben  jenen,  die  Xe- 
nophon  im  Hipparchicus  —  bei  der  grossen 
Demonstration  der  Reitermacht  der  Stadt  — 
den  Hipparchen  aus  der  Mitte  des  Hippodroms 
dadurch  zu  vertreiben  rät,  dass  sie  die  beritte- 
nen Phylen  in  Front  aufmarschieren  lassen  und 
so  den  Hippodrom  mit  Pferden  anfüllen  '.  Von 
diesem  Standorte  ist  das  Relief  heruntergestürzt 
oder  nach  einem  früheren  Sturze  begraben 
worden  durch  eine  der  auch  jetzt  noch  häufig 
vorkommenden  grossen  Überschwemmungen 
des  Kephisos,  die  diese  ganze  Gegend  in  einen 
Teich  verwandeln,  alles  umstürzen,  fortreissen 
und  mit  einer  Masse  von  Schlamm  bedecken. 
Ausgrabungen  an  dieser  so  deutlich  bezeichne- 
ten Stelle  dürften  meiner  Ansicht  nach  den 
ganzen  Plan  des  grössten  Hippodroms  von 
Altgriechenland  und  andere,  dem  hier  behandel- 
ten analoge  Weihreliefs  zum  Vorschein  bringen. 
Wie  Echelos,  über  den  wir  nichts  anderes 
wissen,  als  was  die  oben  angeführten  Lexiko- 
graphen mitteilen,  so  ist  auch  die  von  ihm 
entführte  Basile  aus  der  attischen  Mythologie 
kaum  bekannt.  Wir  wissen  nämlich  nur,  dass 
zwischen  dem  Dionysos-Theater  in  Athen  und 
dem  Ilisos  im  Jahre  4 1 8  v.  Chr.  '■*  das  Heiligtum 
•des  Kodros  und  das  des  Neleus  und  der 
«Basile»  lagen.  Das  letztere  Hieron  erwähnt 
auch  Piaton  '^  als  gegenüber  der  Palaestra  des 
Taureas  liegend. 


'  Xenoph.  Hipparch.  3,10.  «"Otav  78  (i^iv  ev  tu)  ijmoSeöntj) 
y\  E3it8Ei|i5  fl,  v.akh\'  \ii.\  ofitto  jtpöJTOv  tä^aoflai  (öc  av  Eiti 
jieT(önoi)  Efut^TioavTe?  uiraov  tov  l;T;tö8QOnov  E^E^'-'ioEiav  xovs 
itc  xov  fiiaov  dvdptÖÄOVi;». 

-  CIA  IV  2,  53. 

"  Charm.  153«.  —  Vgl.    Bcrgk,  Poet.    Lyr.   I  249.  —  Wilamo- 


Die  Auffindung  des  Reliefs  hat  die  Frage 
angeregt,  wer  diese  Basile  ist,  und  welche 
Rolle  sie  in  der  Mythologie  spielt,  um  so 
mehr  als  über  ihre  von  ihm  bezeugte  Entfüh- 
rung  durch  Echelos  keinerlei  Andeutung  in 
der  schriftlichen  Überlieferung  vorliegt.  E. 
Curtius  war  der  Ansicht,  die  neben  den  Köni- 
gen Kodros  und  Neleus  verehrte  Basile  sei 
«ein  dämonisches  Wesen,  in  welchem  der  Ruhm 
des  attischen  Königtums  personifiziert  ist». 
Dagegen  fasst  sie  Usener  als  Himmelskönigin 
auf.  Der  Generalephor  Kavvadias  glaubt  nicht 
nur  ihre  Natur,  sondern  auch  die  Spuren  ihrer 
Entführung  durch  Echelos  in  Attika  entdeckt 
zu  haben.  Er  teilt  nämlich  mit,  dass  er  einen 
darauf  bezüglichen  athenischen  Mythics  in  Dio- 
doros'  Erzählung  (III  57)  gefunden  habe.  Nach 
dieser  sei  Basileia  eine  Titanide,  Tochter  des 
Uranos  und  der  Titaia,  Gattin  des  Hyperion 
und  Mutter  des  Helios  und  der  Selene ;  über 
das  traurige  Geschick  ihrer  Kinder  wahnsinnig 
geworden,  sei  sie  durch  das  attische  Land  um- 
hergeirrt, bis  sie  verschwunden  sei.  Er  führt 
auch  einen  Teil  der  Erzählung  des  Diodoros 
an,  in  dem  von  diesem  Wahnsinn  der  Basileia 
die  Rede  ist  und  es  wörtlich  heis.st:  «töjv  Tfjg 
^v^axQoq  jtaiyvicov  xd  öwctfieva  i[>6q)0v  eirite- 
^elv  dojidoaoav  jr?iavdoOai  xajä  rrjv  ^f^gar, 
'kz'kv\iiiy\\v  i^iev  xaq  xQiyaq,  x(b  8e  8id  tcöv  xv\i- 
ndvcov  xai  xx)[^ißdA,cov  ^'oqpo)  svöed^oijoav,  &axe 
xaxan}\.r\xxEa&ai  xovg  OQ&vxaq.  jtdvxcov  Se  xö 
negi  avxr\v  jxdO^og  eleoxivxcov,  xai  uvcov  dtiexo- 
fieva»'  TOV  acojuarog  (gegen  ihre  ausdrückliche 
Warnung,  es  dürfe  niemand  ihren  Körper  be- 
rühren :  xov  avxf\q  aa)|.iaxog  fiiixexi  ftT]8eva  §1- 
YEiv),  tiziyevea^ai  nX^d^oq  öfißgoi)  xai  owe^elg 
xeQavvibv  jtxcDoeiq.  evxaijOa  8e  xr\v  \iev  Baai- 
Xeiav  dcpavf]  yEvea^ai».  Aus  dem  Umstände, 
dass  hier  erzählt  wird,  wie  einige  die  Basileia 
angefasst  hätten  und  sie  dann  verschwunden 
sei,   folgert    nun    Kavvadias,    dass    in    diesen 


witz,   Lectiones  epigraphicae  5.  —  E.  Curtius,  Gesammelte  Ab- 
handlungen I  459.  —  Usener,  Gütternamcn  230. 
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Worten  eine  bei  dem  athenischen  Volke  im 
einzelnen  verbreitete  Überlieferung  über  die 
Entführung  der  Basileia  oder  Basile  durch 
Echelos  stecke. 

Unglücklicherweise  sagt  aber  Diodoros 
nirgendwo,  dass  es  sich  um  einen  attischen 
Mythus  handele,  noch  auch,  dass  Basileia 
durch  das  attische  Land  umhergeirrt  sei.  Das 
sind  Kavvadias'  eigene  Zusätze  zu  Diodoros' 
Text.  Im  Gegenteil  bezeugt  Diodoros,  dass  alle 
diese  Erzählungen  über  Basileia  einheimische 
Mythen  der  am  Okeanos  wohnenden  Atlantier 
über  die  Götter  ihres  eigenen  Landes  seien. 
Anderseits  ist  es  durchaus  klar,  dass  die  als 
Mänade  mit  Kymbala  und  Tympana  umher- 
schweifende bejahrte  Basileia  (i=Rhea)  der 
Atlantier,  das  älteste  von  den  i8  Kindern 
des  Uranos  und  die  Mutter  von  bereits  er- 
wachsenen Kindern,  keinerlei  Beziehung  zu  der 
attischen  Jungfrau  haben  kann,  die  sich  fröh- 
lich von  Echelos  auf  unserm  Relief  entfüh- 
ren lässt,  und  dass  in  den  Worten  bei  Diodoros, 
die  Basileia  der  Atlantier  sei  verschwunden, 
als  einige,  die  sie  in  ihrem  Leide  bedauerten, 
ihren  Körper  anfassten,  überhaupt  nicht  die 
Bedeutung  einer  Entführung  stecken  kann,  und 
zumal  einer  so  freiwilligen,  wie  sie  bei  der 
lächelnden  Basile  des  Reliefs  angenommen 
werden    muss. 

Aus  diesen  Gründen  weist  E.  Meyer  (a.  a. 
O.  287  Anm.  2)  Kavvadias'  Erklärung  ganz 
und  gar  ab  und  bemerkt  dazu  vollkommen 
richtig:  «Die  alberne  Geschichte  Diodoros  von 
der  Basileia,  eine  euhemeristische  Behandlung 
des  Mythus  von  Rhea  der  Göttermutter,  hätte 
Kawadicis  nicht  zur  Erläuterung  der  Basile,  mit 
der  sie  nichts  zu  tun  hat,  heranziehen  dürfen». 

Aber  auch  die  vierte  Deutung,  die  derselbe 
Gelehrte  anstatt  der  von  Kavvadias  vorge- 
brachten vorschlägt,  kann  ich  für  meinen  Teil 
nicht  als  richtig  anerkennen,  obgleich  sie  sich 
der  Einführung  durch  den  vorzüglichen  Kenner 
der  Mythologie  C.  Robert  und  der  Unterstüt- 


zung O.  Kerns  erfreut  hat.  In  Berücksichti- 
gung der  von  ihnen  angenommenen  grossen 
Ähnlichkeit  zwischen  den  zahlreichen  Darstel- 
lungen des  Raubes  der  Persephone  durch 
Pluton  unter  Beihilfe  des  Hermes  und  der 
hier  abgebildeten  Entführung  der  Basile  durch 
den  von  Hermes  unterstützten  Echelos,  neh- 
men die  genannten  Gelehrten  an,  dass  diese 
Basile  die  Hadesbeherrscherin  Persephone  und 
der  Wagenlenker  Echelos  eben  der  x}ii)T6jtco- 
A,og  Pluton  sei.  Nach  ihnen  soll  der  neben 
Basile  in  Athen  verehrte  Neleus  nicht  der 
berühmte  König  von  Pylos  und  Stammvater 
der  attischen  Könige  Neleus  sein,  wie  bis  dahin 
die  Archaeologen  dachten  \  sondern  der  erbar- 
mungslose («dvri^eTig»)  König  des  Hades  Plu- 
ton selbst.  Und  schliesslich  den  bei  dieser 
Erklärung  störenden  Kodros,  der  sich  in  keiner 
Weise  mit  irgend  einem  chthonischen  Gotte 
identifizieren  lässt,  setzen  sie  ganz  beiseite, 
indem  sie  meinen,  sein  Kult  bei  dem  Heiligtum 
des  Neleus  und  der  Basile  sei  erst  in  späterer 
Zeit  eingerichtet  worden. 

Wenn  diese  Deutung  auch  im  ersten  Augen- 
blick verführerisch  wirkt,  so  hält  sie  doch  einer 
eingehenden  Kritik  nicht  stand :  die  Ähnlichkeit 
der  Darstellung  unseres  Reliefs  mit  dem  Raube 
der  Persephone  auf  andern  Denkmälern  ist  nur 
scheinbar.  Während  in  der  bildlichen  und 
schriftlichen  Darstellung  Persephone  nur  wider 
ihren  Willen  geraubt  wird,  jammernd,  die 
Hände  zu  den  Göttern  und  ihrer  Mutter  aus- 
streckend und  mit  lauter,  bis  zum  Gipfel  der 
Berge  und  in  den  Abgrund  des  Meeres  drin- 
gender Klage  um  Hilfe  gegen  den  finstern 
Entführer  rufend  -,  lässt  sich  die  Basile  unse- 
res Reliefs  gar  sehr  mit  Willen  und   in  aller 


'  Arch.  Zeit.  1885,  162  fg.— E.Curtius:  Sitzungsber.  der  Berl. 
Akad.  1885,  437;  Stadtgesch.  von  Athen  S.  79.  —  Weizsäcker: 
Roscher's  Mythol.  Lex.  a.  a.  O.  8.  110. 

^  Hom.  hymn.  in  Dem.  18  fg.  :  «ÖQjidla?  8'  dexoiiaav  e.t'i 
XQUöeoioiv  oxoioiv  f)7'  6Xocp\)QOne\'r)V  '\.ü.fr\az  8"  ap'  öt>9ia 
(ptovfj  »,  U.S.  w.  — Overbeck,  Kunstmythologie:  Demeter  und 
Kora,  Atlas. 
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Fröhlichkeit  entführen.  Anderseits  weist  auch 
der  jugendUche  und  vergnügte  Entführer  Eche- 
los  gewiss  keinerlei  Ähnlichkeit  auf  mit  dem  in 
Gestalt  eines  finsterblickenden,  schon  reiferen 
Mannes  abgebildeten  Unterweltsgotte  Pluton. 
Während  ferner  in  den  Darstellungen  des  Rau- 
bes der  Persephone  Hermes  stets  als  Führer 
—  ijjvxojto^ög  —  voranschreitet  und  den  Wa- 
gen Plutons  zu  dem  unterirdischen  Eingang 
in  den  Hades  geleitet,  sehen  wir  ihn  hier  ganz 
das  Gegenteil  tun  :  er  hemmt  *  den  Lauf  der 
Pferde  und  hält  sie  auf  dem  Hügel  an,  auf  den 
sie  mit  dem  Wagen  hinaufstürmen,  während 
sie  auf  jenen  Darstellungen  in  dem  Erdspalt 
versinken. 

Aus  diesen  Gründen  muss  ich  alle  bisheri- 
gen Erklärungen  abweisen  und  möchte  eine 
neue  Deutung  vorschlagen,  indem  ich  mich 
von  folgenden  Momenten  führen  lasse: 

Nach  dem  oben  angeführten  Zeugnisse  des 
Hesychios  war  Echelos  der  Name  eines  Heros, 
«wie  aber  einige  sagen,  der  Beiname  eines 
Heros,  der  davon  herrührte,  dass  neben  seinem 
Heroon  ein  Sumpf  (e7\,og)  lag».  Djis  einzige 
Heroon  aber,  von  dem  wir  wissen,  dass  es  bei 
dem  Sumpfe  der  Echeliden  lag,  und  zwar  auf 
dem  den  Sumpf  beherrschenden  Hügel  von 
Neu-Phaleron,  auf  dem  heute  das  Denkmal  der 
Franzosen  und  Engländer  steht,  ist  das  The- 
seion (s.  Abb.  89)  ^.  Der  Hügel  dieses  The- 
seions bietet  dieselbe  Form,  wie  wir  auf  dem 
Relief  im  kleinen  den  Hügel  dargestellt  sehen, 
auf  den  Echelos  die  Basile  führt.  Wir  dürfen 
nun  vermuten,  dass  Echelos,  der  Eponym  der 
Echeliden,  dessen  Name  «Herr  des  Sumpfes» 
bedeutet  (e^oiv  TÖ  eA,oi;),  Theseus  selbst  ist. 
Wie  sehr  die  ganze  äussere  Darstellung  des 
jungen  Entführers  der  Basile  für  einen  Theseus 
passt,  sieht  jeder  auf  den  ersten  Blick.  Ander- 
seits ist  Theseus  bei  den  Athenern  der  Erfinder 


'  Vgl.  den  Teil  des  Parthenonfrieses,  nach  dessen  Vorbild  der 
Wagen  des  Echelos  gearbeitet  ist. 

■'  Atidoc.  I.  45.  —  CIA.  1059.  —  Milchhöfer,  Erläut.  Text  zu 
Curtius  und  Kaupert,  Karten  von  Attica  I  38  fg. 


des  kriegerischen  Viergespanns  (jto^8[J,iGTTi- 
Qiov)  S  auf  dem  wir  Echelos  die  Basile  entfüh- 
ren sehen.  Zudem  sind  die  Panathenäen,  an  de- 
nen die  Pferderennen  ev  'Ey^eXiScöv  abgehalten 
wurden,  nach  der  attischen  Sage  von  demsel- 
ben Theseus  gegründet  worden  -.  Und  schliess- 
lich wurden  auch  die  hippischen  Agone  der 
Theseien  in  dem  Hippodrom  der  Echeliden 
veranstaltet  ^. 

Wenn  demgemä.ss  Echelos  mit  Theseus  zu 
identifizieren  ist,  so  kann  Basile  nichts  mit 
Persephone  zu  tun  haben,  von  deren  Entführung 
durch  Theseus  nirgendwo  gesprochen  wird. 
Da  nun  nach  einem  alten  Grammatiker  ^  statt 
'Ayd^ifieia  auch  'Aycifii^iT]  gesagt  wurde,  «wie 
statt  jtgeaßeia  jrQeaßri  und  statt  ßaai^^eia  ßaoi- 
'kr\y>,  so  dürfen  wir  annehmen, dass  unsere  Basile 
(statt  Basileia)  —  wie  schon  Curtius  mit  Recht 
vermutet  hat  —  die  Personifikation  der  könig- 
lichen Gewalt  ist,  und  zwar,  wie  ich  meine,  ge- 
rade jener  Königsherrschaft,  die  Theseus  den 
Mächtigen  seiner  Zeit  entrissen  hatte,  weshalb 
diese  ihn  auch  hassten,  wie  Plutarch  sagt,  vcfii- 
^ovTeg  dQj^T]v  xal  ßaoiXeiav  diprjQtj ^levov  exdaTOU 
TÖöv  xatd  SfifAOv  eiüJtaTQi8ä)v,  eig  ev  aoxv  avv- 
eiQ^avxa  Jtdvxa?  V7V(\v.6o\.c,  yQr\a^ai  xal  8oij- 
A,oi?»^  Dass  übrigens  Basile  wirklich  die  per- 
sonifizierte königliche  Gewalt  ist,  zeigt  ihre 
Verehrung  in  der  Stadt  am  Ilisos  mit  den  athe- 
ner  Königen  Neleus,  dem  Stammvater  von 
allen,  und  Kodros,  dem  letzten  von  ihnen,  von 
dem  auch  die  Basiliden  von  lonien  abstam- 
men *'.  Nach  Dion  Chrysostomos  ^  war  Basileia, 
die  Personifikation  der  Königsherrschaft,  eine 

'  Schol.  Aristophan.  Nub.  28:  «HoXefitarijgia  xaXoövxat 
tä  noX.e^iixä  aenata,  ecp'  tov  ojtXmig  räißtßTjxev  u^a  x^ 
Tiagaßärxi-  Taüta  6'  e|eöo6v  6  0T)aeü?. — Ildaovg  Sgdfiovs'  el; 
8'  eativ  dbtö  ttji;  ärpEtrieiai;  ne)(pi  toO  >ca(uiTi)QO?.  Oi  S'  T|vio- 
Xoi  xaOoCTXiajiEvoi  riXavvov.  —  ToOto  8'  e^iQev  6  Qr\cievg.  — 
Uöaovg  xafijirovs  JienoCrjxas ;  eoti  8e  ei"tQTi(ta  xoO  ©iiöeco?». 

-  Flut..  Thes.  24.  —  Paus.  8,2,1.  —  Schol.  Plat.  Parmen.  127  A. 

"  A.  Moramsen,  Feste  der  Stadt  Athen   S.  196  fg. 

■*  Steph.  Byz.  s.  v.  'Ayän  (iEia. 

^  Plut.  Thes.  32,  vgl.  auch  24. 

"  Toepffer  in  Pauly  -  Wissowa,  Realencycl.,  s.  v.  Basilidai. 

'  Grat  de  reg.  pot.  I  15. 
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Dämonin  «Aiög  ßaaiA,e(og  exyovog»,  «eiieiS'Tigxal 
liEyct^^il».  und  ihr  Gesicht  «qpaiÖQÖv  6^,oi3  xal 
oefivov»  ;  diese  Beschreibung  stimmt  ganz  zu 
der  Darstellung  der  Basile  auf  unserem  Relief, 
auf  dem  sie  sogar  grösser  als  Theseus  erscheint; 
auch  ihr  purpurn  bemaltes  Gewand  (s.  S.  121) 
passt  für  eine  solche  Personifikation. 

Ich  muss  hier  bemerken,  dass  sich  im  Mu- 
seum von  Triest  ein  ebenfalls  sicher  aus  Attika 
stammendes,  aber  zur  Hälfte  gefälschtes  Relief 
befindet,  auf  dem  als  Tischgenosse  der  BASil- 
AEIA  ein  Heros  ZEYHIPPOS:  abgebildet  ist\ 
Die  oberhalb  dieses  Heros  bei  seiner  Chla- 
mys  hängenden  Waffen,  Panzer  und  Schwert, 
die  so  vollkommen  auf  Theseus  passen,  der 
Name  Zeuxippos,  der  ebenfalls  für  Theseus  als 
den  ersten  Führer  des  Kriegswagens  in  Attika, 
dem  Vaterlande  des  Reliefs,  höchst  geeignet  ist, 
und  schliesslich  die  bezeugte  Existenz  von 
Plätzen  bei  den  Hippodromen,  die  von  der 
gleichen  Anschirrung  von  Wagen  durch  He- 
roen Zeuxippen  genannt  wurden "-,  bringen  mich 
zu  dem  Schlüsse,  deiss  der  Zeuxippos  und  die 
Basileia  dieses  Reliefs  mit  dem  Wagenlenker 
Theseus -Echelos  und  der  Basile  des  uns  be- 
schäftigenden Denkmals  identisch  sind. 

Was  den  Hermes  auf  diesem  betrifft,  so  dür- 
fen wir  ihn,  unter  Berücksichtigung  seines  Er- 
scheinens bei  dem  Wagen  des  Schutzheros  der 
Agone  im  Echeliden  -  Bezirk,  als  'EQfifji;  dyco- 
vio?  oder  sYttycovioc  oder  dpfiaTeiJC  auffassen. 


'  Conze,  Über  griechische  Grabreliefs  :  Sitzungsberichte  der 
phil.-hist.  Classe  der  Akad.  Wiens,  Bd.  71  (1872)  S.  317  ff. 
Taf.  1.  (  =  Caylus,  Recueil  d'antiquites,  Bd.  VI  'laf.  XV,  1.— 
CIG  I,  N"  925  =  CIA  II,  1573).  —  Pervanoglus,  Über  das  Fami- 
lienmahl  auf  altgriechischen  Grabsteinen  (Leipzig)  S.  16  f.  70 
£f.— Kern  a.  a.  O.  S.  44. 

-  Hesych.  Mil.  Patr.  Constant.  §  37:  «Aouxßöv  (XEV  avixol5  ^ie- 
YiOTOv,  jcatd  tÖv  toO  Aiog  'uiäiou  ßcofiov  f)  t6  toü  'H^ax^Eou? 
aXoo;  jcaXovjiEvov,  Ev&a  Ta?  AiO|j.ii5ou5  aütöv  (paöi  öand- 
oavta  IJII10U5,  Zeüluniov  TÖv  Tonov  ovon-doai,  äoXvteXo)?  Ey^^ 
ßavToq  xal  tov  toijto)  jtXT|oidi;o\Ta  XWQOV  tri?  ijtJtoSQOniaq, 
Tol?  Toü  Aiö?  dvay.Ei(xevov  xovQoig,  Ixqioi?  xe  xal  oxoal?  8ia- 
xoan,T|oavxo?».  S.  auch  das  bez.  Schol.  «8id  x6  xöv  'HgaxXia 
exEiae  ^eö|ai  Tovg  utn:o«?  xoO  Aionr'|8o\)?  licp'  aQjAa».  — Vgl. 
Pauly-Wissowa,  Real-Encyclop.  Bd.  III  1  S.  1125. 


der  nach  Pindaros  «dyüjvag  E/ei  [lolQdv  t'  de- 
Wioov»  l  Pausanias  bemerkt  in  dem  Alischnitte 
über  die  Statuen  des  Hermes  und  Theseus  im 
Gymnasien  von  Messene,  um  ihre  Aufstellung 
bei  einander  zu  erklären  (IV  32,1):  ToiJTODg  [.lev 
Sf)  TOu;  jtäoLv  "EA,?i,Tioi  xal  fjöri  twv  ßaQßdQCOv 
;7io?Ji,oig  jteQi  T8  YD(wdoia  xal  ev  JtaJiaioxQaig 
xaöeatTixev  E/_eiv  8V  tififi».  Wenn  wir  aber  die 
Stellung  des  Hermes  auf  dem  Hügel  unseres 
Reliefs  in  Rechnung  ziehen,  so  werden  wir 
ihn  folgerichtiger  als  JtuA,ioc  dpfiatei)?"  mit 
dem  vor  dem  Tore  der  Piraeusmauer  verehr- 
ten 'Eq^itjc;  6  jtQÖg  xfi  iru^iföi^  identifizieren. 
Diese  irnlXc,  ist  höchst  wahrscheinlich  das  Ne- 
bentor, das  auf  dem  deutschen  Plane  (s.  Abb.  89) 
durch  das  Wort  Thor  ?  bezeichnet  wird,  und 
das  dem  Verkehr  zwischen  Piraeus  und  dem 
benachbarten  Theseion  auf  dem  Hügel  der 
Echeliden  diente.  Wenn  man  vor  diesem  Tore 
steht,  befindet  man  sich  fast  auf  eben  dem 
Hügel,  auf  dem  sich  das  grosse  Temenos  des 
Theseus-Echelos  erhob. 

SchliessHch  liegt  für  die  Verehrung  des 
Hermes  auf  diesem  Hügel  auch  noch  ein  an- 
derer merkwürdiger  Grund  vor.  Das  dortige 
Heiligtum  des  Theseus-Echelos  zeigt  eine  sehr 
seltene  Eigenheit,  die  sowohl  im  Altertum  als 
auch  in  unserer  Zeit  Verwunderung  erregt  und 
der  Phantasie  Spielraum  geboten  hat.  Sein 
Peribolos  bestand  nämlich  aus  einem  Haufen 
von  grossen,  unbearbeiteten,  zum  Teil  aufrecht- 
stehenden Steinen  in  verschiedenen  Abständen 
von  einander,  die  im  ersten  Augenblick   wie 


'   Olymp.  VI,  79. 

-  Revue  arch.  1877,  1,  119=Dittenberger,  Syll.  370,  Zeitel4ü. 

"  Demoth.  47,  62. — Harpocr.,  Phot.  und  Suidrvs  s.  v.  itgoff  x^ 
jtvXiSt'Egfiijs  'it^^'Egfirjg  6  Jigog  xy  jtvXiSi.  Milchöfer  (a.a.O. 
I  40)  glaubt,  dass  diese  ix.v)C\,c,  neben  dem  ausserhalb  der  langen 
Mauern  liegenden  grossen  Nordtor  von  Piraeus  anzusetzen  sei ; 
aber  die  nähere  Bestimmung  in  den  Quellen,  dass  der  als  JXQO? 
Tfl  Jiu^i8i  bezeichnete  Hermes  sich  «jcagä  jiuXäJva  xov  dxxixov» 
befand  (oder  vielmehr  doxixöv,  nach  Leake's  glücklicher  Ver- 
besserung, Topogr.  S.  85  Anm.  10),  beweist,  dass  es  sich  um  das 
einzige  zwischen  den  langen  Mauern  existierende  und  der  Stadt 
zugewandte  Tor  handelt,  in  dessen  Nähe  nur  das  bei  dem 
Echelos-Hügel  angegebene  Pförtchen  lag. 
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durch  Zufall  dort  zerstreut  aussahen  ^  Solche 
Anhäufungen  von  grossen  Steinen  schrieben  die 
Alten  dem  Hermes  zu  und  nannten  sie  8Q^a- 
xeg,  eQfiaia,  E'Q(,iaiOL  ?i6cpoi  und  eQfiaTa%  da 
Hermes  dem  Volksglauben  gemäss  «jtQCÖTOg 
xa^Jt'iQai;  tag  68oijg,  el'  Jtou  A.i'ö'ov  evpev,  OJte- 
Tiö'gi  eSco  Tf]g  68oi3».  Genau  an  den  Rändern 
des  Hügels  ziehen  sich  zwei  antike  Wege  hin 
(s.  Abb.  89).  Es  ist  daher  durchaus  nicht  un- 
wahrscheinlich, dass  der  Hügel,  wenigstens  zum 
Teil,  dem  Hermes  heilig  war,  besonders  bevor 
auf  ihm  das  Theseion  gegründet  wurde;  und 
ich  vermute,  dass  der  Hermes  unseres  Reliefs 
hier  als  der  Lokalgott  des  Hügels  dargestellt 
ist,  nach  der  bei  den  alten  Künstlern  beliebten 
Gewohnheit,  die  wir  auch  auf  der  andern  Seite 
des  Denkmals  wiederfinden  Verden. 

Mit  Recht  wird  man  nun  fragen,  was  es  denn 
bedeuten  soll,  wenn  Theseus  die  Basileia  aus 
der  Stadt  entführt  und  zu  seinem  festen  Teme- 
nos  bei  den  Mauern  von  Piraeus  bringt.  Diese 
Entführung  kann  sich  sicher  auf  nichts  anderes 
als  auf  ein  politisches  Ereignis  beziehen,  und 
wenn  dieses  auch  nur  von  ganz  kurzer  Dauer 
gewesen  sein  sollte;  auch  der  Mythus  über  die 
Entführung  der  Basile  nach  Piraeus  aus  ihrem 
in  der  Stadt  beim  Ilisos  liegenden  Heiligtum, 
wo  sie,  wie  wir  wissen,  schon  4 1  7  v.  Chr.  verehrt 
wurde,  scheint  recht  kurzlebig  gewesen  zu  sein, 
da  er  in  der  attischen  Mythologie  ausser  dem 
vorliegenden  Denkmal  keine  Spuren  hinterlas- 
sen hat.  Und  ein  solches  politisches  Ereignis 
giebt  es  wirklich  in  der  athenischen  Geschichte. 

Wir  haben  oben  schon  gesehen,  dass  Auto- 
ritäten das  Relief  zwischen  die  Entstehung  des 
Parthenonfrieses  und  die  Stele  des  Dexileos  im 
Kerameikos  setzen,  die  im  Jahrs  394/3  v.  Chr. 


'  S.  Milchöfer  a.  a.  O.  38.  Jetzt  ist  dies  ganz  eigenartige  Hei- 
ligtum fast  ganz  verschwunden,  wie  ich  mich  leider  überzeugen 
musste  ;  die  Steine  sind  weggeschleppt,  und  nicht  einmal  die 
Stelle,  wo  es  lag,  ist  mehr  zu  unterscheiden. 

'  Hom.  Od.  n  471.— Eustath.  Schol.  das.— Strab.  8,  343  und 
17,  818.— Pansan.  8,  34,  6.— Dio  Chrys.  78  S.  420  R.— Preller- 
Robert,  Griech.  Myth.  S.  385,  5  und  401. 


aufgestellt  worden  ist.  Einige  Jahre  vorher, 
403  V.  Chr.,  flüchtete  die  politische  Macht 
des  Demos,  die  zum  Teil  von  dem  Archon 
Basileus  und  seiner  Basili.ssa  genannten  Ge- 
mahlin repräsentiert  wurde,  von  Athen  auf  den 
Hügel  von  Munichia  und  den  benachbarten 
zweiten  Hügel,  der  stets  als  Bollwerk  dieser' 
Macht  gegen  das  Asty  gedient  hat,  und  auf 
dem  das  einer  Lagerbefestigung  gleichende 
Temenos  des  Theseus- Echelos  gelegen  ist.  Ich 
meine  die  bekannten  Vorfälle  unter  der  Schrek- 
kensherrschaft  der  «Dreissig»,  als  die  Stadt 
infolge  der  unerträglichen  Tyrannei  durch  die 
Flucht  der  demokratisch  Gesinnten  «entvöl- 
kert» wurde,  von  denen  über  fünf  Tausend, 
«Ol  övreg  ^leTecoQoi  jtqö?  xaiaXuaiv  xf[C,  8tiva- 
(Tteiag  TÖv  TQidxovTa  xDQdwoov»,  sich  nach 
Piraeus  begaben,  dessen  Bewohner  besonders 
wegen  der  geflissentlichen  Zerstörung  ihrer 
Mauern  und  ihres  Seeverkehrs  die  Tyrannen 
grimmig  hassten.  Damals  kamen  die  Tausend^ 
die  unter  Thrasybulos  Phyle  besetzt  gehalten 
hatten,  durch  das  Kephisos-Tal  herunter,  rück- 
ten zur  Nachtzeit  in  Piraeus  ein,  besetzten  den 
«unbewohnten  und  festen»  Hügel  von  Muni- 
chia, wo  sie  sich  verschanzten,  und  wehrten 
gleich  darauf  den  Angriff  der  Streitmacht  der 
Tyrannen  siegreich  ab,  wobei  deren  Anführer 
Kritias,  Hippomachos  and  Charmides  fielen 
und  die  Oligarchen  bis  in  die  Ebene  zurück- 
geworfen wurden  l 

So  wurde  also  das  Königtum  des  Demos, 
von  dem,  wie  gesagt,  einen  wesentlichen  Teil 
der  Archon  Basileus  mit  seiner  Gemahlin  Ba- 
silissa  repräsentierte,  von  Thrasybulos  und  sei- 
nen Anhängern,  den  Demokraten,  nach  Piraeus 
hinuntergeführt  und  im  Lager  von  Munichia 
auf  dem  Hügel  des  Theseus-Echelos,  der  vor- 
nehmlichen Schutzwehr  gegen  die  Stadt,  einge- 
setzt. Und  die  Macht  des  um  Thrasybulos  ge- 
sammelten Demos  wuchs  durch  den   Zufluss 


'  Xenoph.  Hell.  2,  4,  10  fg.— Diodor.  14,  32-33. 
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der  Anhänger  von  allen  Seiten  dermassen,  dass 
sie  die  Oligarchen  in  der  Stadt  einschliessen 
und  belagern  konnten,  indem  sie  Herren  der 
Ebene  und  besonders  der  unmittelbar  unterhalb 
des  Echelos-Hügels  sich  ausdehnenden  Niede- 
rung der  Echeliden  geworden  waren.  Diese 
politische  Lage  dauerte  sieben  Monate,  von 
Januar  403,  wo  Thrasybulos  Munichia  besetzt 
hatte,  bis  Juli,  wo  er  durch  die  Versöhnung  sei- 
ner Anhänger  mit  den  Oligarchen  in  der  Stadt 
die  Athener  wie  ein  zweiter  Theseus  im  Asty 
wieder  gemeinsam  ansiedelte  und  das  König- 
tum der  demokratischen  Verfassung  von  neuem 
dort  einsetzte. 

Ich  vermute  nun,  dass  die  sieben  Monate,  in 
denen  der  Demos,  dessen  Gewalt  die  Basile 
des  Reliefs  vorstellt,  auf  Munichia  weilte,  die 
Entstehungszeit  des  Mythus  sind  über  die  frei- 
willige Entführung  der  Basile  durch  Echelos- 
Theseus  aus  ihrem  Heiligtum  bei  der  Stadt  zu 
dem  über  dem  Echeliden -Sumpfe  gelegenen 
Hügel  von  Neu-Phaleron.  Die  lebhaft  erregte 
poetische  Phantasie  der  Demokraten  in  Piraeus 
konnte  recht  wohl  die  «mächtigen»  Oligarchen 
der  alten  Zeit,  denen  Theseus  einstmals  die 
Basileia  entriss,  mit  den  dreissig  Tyrannen 
vergleichen,  von  denen  der  um  den  neuen 
Heros  Thrasybulos  gescharte  Demos  die  poli- 
tische Gewalt  zurückeroberte  und  auf  der 
Munichiahöhe  und  dem  Hügel  des  Echelos- 
Theseus  sicherte. 

Während  dieser  siebenmonatlichen  Beset- 
zung der  Höhe  durch  die  Demokraten,  und 
genauer  in  der  Zeit  des  durch  Vermittelung  des 
ihnen  freundlich  gesinnten   Königs  Pausanias 


von  Sparta  zustande  gekommenen  Waffenstill- 
standes und  der  Verhandlungen  mit  den  unter- 
legenen Oligarchen,  haben  gewiss  die  Herren 
von  Munichia  im  Hippodrom  hippische  Agone 
und  besonders  Rennen  mit  Kriegswagen  ver- 
anstaltet, die  dem  nachgebildet  waren,  den  The- 
seus-Echelos,  der  Gründer  der  Wagenrennen, 
geführt  haben  sollte.  Ich  vermute  daher,  dass 
unser  Relief  das  Anathem  des  Demos  für  die 
F'eier  dieser  Wagenrennen  ist,  um  so  mehr  als 
die  Inschrift  auf  ihm  meines  Erachtens  ohne 
jede  Veränderung  der  deutlich  geschriebenen 
Buchstaben  und  in  voller  Übereinstimmung 
mit  den  weiteren  Spuren  in  folgender  Weise 
gelesen  werden  kann :  ^ 

'Egfifj  xai  vv/Kpaig,  tVa  äe^oi[ev,  6]  ö[fjfiot;j, 

wobei  natürlich  xrivSe  tt]v  öttj^iT^v  dve{}i]X8V 
oder  ähnliches  in  Gedanken  zu  ergänzen  ist. 

Ein  gewichtiges  Hindernis  für  die  Annahme 
dieser  Lesung  scheint  das  poetische  deloo  statt 
des  gewöhnlichen  av^ta  zu  sein,  da  die  Inschrift 
keine  metrische  Form  zeigt.  Ich  gestehe  selbst, 
ich  würde  deshalb  diese  Lesung  nicht  vorzu- 
schlagen wagen,  sondern  lieber  die  Erklärung 
des  auf  epigraphischem  Gebiete  so  hervorra- 
genden A.  Wilhelm  trotz  der  bei  ihr  notwendi- 
gen Veränderungen  der  auf  dem  Stein  stehen- 
den Buchstaben  annehmen,  wenn  es  nicht  einen 
besonderen  Grund  gäbe,  und  gerade  in  Bezug 
auf  das  Wort  de|oiev,  der  mich  überzeugt,  dass 
ich  mit  meiner  Vermutung,  das  Denkmal  sei  von 
den  demokratischen  Anhängern  des  Thrasybu- 
los in  Piraeus  geweiht  worden,  recht  habe. 


'   Siehe  die  genaue  Kopie  der  Inschrift  hier  unten. 


E  P/AMIKAIH  Yav4>a 

(  t 

1  H  A AE  Z 

Olli  <^/^W/WM^^ 

Kavvadias 

A 

1   E  P  Fv,  i  /\  /M/////0M^^^' 

Wilhelm 

A 

T  H    r-'-i  A  \^:.M//////////////ä 

Svoronos 

E  1  •  •!   0  A  \\  AA  0  i 

Abb.     90. 
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Wie  gesagt,  kommt  die  Form  de|to  nur  bei 
Dichtern  vor.  Es  existiert  aber  eine  einzige 
Ausnahme  und  zwar  in  einer  berühmten  Pro- 
sastelle, die  für  den  Demos  in  Piraeus  gewisser- 
massen  die  Weihe  eines  heiligen  Textes  hatte; 
in  der  Tat  finden  sich  nirgendwo  sonst  die  Vor- 
würfe gegen  die  monarchische  und  oligarchi- 
sche  Staatsform  und  die  lobende  Hervorhebung 
der  demokratischen  Verfassung  mit  beredte- 
ren Worten  zusammengefasst,  und  gerade  je- 
ner Verfassung,  die  damals  die  Demokraten  in 
Piraeus  ihren  oligarchisch  gesinnten  Mitbürgern 
im  guten  oder  bösen  aufzuzwingen  suchten. 

Herodot,  dessen  Werk  bei  den  damaligen 
Griechen  die  beliebteste  Lektüre  war,  erzählt 
(III  61-88)  die  Geschichte  der  Ermordung  der 
Magier,  die  sich  durch  Pseudo-Smerdis  des 
Thrones  bemächtigt  hatten.  Nach  dem  Tode 
dieser  Magier,  die  in  ihrer  unrechtmässigen 
Herrschaft  mit  den  dreissig  Tyrannen  ver- 
glichen werden  können,  befanden  sich  die 
Perser  in  einer  ähnlichen  politischen  Lage  wie 
die  Athener  der  uns  beschäftigenden  Zeit. 
Im  Laufe  der  auf  die  Vertreibung  der  Tyran- 
nen und  die  Bestallung  der  Zehnmänner  fol- 
genden Verhandlungen  über  die  Versöhnung 
der  im  Bruderkrieg  entzweiten  Athener  hatten 
sich  drei  Parteien  gebildet,  von  denen  die  von 
Piraeus  und  Munichia  die  absolute  Demokratie 
herzustellen  verlangte,  während  die  Oligarchen 
in  der  Stadt  und  in  Eleusis,  unter  sich  uneins, 
zum  Teil  die  Oligarchie  verfochten,  zum  Teil 
aber  eine  absolute  Tyrannie,  und  sogar  unter 
dem  Lakedämonier  Lysandros,  anstrebten';  in 
ähnlicher  Weise  waren  die  Perser  gezwungen, 
sich  darüber  schlüssig  zu  werden,  welche  Staats- 
form den  Vorzug  verdiene,  die  Alleinherrschaft, 
die  Oligarchie  oder  die  Demokratie.  In  dieser 
Lage  der  Dinge  spricht  nun  der  der  demokrati- 
schen Form  geneigte  persische  Grosse  Otanes 
bei    Herodot-  eine  kurze   Rede,   in  der   mit 


bewundernswertem  Geschick  die  Vorzüge  die- 
ser Staatsform  und  die  Nachteile  der  beiden 
andern  betont  werden.  Diese  berühmte  Rede, 
gewiss  ein  Lieblingsstück  der  Anhänger  des 
Thrasybulos  und  eine  höchst  geeignete  Waffe 
für  die  Redner  und  Bevollmächtigten  der  demo- 
kratischen Partei  in  Piraeus '  bei  den  Verhand- 
lungen mit  den  monarchisch  und  oligarchisch 
Gesinnten,  gipfelt  in  dem  Satze :  «Ti§8fiai  (öv 
Yva)[iTiv  fietevrag  f|^eag  jiouvaQxiiiv  xb  jiX^d'og 
de^eiv.  8v  yaQ  T(p  jtoA,Xcp  evi  xä  :itdvxa». 

Aus  diesem  bei  der  Volkspartei  hohes  An- 
sehen geniessenden  Texte  ist  also  meines  Erach- 
tens  die  sonst  vereinzelt  in  der  Prosa  stehende 
poetische  Form  deloiev  für  die  Aufschrift  un- 
seres Reliefs  genommen  worden,  durch  die  der 
Demos  Hermes — den  nicht  nur  als  evaywviog, 
sondern  auch  als  av^idrjuoQ'^  verehrten — und 
die  Nymphen  bittet,  seine  Angelegenheiten,  die 
sich  damals  wegen  der  Einmischung  der  sparta- 
nischen Streitmacht  trotz  aller  Siege  gegen  die 
oligarchische  Partei  wieder  in  kritischer  Lage 
befanden,  durch  tatkräftige  Hilfe  zu  fördern  ^ 


>  E.  Curtius,  Griech.  Gesch.  IIP  33  fg. 
'  Herod.  III  80  fg. 


'  Vgl.  die  Parallelrede,  die  Thrasybulos  vor  den  sämtlichen 
Parteien  in  Athen  hielt  (Xenoph.  Hell.). 

'  Hesych.  s.  v. 

'  Der  Gebrauch  von  ai\(a  in  der  Prosa  rechtfertigt  sich  übri- 
gens auch  wegen  seiner  vornehmlichen  Anwendung  in  religiö- 
sen Anlässen.  Wir  sehen,  dass  auch  bei  den  Dichtern  äE|(o  fast 
typisch  vorkommt,  wo  es  sich  um  eine  Hilfe  oder  sonstige  Tätig- 
keit der  Götter  handelt.  So  z.  B.  Hom.  Od.  v  356  :  NüjMpai 
viVidÖEg  .  .  .  ai  xev  e^  jtpotpQwv  i^ie  Atö?  ÖDYätrip  äyE^Eii) 
aütöv  xe  ^ciJEiv  xai  ^oi  tpi^ov  ulov  äElx).  —  i  111  :  A1Ö5  6^.- 
ßgov  ai\t\..  —  o  372  :  aXKä  ^loi  aüt^  eqyov  d£govai\  (idxaQei; 
■^EOt.  —  Hesiod.  Opp.  et  dies  6  :  gEia  8'  dpi^Ti^ov  hutjOei  xal 
d8riX.ov  oe'^ei  (Zeu?).  —  Pind.  Olymp.  6,176 :  SEonota  Jtovxö- 
Ueöov  .  .  .  Ejicöv  u(ivo)v  äz\'  evteojis?  dvöo;.  —  8,86  :  eCxonai 
dutpl  xaA.(5v  y-oiQH  Nejieoiv  SixoßouXov  \a\  ^ejisv  öXV  &rd\- 
HavTOv  dycov  ßiov  arnoxic,  x'  dsloi  xa'i  Kokw.  Vgl.  auch  die 
Beiwörter  dfi^icpuxo?  (bei  Dionysos  und  Eos),  dslixQOfpog  (bei 
den  Hören)  u.s.w.  Auch  auf  der  Basis  der  in  Delphi  aufgefun- 
denen grossen  Bronzegruppe,  die  unter  der  Benennung  «Wagen- 
lenker» bekannt  ist,  findet  sich  die  Form  ai\(ü  in  der  pindari- 
schen   Charakter  tragenden  Aufschrift : 

njoXviaXös    fi'    ave&t]x[e  .  .  . 
.   ov    äe^'  svwvvfi'  'AjioX[Xov  .  .  . 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  bemerken,  dass  meiner  An- 
sicht nach  diese  Gruppe  mit  dem  von  Pausanias  (X  15,6)  in 
Delphi  mit  folgenden  Worten  beschriebenen  Weihdenkmal  iden- 


—  131 


Die  Reliefs  mit  Ausschluss  der   Grabreliefs 


Diese  an  die  Lokalgötter  gerichtete  Bitte 
des  Demos  findet  auf  der  anderen  Seite  des 
Reliefs  ein  passendes  Gegenstück  in  der  Dar- 


stellung der  zur  Beratung  zusammenkommen- 
den Lokalgötter,  zu  deren  kurzer  Erklärung 
ich  nunmehr  übergehe. 


tisch  ist:  «KDpTivaToi  8'  dvedsoav  ev  Ae^^qioT?  Bäriov  em 
apnaTi,  o?  E5  Aißwiv  rjyaYe  o<päi;  vaiioiv  kv.  ©t'iQac.  fivioxo? 
(isv  xoö  öiQuaxö?  eaxi  KueipT],  srcl  8e  t(})  äpnaxi  Bäxxo?  xe 
v.ax  AißÜT)  öTEtpavoüöd  Eoxiv  avxöv  e-toiiioe  8e  'Ajiqjtcov  'Ajce- 
OTOQOi;  Kvcöoioi;».  Ich  hege  die  Ansicht,  dass  der  mit  dem 
«Wagenlenker»  gefundene  linke  Arm  eines  jungen  Mädchens 
mit  «un  renforcement  de  la  courroie,  une  sorte  de  boucle  au 
moyen  de  laquelle  sont  reuntes  la  bride  et  les  reries»  (HomoUe) 
der  in  Gestalt  eines  jungen  Mädchens  abgebildeten  Kyrene 
(von  Find.  II  9,4  «Sie'i^i^tJiOi;»  genannt)  angehört;  sie  stand 
nach'  Pausanias  unten  bei  dem  Wagen,  auf  dem  sich  Battos  und 
Libye  befanden,  und  zwar  offenbar  vorne  bei  den  Pferden,  die 
sie  an  dem  beim  Zaum  befindlichen  «ledernen  Zügelring»  hielt, 
weshalb  sie  auch  von  Pausanias  als  rivio^og,  d.  h.  die  Zügel 
haltend,  bezeichnet  wird  (vgl.  V  27, 1,  wo  der  Tivio/Oi;  nicht 
auf  dem  Wagen  fährt,  sondern  bei  den  Pferden  steht :  Exaxepep 
xmv  IJ13IMV  jiaoEOxt'oi;  dWip  f|vioxo?) ;  sie  hat  während  des  dar- 


Abb.     91. 

gestellten  Augenblickes,  in  dem  der  Sieger  Battos  von  Libye 
feierlich  bekränzt  wird,  der  Szene  gemäss  die  Pferde  in  lang- 
samem Schritte  vorwärts  zu  führen  oder  auch  ganz  stillstehen  zu 
lassen.  Battos  ist  dagegen  meines  Erachtens  die  jetzt  «Wagen- 
lenker» genannte  Figur.  Denn  erstens  bezeichnet  ihn  als  König 
das  Diadem,  dessen  hinten  herunterhängende  Enden  nur  den 
Kopfbinden  der  Könige  eigen  sind,  wie  die  Münzkunde  über- 
zeugend lehrt.  Zweitens  trägt  er  genau  wie  der  Battos  der  Gold- 
statere  von  Kyrene  (Müller,  Numismatique  de  l'ancienne  Afri- 
que,  Bd.  I  Abb.  185,  191  fg.)  das  Kleid  des  Wagenlenkers  offen- 
bar aus  dem  Grunde,  weil  er  als  Sieger  im  Wagenrennen  «aü- 
xog  rivio^öjv»  (vgl.  CIA  79)  abgebildet  sein  sollte,  wie  auch 
sein  in  dem  von  Pelias  veranstalteten  Agon  siegreicher  Vorfahr 
Euphemos  (Paus.  V,  17,  9  —  Monn.  dell'  Inst.  10,  4,  5).  So  wurde 
auch  Alkibiadcs,  als  er  im  Jahre  416  den  Sieg  errang,  als  Len- 
ker seines  eigenen  Wagens  abgebildet  (Plin.  H.  N.  34,  80).  Dass 
auch  Kaiser  Nero  in  Olympia  in  der  Kleidung  eines  Wagen- 
lenkers, Kytharoeden  und  Athleten  erschien,  ist  allbekannt. 
Übrigens  war  Battos  König  des  kyrenischen  Landes,  das  Pin- 
daros  eüi^ino;,  Ewipfiaxo?  und  8ia)|i3rno?  nennt,  und  Stamm- 
vater des  8i(peoi)5  dEX>.ÖJio8fiu;  besitzenden,  EXdoOTJto?  genann- 
ten Geschlechtes   der  Kyrenaier,   die  in  der  ganzen   alten  Welt 


wegen  ihrer  vielen  Wagen  und  schnellen  Pferde  berühmt  wa- 
ren ;  das  Kleid  des  Wagenlenkers  passt  für  ihn  a'so  mehr  als 
jedes  andere. 

Der  von  Libye  den  Kranz  empfangende  Battos  der  delphischen 
Gruppe  hielt  einfach  das  Ende  der  Zügel  («flottantes  ou  peu 
tendues»,  Homolle)  in  der  Hand,  damit  sie  nicht  über  die  Erde 
streiften,  während  die  vor  den  Pferden  stehende  junge  Kyrene 
ruhig  das  Gespann  führte,  indem  sie  die  Zügel  mit  der  linken 
Hand  bei  dem  Lederring  am  Zaume  fasste,  da  ein  Teil  d.ivon 
noch  jetzt  in  dieser  Hand  erhalten  ist. 

Schliesslich  die  auf  dem  Wagen  stehende  und  den  Battos 
bekränzende  Libye  —  von  der  allein  aus  der  ganzen  von  Pausa- 
nias beschriebenen  Gruppe  kein  Überbleibsel  gefunden  worden 
ist  —  hatte  wohl,  wie  ich  vermute,  grosse  Ähnlichkeit  mit  der 
die  Kyrene  bekränzenden  Libye  auf  dem  bekannten  kyrenischen 
Relief,  das  nach  der  dazu  gehörigen  Inschrift  die  « ^EOVTOcpovov 

KveT'|VT)V  nClkUÜM   Hr)TQÖnO?aV,    I^V  GXECpEl  aVIXT)  T)JtEl()0)V    AlßÜl) 

xpioöov  'ixovou.  xXeoq»  darstellte  (Studniczka,  Ky- 
rene S.  31,  Abb.  23).  Gerade  durch  die  Aufsetzung 
des  Kranzes  auf  das  Haupt  des  «Wagenlenkers»  fällt 
die  einzige  bei  diesem  bemerkbare  Missbildung  fort. 
Der  Künstler  hat  nämlich  das  Haar,  mit  Ausnahme  der 
flaumigen  Locken  an  den  Schläfen,  so  total  glatt  gear- 
beitet, dass  nichts  die  Anpassung  des  Kranzes  hin- 
derte. Wenn  man  jetzt  von  einiger  Entfernung  aus 
den  des  Kranzes  entbehrenden  Kopf  des  «Wagenlen- 
kers» anschaut,  fühlt  man  den  unangenehmen  Ein- 
druck, den  der  Anblick  eines  kahlen  Kopfes  hervorruft; 
dieser  Eindruck  verschwindet  aber  sofort,  wenn  man 
sich  auf  dem  Kopfe  den  Kranz  hinzudenkt,  der  dann 
auch  mit  den  reichen  Locken  an  den  Schläfen  des 
Kopfes  in  vollem    Einklang   steht. 

Es  scheint,  dass  zahlreiche  Denkmäler,  bis  zu  den 
letzten  Zeiten  des  Altertums,  nach  dem  Vorbilde  der  delphischen 
Gruppe  gearbeitet  worden  sind.  Eline  der  bezeichnendsten 
Nachahmungen  ist  das  hier  (Abb.  91)  gegebene  Relief  vom 
Triumphbogen  des  Titus.  Wenn  man  die  Namen  ändert,  kann 
man  es  mit  denselben  Worten  beschreiben,  deren  sich  Pausanias 
für  das  Weihgeschenk  der  Kyrenaier  bedient:  «iivi'oyo?  jiEV  xoö 
dß|xaxöi;  Ecxt  'P(ö(iri,  E;tl  8e  x(p  ag^iaxi  Titöi;  xe  xai  NixT) 
oxEq)avoöod  EOXtv  auxöv».  Dass  die  Enden  der  Zügel  sich 
nicht,  wie  bei  Battos,  in  den  Händen  des  Titus  befinden,  son- 
dern vom  Wagenrande  herunterhängen,  ist  einfach  dadurch  zu 
erklären,  dass  Titus  eben  nicht,  wie  Battos,  für  einen  Sieg  im 
Wagenrennen  den  Kranz  erhält,  sondern  wegen  seiner  krie- 
gerischen Grosstaten.  Überaus  charakteristisch  ist  es,  dass  die 
Figur  der  Roma  bis  auf  die  Einzelheiten,  mit  Ausnahme  des 
Helmes,  zwei  bekannte  Abbildungen  der  Kyrene  (vgl.  Studniczka 
a.a.O.  Abb.  22  und  23)  genau  kopiert,  und  dass  die  Position 
ihres  linken  Armes,  in  dessen  Hand  die  Zügel  liegen,  ganz 
dieselbe  ist  wie  bei  dem  in  Delphi  gefundenen  linken  Arm 
einer  weiblicher  Figur,  den  ich  eben  der  Kyrene  zuweise. 

Der  statt  des  ursprünglich  in  der  Inschrift  des  delphischen 
Weihgeschenkes  stehenden  später  eingefügte  Name  Polyzalos, 
der  auch   aus  Kyrene  bekannt  ist  (Ptolem.    Heph.    bei   Photius 
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II.   Zweite  Seite. 

In  dieser  friedlichen  Zusammenkunft  der 
Götter  erkennen  wir  sofort  die  von  der  Auf- 
schrift des  Denkmals  genannten  Nymphen.  Es 
sind  dies  die  nach  dem  fast  typischen  Schema 
dargestellten  drei  Jungfrauen,  die  die  Gruppe 
zur  Rechten  bilden.  Da  die  Hauptperson  des 
Weihgeschenkes  die  beim  Ilisos  verehrte  Basile 
ist,  so  dürfen  wir  sie  natürlich  mit  den  bekann- 


148  ß,  16)  gehSit  wahrscheinlich  dem  uns  unbekannten  Füh- 
rer der  kyrenischen  Demokraten  an,  die  gegen  460  v.  Chr. 
Arkesilaos  IV,  König  von  Kyrene  und  letzten  Nachkommen  des 
Battos,  vom  Throne  stiessen,  töteten  und  ins  Meer  warfen  ;  sie 
haben  dann  wohl  gleich  nachher,  wie  das  mehrfach  aus  dem 
Altertum  bekannt  ist,  den  Namen  eben  dieses  verhassten  Arke- 
silaos aus  der  Inschrift  ausgemerzt,  der  das  Denkmal  für  sich 
und  seine  Untertanen  gestiftet  haben  wird,  als  er  im  Jahre  462 
V.  Chr.  bei  den  Pythien  den  Wagensieg  errungen  hatte,  den 
Pindaros  in  Pythien  4  und  5  feiert. 

Die  seltene  Form  des  Buchstabens  ^  in  der  Inschrift,  die 
auch  im  boiotischen  Alphabet  vorkommt,  erklärt  sich  vielleicht 
dadurch,  dass  Arkesilaos  an  die  direkte  Abstammung  der  kyre- 
nischen Battiadai  von  den  boiotischen  Euphamidai  und  Aigi- 
deis  (Schol.  Find.  Pyth.  IV  15)  erinnern  wollte,  oder  dass  das 
Epigramm  durch  den  Steinmetz  von  der  Handschrift  des  in 
Boiotien  heimischen  Pindaros,  des  Freundes  und  Verherrlichers 
des  Arkesilaos,  kopiert  wurde.  Denn  pindarische  Herkunft  zeigen 
die  in  seinen  Oden  häufig  erscheinenden  Wörter  der  Inschrift 
ueIe  (s.  oben)  und  Eiit6\'ujiE,  das  u.  a.  Olymp.  2,  8.  Pyth.  11,  58. 
Nem.  4,  19.  7,  48.  7,  45.  8,  47  vorkommt ;  den  gerade  dem  Pin- 
daros eigenen  häufigen  Gebrauch  des  Beiwortes  EÜa)\T)H05  hat 
schon  Eustathios  bemerkt  (Schol.  II.  895,  37  :  Moiga  Suowxai- 
(10?  nQOQ.  SiaoTo^v  ttj;  äya-iHi?,  xai,  cö?  av  üivSapoi;  eiiioi, 
EÜww|j,ou.  —  Opusc.  56,  30 :  XIoX}m%ov  8e  xai  ößinicog  yQÖ.- 
tpEi  (IIivSaQO?),  üx;  xa'i  ote  xovc,  Evööloug  Eucovü^iou?  cprjoiv. 
141,  14  :  nivSaQoq,  o?  svcawuoug  xoü?  mQiv.\\ixov(;  wxkeX,  8ßi- 

(teo)?  Cppä^tOV    EKEIVO?). 

Die  Ansetzung  der  Stiftung  des  delphischen  Weihgeschenkes 
um  das  Jahr  462  v.  Chr.  und  sein  Stil  stimmen  genau  zu  der 
Zeit  des  Amphion  aus  Knosos  (Robert  in  Pauly-Wissowa,  Real- 
Encycl.  I  S.  1948),  der  es  nach  Pausanias  verfertigt  hat,  und 
auch  gerade  zu  den  Jahren  475-465,  in  die  HomoUe  selbst  den 
Stil  des  «Wagenlenkers»  anfänglich  verlegte.  Auch  die  von 
einem  andern  Gelehrten  (Lechat)  ganz  richtig  beobachtete  «pe- 
loponnesische»  Arbeit  der  Gruppe  passt  auf  den  im  Peloponnes 
tätig  gewesenen  Amphion.  Demgemäss  glaube  ich,  dass  die 
Inschrift  der  Basis  in  der  Weise  zu  ergänzen  sein  wird,  dass  sie 
etwa  folgendes  besagt :  IloXVj^aXög  (=^' AQV.taika.ot;)  |i'  dvsftrixE 
5tai  oi  Kuprivaioi  (ov  (xöiv)  aeV  eÜmvuh'  ''A;ioX.?iOv  iiiova  ßfinov 
(vgl.  CIG  16,  IGA  510:  «'läpcDV  6  Aeivojisveo?  >cal  toi  2upa- 
y.oöioi  Tu)  AI  TvQfiv',  cbtö  Küfta?»).  Schliesslich  muss  nach  der 
jetzt  festgelegten  Stelle  der  mächtigen,  hohen  Basis  der  Wagen- 
lenker-Gruppe in  Delphi  (Baedeker's  Griechenland  1903,  S.  147 
Plan  zwischen  S.  140-141)  das  Denkmal  dem  Pausanias  an  dem 
Punkte  vor  den  Augen  gelegen  haben,  von  dem  aus  er  bei  sel- 


ten Ilisosnymphen  von  Athen  ^  identifizieren 
deren  Verehrung  sich  selbstverständlich  auf  die 
ganze  Länge  der  aus  den  von  ihnen  repräsen- 
tierten Quellen  gebildeten  Wasserläufe  des  Ili- 
sos und  Kephisos  und  auch  auf  den  aus  ihnen 
entstehenden  Sumpf  der  Echeliden  ausdehnte, 
bei  dem  das  Echelos- Relief  gefunden  worden  ist. 
Leicht  zu  erkennen  ist  gleichfalls  der  sich  zu 
ihnen  im  Gespräch  wendende  gehörnte  Gott. 
Die  Hörner  bezeichnen  ihn  deutlich  als  Fluss- 


ner Wanderung  um  den  Apollotempel  in  seiner  Beschreibung 
das  Weihgeschenk  der  Kyrenaier  erwähnt.  Die  Gruppe  stand 
nämlich  auf  der  IVIauer  nördlich  vom  Apollotempel,  mit  der 
Front  nach  Süden,  sodass  es  hauptsächlich  den  um  den  Tempel 
herumgehenden  Beschauern  sichtbar  war.  Meine  Meinung  über 
das  Denkmal  hatte  ich  in  dem  Jahre  der  Entdeckung  des  «Wa- 
genlcnkers»  in  einer  öffentlichen  Sitzung  der  archaeologischen 
Abteilung  des  Vereines  Parnassos  auseinandergesetzt,  aber  bis- 
her nicht  veröffentlicht,  da  mich  die  Art  und  Weise  der  Pole- 
mik verstimmte,  mit  der  HomoUe  mich  gleich  darauf  in  der 
Französischen  .Schule  vor  den  Zuhörern  behandelte,  obschon 
ich  mich  in  meinem  Vortrage  der  grössten  Höflichkeit  bedient 
hatte,  und  mir  sogar  die  erbetene  Gelegenheit  zu  einer 
Antwort  in  der  Französischen  Schule  gegen  seine  ursprüngliche 
Zusage  abschnitt. 

Glücklicherweise  haben  weder  die  sarkastischen  Bemerkungen 
und  die  Argumente  Homolle's,  noch  auch  die  später  über  dieselbe 
Gruppe  erfolgten  VeröiTentlichungen  von  andern  Gelehrten,  die 
meine  Beweisgründe  nicht  kannten,  meine  Zuversicht  in  die 
Richtigkeit  meiner  Ansicht  im  geringsten  zu  erschüttern  ver- 
mocht. Anderseits  ist  zu  ihrer  Befestigung  noch  manches  hinzu- 
gekommen, das  ich  jetzt  vielleicht  publizieren  werde,  nachdem 
sich  die  Aufregung  meines  Gegners  gelegt  haben  wird  und  ich 
selbst  den  Widerwillen  gegen  das  Thema  nicht  mehr  so  lebhaft 
fühle.  Inzwischen  ist  es  für  mich  eine  gewisse  Genugtuung,  dass 
HomoUe  —  der  nicht  einsehen  konnte,  wie  Pausanias'  Wort  T|vio- 
/O?  sich  auf  das  die  Pferde  am  Zaume  und  Zügel  führende  junge 
Mädchen,  statt  auf  den  im  Kleide  eines  T|vioxo?  abgebildeten 
Battos,  beziehen  lässt,  der  ferner  seine  ganze  Theorie  erstens 
auf  die  irrtümliche  Ansicht  (s.  Joubin,  La  sculpture  grecque 
S.  142,  1)  stützte,  dass  das  ^  dem  syrakusischen  .Alphabet  an- 
gehöre, zweitens  auf  die  gleichfalls  irrige  Meinung,  die  syraku- 
sischen Münzen  böten  analoge  Typen  wie  die  delphische  Gruppe, 
und  schliesslich  drittens  auf  den  in  ganz  Griechenland  vorkom- 
menden Namen  Polyzalos  —  dass  HomoUe,  sage  ich,  jetzt  in 
Bezug  auf  seinen  schönsten  Fund  in  Delphi,  den  aber  Pausanias 
sonderbarerweise  nicht  erwähnt  haben  soll,  auf  neue  geradezu 
unglaubliche  Vermutungen  verfallen  ist,  ein  Beweis  dafür,  wohin 
man  kommt,  wenn  man  in  ungerechtem  Zorn  die  Augen  vor 
der  klar  daliegenden  Wahrheit  verschliesst  und  stilistischen  und 
historischen  Chimären  nachjagt ;  das  Ende  sind  dann  Schluss- 
folgerungen, die  in  des  Wortes  eigenster  Bedeutung  bei  den 
Haaren  herbeigezogen   genannt  werden  dürfen. 

'  Plat.  Phaedr,  230  B.—  CIA  2,  1327.—  Roscher's  Myth.  Lex. 
III  530. 
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gott,  und  sein  Gespräch  mit  den  Ilisosnymphen 
lehrt,  dass  er  kein  anderer  sein  kann  als  Ilisos 
selbst,  von  dem  wir  wissen,  dass  er  ein  Hei- 
ligtum in  Athen  ^  hatte.  Die  aus  den  Quellen 
bekannte  besondere  Eigenschaft  des  Ilisos  als 
«Ya^ioaxo^oi;»  giebt  noch  ein  weiteres  geignetes 
Moment  ab  zu  seiner  Abbildung  auf  einem 
Relief,  das  die  freiwillige  Entführung  der  Basile 
wie  zur  Hochzeit  mit  Echelos  darstellt  ■*. 

Aber  auch  der  Name  des  neben  Ilisos  ste- 
henden Gottes  ist  nicht  schwer  zu  finden.  Die 
völlige  Übereinstimmung  seiner  Darstellung 
mit  der  des  Ilisos,  vor  allem  aber  der  Umstand, 
dass  er  seinen  Arm  um  diesen  schlingend  in 
inniger  Vereinigung  mit  ihm  gedacht  ist,  lehrt 
uns,  dass  wir  hier  den  Zwillingsbruder  des 
Ilisosflusses,  den  Kephisos,  vor  uns  haben,  mit 
dem  sich  der  Ilisos  tatsächlich  in  der  Mitte 
der  attischen  Ebene  nördlich  vom  Echeliden- 
bezirk  bei  Neu-Phaleron  vereinigt.  Freilich  ent- 
behrt hier  Kephisos  der  plastisch  dargestellten 
Hörner,  die  wir  bei  seinem  Genossen  IHsos  be- 
merken; aber  einerseits  hindert  uns  nichts  anzu- 
nehmen, dass  bei  ihm,  da  sein  Kopf  im  Profil, 
nicht  in  Frontansicht  wie  bei  Ilisos,  gegeben  ist, 
die  Hörner  ursprünglich  in  Farbe  ausgeführt 
waren,  die  jetzt  verschwunden  ist,  anderseits 
wissen  wir,  dass  die  Hörner  wohl  ein  gewöhnli- 
ches, aber  durchaus  kein  notwendiges  Kennzei- 
chen der  Flussgötter  waren.  Ebenderselbe  Fluss 
ist  auf  gleichzeitigen  Monumenten  einmal  mit, 
ein  anderes  Mal  ohne  sie  abgebildet  ^.  Darstel- 
lungen von  Flüssen  ohne  Hörner  finden  sich  in 
grosser  Anzahl  aus  allen  Perioden  der  Kunst. 
Demnach  bietet  die  Deutung  des  Reliefs  bis 


■  CIA  1,  210  K.2  und  1,  273  f.  16=Dittenberger,  Syll.  29,  28. 

'  Kavvadias  nennt  die  von  mir  als  Ilisos  gedeutete  Figur 
Acheloos  ;  aber  dieser  Flussgott  hat  garnichts  auf  einem  Relief 
zu  tun,  dessen  Hauptfigur  die  beim  Ilisos  verehrte  Basile  ist. 
Später  bezeichnete  K.  denselben  Gott  als  Kephisos  ;  dieser  ist 
jedoch  in  der  folgenden  Figur  dargestellt. 

'  Steuding:  Roscher's  Mythol.  Lex.  I  S.  1490  fg.  Vgl.  auch 
Aelian.  Var.  hist.  2,  3.S,  wo  drei  Arten  der  Darstellung  von  Flüs- 
sen unterschieden  werden,  1)  in  Stiergestalt,  2)  in  ganz  mensch- 
licher Gestalt,  3)  als  Männer  mit  kurzen  Hörnern. 


ZU  dieser  Figur  einschlie.sslich  keine  Schwierig 
keit;  das  Gegenteil  aber  muss  man  in  Bezug 
auf  die  noch  übrig  bleibende  letzte  Figur  ein- 
gestehen, die  Hauptfigur  auch  in  ihrer  Stellung 
in  der  Szene,  dieselbe,  an  die  der  mit  seinen 
Begleitern  herbeigekommene  Kephisos  das 
Wort   richtet. 

Dragatsis  bezeichnete  sie  als  Artemis;  Kav- 
vadias meinte  von  ihr,  sie  sehe  wie  ein  Weib 
aus,  sei  aber  in  Wirklichkeit  ein  Hermes.  Viel- 
leicht hat  er  sich  von  der  oberhalb  der  Figur 
beginnenden  Aufschrift  'Epfifi  xal  Nvfiqpaig 
irreführen  lassen;  auf  diese  Weise  brachte  er 
den  Hermes  in  beide  Darstellungen  des  Doppel- 
reliefs. In  einer  zweiten  Veröffentlichung  dar- 
über nennt  er  die  fragliche  Figur  Hermes,  falls 
sie  ein  Mann,  aber  Artemis,  falls  sie  weiblichen 
Geschlechtes  sei,  und  zwar  Artemis  Agrotera 
oder,  wenn  dies  nicht  richtig  sein  sollte,  Arte- 
mis Munichia. 

Für  mich  und  alle  übrigen  Erklärer  des 
Denkmals  ist  die  Figur  ein  Weib;  über  diese 
Frage  lassen  die  Haartracht,  die  deutlich  genug 
hervortretenden  Brüste  und  vor  allem  die  brei- 
ten Hüften  keinen  Zweifel. 

Auf  die  Artemis  Agrotera  vermag  ich  die 
Figur  nicht  zu  beziehen,  da  deren  unentbehr- 
liche Attribute,  Bogen,  Pfeile  und  Hunde, 
fehlen.  Auch  mit  der  Artemis  Munichia  kann 
sie  nicht  identifiziert  werden,  schon  wegen  des 
Mangels  jedes  entsprechenden  Attributs,  beson- 
ders aber,  weil  jene  auf  dem  Munichiahügel, 
fern  von  der  Mündung  des  Kephisos,  verehrt 
wurde,  während  unsere  Figur  auf  demselben 
ebenen  Boden  steht  wie  der  bei  ihr  befindliche 
Kephisos. 

Wen  müssen  wir  nun  in  diesem  merkwürdi- 
gen, zartgebauten  Mädchen  erkennen  ? 

Der  zu  ihr  tretende  Kephisos,  der  offenbar 
soeben  am  Ziele  seiner  Wanderung  angelangt 
ist,  hat  seine  Mündung  —  man  s<=he  die  grosse 
archaeologische  Karte  von  Attika  von  Curtius, 
Kaupert  und  Milchhöfer  (Abb.  92)  —  an  einer 
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Stelle  des  phalerischen  Strandes  ^  im  Echeliden- 
bezirk,  die  im  Altertum,  wie  auch  jetzt,  zum 
Demos  Peiraieus  gehörte  und  Paralia  genannt 
wurde;  in  der  Ausdehnung  entspricht  sie  dem 
heute  ÄaQdA,ioi;  :tA,aT8la  genannten  Platze  von 
Neu  -  Phaleron.  Diese  Paralia  der  Echeliden 
ist  uns  aus  einer  attischen  Inschrift  des  Jahres 
321/320  V.  Chr.^  bekannt,  in  der  unter  dem 
Archon  Archippos  und  dem  Demarchos  Phry- 
nion  die  Peiraieis  «IlaQaXiav  xal  'A?i[iDQi8a 
xalxö  0T]oeiov»  verpachten;  weiter  unten  wer- 
den dann  «01  ^iiodcDoctfievoi  naQaA.iav  mk 
'AA,fiUQi8a  xal  xö  0T]aeiov»,  d.  h.  das  Temenos 
des  Theseus  Echelos,  angeführt. 

Wie  also  der  attische  Heros  Paralos  die 
Personifikation  der  ganzen  Strandbevölkerung 
von  Attika  war,  d.  h.  der  attischen  Paralia  im 
allgemeinen,  und  als  ein  Mann  mit  einem  Schiff 
an  seiner  Seite  abgebildet  wurde,  so  wird  auch 
diese  an  Ausdehnung  nur  kleine  und  lockerer- 
dige Paralia  der  Echeliden  im  Demos  von 
Peiraieus  augenscheinlich  unter  der  zarten  und 
jugendlichen  Mädchengestalt  personifiziert,  die 
sich  auf  unserm  Relief  mit  dem  in  ihrem 
Gebiete  seine  Gewässer  ergiessenden  Kephisos 
unterredet.  Dass  diese  Paralia  tatsächlich  in 
der  Kunst  als  eine  Person  dargestellt  wurde, 
wissen  wir  von  einem  andern  Relief  von  ganz 
gleichem  Stil  (National-Museum  N°  1 500),  über 
das  wir  weiter  unten  sprechen  werden ;  es  ist 
am  nördlichen  Strande  des  Hafens  von  Piraeus 
gefunden  worden  und  offenbar  ein  Werk  des- 
selben Künstlers,  von  dem  das  Echelos -Relief 
stammt.  Die  Darstellung  zeigt  einen  AION  YSOS! 
und  als  seine  Tischgenossin  ein  mit  der  Figur 
auf  unserm  Relief  ganz  übereinstimmendes 
junges  Mädchen,  dessen  Namen  PAPAAIA^  un- 
ten sehr  undeutlich  eingegraben  ist. 


'  Vgl.  Strabo  9,398  «nerd  8e  töv  üeipaiä  4>aXTißel<;  öf)[io; 

»  CIA.  II,  1059. 

•  Schuchhardt:  Athen.  Mitt.  13.  221.  Vgl.  auch  7.  389  ff.  Taf. 
XIV.— Hermes  22.  336.— Maass  :  Arch.  Jahrb.  11  (1896)  104.— 
Furtwängler:  Sitzungsber.  der  Akad.  d.  Wiss.  zu  Manchen  1897, 


Der  einzige  Unterschied  zwischen  den  bei- 
den Mädchengestalten  ist  der,  daiss  die  Genos- 
sin des  Dionysos  einen  fusslangen  Qiiton  und 
darüber  wahrscheinlich  die  Nebris,  statt  eines 
Übervi'urfes,  trägt.  Aber  eine  derartige  ver- 
schiedene Bekleidung  bieten  häufig  ebendiesel- 
ben Gottheiten,  ihrer  speziellen  Funktion  ent- 
sprechend; z.  B.  Artemis  trägt  als  Agrotera  einen 
kurzen  Jagdchiton,  dagegen  einen  langen,  wenn 
sie  bei  einem  städtischen  Zuge  oder  anderen 
Festen  dargestellt  wird.  Dionysos' Tischgenossin 
Paralia  nimmt  hier  an  den  Dionysien  des  Pi- 
raeus teil  —  wenigstens  in  der  Meinung  des- 
jenigen, der  die  Aufschriften  hinzugefügt  hat — , 
die  durch  die  bei  ihr  stehenden  drei  Masken- 
träger ausgedrückt  werden.  Dieser  Agone  hal- 
ber kamen  die  Athener  zum  Gestade  des  Pi- 
raeus und  stiegen  auf  den  Munichiahügel.  Die 
Paralia  des  Echelos-Reliefs  ist,  da  sie  hier  in 
ihrer  eigensten  Eigenschaft  als  Lokalgöttin  ab- 
gebildet ist,  mit  einem  kurzen  Gewände  wie 
die  Schiffer  und  Jäger  bekleidet,  wodurch  nicht 
nur  bezeichnet  wird,  dass  sie  dem  Meere 
angehört,  sondern  hauptsächlich  auch,  dass  zu 
allen  Zeiten,  wie  noch  bis  vor  kurzem,  so  lange 
nämlich  die  Besiedelung  von  Neu-Phaleron 
noch  nicht  so  dicht  war,  die  Gegend,  die  sie 
repräsentiert,  ein  wildreiches  Jagdgebiet  war, 
in  dem  die  Piraeusbewohner  besonders  zur 
Winterszeit  dem  Jagdsport  huldigten. 

Übrigens  ruft  uns  ihre  im  grossen  und  gan- 
zen bemerkbare  Ähnlichkeit  mit  Artemis  den 
Umstand  ins  Gedächtnis,  dass  auch  Artemis, 
anderswo  den  Beinamen  Paralia  trug  ^. 


1,412.—  F.  Deneken :  Roscher's  Myth.  Lex.  I  2573  Abb.  11. — 
Dass  die  Aufschriften  AIONYJOS  und  PAPAAIA  (?)  viel  später 
eingemeisselt  worden  sind,  scheint  sicher  zu  sein.  Robert  kann 
daher  Recht  haben,  wenn  er  vermutet,  dass  der  «Dionysos» 
nisprünglich  der  Heros  Munichos  war,  auf  dessen  HUget  die- 
Theateragone  abgehalten  wurden.  In  diesem  Falle  passt  die 
Paralia  besonders  gut  als  seine  Genossin,  da  ihr  Gebiet  gerade 
unterhalb  des  Httgels  des  Munichos  lag. 

'  Cesnola,  Salaminia,  95:  «'AeTefiiöi  IlaQaXiq;  'AnsXXfj?  dvi- 
drixE».- BGH  20  (1896)  340,  6:  .'A(jxe|ii6i  naeaXüj  ev^d- 
HEvo;». 
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Wenn  wir  nun  die  Darstellung  auf  dieser 
Seite  des  Doppelreliefs  als  Ganzes  betrachten, 
so  erkennen  wir  darin  eine  Beratung  von  Lokal- 
göttern,  die   vor   der    Paralia   der   Echeliden 
erscheinen,  um  sich  darüber  schlüssig  zu  wer- 
den, wie  dem  bei  dem   phalerischen  Gestade 
damals  um  die   Freiheit   kämpfenden  Demos 
von  Athen  Hilfe  gebracht  werden  könnte,  der 
eben  durch  dieses  Anathem  die  Unterstützung 
der  Götter   angerufen   hat.   Die   dargestellten 
Götter  sind  die  für  die  damalige  Lage  in  jeder 
Beziehung  besten  Helfer  des  Demos.  Das  Meer 
der  Paralia  schützte  die  auf  Munichia  Gelager- 
ten gegen  die  keine  eigene  Seemacht  besitzen- 
den  Oligarchen    im   Asty,   während   der   von 
den   im   Winter   austretenden  Gewässern  der 
Zwillingsflüsse   Kephisos   und   Ilisos   und  der 
sie  nährenden  Quellen  der  Nymphen  gebildete 
Sumpf  von    Neu-Phaleron    den   Angriff  von 
der  Ebene  her    erschwerte.   Mit   welcher   Be- 
rechtigung der  Demos  dieser  Götter  Hilfe  an- 
rief,  zeigt  der  aus  Xenophon   bekannte  Um- 
stand, dass  etwas   vorher,  als  die  grosse,  für 
den    Demos    glücklich    ausgefallene    Schlacht 
bevorstand,  Thrasybulos  seine  Mitbürger  unter 
anderem  mit  folgenden  Worten  ermutigte:  «Oi 
■&E0I  vijv  cpavEQÖig  fj^iTv  crD|x^iaxoi)(Ji.  xal  yaQ 
Ev  e^8i(jt  "/8i[;i(bva  jtoioijaiv,   öxav   fi^üv  av^i- 
q)EQTi^».  Er  hatte   dabei   die   vor  kurzem  bei 
der    Bergfestung  Phyle  gegen  die  Tyrannen 
erfochtenen  Siege  im  Auge,  die  durch  einen 
bei  heiterem  Wetter  sich  plötzlich  gegen  die 
Feinde    erhebenden    Schneesturm    und   durch 
den  ihnen  von   Pan,  dem  getreuen  Gefährten 
der  Nymphen,  eingejagten  Schrecken  entschie- 
den worden  waren  ^.  Es  war  somit  natürlich, 
dass  derselbe  Demos  auch  jetzt  durch  dieses 
Weihdenkmal  die  Hilfe  der  ihm  offenbar  ver- 
bündeten Lokalgötter  sich  zu  sichern  suchte. 
Das  herrliche  Relief  ist  also  nicht,  wie  bisher 
von  den  verschiedenen  Erklärern  angenommen 


wurde,  das  Votiv  irgend  einer  unbekannten 
Alexo,  sondern  ein  hervorragendes  historisches 
Monument,  das  sich  auf  eine  der  leuchtend- 
sten Episoden  der  Geschichte  Athens  bezieht, 
auf  die  Kämpfe  seiner  rechtgesinnten  Kinder 
gegen  ihre  Gewaltherrscher.  Die  Götter  des 
Landes  erhörten  damals  das  Gebet  des  Demos, 
und  nach  kurzer  Zeit  rückten  Thrasybulos' 
Anhänger  siegreich  in  die  Stadt  ein,  zogen 
mit  den  Waffen  auf  die  Burg  und  brachten 
den  Göttern  ein  Dankopfer  ^  Dreiundzwanzig 
Jahrhunderte  gingen  seitdem  dahin,  und  wie- 
derum kämpften  von  denselben  Höhen  des 
Piraeus  die  Väter  der  heutigen  Griechen  den- 
selben edlen  Kampf  für  die  Freiheit  der  Stadt; 
als  Zeichen  ihrer  Tapferkeit  erhebt  sich  jetzt 
mitten  in  derselben  Echelos  -  Niederung  das 
ehrwürdige,  einfache  Grabmal  ihres  x^nführers 
Karaiskakis. 

10.  N°   127.    (Taf.  XXVI). 

Athena  und  Marsyas 
auf   einem    attischen    Marmorkrater  ^ 

Krater   athenischer   Provenienz    aus  pente- 
lischem  Marmor,  innen  ausgehöhlt.  Höhe  0,48, 


'  Xenoph.  Hist.  gr.  2,  4,  14. 

•'  Ebd.  2,  4,  a.  —  Diodor.  14,  32. 


'  Xenoph.  Hist.  gr.  2,  4,  39. 

'  Bibliographie  :  Stuart,  Antiquities  of  Athens,  Bd.  2  c.  3 
S.  27  Vign. 

O.  Müller,  Handbuch  d.  Archaeologie  §  371,  6  (.S.  571  der 
3.  Ausgabe  von  Welcker  1848). 

Raoul-Rochette,  Mem.  de  numismat.  et  d'antiq.  S.  141. 

H.  Brunn:  Buüetino  dell'Instituto  1853  S.  145-146;  Archaeol. 
Zeit.  1853,  377  (mit  einer  Bemerlcung  von  Gerhard). 

Beul^,   Les  monnaies  d'Athenes  (1858)  S.  393. 

Michaelis  :  Annali  d.  Institute  XXX  (1858)  S.  317  -  318. 

H.  Brunn:  Archaeol.  Zeitung  1858,242-243*; 

H.  Brunn,  II  Marsia  di  Mirone.  Uiscorso  letto  nella  ricor- 
renza  del  natale  di  Winckelmann  1858  ;  Annali  deH'Instituto 
XXX  (1858)  S.  374-383  ;  Monumenti  dell'Inst.  Bd.  VI,  Taf.  XXIII. 

Müller-  Wieseler,  Denkmäler  d.  alten  Kunst,  Bd.  II  (1860/6) 
Taf.  XXII,  239  (S.  125),  II»  Taf.  XXII,  N°  239^  2391>. 

Stephani,  Compte-rendu  1862  S.  62  und  86-94. 
»       1869  S.  157. 

Wieseler,  Der  ApoUon  Stroganoff  und  der  ApoUon  von  Bel- 
vedere  (Göttingen  1861)  .S.  105-106. 

H.  Hirzel,  Minerva  di  Mirone  :  Annali  dell'Inst.  1864  S.  235- 
238  (tav.  d'agg.  Q). 

E.  Petersen,   Myrons  Satyr:  Archaeol.  Zeit.  1865,  S.  86 - 94. 
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Durchmesser  0,43.  Der  untere  Teil  des  Fusses 
und  beide  Henkel  des  Kraters  fehlen,  ebenso 
sind  die  Köpfe  und  einzelne  kleine  Teile  der 
Relieffiguren  abgestossen.  Diese  Figuren  sind 
nur  auf  der  einen  Seite  zwischen  den  Henkeln 
auf  dern  Bauche  des  Gefässes  ausgeführt  und 
sind  0,32  hoch. 

Der  Krater  wurde  zuerst  von  Stuart  publi- 
ziert; nachdem  er  dann  lange  Zeit  verschwun- 
den war,  tauchte  er  1873  im  Besitze  des  damals 
in  Athen  lebenden  englischen  Historikers  Fin- 
lay  auf,  dessen  Namen  er  auch  trägt.  Nach- 
her kam  er  ins  Nationalmuseum. 

Die  Reliefdarstellung  auf  dem  Krater,  die 
vom  Künstler  nicht  vollständig  ausgeführt  wor- 
den ist,  giebt  in  sehr  aufgeregter  Stellung  den 


O.  Jahn,  Populäre  Aufsätze  aus  der  Alterthumswissenschaft 
(1868)  S.  212. 

Benndorf- Schöne,  Die  antiken  Bildwerke  des  Laterani- 
schen Museums  (1867)  N»  225,  S.  142-147. 

Conze  :  Wiener  Vorlegeblätter,  Serie  VI,  12. 

Kekulö,  Das  akad.  Kunstmuseum  zu  Bonn  (1872)  N»  79 
S.  20-21. 

Hirschfeld,  Athena  und  Marsyas  (23.Berl.Winckelmannsprogr.). 

R.  Kekul6,  Interna  al  gruppo  di  Mirone  rappresentante  Mar- 
sia  et  Minerva  :   Bulletino  dell'Inst.  1872  S.  282. 

H.  Heydemann  (und  O.  Luders),  Der  Satyr  von  Myron : 
Archaeol.  Zeitung  1873  (XXX)  S.  96. 

O.  Lüders,  Atena  e  Marsya:  Bulletino  dell'Inst.  1873  S.  168-9. 

Bursian :  Ersch  und  Gruber,  AUg.  Encyclop.  Ser.  I  Bd.  82 
S.  435. 

R.  Kekul^,  Athena  und  Marsyas,  Marmorrelief  in  Athen : 
Archaeol.  Zeit.  1874,  93,  Taf.  8  (Zeichnung  von  Schirm). 

Martinelli,   Catalogo  dei  getti  in  gesso  (1875)  N»  198. 

Nevirton :  Annual  report  of  the  British  Museum  1876,5.17  N'SS. 

Sybel,  Athena  und  Marsyas,  BronzemUnze  des  Berl.  Museums 
(Marburg  1879). 

Friedlaender:  Zeitschrift  für  Numismatik  1879  S.  216. 

C.  V.  Pulsky,  Satyrstatue  aus  Bronze  im  British  Museum: 
Arch.  Zeit.  1879,  S.  91-93. 

A.  S.  Murray,  Marsyas,  bronze  trouve  ä  Patras :  Gazette 
archeologique  1879,  S.  242  -  248,  Taf.  34  et  35. 

F.  Lenormant,  ebd.  S.  248  -  249. 

Murray,  History  of  greek  sculpturel'  (1880),  S.  217,  220,  222, 
II,  337  und  P  S.  256-262. 

Furtwängler,  Satyr  von  Pergamon  :  Berl.  Winckelmannspro- 
gramm  1880  S.  9.. 

E.  Petersen,  Der  Satyr  von  Myron:  Archaeol.  Zeit.  1880,  25. 

Sybel,  Zu  Athena  und  Marsya«  :  Athen.  Mitt.  Bd.  V  (1880) 
Taf.  33-34,  S.  1-12,  S.  342-345. 

Sybel,  Katalog  der  Sculpturen  zu  Athen  (1881)  S.  54-56 
N»  297. 


Silen  oder  Satyr  Marsyas,  vor  ihm  die  Göttin 
Athena  in  lebhafter  Bewegung  und  hinter  ihm 
eine  dritte  nur  im  Entwurf  angedeutete  und 
so  wenig  ausgearbeitete  Figur,  dass  man  schwer 
erkennen  kann,  was  der  Künstler  darzustellen 
beabsichtigte. 

Soviel  wir  aber  aus  der  unvollendeten  Ar- 
beit entnehmen  können,  gehört  der  Krater 
höchstens  in  das  zweite  oder  erste  Jahrhundert 
V.  Chr.  Nichtsdestoweniger  geniesst  das  Stück 
bei  den  Archaeologen  einen  besonderen  Ruf, 
weil  es  von  O.  Müller  und  Brunn  mit  einem 
Werke  des  berühmten  Myron  zusammenge- 
stellt worden  ist. 

Meine  Untersuchungen  über  dies  höchst 
wichtige  Denkmal  und  die  grosse  einschlä- 
gige Litteratur  haben  mich  zu  einer  von  der 
herrschenden  Meinung  abweichenden  Ansicht 


M.  Collignon,  Marsyas :  O.  Rayet,  Monuments  de   l'art  anti- 
que  I  (1884)  S.  5,  Taf.  5. 

J.  Overbeck,  Geschichte   der  griech.  Plastik  I"  (1881)  S.  208 
and  240,  I*  (1895)  S.  268-272. 

Milchhöfer,   Die  Museen  Athens  (1881)  S.  20,  25. 

Hauser,  Die  neuattischen  Reliefs  S.  71. 

Furtwängler,  Beschreibung  der  Vasensammlung  im  Antiqua- 
rium  Bd.  II  (1885)  S.  673  N"  2418  (2356). 

Friederichs -Wolters,  Gipsabgüsse  (1885)  S.  194  N»  456. 

Morgenthau  u.  Conze,  Athena  und  Marsyas:  Jahrbuch  d.  K. 
D.  Arch.  Inst.  Bd.  2  (1887)  S.  193-195. 

E.  Babelon,  Satyr  dansant :  Gazette   arch^olog.  1886,  S.  305. 

Sauer,  Anfänge  d.  statuar.  Gruppe  (1887)  S.  68-72. 

KaßßaSias,    KaxäXo^oc,    (1886/7)    N»  63,  Thinza.  (1890/2> 
S.  121  N°  127. 

Baumeister,    Denkmäler  (1887)  S.  1002. 

Fougferes  :   Bulletin  de  Corr.  Hell^nique  1888,  S.  112. 

M.  de  G.  Verral-Jane  Harrison,  Mythology  and  monuments 
of  ancient  Athens  (London  1890)  S.  407-410. 

M.   Collignon,  Marsyas,  t^te  en  marbre  de  la  coUection  Bar- 
racco  ä  Rome:  Melanges  d'arch.  et  d'hist.  X  (1890)  S.  118-122. 

Furtwängler,  Meisterwerke  (1893)  S.  357-358. 

Preller -Robert,  Griech.  Mythologie  (1894)  S.  223,  2. 

Jessen,  Marsyas  :   Roscher's    Myth.  Lex.  Bd.  II  (1894/5)   Sp. 
2246  fg. 

Hitzig  -  BlUmner,    Pausaniae   Graec.  descript.  (1896)  S.  54; 
(24,  1)  und  S.  263  -  264. 

Collignon -Thraemer,  Gesch.  d.  gr.  Plastik  I  (1897)  S.  49ä 
Fig.  242. 

Frazer,  Pausanias,  Bd.  II  (1898)  S.  289  -  294  Fig.  15  - 17. 

O.  Jahn  -  A.  Michaelis,  Arx  Athenarum  (1901)  S.  50. 

/.  Zßogmvos :  Journ.  d'archiol.  numismat.    Bd.  V  (1902)   S. 
312,  Taf.  XII,  A'. 

Lucy  M.  Mitchell,  History  of  ancient  sculpture  S.  291. 
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geführt.  Ich  entwickele  hier  zunächst  die  wesent- 
hchen  Punkte  der  in  der  archaeologischen  Welt 
wohlbekannten  und  oft  besprochenen  Frage 
über  das  Werk. 

Pausanias  sagt  bei  der  Beschreibung  der 
Kunstwerke,  die  auf  der  athener  Burg  zwischen 
dem  Heiligtum  der  Artemis  Brauronia  und 
dem  Parthenon  aufgestellt  waren  (i,  24,  i): 
'EvraxJ'&a  'Adrivä  jtejioiTjTai  töv  aiX,T]vöv  Map- 
truav  rtaioijoa,  oti  8f]  TOiig  a'uA.ox)?  dve^oiTO, 
EQQiqjdai  aqpäg  xf)?  O^eoxJ  ßoD^o^ievrig.  Kopien 
der  hier  angeführten  Gruppe  bieten  die  Ty- 
pen von  athenischen  Bronzemünzen  der  römi- 
schen Kaiserzeit.  Bis  vor  kurzem  waren  die 
Münzen  dieser  Art  sehr  selten,  jetzt  aber  giebt 


Abb.     92  —  93, 

es  eine  ziemliche  Anzahl  von  ihnen  *;  sie  zeigen 
drei  verschiedene  Varianten,  wie  ich  nach  den 
mir  vorliegenden  verschiedenen  Stücken  urteile, 
von  denen  das  athener  Münzkabinett  nunmehr 
fünf  besitzt.  Diese  Münzen  sind  in  zwei  ver- 
schiedenen Perioden  geschlagen  worden,  die 
älteren  unter  Hadrian  (117- 118  n.  Chr.),  die 
jüngeren  unter  Gordian  III  (238-  244  n.  Chr.)l 
Die  älteren  Stücke  (Abb.  92-94),  die  von  zwei 


*  Wiczay,  Mus.  Hederv.  I  S.  46  N»  1280  Taf.  4.— Sestini,  Mus. 
Hederv.  P.  Europ.  II  S.  73  N°  63.— Brönsted,  Voyage  en  Grice 
II  S.  188. — Gerhard,  Venere  Proserpina  S.  lo,  78;  Hyperb.  röm. 
Stud.  1,  111.  —  Creuzer- Guigniaut,  Religions  de  l'antiquite, 
Bd.  IV  Teil  II,  Taf.  86  N»  340 ^—  Raoul  -  Rochette,  Mimoires 
de  numism.  et  d'antiq.  S.  143,  Anm.  3.  —  BeuK,  Les  monnaies 
d'Athines  S.  393.— Mon.  dell' Inst.  VI,  23.— Müller- Wieseler, 
Denkmäler  ont.  Kunst  Bd.  II  Taf.  XXII  N"  239 ß.— Friedländer  : 
Zeit.  f.  Num.  VII,  216. — Imhoof-Blumer  and  P.  Gardner,  Numism. 
Comm.  on  Pausanias  S.  132-133  Taf.  Z.  XX-XXI.— Sßooöivoe : 
Joum.  d'archeol.  numism.  VII  (1904)  S.  125  N»  137-138,  Taf. 
I  14.  S.  dieselben  Münzen  in  den  meisten  archaeol.  Abhand- 
lungen über  den  Gegenstand. 

»  SßoeöJvo;  a.  a.  O.  S.  110. 


verschiedenen  Stempeln  stammen  und  einen 
grösseren  Durchmesser  als  die  jüngeren  haben, 
zeigen  links  eine  stehende  Athena  ohne  Speer 
und  Schild,  rechts  den  Marsyas,  die  jüngeren 

LH 


Abb. 


(Abb.  95-96)  umgekehrt.  Das  eine  der  älteren 
(Abb.  93-94)  giebt  diese  Athena  in  Frontan- 
sicht, wie  sie  beide  Hände  fallen  lässt  und  den 
Kopf  mit  schneller  Wendung  zu  dem  nahe 
bei  ihr  stehenden  Marsyas  dreht,  der  entsetzt 
zurückschnellt,  indem  er  die  rechte  Hand  über 
den  Kopf  erhebt  Und  die  linke  hastig  nach 
rückwärts  streckt.  Auf  dem  andern  älteren 
Stücke  (Abb.  94),  das  leider  schlecht  erhalten, 
aber  das  wichtigste  von  allen  ist,  wendet  sich 
die  ebenfalls  unbewaffnete  Athena  dem  Mar- 
syas zu  und  hebt  die  linke  Hand  gegen  ihn ; 
dieser  hat  dieselbe  Stellung,  wie  auf  den  übri- 
gen älteren  Münzen,  aber  sein  Körper  bäumt 
sich  gewaltsamer  zurück,  genau  in  der  Weise 
wie  beim  Marsyas  des  Lateran.  Leider  lässt 
sich  wegen  des  schlechten  Zustandes  des  Stük- 
kes  die  Lage  der  rechten  Hand  des  Marsyas 
nicht    erkennen.    Auf   den    jüngeren    Münzen 


Abb.     95  —  96. 


(Abb.  95  96)  haben  wir  das  Spiegelbild  des 
Typus  der  älteren,  sodass  hier  Marsyas  anstatt 
der  rechten  die  linke  Hand  in  die  Höhe  hebt. 
Dieselbe  Erscheinung  zeigt  auch  das  Bild  des 
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Marsyas  auf  unserem  Krater.  Als  neue  Einzel- 
heit haben  diese  jüngeren  Münzen  die  Darstel- 
lung der  Erechthonios- Schlange  zu  den  Füssen 
der  Athena. 

Auf  den  meisten  früheren  Zeichnungen,  die 
von  Münzen  derselben  Stempel  veröffentlicht 
worden  sind,  sieht  man  entweder  in  den  Hän- 
den der  Athena  oder  aber  zwischen  ihr  und 
Marsyas  auf  den  Boden  fallend  ein  Paar  Flöten. 
Tatsächlich  lässt  sich  aber  auf  keiner  der  von 
mir  im  Original  oder  im  Abdruck  oder  auch 
in  photographischer  Abbildung  untersuchten 
Münzen  eine  Spur  von  solchen  Flöten  erken- 


Abb.     97. 

nen,  obgleich  einige  dieser  Stücke  ziemlich  gut 
erhalten  sind. 

Eine  leichte  Verschiedenheit  von  diesen 
Münztypen  zeigt  die  Abbildung  auf  einer  Oi- 
nochoe  des  berliner  Museums,  die  in  Vari  bei 
Athen  gefunden  worden  ist  (Abb.  97).  Dieses 
Vasenbild  bietet,  dank  seiner  Grösse,  in  deut- 
licherer Ausführung  die  Einzelheiten  der  Szene, 
die  der  Stempelschneider  auf  dem  kleinen 
Münzfelde  nicht  hinlänglich  ausdrücken  konnte. 
Marsyas  ist  in  derselben  Stellung  des  lebhaf- 
ten Entsetzens  und  Zurückprallens  dargestellt; 
Athena,  die  hier  wie  auf  der  älteren  und  der 
jüngeren  Münze  ganz  dem  Marsyas  zugewandt 
ist,  zeigt  ruhige  Gesten,  indem  sie  ermahnend 
die  rechte  Hand  gegen  Marsyas  streckt,  wäh- 
rend die  linke  den  Speer  hält  und  ihn  an  die 


linke  Schulter  lehnt.  Zwischen  ihr  und  Marsyas 
fallen  zwei  Flöten  zu  Boden,  die  nach  der  bis 
jetzt  allgemein  herrschenden  Meinung  Athena, 
nach  meiner  aber  (s.  weiter  unten)  der  von 
Athena  erschreckte  Marsyas  wegwirft. 

Eine  dritte  noch  freiere  Variante  desselben 
Vorwurfs  bildet  die  Darstellung  auf  dem  athe- 
ner  Marmorkrater,  um  die  es  sich  hier  haupt- 
sächlich handelt.  Marsyas  ist  in  ihr  gerade  wie 
auf  den  vorigen  Denkmälern  gegeben,  aber  im 
Spiegelbilde;  er  erhebt  also  nicht  die  rechte, 
sondern  die  linke  Hand  über  seinen  Kopf,  da 
ihn  der  Künstler  auf  die  linke  Seite  des  Dar- 
stellung gebracht  hat.  Athena  dagegen  zeigt 
einen  ganz  anderen  Typus.  Mit  dem  linken 
Arm  den  Schild  haltend,  eilt  sie  stürmisch 
nach  rechts,  indem  sie  den  Kopf  zu  dem  ent- 
setzten und  zurückprallenden  Marsyas  wendet 
und  die  rechte  Hand  gebieterisch  nach  unten 
streckt.  Die  Verschiedenheit  von  den  Münzen 
und  dem  Vasenbilde  vergrössert  noch  die  vom 
Künstler  der  Szene  beigefügte  dritte  Figur 
im  Rücken  des  Marsyas,  von  der  allerdings  nur 
der  Entwurf  vorliegt. 

Mit  diesen  drei  Darstellungen  auf  den  Mün- 
zen, der  Oinochoe  und  dem  Krater,  die  durch 
ihre  Herkunft  aus  Athen,  den  Mythus  und 
vor  allem  den  allen  dreien  gemeinsamen  Tvpus 
des  Marsyas  eng  mit  einander  verbunden  sind, 
stellte  mit  Recht  im  Jahre  1853  der  ausge- 
zeignete  deutsche  Archaeologe  Brunn  die  tat- 
sächlich einen  durchaus  ähnlichen  Typus  auf- 
weisende Marmorstatue  des  Marsyas  im  Late- 
ran (Abb.  98)  zusammen,  die  seither  zu  einer 
grossen  Berühmtheit  gelangt  ist,  da  Brunn  mit 
Hilfe  einer  Stelle  aus  Plinius  in  glänzender 
Weise  die  Theorie  entwickelte,  sie  sei  die  Kopie 
eines  Werkes  des  Künstlers  Myron,  von  dem 
bekannt  ist,  dass  er  eine  Athena  und  Marsyais 
darstellende  Gruppe  geschaffen  hat.  Später 
vervollständigten  dann  andere  Archaeologen 
diese  Reihe  noch  durch  die  in  Patras  entdeckte 
und  jetzt  im   Britischen  Museum   befindliche 
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sehr  schöne  Bronzefigur  des  Marsyas  (Abb. 
99)  und  den  Satyrkopf  aus  parischem  Mar- 
mor aus  der  Sammlung  des  Herzogs  Barracco 
in  Rom  ^ 

Das    sind    die    einzigen    tatsächlichen    und 


Abb.     98. 

sicheren  Momente,  die  wir  für  die  Beurteilung 
der  auf  Brunns  Theorie  bezüglichen  archaeo- 
logischen  Frage  besitzen.  Augenscheinlich  be- 
sagen diese  Denkmäler  nur  die  eine  unzweifel- 
hafte Wahrheit,  dass  es  eine  berühmte,  des 
öfteren  mehr  oder  weniger  getreu  kopierte 
athenische  Gruppe  von  Athena  und  Marsyas 
gab,  die  sich  auf  den  Mythus  der  Flöten  bezog. 
Darüber  hinaus  aber  gelangen  wir  auf  das 
Feld  der  verschiedenen  Vermutungen,  zu  denen 
diese  Denkmäler  bei  den  neueren  Archaeologen 
Veranlassung  gegeben  haben. 

Zuerst  hat  O.  Müller  mit  der  oben  angeführ- 
ten Stelle  des  Pausanias  und  zugleich  mit  den 
Typen  der  athener  Münzen  und  der  Darstel- 
lung auf  unserem  Krater  jene  Stelle  des  Plinius 
(XXXIV,  57)  zusammengebracht,  nach  der  My- 


1  Matz-v.Duhn  1,451.  —Friederichs- Wolters,  a.a.O.  N»  455. 
— Coli.  Barracco,  Ta£.  37,  37".— CoUignon,  M^langes  d'arch^ol. 
et  d'histoire  de  Vtcole  fr.  de  Rome  1890  S.  118  £g.  Taf.  2.— 
Furtwängler,  Meisterwerke  S.  358,  1. 


ron  «fecit  canem  et  discobolon  et  Perseum  et 
pristas  et  Satyrum  admirantem  tibias  et  Mi- 
nervain, delphicos  pentathlos »  u.  s.  w.  Einige 
Jahre  später  kam  dann  Brunn,  da  er  ganz 
richtig  in  der  irrtümlich  zu  einem  tanzenden 
Satyr  ergänzten  Statue  des  Laterans  den  Mar- 
syas der  athener  Münzen  erkannte  und  in 
seinem  Stil  die  Art  Myrons  vermutete,  zu 
der  Schlussfolgerung,  die  von  Pausanicis  bei 
der  Beschreibung  der  athener  Akropolis  er- 
wähnte Gruppe  von  Athena  und  Marsyas, 
deren  Verfertiger  der  Perieget  nicht  nennt, 
müsse  eben  dies  von  Plinius  angeführte  Werk 
des  Myron  sein,  von  dem  ohnehin  Pausanias 
auf  der  Burg  ein  anderes  Werk  unter  aus- 
drücklicher  Nennung  des  Namens  erwähnt '. 


Abb.     99. 


Diese  geistreiche  Ansicht  Brunns  wurde  zwar 
anfänglich  von  tüchtigen  Archaeologen  zum 
Teil  al:)gewiesen,  gewann  aber  später  derartige 
Geltung,  dass  sie  jetzt  als  der  Grundstein  eines 


'  I,  23,  8:  «Kai,  cüvXa  ev  tfj  'A6-r)vaicov  a.v.^oiK.okz\.  <>eaoä- 
H«voi;  ol8a,  Avxiou  toö  Müqwvoi;  faX%a\i\  stalöa,  ö?  x6  jteQiQ- 
ßavtr'iQiov  EXEi,  xal  Mvqcovoq  ITeeoEa  tö  kc,  MeSouoav  eqyov 
EieyaopEVov». 
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der  anscheinend  am  besten  gesicherten  Kapitel 
der  Geschichte  der  alten  Skulptur  betrachtet 
wird,  indem  man  den  Satyr  des  Laterans  und  die 
mit  ihm  zusammenhängenden  Denkmäler  als 
sichere  Beispiele  des  myronischen  Stils  ansieht. 

Untersuchen  wir  nun  einmal  diese  Meinung, 
indem  wir  uns  nur  an  die  Tatsachen  halten 
und  soviel  wie  möglich  vor  jeder  Voreinge- 
nommenheit hüten. 

Dass  die  von  Pausanias  auf  der  Akropolis 
erwähnte  Gruppe  die  auf  den  athener  Münzen 
erscheinende  ist,  unterliegt  keinem  Zweifel,  da 
bekanntermassen  die  Athener  auf  jenen  Münzen 
mit  Vorliebe  die  Gebäude  und  Kunstwerke 
ihrer  Burg  abbildeten.  So  sicher  dies  nun  ist, 
so  sicher  ist  es  anderseits,  dass  die  auf  dieses 
selbe  Kunstwerk  bezügliche  Stelle  des  Pausa- 
nias, wie  sie  uns  überliefert  ist,  in  keiner  Weise 
mit  der  Abbildung  der  Gruppe  auf  den  athener 
Münzen  stimmt,  auf  denen — wie  auf  den  sicher 
auf  dasselbe  Original  zurückgehenden  oder 
von  ihm  inspirierten  Darstellungen  der  Vase 
von  Vari  und  unseres  Marmorkraters — Athena 
durchaus  nicht  als  den  Marsyas  schlage^td  auf- 
gefasst  werden  kann.  Das  hat  gleich  vom  ersten 
Anfang  an  die  Mehrzahl  der  Archaeologen 
erkannt  und  deshalb  richtig  angenommen,  dass 
der  Passus  in  Pausanias  von  den  Abschreibern 
verdorben  worden  ist.  Um  nun  den  Text  mit 
den  durch  die  Zeit  nicht  veränderten  Darstellun- 
gen der  Münzen  in  Übereinstimmung  zu  brin- 
gen, die  in  der  Regel  solche  Werke  berühmter 
Künstler  in  den  wesentlichen  Dingen  getreu 
nachbilden,  hat  man  verschiedene  Lesarten  statt 
des  unmöglichen  naiovaa  vorgeschlagen;  so 
vermutete  Brunn  kniovoa,  Wieseler  nzvovoa  (!) 
oder  {avXomnca  äva  )navovoa,  Hirschfeld  moovoa, 
und  Hirzel  gleichfalls  nxoovaa  (oder  nagat- 
vovoaj  firj  xovg  nvXovg  dveXoizo. 

Bevor  wir  uns  über  diese  Verbesserungen 
schlüssig  werden,  müssen  wir  meines  Erachtens 
zuerst  den  Mythus  betrachten,  der  dem  Künst- 
ler   als   Grundlage    für    die    Gruppe    gedient 


hat;  denn  nur  die  Erkenntnis  des  Zeitpunkts 
des  Mythus,  den  das  Kunstwerk  wiedergiebt^ 
kann  uns  mit  Sicherheit  zeigen,  welche  Korrek- 
tur der  verdorbenen  Pausaniasstelle  vorzu- 
ziehen ist. 

Der  athenische  Mythus  über  Athena,  Flöten 
und  Marsycis  und  über  den  damit  unmittel- 
bar zusammenhängenden  musikalischen  Wett- 
streit zwischen  Marsyas  und  ApoUon  entstand 
um  die  Mitte  des  V.  Jahrhur  derts  v.  Chr.  infolge 
der  Abneigung  der  Athener  gegen  das  boioti- 
sche  Flötenspiel  und  entwickelte  sich  vornehm- 
lich zur  Zeit  des  in  der  Musikgeschichte  be- 
kannten erbitterten  Streites  zwischen  den  athe- 
ner dramatischen  Dichtern  und  den  ausgezeich- 
netsten Musikern  des  V.  Jahrhunderts,  die 
mit  Erfolg  darnach  strebten,  die  Musik  aus 
der  Stellung  einer  Gehilfin  der  Herrin  Dich- 
tung zu  einer  durchaus  unabhängigen  und 
selbständigen  Kunst,  zu  einer  dXTifHjg  \LOvaixr\, 
wie  sie  sagten  \  emporzuheben.  Das  attische 
Drama  schilderte,  wie  bei  der  Gelegenheit,  wo 
Athena  auf  den  von  ihr  verfertigten  ersten  Flö- 
ten zum  ersten  Male  beim  Gelage  der  Götter 
spielte,  Hera  und  Aphrodite  in  Gelächter  aus- 
brachen, als  sie  das  durch  das  Blasen  verunstal- 
tete Gesicht  der  Athena  sahen;  diese  stieg  darauf 
vom  Olymp  zu  den  «äussersten  Gegenden  des 
Ida»  herunter  und  begab  sich  nach  dem  phry- 
gischen  Kelainai  bei  Apameia,  wo  sie  sich  bei  der 
Quelle  Aulokrene  niedersetzte,  und  als  sie  sich 
dort  die  Flöten  blasend  "im  Spiegel  des  Wassers 
ansah,  erkannte  sie  selbst  das  wirklich  lächer- 
liche und  Hässliche,  das  das  Flötenspiel  dem 
Gesichte  v^erleiht;  voll  Zorn  warf  sie  dann  die 
Flöten  zu  Boden  und  verfluchte  zugleich  jeden 
zu  elendem  Tode,  der  sie  wieder  aufnehmen 
würde.  Die  weggeworfenen  Flöten  findet  darauf 
der  Satyr  oder  Silen  Marsyas,  die  Personifizie- 
rung des  gleichnamigen  Wasserfalls  von  Kelainai 


'  Quellen  in  louro.  d'Archfol.  numism.  Bd.  V  S.  301  fg.  Man 
vergleiche  den  hier  weiter  nnten  folgenden  Abschnitt  über  die 
Reliefs  aus  Mantineia. 
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und  Apameia.  Er  hebt  sie  auf  und  führt  sie  an 
die  Lippen;  sie  erklingen  durch  götthche 
Macht  von  selbst,  zur  grössten  Verwunderung 
des  Marsyas.  Aber  in  dem  Glauben,  es  sei 
seine  eigene  Kunst  und  nicht  die  Macht  der 
Götter,  die  den  Flöten  den  Ton  verleiht,  wird  er 
von  seiner  Eitelkeit  so  verblendet,  dass  er  es 
wagt,  sich  mit  ApoUon  selbst  in  einen  mu- 
sikalischen Wettstreit  einzulassen,  und  erleidet, 
von  ihm  besiegt,  die  schreckliche  Strafe  des 
Schindens.  So  erfüllt  sich  Athenas  Fluch. ^ 

Das  ist  alles  was  wir  über  die  Handlung  des 
leider  verlorenen  attischen  Dramas  wissen,  in 
dem  der  Mythus  ausgebildet  war.  Um  uns  die 
verschiedenen  auf  einander  folgenden  Szenen 
des  Dramas  genauer  vorstellen  zu  können — von 
denen  eine  in  der  Gruppe  von  der  Akropolis 
wiedergegeben  war  — ,  müssen  wir  uns  an  die 
von  ihm  inspirierten  Denkmäler  halten. 

Die  erste  dieser  Szenen,  von  denen  wir  Ab- 
bildungen haben,  begegnet  uns  auf  den  Münzen 
der  bei  Kelainai  gerade  oberhalb  der  Quellen 
des  Wasserfalles  Marsyas  gelegenen  Stadt  Apa- 
meia ^.  Auf  diesen  Münzen  ^  die  aus  den  Zeiten 
des  Commodus,  S.  Severus  und  Gordianus  III 
stammen,  sehen  wir  eine  Athena  ohne  Speer 
auf  einem  Felsen  an  den  Gewässern  der  Au- 
lokrene  sitzen,  wie  sie  sich  neigt  und  die 
Doppelflöte  blasend  ihr  auf  dem  Wasserspiegel 
erscheinendes  Bild  ansieht.  Oben  in  der  Ferne 
im  Rücken  der  Göttin  steht  hinter  den  Felsen 
seiner  Quelle  Marsyas,  wie  er  voll  Bewunderung 
von  seinem  hohen  Standpunkte  aus  den  ihn 
aufregenden  und  bezaubernden  Tönen  der 
Flöten  lauscht  und  sein  Staunen  dadurch  aus- 
drückt, dass  er  die  Hände,  und  besonders  die 
linke,  emporhebt  (Abb.  loo). 


^  Quellen  s.  bei  Jessen,  Marsyas  :  Roscher's  Myth.  Lex.  Bd. 
II  S.  2240  fg. 

'  Waddington,  As.  Min.  S.  11. — Head-2ßooi5voi;,'IaToeia  tüiv 
vonia^wixojv,  Bd.  II,  S.  212. 

=  Sestini,  Mus.  Hedervar  II,  336,  24,  Taf.  XXV,  21.— Imhoof- 
Blummer  :  Zeit.  £.  Num.  XVI,  S.  288,  240  i.\  Griechisclie  Münzen 
S.  206,  Taf.  XII,  5  -  6  ;  Kleinasiatische  Münzen  I,  S.  213"»,  23  - 
24,  Taf.  VII,  14  und  15. 


Fast  geradeso  finden  wir  dieselbe  Szene  auf 
den  römischen  Sarkophagen^  wieder,  die  in 
zusammengedrängter  Darstellung  den  ganzen 
attischen  Mythus  von  Marsyas  abbilden  und  als 


Abb. 


einzige  wesentliche  Variante  auch  eine  Perso- 
nifikation der  Gewässer  der  Quelle  oder  des 
Flusses  haben,  in  denen  sich  Athena  spiegelt 
Eine  bedeutendere  und  ausgedehntere  Ver- 
änderung dieser  Szene  giebt  ein  Vasenge- 
mälde aus  Canossa  (Abb.  ioi)l  Im  Mittelpunkt 
des  Bildes  sitzt  Athena  ohne  Waffen  auf  einem 
Steine,  auf  dem  ihre  Aigis  ausgebreitet  ist;  sie 
bläst  die  Doppelflöte  und  schaut  zugleich  in 
einen  Spiegel,  den  ihr  ein  vor  ihr  stehender 
Jüngling  hinhält,  jedenfalls  die  Personifizierung 
des  Wassers,  das  der  Göttin  als  Spiegel  dient. 
Hinter  dem  Jüngling  und  etwas  höher  als 
er  steht  der  Satyr  Marsyas,  die  einzige  Figur, 
die  der  Vasen  maier  aus  der  Gruppe  von  der 


Akropohs  entnommen  hat,  und  zwar  erhebt  er 
sich  hier  auf  den  Zehen,  um  die  musizierende 
Göttin  besser  sehen  zu  können,  und  drückt  sein 


'  Jessen  a.  a.  O.  2449 — C.  Robert,  Die  antiken  Sarkophagre- 
liefs Bd.  III.  Taf.  LXVI  fg. 

»  Jatta :  Ann.  d.  Inst.  1879  Taf.  D=Reinach,  Repertoire  des 
vases  peints,  Bd.  I,  S,  342. 
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Erstaunen  durch  die  Erhebung  der  rechten 
Hand  aus.  Hinter  Athena,  wie  auf  dem  Gipfel 
eines  der  Szene  benachbarten  Hügels,  ist  Zeus 
gelagert  und  wendet  den  Kopf  zu  Athena  hin; 
um  gleichfalls  den  Tönen  zu  lauschen.  Unter- 
halb des  Zeus  schreitet  eine  Maenade  mit  dem 
Thyrsosstabe  nach  dem  Punkte  hin,  von  dem 
die  Musik  erschallt,  während  noch  weiter  unten, 
in  der  Nähe  Athenas,  ein  zweiter  Satyr  ein 
Hündchen  verfolgt  und  zu  beschwichtigen 
sucht,  das  von  den  Flötentönen  aufgeregt  die 
spielende  Göttin  anbellt. 

Nach  diesen  Monumenten  äussert  Marsyas 
sein  Erstaunen  in  dem  Augenblicke,  wo  er  aus 
der  Ferne  die  Töne  der  Flöten  hört,  nicht 
aber,  wie  fast  alle  Archaeologen  annehmen,  in 
dem  Moment,  wo  Athena  diese  Flöten  zu 
Boden  w-irft,  was  auch  von  keinem  alten  Schrift- 
steller bezeugt  wird.  Das  von  Plinius  am  Ende 
seines  Polysyndeton  erwähnte  Werk  Myrons, 
das  Marsyam  tibias  admirantem  et  Minervam 
darstellte,  muss  also,  wenn  es  sich  hier  wirk- 
lich um  eine  Gruppe,  nicht  aber  um  zwei  selb- 
ständige Statuen  desselben  Künstlers  handelt 
(fecit  et  Marsyam  ...  et  Minervam),  diese  erste 
Szene  des  Dramas  wiedergegeben  haben,  in 
der  Marsyas  sich  über  die  Flöten  und  zugleich 
über  die  auf  ihnen  spielende  Göttin  verwun- 
dert. Folglich  kann  der  Marsyas  Myrons  keine 
Verbindung  mit  der  späteren  Szene  haben,  in 
der  die  Flöten  weggeworfen  werden,  auch  keine 
mit  der  noch  späteren,  auf  die  sich  die  Beschrei- 
bung des  Pausanias  und  die  Typen  der  atheni- 
schen Münzen  beziehen,  mit  der  Szene  näm- 
lich, in  der  der  Satyr  die  von  Athena  wegge- 
worfenen, auf  dem  Boden  liegenden  Flöten 
findet  und  aufnimmt. Wenn  Myron  eine  Gruppe 
von  Marsyas  und  Athena  geschaffen  hat  (fecit 
Marsyam  et  Minervam),  so  bewunderte  darin 
Marsyas  die  Flöten  und  natürlich  auch  die  sie 
spielende  Göttin  (admirantem  tibias  et  Miner- 
vam). Wenn  aber  im  Gegenteil  die  Athena 
Myrons   ein    anderes,  von   der   Marsyasstatue 


unabhängiges  Werk  war,  so  müssen  wir  mit 
Notwendigkeit  annehmen,  dass  diese  Statue  den 
über  die  Flöten  staunenden  Satyr  darstellte 
nicht  etwa  in  dem  Augenblicke,  wo  er  die 
Flöten  auf  der  Erde  findet,  sondern  wo  er  sie 
an  den  Mund  setzend  bemerkt,  dass  sie  «fiSov 
■&eia  8Dvd[iei  xal  axovTog  toü  xqw[.i8votj»  '.  Wie 
dem  auch  sei,  in  beiden  Fällen  ist  es  unmöglich, 
das  Werk  oder  die  Werke  Myrons  mit  der  von 
Pausanias  beschriebenen  und  auf  den  Münzen 
abgebildeten  Gruppe  von  der  Akropolis  zusam- 
menzubringen, da  diese  weder  Athena  noch 
Marsyas   auf  den  Flöten  spielend  wiedergiebt. 

Eine  zweite  Szene  des  Dramas  haben  wir 
uns  in  folgender  Weise  vorzustellen.  Athena 
hat  die  Flöten  weggeworfen  und  sich  von  dem 
Orte,  wo  sie  liegen,  entfernt ;  da  kommt  Mar- 
syas, der  von  weitem  die  süssen  Töne  gehört 
hat,  herbei,  nimmt,  ohne  von  dem  Verbot  und 
der  Verwünschung  Athenas  zu  wissen,  die  Flö- 
ten auf  und  setzt  sie  an  den  Mund. 

Auf  diese  Szene  bezieht  sich,  wenn  ich  nicht 
irre,  ausser  einigen  der  zahl- 
reichen Typen,  die  einen  für 
sich  allein  spielenden  und  die 
Flöten  bewundernden  Marsyas 
bieten,  die  Darstellung  auf  einer 
Gemme  (Abb.  102 )^  in  der 
Marsyas  im  Rücken  der  von 
ihm  ganz  abgewandten,  also  weggehenden 
Athena  steht  und  in  Unkenntnis  des  auf  den 
F"löten  ruhenden  Fluches  auf  ihnen  bläst;  ich 
sage  in  Unkenntnis,  denn  wenn  er  von  dem  Ver- 
bot wüsste,  so  würde  er  niemals  so  verwegen 
sein,  dem  Willen  der  grossen  Göttin  zuwider  zu 


Abb. 


'  Palaephat.  48  — Apostol.  11,  6. 

»  Tölken,  Erkl.  Verz.  Kl.  III,  Abt.  2,  N»  332.— Winckelmann, 
Dcscript.  II,  1139.— Gerhard,  Über  Minervenidole  S.  24  Taf.  IV, 
N"  9=Paucker,  Über  das  att.  Palladion  Taf.  N»9.— Müller-Wie- 
seler,  Denkmäler  a.  Kunst,  Bd.  II»,  Taf.  XXII,  N»  239<:.— Wie- 
seler, Apollo  Stroganoff  a.  a.  0.=:Lenormant,  Nouv.  gall.  mythol. 
Taf.  XVIII  S.  107  N»  17.— Stephan! :  Compte  rendu  1862  S.  91, 
2,  92. — Furtwängler,  Beschr.  der  geschn.  Steine  im  Antiquarium 
N«  6856  (Taf.  50). 
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handeln  und  ihren  furchtbaren   Fluch  auf  sich 
zu   ziehen. 

Eine  dritte,  gleich  darauf  folgende  Szene  des 
Mythus  bietet  der  Moment,  in  dem  Athena,  da 
sie  plötzlich  die  Töne  der  Flöten  hört  und  be- 
merkt, dass  sie  jemand  aufgehoben  hat,  sich 
erzürnt  vimwendet  oder,  wenn  sie  sich  schon 
entfernt  hat,  an  den  Ort  der  Handlung  zurück- 
eilt, um  dem  Täter  die  Folgen,  d.  h.  den 
schrecklichen  Tod  anzukündigen,  den  er  erlei- 
den muss,  weil  er  die  von  ihr  verfluchten  Flöten 
aufgenommen  hat.  Man  muss  sie  sich  mithin 
als  ihn  erschreckend  (jTxooijöa),  nicht  als  ihn 
schlagend  (jtaicuoa)  denken,  wie  letzteres  jetzt 
in  der  unzweifelhaft  verdorbenen  Pausanias- 
stelle  steht ;  ein  :iai8iv  lässt  sich  in  keiner  Weise 
mit  den  Abbildungen  der  Akropolisgruppe  auf 
den  erhaltenen  Denkmälern,  noch  auch  mit 
dem  psychologischen  Momente  der  Sage  verei- 
nigen. Denn  Marsyas  hat,  indem  er  ohne  Vor- 
wissen von  dem  Verbote  Athenas  die  Flöten 
aufhebt,  durchaus  keinen  Frevel  gegen  die 
Göttin  begangen,  um  dadurch  Schläge  zu  ver- 
dienen; im  Gegenteil  verdient  er  ihr  Mitleid,  da 
er  jetzt  vom  Geschick  verurteilt  ist,  einem  fürch- 
terlichen Tode  anheimzufallen,  infolge  ihrer  in 
einem  Augenblick  des  Zornes  au.sgesprochenen 
Verwünschung.  Daher  sehen  wir  auch  auf  den 
die  folgenden  Szenen  desselben  Mj^hus  bieten- 
den römischen  Sarkophag'en  Athena  dem  Satyr 
.sympathisch  zugeneigt.'  Ich  gehe  noch  weiter: 
nicht  nur  ist  das  Wort  Jtaiovaa  ganz  richtig 
mit  Hirschfeld  und  Hirzel  in  jcTOoiioa  zu  ver- 
ändern, sondern  es  wird  vielleicht  auch  die 
grammatisch  auffallende  Phrase  bei  Pausanias 
«6x1  8ti  Toug  avkoivz,  dveA,oiTO,  eQQicpöai  o(päc 
Tfjg  §800  ßou?tOii.8VTig»  —  der  Optativ  dve?i.oiTO 
widerspricht,  wie  schon  von  andern  bemerkt 
worden  ist,-  der  Regel,  da  im  Hauptsatze  kein 
Neben tempus  steht,  —  durch  «öte  8f]  toiig  a-u- 
Xoviz,  dveiAexo»  u..s.  w.  ersetzt  werden  müssen. 


103)',  auf  dem 


Sobald  der  unglückliche  Marsyas  von  Athena 
erfährt,  welch  schrecklicher  Tod  ihn  erwartet, 
da  er  die  verfluchten  Flöten  aufgehoben  hat, 
wirft  er  natürlich  diese  erschrocken  weg,  indem 
er  voll  Erstaunen  und  Entsetzen  zurückprallt. 

Auf  diese  höchst  dramatische  Hauptszene 
des  Mythus  beziehen  sich  meiner  Ansicht  nach 
folgende  Denkmäler,  die  alle  von  den  Archaeo- 
logen,  ob  sie  nun  Brunns  Theorie  zustimmen 
oder  nicht,  mit  der  viel  früheren  Szene  des 
Dramas  zusammengebracht  worden  sind,  in 
der  Athena  zornig  die  ihr  Gesicht  verunstal- 
tenden Flöten  wegwirft. 

Zuerst  ein  Vasenbild  (Abb 
Athena  sich  plötzlich 
umwendet  und  den 
Marsyas  in  Schrecken 
jagt ;  er  hat  die  flöten 
schon  fallen  lassen,  sie 
redet  ernstlich  auf  ihn 
ein  und  zeigt  in  gebie- 
terischer Gebärde  mit 
dem  Finger  auf  die  am 
Boden  liegenden  ver- 
wünschten Flöten. 

Zweitens     die    von 
Pausanias  auf  der  A- 

kropolis  beschriebene  Gruppe  und  ihre  Kopien 
auf  den  athenischen  Münzen  (Abb.  g_!,-g^),  auf 
dem  attischen  \'asenbild  aus  Vari  (Abb.  97) 
und  auf  unserm  Marmorkrater,  folglich  auch 
die  davon  abhängigen  Marsyas  -  Statuen  im 
Lateran  (Abb.  98),  im  Brit.  Museum  (Abb.  qq) 
und  in  der  Sammlung  Barracco,  bei  denen  das 
Gesicht  des  Silens  nicht  Bewunderung  der 
Flöten  und  Verlangen  nach  ihrem  Besitze,  son- 
dern «.Staunen  zugleich  und  Furcht»  aus- 
drückt, wie  Furtwängler  ganz  richtig  bemerkt. 
Sobald  er  nämlich  von  Athena  erfährt,  wel- 
ches Ende  ihm  unvermeidlich  bevorsteht,  da  er 
die  verwünschten  Flöten  aufgehoben  hat,  wirft 


Abb.     103. 


'  C.  Robert  a.  a.  O.  S.  243.  '    F.   I.enormant    et    de    Witte,    Elite    ceramographique    I    S. 

-  Hitzig-Bluemner,  Pausaniae  Oraeciae  descriptio,  Bd.I,S.204.  2.S9-240.    I'af.  1',\. 
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er  sie  mit  Schaudern  und  Entsetzen  weg  und 
schnellt,  wie  wenn  er  ( üftschlangen  sähe,  zurück, 
indem  er  sich  dabei  auf  den  Fusszehen  erhebt; 
von  einem  Tanz,  wie  ihn  sonderbarerweise 
viele  Archaeologen  angenommen  haben,  kann 
hier  keine  Rede  sein.  Charakteristisch  ist  die 
Bewegung  der  Hände  des  Marsyas,  denen  im 
plötzlichen  Schrecken  die  Flöten  entfallen  sind ; 
die  rechte  erhebt  sich  ganz  natürlich  über  den 
Kopf  oder  will  in  der  Verzweiflung  in  die 
Haare  greifen,  während  die  linke  hastig  nach 
rückwärts   geführt  wird. 

In  Bezug  auf  die  Athena  in  den  Kopien 
dieser  Ciruppe  bemerke  ich,  dass  sie  auf  eini- 
gen der  Münzen  (Abb.  92-93)  und  auf  einem 
der  Vasenbilder  ( Abb.  1 03 )  mit  plötzlicher 
Wendung  des  Kopfes  den  Marsyas  in  Schrecken 
jagt,  indem  sie  mit  der  einen  der  nach  unten 
geführten  Hände  auf  die  Flöten  zeigt,  die 
der  entsetzt  zurückprallende  Sat}T  wegwirft 
oder  schon  weggeworfen  hat.  Auf  den  übrigen 
Münzen,  auf  dem  ältesten  und  dem  jüngsten 
Stücke,  ist  Athena  dem  Marsyas  schon  ganz 
zugewandt,  ihre  Geste  aber  dieselbe.  Dass  auch 
die  Athena  der  Akropolis-Gruppe  diese  letztere 
Stellung  hatte,  zeigt  das  viel  ältere  und  dem 
Original  näher  stehende  Bild  auf  der  Vase  aus 
Vari.  Hier  wirft  nicht  etwa  Athena — wie  allge- 
mein bisher  angenommen  wird  \  —  sondern 
Marsyas  die  Flöten  weg,  und  zwar  mit  Staunen 
und  Entsetzen.  Athena  zeigt  mit  der  Hand 
auf  die  Flöten,  wie  auf  dem  andern  Vasenbilde 
(Abb.  1 03),  und  erschreckt  zugleich  durch  ein- 
dringliche Rede  den  Marsyas.  Die  auf  einigen 
Münzen  und  dem  erwähnten  ersten  Vasenge- 
mälde   bemerkbare  plötzliche   Wendung   des 


'  Eine  Ausnahme  macht  nur  Kckule  in  der  kurzen  Bemerkung 
BuUctino  dcir  Inst.  1872  S.  282 :  Ora  II  vaso  publicato  dal 
eh.  Hirschfeld  mi  rende  certo  che  in  tutti  i  monumenti  rela- 
tiv! il  momento  rappresentato  non  e  qneüo,  in  cui  Marsia  nel 
primo  vide  i  flauti  e  nel  volerli  prendere  viene  spaventato 
dalla  dea;  ma  anzi  devc  intcndersi  cosi  che  Marsia  giä  erasi 
impadronito  de'  flauti  e  suonava,  quando  la  dea  appariscc  e  gli 
fa  cadere  i  (lauti  dalla  mano.  Egli  dall'improvista  scossa  stu- 
pefatto  rimbalza. 


Kopfes  bei  Athena  darf  augenscheinlich  nicht 
auf  den  Künstler  der  Akropolis-Gruppe  zurück- 
geführt werden,  sondern  ist  eine  Erfindung  des 
Stempelschneiders  und  des  Vasenmalers,  die 
das  Plötzliche  Im  Eingreifen  .A.thenas  deudicher 
zum  Ausdruck  bringen  wollten.  Schliesslich  die 
ganz  verschiedene  und  von  Marsyas  wegei- 
lende Athena  des  hier  besprochenen  Marmor- 
kraters ist  offenbar  irgend  einem  andern  auf 
denselben  Mythus  bezüglichen  Denkmal  ent- 
nommen. Dass  dies  wohl  ein  berühmtes  Relief 
war,  dessen  Gegenstand  die  ganze  Marsyassage 
bildete,  lässt  sich  daraus  schliessen,  dass,  wie 
ich  zuerst  beobachtet  habe,  eine  der  auf  dem 
Krater  ganz  gleiche  Athena  auf  einem  Denkmal 
erscheint,  das  die  auf  den  Marsyasmythus 
bezügliche  Platte  der  berühmten  Reliefs  aus 
Mantineia  ergänzt.  Athena  eilt  hier  herbei,  um 
der  letzten  Szene  des  Mythus  beizuwohnen,  dem 
Wettstreit  zwischen  Marsyas  und  ApoUon  '. 
Von  einem  derartigen  Denkmal  entlehnt,  ist  die 
Athena  des  aus  römischer  Zeit  stammenden 
Kraters  für  die  auf  ihm  abgebildete  viel  frü- 
her liegende  Szene  verwandt  worden,  in  der 
sie  dem  Marsyas  Schrecken  einjagt.  Dass  der 
Künstler  des  Kraters  nicht  etwa  die  Personen 
von  der  Akropolis-Gruppe  kopierte,  lässt  sich 
deutlich  daraus  ersehen,  dass  er  noch  eine 
dritte  Person  hinzusetzte,  nämlich  die  ganz 
unausgeführte  ^. 

Die  späteren  Szenen  der  Sage  von  Marsyas 
beziehen  sich  auf  den  zweiten  Teil  des  Dramas. 
Der  unglückliche  Satyr,  von  den  Schicksals- 
göttinnen getrieben  (wir  finden  sie  auch  auf  der 


'  S.  Svoronos,  Td  ^Qofy.zi'ke.w.  dväy^ucpa  t<T>v  Mouacnv : 
Journ.  int.  d'Arch.  num.  V.  S.  169  fg.,  Taf.  XII  und  XIV.  Vgl. 
ferner  den  weiter  unten  folgenden  Abschnitt  über  die  Reliefs, 
aus  Mantineia. 

-  Vielleicht  beabsichtigte  der  Künstler,  eine  thronende  Khea 
darzustellen;  denn  vor  einer  solchen  sehen  wir  —  auf  den  älte- 
sten der  auf  Marsyas  bezüglichen  Sarkophage  (s.  Robert  a.  a.  O.) 
—  die  .\thcna  flötespielen,  und  zwar  oberhalb  des  Brunnens, 
bei  dem  sie  dann  die  Flöten  wegwirft,  die  gleich  darauf  von 
Marsyas  gefunden  werden  und  von  ihm  gespielt  die  plötzliche 
Umkehr  Athenas  veranlassen. 
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Ergänzung  der  Mantineia-Reliefs),  nimmt  die 
Flöten  wieder  auf,  wird  im  Wettstreit  von 
Apollon  besiegt  und  stirbt  eines  kläglichen 
Todes,  womit  der  Fluch  Athenas  seine  Erfül- 
lung findet.  Über  all  dieses  werde  ich  mich  bei 
dem  Kapitel  über  die  besagten  Reliefs  aus- 
sprechen. 

Wenn  wir  Obiges  zusammenfassen,  so  dür- 
fen wir  behaupten,  dass  man  zwar  mit  vollem 
Rechte  die  Marsyas-Statuen  des  Laterans,  von 
Patras  und  aus  der  Sammlung  Barracco  mit 
der  Gruppe  von  der  Akropolis  und  den  diese 
mehr  oder  weniger  getreu  wiedergebenden 
Denkmälern,  den  athenischen  Münzen,  der  atti- 
schen Vase  und  dem  athenischen  Marmorkra- 
ter in  Verbindung  gebracht  hat,  dass  es  aber 
verfehlt  war,  diese  Gruppe  von  der  Akropolis 
mit  dem  von  Plinius  erwähnten  Werke  Myrons 
zu  identifizieren,  da  es  sich  sicherlich  auf  eine 
viel  frühere  Szene  desselben  Mythus  bezog. 
Sell:)st  in  dem  Falle,  dass  die  auf  der  Akropolis 
erwähnte  Gruppe  ebenfalls  ein  W^erk  Myrons 
gewesen  wäre — was  deshalb  unwahrscheinlich 
ist,  weil  Pausanias  bei  diesem  Werke  den  Na- 
men Myrons  nicht  anführt,  während  er  ihn 
eben  vorher  bei  einem  andern  erwähnt — ,  muss 
es  sich  bei  Plinius  um  ein  ganz  verschiedenes 
Werk  dieses  Künstlers  handeln.  Viel  natürlicher 
alier  scheint  es  mir,  von  vornherein  anzuneh- 
men, dass  der  vom  V.  Jahrhundert  an  zu  so 
grosser  Bedeutung  gelangte  attische  Mythus 
von  Athena  und  Marsyas  auch  andere  hervor- 
ragende Künstler  des  Altertums  neben  Myron 
zu  Werken  veranlasste,  von  denen  dann  ei- 
ner die  Gruppe  auf  der  Akropolis  geschaffen 
haben   wird. 

Bisher  habe  ich  geflissentlich  sorgfältig  ver- 
mieden, über  den  von  allen  als  unzweifelhaft 
myronisch  anerkannten  Stil  des  Marsyas  im 
Eateran  und  der  übrigen  Kopien  zu  sprechen. 
Ich  habe  das  getan,  weil  diese  Meinung  ihrem 
ersten  Vertreter  Brunn  erst  dann  in  den  Sinn 
kam,  als  er  auf  die  oben  auseinandergesetzten 


mythologischen  (jründe  gestützt  als  gesichert 
annahm,  die  ohne  Bezeichnung  des  Künstlerna- 
mens auf  der  Akropolis  angeführte  Gruppe  sei 
eben  das  von  Plinius  erwähnte  W^erk  Myrons. 

Nunmehr  aber,  nachdem  die  genaue  Unter- 
suchung und  Analyse  der  Quellen  uns  gezeigt 
hat,  dass  diese  Annahme  verfehlt  ist  und  es 
sich  um  zwei  verschiedene  Werke  handelt,  die 
sich  auf  zwei  zeitlich  auseinander  liegende 
Augenblicke  des  Mythus  beziehen,  bin  ich 
meines  Erachtens  verpflichtet—  so  gross  auch 
in  der  Wissenschaft  der  Name  und  das  Anse- 
hen Brunns  und  seiner  Anhänger  sind, —  auch 
an  und  für  sich  die  stilistischen  Merkmale  der 
Kopien  des  Marsyas  zu  prüfen,  die  den  genann- 
ten Autoritäten  gemäss  die  Hand  Myrons  of- 
fenbaren sollen. 

Zum  Glück  brauche  ich  zur  Widerlegung 
dieser,  wie  ich  glaube,  total  falschen  Anschau- 
ung keine  eigenen  Argumente  und  Beob- 
achtungen ins  Feld  zu  führen,  deren  Gewicht 
immerhin  verhältnismässig  leicht  sein  würde. 
Es  genügt  vielmehr,  die  darauf  bezüglichen 
Bemerkungen  von  zwei  ausgezeichneten  Ar- 
chäologen, des  Deutschen  Furtwängler  und  des 
Engländers  Murray,  heranzuziehen.  Diese  Be- 
merkungen haben  in  unserer  Frage  eine  um  so 
grössere  Bedeutung,  als  diese  Gelehrten  beide 
die  Theorie  Brunns,  der  Marsyas  des  I^aterans 
sei  eine  Kopie  des  myronischen,  als  richtig 
anerkennen. 

Murray,  der  in  der  (iazette  arch^ologique 
die  älteste  und  l:)este  unter  den  erhaltenen 
Ivopien  des  Marsyas  von  der  Akropolis  veröf- 
fentlicht, nämlich  die  Bronzestatue  von  Patras, 
untersucht  ausführlich  die  Zeugnisse  den'  Alten 
über  die  Kennzeichen  der  Kunst  Myrons  in 
Beziehung  auf  die  Theorie  Brunns  und  die 
Kopie  aus  Patras.  Obgleich  er  nun  als  höchst 
wahrscheinlich  annimmt,  die  Stellung  des  Mar- 
syas von  Patras  sei  die  des  erstaunten  Marsyas 
des  Myron,  gesteht  er  doch  ein,  dass  er,  was 
den  Stil  betrifft,  in  der  Figur  aus  Patras  auch 
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flicht  eine  Spur  der  aus  den  schriftlichen  und 
figürlichen  alten  Denkmälern  bekannten  Cha- 
raktere des  myronischen  Stils  entdecken  kann. 
Er  glaubt  sogar,  d.iss  das  Original,  dem  die 
Statue  nachgebildet  ist,  höchstens  aus  dem 
I\'.  Jahrhundert  v.  Chr.  stammen  könne,  nicht 
aber  aus  dem  V.,  dem  Myron  angeh()rt.  Unter 
anderm  sagt  er:  «  Kn  ce  qui  regarde  sp6cialement 
le  bronze  de  Patras,  nous  ne  devrions  plus  h6si- 
ter  ä  y  voir  une  copie  de  l'ceuvre  de  Myron  si 
nous  parv^enions  a  )•  reconnaitre  des  traces  du 
.style  de  cet  artiste,  comme  on  a  affirme  (ju'elles 
6taient  inconte.stables  dans  la  statue  du  I^tran. 
Mats  je  ne  vois  pas  de  traces  de  ce  genre,  et 
bien  qu'il  y  ait  de  grandes  probabilitds  que  le 
motif  avait  6t6  invent6  par  Myron,  notre  bronze 
ne  s'accorde  avec  aucune  des  indications  four- 
nies  par  les  ecrivains  sur  le  style  du  sculp- 
teur.  Les  copies  de  son  Discobole  nous  pr6- 
parent  bien  ä  attendre  de  grands  changements 
introduiLs  par  les  artistes  post6rieurs  dans  les 
imitations  de  ses  statues,  mais  non  pas  uti  eff'et 
d'ensemöle  aussi  diffcretit  que  celui  qui  resulte 
de  l'aspect  du  hronzc  de  Patras.  Et  je  pense 
qu'il  serait  exact  de  regarder  celui-ci  comme 
un  ouvrage  du  quatrieme  si^cle  avant  J.C;  imit6 
dans  son  attitude  du  .Satyre  de  Myron,  mais 
dans  tout  le  reste  original». 

Noch  bezeichnender  sind  Furtwänglers  Be- 
merkungen in  dem  Kapitel  über  Myron  in  sei- 
nen «  Meisterwerken  » .  Wie  gesagt,  hält  es  Furt- 
wängler  prinzipiell  für  ganz  sicher,  dass  der 
Marsyas  des  Lateran  ein  Werk  Myrons  ist.  Und 
doch  kommt  er  bei  der  stilistischen  Unter- 
suchung des  Körpers  im  Vergleich  zu  dem  des 
Di.skobolo.s,  nämlich  des  einzigen  Werkes  My- 
rons, von  dem  wir  Kopien  besitzen,  zu  dem 
verwunderten  Ausruf:  «  Wie  völlig  verschie- 
den ist  hier  alles  einzelne  !  .  .  .  der  Gegensatz 
geht  durch  die  ganzen  Figure^i  und  lässt  sich 
im  einzelnen  von  Kopf  bis  zu  Fuss  nachwei- 
sen».' Aber  anstatt  nun  daraus  zu  folgern, 
dass    Diskobolos    und    Marsva.s,  die    so   viele 


stilistische  Verschiedenheiten  und  Gegfensätze 
zwischen  einander  aufweisen,  Werke  verschiede- 
ner Künstler  sein  müssen  —  was  er  wohl  sicher 
getan  hätte,  wenn  er  nicht  von  dem  Gewichte 
der  Brunnschen  Theorie  beeinflusst  gewesen 
wäre — ,  lässt  er  sich  zu  höchst  charakteris- 
tischen Äusserungen  fortreissen:  «Wir  müs- 
sen bei  Myron  sicher  der  grössten  Mannigfal 

tigkeit    gewärtig  sein    So   lehrt   uns    der 

Vergleich  von  Diskobol  und  Marsyas,  welche 
Mannigfaltigkeit  der  Formen  Myron  zu  Gebote 
stand,  wie  verschieden  also  seine  Werke  im 
einzelnen,  je  nach  dem  Charakter  der  darge- 
stellten Person,  gewesen  sein  müssen.  Der  Mar- 
syas ist  uns  noch  speziell  dadurch  interessant, 
dass  er  zeigt,  wie  Myron  in  der  Haarbildung 
sicher  nicht  auf  einer  Stufe  stehen  geblieben 
ist;  das  Haar  am  Marsyas  ist  viel  freier  und 
flüssiger  stilisiert  und  (besonders  an  der  Pubes) 
viel  plastischer  behandelt  als  am  Diskobol.  Der 
Marsyas  ist  gewiss  später  zu  datieren  als  jener. 
Also  auch  nach  ihrer  zeitlichen  Entstehung 
werden  Myron's  Werke  sehr  verschieden  aus- 
gesehen haben».  Und  weiter  unten  sagt  er: 
«Jenes  antike  Urteil  über  den  Mangel  des  seeli- 
schen Ausdrucks  bei  Myron  passt,  ebenso  wie 
das  über  die  altertümlichen  Haare,  eigentlich 
nur  auf  den  Diskobol  und  nicht  auf  den  Mar- 
syas. Wir  lernen  hieraus,  wie  falsch  es  wäre, 
wenn  wir  uns  durch  jenes  Urteil  unsere  Vorstel- 
lung von  Myron  einseitig  beschränken  Hessen». 
So  Furtwängler.  Nachdem  wir  aber  gesehen 
haben,  dass  die  Voraussetzung,  der  Marsyas 
Myrons  sei  identisch  mit  dem  Marsyas  von  der 
Akropolis,  mythologisch  unhaltbar  ist,  sind  wir 
nicht,  wie  Furtwängler,  gezwungen,  durch  eine 
.solche  kühne  Methode  —  durch  die  man  unter- 
stützen könnte,  dass  stilistisch  diametral  ent- 
gegengesetzte Werke  einem  und  demselben 
Künstler  angehören  —  eine  Erklärung  für  die 
gänzliche  Verschiedenheit,  den  grundsätzlichen 
Widerspruch  zu  suchen,  der  zwi-schen  dem  Stil 
der   Kopien    des  Mansyas  und   dem    Stil  des 
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Diskol)olos  sowie  den  Zeugnissen  der  Alten  über 
die  Eigenheiten  des  myronischen  Stils  zu  Tage 
tritt.  Diese  «von  Kopf  bis  zu  Fuss  >  gehenden 
stilistischen  Gegensätze  sind  einfach  darin  be- 
gründet, dass  niemals  ein  Band  zwischen  dem 
Marsyas  Myrons  und  dem  Marsyas  auf  der 
Akropolis  bestanden  hat.  Das  Kapitel  über  die 
Merkmale  der  Kunst  Myrons  ist,  soweit  es  auf 
den  Kopien  dieses  Mansyas  beruht,  aus  der 
Geschichte  der  griechischen  Kunst  zu  streichen. 
Wenn  man  nun  fragt,  wer  wohl  der  Künst- 
ler des  Werkes  auf  der  Akropolis  gewesen 
sein  mag,  dessen  Berühmtheit  so  viele  Nach- 
ahmungen hervorgerufen  hat,  so  muss  ich  zuge- 
stehen, dass  sich  bei  dem  jetzigen  Stande  der 
Forschung  keine  genügende  Antwort  geben 
lässt,  ohne  die  Gefahr  neuer  Irrtümer  heraufzu- 
beschwören. Wenn  man  indessen  die  meines 
Erachtens  richtige  Ansicht  Murrays  in  Berech- 
nung zieht,  dass  die  älteste  und  beste  Nach- 
bildung des  Marsyas  von  der  Akropolis  auf  ein 
Original  des  IV.  Jahrhunderts  v.  Chr.  zurück- 
geht, und  ferner  beachtet,  wie  die  verschiede- 
nen Kopisten  der  Akropolis-Gruppe  ihre  ganze 
Aufmerksamkeit  nur  auf  den  Satyr  Marsyas 
richten,  den  sie  in  ganz  gleicher  Weise  nach- 
bilden, während  sie  die  Athena  entweder 
ungenau  kopieren  oder  gar  von  anderen  Ori- 
ginalen entnehmen,  so  darf  man  wohl  daran 
erinnern,  dass  Plmius^  als  ein  viel  bewun- 
dertes Werk  in  Athen  einen  Satyr  des  Lysip- 
pos  erwähnt.  Somit  können,  wenn  das  Gefäss 
aus  Vari  nicht  über  die  Zeit  des  Lysippos  hin- 
aufgeht ^,  die  Liebhaber  der  so  gefahrvollen 
stilistischen  Studien  einmal  untersuchen,  wie 
weit  der  Stil  der  erhaltenen  Nachbildungen  der 
Akropolis-Gruppe  mit  dem  des  Lysippos  über- 
einstimmt, ob  es  mithin  angeht,  den  Satyr  dieses 
Künstlers  mit  der  Hauptfigur  dieser  Gruppe 


1  Hist.  nat.  XXXIV,  64. 

'  Furtwängler  (Beschr.  der  Vasensamml.  No  2418)  nimmt  an, 
es  gehöre  in  die  Zeit  bis  400  v.  Chr.  Mir  scheint  es  viel  jünger 
zu  sein. 


zu  identifizieren.  Für  mich  genügt  es,  nachge- 
wiesen zu  haben,  dass  das  von  Plinius  erwähnte 
Werk  Myrons  mit  der  von  einem  andern 
Künstler  geschaffenen  Gruppe  auf  der  Akro- 
polis keine  Cjemeinschaft  hat. 

II.  N°  173-174  (Taf.  XXXI). 

Zeus    und    Asklepios, 
Metopen  vom  Asklepios -Tempel  in   Epidauros '. 

Diese  beiden  in  sehr  hohem  Relief  ausge- 
führten Platten  wurden  bei  den  Ausgrabungen 
des  heiligen  Bezirks  von  Epidauros  gefunden, 
und  zwar  entdekte  man  N"  i  73  im  Jahre  1884 
eingemauert  in  einer  mittelalterlichen  Mauer 
des  quadratischen  Gebäudes  an  der  östlichen 
Seite  des  Asklepiostempels  (E  auf  dem  von  N. 
loannitis  angefertigten  topographischen  Plan 
des  heil.  Bezirks  bei  Kaßßa8iai;,  Tö  18q6v  toü 

'   Bibliographie:  Evqextiqiov  Vev.  ' Ecpogeiag,   No  298«. 
ÜSaxTiHa  tfi?  tv  'AOi'ivai;;  'Ay/aioX.  'EtaiyEirtc  toö  etouq 
1881,  S.  bS.  (Bericht    von  1\  Kavvadias). 

n.  KaßßaSiag,    'AvxiTiOTOV  xoO    Ev   xü)  va(p   xoö  'AaxXif\mov 

;[pi)Og/.e<pavxivou  ('i.yakfiaTO<;:  'EtfmieQiq  'Aqxo.io- 

loyiTii],  1885  S.  48-BO,  Taf.  2,  Kig.  6  (Zeichnung 

von  Gillleron  ). 

»  »         KaxdJtoyo^   xoö   Kevxqixoö  'Aqx'"o^'-  Modoeiou 

(1886/7)  S.  90-93,  No  101-102. 
»  »         rXiinixa  xoü  KevxoixoD  'Aq^.  Mouöeiou,  Bd.  I. 

(1880-1892)  S.  146-150,  No  17.3-174. 
Fonilles  d'^pidaure  (1893),  S.  22,  Taf.  IX,  21. 
»  »         'Avxixujia   xoO   ev  'EjiiÖuuyCjj    yQwoeXEtpaN'TiNOU 

ÜYa^Haxog   xoö  'Aox?ii);tioö  :    'E(()r)n.  'AQ-faioX. 
1894  S.  11-14,  Taf.  1,  1-2. 
»  »         T6  lEQov  xoö  'AaxXT):;iioö  (1900)  S.  45. 

'.4e;(a«oioj'tx<i»'  äeXziov  1886,  S.  11,  ß'. 
Loewe,   De  Aesculapii  figura    (Strassburg  1887)  S.  39  fg. 
Brunn-Bruckmann,  üenkm.  griech.  und.  röni.  Sculptur,  Taf.  3. 
Lepsius,  Marmorstudien  N°  184. 

H.  N.  Fowler,  The  statue  of  Asklepios  at  Epidauros;  Ame- 
rican Journal  of  Archaeologie  Bd.    III  (1887)  S.  32-37. 

H.  L,.  Urlichs, Üeber  die  Tempelstatue  des  Thrasymedes  im 
Asklepieion  zu  Epidauros  :  Rhein.  Museum  N.  F.  Bd.  48  (1889) 
S.  474-478. 

A.  Defrasse  -  H.  Lechat,  Epidaure  (1895)  S.  83-86  (Figuren). 
ColUgnon,  Histoire  de  la  sculpture  grecque  Bd.  II  S.  186-187 
fig.    88  =  CoUignon  -  Baumgarten,    Gesch.    der    griech.    Plastik 
Bd.  II  (1898)  S.  198-201. 

Frazer,  l'ausanias'  Descript.  of  Greece  Bd.  III  S.  241-242 
fig.  39. 

Hitzig-Blümner,  Pausaniae  Graeciae  descriptio  Bd.  V  (1899 
S.  609-610. 
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'Aax?ai;rtioü),  N"  i  74  dagegen  in  den  Trümmern 
des  an  der  nördlichen  Seite  desselben  Tempels 
gelegenen  Bades  des  Antoninus  (K  auf  dem 
angeführten  Plane). 

Beide  sind  aus  pentelischem  Marmor  und 
hatten,  wie  es  scheint,  ursprünglich  dieselben 
Dimensionen,  und  ;c\var  ganz  quadratische 
Form,  sind  aber  jetzt  durch  Ergänzungen 
mit  Gips  willkürlich  auf  verschiedene  Grös- 
sen gebracht.  Nur  von  der  Platte  N"  174  ist 
die  ganze  Breite  erhalten  (0,69),  aber  gerade 
bei  ihr  fehlt  der  Vorsprung  unter  den  P'üs- 
sen  des  Gottes,  soda.ss  die  jetzige  Höhe  nur 
0,62  beträgt,  während  bei  der  andern  Platte 
dieser  Vorsprung  wiederum  erhalten  ist,  der 
hier  0,07  ausmacht,  so  dass,  wenn  wir  ihn  zu 
Platte  N"  I  74  hinzudenken,  eine  (iesamthöhe 
von  0,69  herauskommt;  sie  war  dann  also  genau 
quadratisch.  Bei  Platte  N"  173  waren  oben 
und  rechts  die  Endstücke  abgeschlagen ;  sie  ist 
jetzt  zu  einer  Höhe  von  0,65  und  einer 
Breite  von  0,66  mit  Gips  ergänzt.  Wenn  man 
aber  genau  zusieht,  hat  man  jeden  f  xrund,  anzu- 
nehmen, dass  auch  diese  Platte  ursprünglich 
dieselben  Dimensionen  von  0,69  Breite  und 
gleicher  Höhe  hatte.  Nur  in  Bezug  auf  die 
Dicke  zeigen  die  Platten,  soweit  man  jetzt,  wo 
sie  in  die  Wand  eingelassen  sind,  beurteilen 
kann,  einen  übrigens  kaum  bemerkbaren  Un- 
terschied, der  sich  vielleicht  aus  der  etwas 
grösseren  Höhe  des  Reliefs  bei  N"  i  74  erklärt, 
die  dadurch  nötig  war,  dass  auf  ihm  die  Füsse 
des  Gottes  neben  einander  gestellt  sind,  wäh- 
rend N"  173  sie  gekreuzt  zeigt. 

Auf  der  ersten  Platte  (N"  1 73)  sehen  wir 
einen  Asklepios  in  ganz  erhabener  Arbeit  ab- 
gebildet; er  .sitzt  in  bequemer  Haltung  nach 
rechts  gewandt  auf  einem  Sessel  mit  Polster 
und  Rückenlehne,  auf  der  auch  die  rechte 
Hand  ruhte;  sie  wird  wohl,  wie  auf  vielen  ähn- 
lichen Darstellungen  des  Gottes,  keinen  Gegen- 
stand gehalten  haben.  Der  Oberkörper  bis  zu 
den   Hüften  ist  unbekleidet,  aber  den    Unter- 


körper umhüllt  ein  Himation,  das  unter  seinem 
rechten  Arm  über  den  Rücken  hinaufgehend  von 
der  linken  Schulter  ül)er  den  linken  Arm  herab- 
fällt ;  eine  leichte  Hebung  dieses  Armes  deutet 
an,  dass  der  Gott  im  Gespräche  oder  beim 
freundlichen  l^lmpfang  der  Besucher  gedacht 
ist.  Die  mit  .Sandalen  versehenen  und  über 
einander  geschlagenen  Füsse  ruhen  auf  einem 
vor  dem  Sessel  stehenden  Schemel.  Abge- 
schlagen sind  Nase,  Fingerspitzen  der  linken 
Hand,  der  vordere  Teil  der  Füsse,  fast  der  ganze 
rechte  Arm  und  die  zum  Beschauer  gewandten 
P'üsse  des  Sessels ;  ferner  fehlt  der  ganze 
obere  Teil  der  Platte,  sowie  die  untere  rechte 
Ecke,  die  jetzt  mit  (iips  ergänzt  sind.  Der  \ox- 
sprung  der  Platte  unter  dem  Schemel  und 
Sessel  zeigt  an  beiden  Seiten  je  drei  Löcher, 
von  denen  einige  noch  das  zur  Befestigung 
dienende  Blei  enthalten.  Die  hintere  Seite  der 
Platte  ist  ganz  unbearbeitet,  da  das  Relief  ehe- 
mals an  einer  Wand  befestigt  war. 

Auf  dem  zweiten  Relief  (N°  i  74)  ist  ein  ( iott 
abgebildet,  mit  Bart  und  langem  Haupthaar, 
um  das  ein  metallener  Kranz  herumlief,  wie 
die  vielen  vorhandenen  Löcher  beweisen.  Er 
sitzt  nach  rechts  gewandt  in  majestätischer 
Haltung  auf  einem  Throne,  dessen  Armlehne 
an  seinem  Ende  mit  einem  Widderkopf  und 
einer  kauernden  Sphinx  verziert  ist.  Von  dem 
oberen  Rande  der  Rückenlehne  des  Thrones 
und  den  Schultern  des  Gottes  fällt  ein  Hima- 
tion herab  und  umhüllt  den  Körper  unterhalb 
der  Hüften ;  die  Sandalen  tragenden  PYisse,  von 
denen  der  rechte  den  linken  verdeckt,  ruhen  auf 
dem  Boden.  Der  rechte  Arm  ist  nur  bis  zur  Hälfte 
des  Oberarmes  erhalten,  stützte  sich  aber  augen- 
scheinlich auf  ein  Szepter;  der  linke,  an  der 
Handwurzel  abgebrochene  Arm  ist  wie  bei 
dem  ersteren  Relief  etwas  vorgestreckt;  viel- 
leicht hielt  aber  die  Hand  irgend  ein  (jefäss 
oder  Attribut.  Es  fehlt  ausser  den  schon  er- 
wähnten Extremitäten  der  vordere  Teil  des 
Gesichtes,  ein  grosses  Stück   von  der  oberen 
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rechten  und  der  unteren  linken  Ecke  der  Platte 
und  die  Füsse  des  Thrones. 

Diese  beiden  Reliefdarstellungen  wurden  von 
Kavvadias,  der  sie  zuerst  veröffentlichte,  als 
mehr  oder  weniger  getreue  Nachbildungen  der 
von  dem  Parier  Thrasymedes  in  Epidauros 
angefertigten  Goldelfenbeinstatue  des  Asklepios 
beschrieben.  Aber  diese  Meinung  ist,  wie  ich 
glaube,  durchaus  ungerechtfertigt;  die  beiden 
Reliefs  haben  keine  andere  Verbindung  mit 
der  besagten  Statue,  als  dass  auch  sie  wie  diese 
einfach  einen  sitzenden  Gott  darstellen.  Welchen 
Typus  des  Asklepios  der  um  die  Mitte  des  IV. 
Jahrhunderts  v.  Chr.  blühende  Thrasymedes 
geschaffen  hatte,  ist  uns  ganz  genau  bekannt 
aus  einer  Beschreibung  des  Pausanias  (II  27,  2) 
und  den  diese  ergänzenden  zahlreichen  Münzen 
des  heiligen  Epidauros,  die  schon  vom  III. 
Jahrhundert  an  bis  zu  den  Zeiten  der  Antonine 
stets  denselben  Asklepiostypus  zeigen,  eine 
getreue  Kopie  jener  Goldelfenbeinstatue.  Pau- 
sanias' Beschreibung  lautet  wie  folgt:  «Tbl» 
'AofiXtjmov  xb  äyakfia  /^leyed'ei  ^lev  xov  'A'&rjvrj- 
aiv  'Olvfiniov  AiOQ  rjfuov  dnodei,  nenobpai  de 
eXeq)avioQ  xal  y^gvaov'  /j,t]vvei  de  imyQa/Lifia  xov 
eiQyaojuevov  elrai  ©Qaov/ntjörjv  'Ägiyvwxov  Ud- 
QLov.  Kä'&rjTai  Ss  sjil  ■d'QÖvov  ßaHXijQiav 
HQaxäv,  TTjv  de  exsQav  räv  ;fetß<üv  vrceg 
xeqjaÄfjg  s^el  xov  ögäxovxog,  Kai  oi  xai 
xvcov  naQaHataxeifievog  jtsjioirjxai.  Tä) 
■&q6vü)  de  fjQcocov  eneigyaofieva  'Agyeicov  eaxlv 
egya,  BeXXeQO<püvxov  tö  e?  Xl/Liaigav  xal  Heg- 
aevg  dq)eXü)v  xijg  MedovorjQ  KecpaXrjvyy.  Die  Mün- 
zen' (Abb.  104-107)  bieten  weitere  Einzelheiten. 
Aus  der  deutlichen  und  immer  wiederkehren- 
den Darstellung  auf  ihnen  entnehmen  wir,  dass 
der  Gott  auf  einem  Throne  sass  —die  Rücken- 
lehne fehlt  zuweilen — ,  den  Oberkörper  bis  auf 


Abb.      104     ( Vergrösserung). 


'  Siehe  diese  auch  in  Journ.  intern.  d'Archeol.  iiumism.  IV 
S.  lo-ll  und  Abb.  3-6;  ferner  in  Imhoof-Blumer  and  P.  Gard- 
ner, Num.  Comment.  on  Pausanias  Taf.  t-,  Ill-V.  Die  meisten 
der  von  verschiedenen  Archaeologen  veröffentlichten  Abbildun- 
gen der  Münzen  sind  unvollkommen  oder  ganz  verfehlt. 


die  Hüften  unbekleidet;  mit  der  linken  Hand 
stützte  er  sich  auf  ein  Szepter,  die  rechte  hielt 
er  mit  der  Innenseite 
nach  unten  .schützend 
über  den  Kopf  der  sich 
vor  ihm  aufrichtenden 
Schlange;  der  unter  dem 
Throne  des  Gottes  lie- 
gende Hund  wandte  den 
gehobenen  Kopf  den 
sich  nahenden  Besuchern 
entgegen. 

Mit  diesem  so  im  einzelnen  bekannten  Ty- 
pus der  Statue  des  Thrasymedes  verglichen, 
zeigen  die  uns  hier  beschäftigenden  Reliefdar- 
stellungen folgende  so  wesentliche  Unterschiede, 
dass  man  sie  nicht  einmal  als  ganz  freie  Nach- 
ahmungen ansehen  darf. 

I.  Der  Asklepios  des  Thrasymedes  stützt 
die  linke  Hand  auf  das  Szepter  und  hält  die 
rechte,  mit  dem  Handteller  nach  unten  gedreht, 
also  griechisch  jiQr)vfi,  nicht  «iiJtTiav,  Ojtcog  ri 
'k\\'\^zxa\.^->  \  wie  zum  Schutze  über  den  Kopf  der 
Schlange.  Auf  den  Reliefs  dagegen  stützt  der 
Gott  die  rechte  Hand  auf  das  Szepter  (N°  i  74) 
und  auf  die  Rückenlehne  des  Sitzes  (es  ist 
kein  Thron);  die  linke  Hand  ist  bei  ihnen  nicht 
über  den  Kopf  einer  Schlange  gehalten,  wie 
sicher  zu  erwarten 
wäre,  selbst  wenn 
es  sich  um  Kopien 
derStatue  desThra- 
symedes  im  Spie- 
gelbilde handelte, 
sondern  bei  N°  i  7  3 
ist  sie  etwas  vor- 
gestreckt und  die 
Finger  leicht  ge- 
öffnet, mit  einer 
Geste  der  Ansprache  oder  Begrüssung,  und 
bei  N°   I  74,  wo  die  Finger  fehlen,  dürfen  wir. 


Abb.     105     (Vergrösserung). 


Vgl.  Aristoph.  Eccl.  780. 
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Abb.     io6     f  VergrösseriingJ. 


Lage 


da  die  Hand  in  ähnlicher  Weise  geführt  ist,  wohl 
etwas  Analoges,  wie  bei  173  vermuten. 

2.  Von  Schlange  und  Hund,  wie  sie  bei  der 
Statue   des    Thrasymedes   erscheinen,   ist    auf 

beiden  Reliefs  auch 
nicht  eine  Spur  zu 
bemerken,  obgleich 
durch  einen  glück- 
lichen Zufall  die  ent- 
sprechenden Plätze 
für  sie  vor  dem  Gotte 
und  unter  dem  Sitze 
unversehrt  erhalten 
sind.  Übrigens  ist  die 
der  linken  Hand  auf  beiden  Reliefs 
derartig,  dass  sie  allein  schon  deutlich  beweisen 
würde,  dass  selbst  gesetzt  den  Fall,  der  Künst- 
ler hätte  eine  Schlange  beifügen  wollen,  diese 
nicht  vor  dem  Gotte,  wie  bei  Thrasymedes' 
Statue,  sondern  höchstens  hinter  ihm  hätte 
angebracht  werden  können.  Eine  zufällige  Fort- 
lassung des  Hundes  und  der  Schlange  dürfen 
wir  nicht  annehmen,  da  beide  wesentliche 
Attribute  der  Statue  waren,  die  der  Urheber 
der  Reliefs,  dem  ein  so  grosser  Raum  zur 
Verfügung  stand,  um  so  weniger  weglassen 
durfte,  als  sogar  die  Stempelschneider  der 
epidaurischen  Münzen,  die  sich  mit  einem  so  mi- 
nimalen Raum  be- 
helfen  mussten,  die 
Schlange  niemals 
wegliessen  und  auf 
den  Hund  nur  dann 
verzichteten,  wenn 
sie  auch  den  Tempel 
abbildeten  und  das 
Bild  der  Statue  folg- 

Abb.     107     ( Vergrbsserung).  ,.     ,  i  i     ■  j 

lieh  so  klem  wurde, 
dass  ihnen  kein  Raum  mehr  für  die  Darstel- 
lung des  Hundes  übrig  blieb  K 

3.  Die  Statue  des  Thrasymedes  zeigt  den 


Gott  mit  aufgerichtetem  Oberleilj,  das  Gewicht 
des  Körpers  wesentlich  auf  das  Szepter  stüt- 
zend; auf  den  Reliefs  dagegen  sehen  wir  den 
Gott  mit  dem  Oberkörper  ganz  gemächlich 
gegen  den  Rücken  des  Sitzes  oder  Thrones 
zurückgelehnt. 

V^enn  wir  diesen  Punkten  noch  die  verschie- 
dene Form  des  Sitze.s,  die  über  einander  ge- 
schlagenen Füsse  des  Gottes  auf  dem  ersten 
Relief  und  den  grossen  Abstand  in  der  Haar- 
tracht beifügen,  so  kommen  wir  mit  Sicherheit 
zu  dem  Schlüsse,  dass  der  oder  die  Künstler, 
die  die  Typen  dieser  beiden  Reliefs  ausgeführt 
oder  entworfen  haben — offenbar  tüchtige  Meis- 
ter des  IV.  Jahrhunderts  v.  Chr., —  selbst  wenn 
sie  nach  Thrasymedes  lebten,  doch  nicht  nur 
den  Typus  der  Statue  des  Thrasymedes  in 
keiner  Weise  kopieren  oder  auch  nur  frei  nach- 
ahmen, sondern  absichtlich  ganz  andere  Typen 
dieser  sitzenden  Götter  schaffen  wollten. 

Übrigens  muss  ich  hier  eine  Beobachtung 
machen,  die  merkwürdigerweise  bisher  allen. 
Andern  entgangen  ist:  es  steht  durchaus  nicht, 
fest,  dass  beide  der  charakteristischen  Attribute 
ermangelnden  Reliefs  den  Asklepios  abbilden.. 
Als  Asklepios  erkenne  ich  unumwunden  nur 
die  auf  N"  i  73  dargestellte  Figur  an.  Dagegen 
zeigt  das  andere  Relief  einen  derartigen  Typus, 
dass  wohl  niemand  in  ihm  den  Zeus  verkannt 
haben  würde,  wenn  das  Stück  nicht  aus  dem 
Asklepios-Heiligtum  stammte.  Aber  seine  Her- 
kunft allein  kann  unmöglich  genügen,  um  zu 
beweisen,  dass  es  sich  auch  hier  um  einen 
Asklepios  handelt,  um  so  weniger,  als  in  dem- 
selben Heiligtum  auch  Zeus  besondere  Vereh- 
rung genoss,  was  ganz  natürlich  war  und  was 
auch  zahlreiche  Funde  beweisen,  und  zwar 
unter  den  Bezeichnungen  cpiA-ioc,  |eviog,  kttj- 
oiog,  xkXziQq,  xQOjraloi;,  djtoiQOJtaiog  und  ande- 
ren mehren  '. 

Für  die  Ansicht,  dass  wir  hier  einen  Zeus 


'   S.  meine  Ucmerkungen  darüber  in  Journ.  intern,  d'.^rchiol. 
numlsm.  a.  a.  O. 


'  Cavvadias,  Fouilles  d'^pidaure  No  99,  121,  122,  119,  161.- 
■E<pT)H£ei?  'AeyaioX.  1894  S.  17,  4  und  S.  23,  19. 
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haben,  würde  es  sehr  wichtig-  sein,  wenn  sich 
beweisen  Hesse,  dass  die  beiden  Reliefs,  wie  ich 
wenigstens  glaube,  nichts  Anderes  sind  als  Me- 
topen  des  Asklepiostempels,  von  ein  und  dem- 
selben Künstler  hergestellt.  Ich  bemerke  dazu, 
dass  allerdings  der  erste  Herausgeber  der  Re- 
liefs Kavvadias  über  N"  173  schreibt, ^  es  sei 
«ein  Werk  von  ausgezeichneter  griechischer 
Technik,  für  den  Beschauer  angenehm  zu 
sehen»,  während  er  das  andere  Stück  unbe- 
greiflicherweise «ein  Werk  der  römischen 
Zeit»  nennt,  «von  viel  geringerem  Werte  als 
N°  I  73,  unglücklich  im  Faltenwurf  des  Gewan- 
des und  der  Ausgestaltung  der  Figur,  die 
etwas  Schweres  und  Verhältniswidriges  hat, 
das  den  Beschauer  unangenehm  berührt».  Ich 
gestehe,  dass  ich  diesem  Urteil  über  das  zweite 
Relief,  das  übrigens  niemand,  soviel  ich  weiss, 
geteilt  hat,  nicht  zustimmen  kann;  ich  vermag 
zwischen  den  beiden  wirklich  vortrefflichen  und 
bewundernswert  ausgeführten  Werken  keinen 
technischen  Unterschied  zu  erkennen.  Die 
künstlerische  Vollendung  und  die  Gleichheit  der 
Arbeit  in  diesen  Stücken  sprechen  so  für  sich 
selbst,  dass  ich,  da  ich  mich  hauptsächlich  an 
Archaeologen  wende,  es  für  überflüssig  halte, 
mich  auf  technische  Bemerkungen  einzulassen, 
um  den  Beweis  zu  führen,  dass  auch  das 
zweite  Relief  alle  Vorzüge  des  ersten  besitzt 
und  mit  Recht  von  zahlreichen  Archaeologen 
in  die  Zeit  der  Erbauung  dfis  Asklepiostempels 
in  Kpidauros  verlegt  worden  ist.  Lechat  ist 
sogar  der  Ansicht  (a.  a.  Ü.  S.  83),  das  ältere 
und  bessere  von  beiden  sei  gerade  das  von 
Kavvadias  missachtete;  al>er  die  von  dem 
französischen  Archaeologen  beobachteten  Vor- 
züge beruhen  nicht  auf  einer  Verschiedenheit 
in  Zeit  und  Kunst,  sondern  erklären  sich 
daher,  dass  der  gemeinsame  Urheber  beider 
Stücke  dem  Zeus  im  Vergleich  zu  dem  niede- 
ren   Gotte    Asklepios   in    ganz    angemessener 


'  S.  93  und  rXiCTid  S.  150. 


Weise   g()ttlicheren   und   strengeren  Ausdruck 
und  Haltung  hat  verleihen  wollen. 

Für  meine  Ansicht,  dass  die  Reliefs  Metopen 
des  Asklepios-Tempels  sind,  bei  dem  sie  auch 
gefunden  wurden,  sprechen  nachstehende  Beob- 
achtungen. Kavvadias  und  andere  Archaeolo- 
gen, die  sich  um  die  Bestimmung  der  ursprüng- 
lichen Form  dieses  Tempels  bemüht  haben, 
nahmen  an,  dass  die  Metopen  keinen  Relief- 
schmuck getragen  hätten.  Aber  die  bekannte 
Bauin.schrift,  in  der  die  Kosten  der  Herstellung 
des  Tempels  aufgeführt  werden  ',  enthält,  und 
zwar  gerade  an  der  Stelle,  wo  wir  eine  Erwäh- 
nung der  Metopen  zu  erwarten  hätten  (Z.  35), 
die  Notiz:  «TifiöiJsoc  e/^eTO  xvnoc,  kQ-^CLaaci^ai 
xal  JtaQExeiv  BBBBBBBBB  (r  -900  Drachmen), 
In  diesem  Passus  soll  nach  Foucart  das  Wort 
TUJtoc  (=TiJJTOij?)  bedeuten«  des  desseins,  peut- 
gtre  mfime  des  maquettes  pour  les  statues  des 
frontons  et  des  acroteres»;  auf  diese  Meinung 
stützt  sich  auch  Kavvadias.  Alier  das  Wort 
TiJJtog  ist  bei  den  Alten  der  eigentliche  Au.s- 
druck  für  Reliefs-;  weiter  unten  in  der  Inschrift 
(Z.  90)  hören  wir,  dass  später  derselbe  Ti- 
motheos  «e^e[TO  xdxQcoJTTiQia  hm,  xöv  atepov 
aietöv»,  während  andere  Künstler  die  Akro- 
terien  auf  dem  andern  Giebel  (Z.  96-97), 
sowie  die  «  evaiena  »  des  einen  Giebels  etc. 
übernahmen ;  daraus  ergiebt  sich  die  Unwahr- 
scheinlichkeit  der  Vermutung,  dasWort  Txijtog 
ohne  weitere  Bezeichnung  (wie  dxQCDXi^yioic 
oder  8.vai8Tioiv)  beziehe  sich  auf  die  Akroterien 
und  Ciiebelskulpturen,  nicht  iiber  auf  die  Meto- 
penreliefs.  Mit  vollem  Recht  l)(>merkt  daher 
Baunack  (a.  a.  O.  .S.  71)  zu  dem  Passus  Tiiio- 
ÜEoc  EÄexo  xujTog  tyYixcraa&ai  xai  JcaQFxeiv:  <Da 
die  Inschrift  hier  die  Ansätze,   von  oben  nach 


'  'E(fi||i.  'X\yfiaoX.  1<S86  S.  145  fg.  —  Cawadias,  FouiUes 
d'Epidaure  S.  78,  241.  — J.  Haunack,  Aus  Epidauros  S.  22  fg. 

'-'  Herod.  2,  136  'Ex^'  ^^  ^O"'^'^''"""'  t''Jtoiv  EYY'^'Y''"t*li*" 
vou?";  148:  «Oi  xoixoi  vbmav  iyfyyXv\i\ii.\io\  JtXeoi»;  3, 88:  <;Ti'- 
nov  jiotT)odnevos  XMivov  eoTi^of  t,(pov  8e  oi  tvj\\  dvi\Q  in- 
nevq' .  —  Paus.  8,31,  1:  «'Erteiyyuojievoi  öe  ejil  Ti'in;(i)v  Jioö  xi\<; 
eoöSou.  ifi  jifv''.'\otefiic,  xf)  ftt'Ao>'.?.i);TiO(;  ton  xai'Yyi'eift  u.s.w. 
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unten  gehend,  mitteilt,  so  passt  es  in  den  Zu- 
sammenhang, wenn  ich  Z.  36  «auf  Darstellungen 
in  halberhobener  Arbeit  in  den  Metopen»  be- 
ziehe. PVeilich  merkt  Kavvadias  H^axt.  1884 
S.  57  besonders  an:  ai  n,eT6ji:ai  Sev  eT/^ov  dvct- 
Y?tx)(pov  jragdotaoiv,  aber  seine  Beobachtung 
bezieht  sich  wohl  nur  auf  einen  Teil  der  Meto- 
pen. Hatte  doch  auch  das  Theseion  nur  teil- 
weise Reliefschmuck  in  den  Metopen.  Für 
meine  Vermutung  spricht  jedenfalls  die  Höhe 
des  Preises  und  die  Tiitsache,  dass  Ti^O'öeog 
Bildhauer  ist.  Nach  Z.  90  übernahm  er  ja  den 
Schmuck  der  dxQCOTTJgia  des  einen  Giebels». 
Ferner  sagt  Baunack  S.  1 03  als  Ergänzung  über 
dasselbe  Thema:  «Die  im  Zusammenhang  mit 
Z.  33  und  40  behandelte  Z.  36  hat  Foucart  in 
dem  während  des  Druckes  meiner  Arbeit  er- 
schienenen V/VI.  Hefte  des  Bulletin,  Band  XIV 
S.  590,  anders  gedeutet.  Die  Zeile  lautet:  Tifio- 
Oeog  zkzxo  TUJtog  epY'iöalojd^ai  xal  jcapej^eiv, 
900  Dr.  Für  Tijjtoi  merkt  Foucart  an:  «Ce  sont 
des  dessins,  peut-6tre  mßme  des  maquettes 
pour  les  statues  des  frontons  et  des  acroteres». 
Diese  Auffassung  widerspricht  der  Disposition 
der  Inschrift  (vgl.  S.  91  ff.);  denn  von  Z.  3  bis 
zu  dem  Abschnitte  in  Z.  88  ist  auch  nicht  eine 
Erwähnung  der  beiden  Giebel  und  der  Akrote- 
rien  oder  eine  Beziehung  auf  sie  zu  finden.  Die 
Z.  36  umgebenden  Ansätze  sind  ganz  und  gar 
nicht  derart,  dass  man  zu  TUJto?  den  Zusatz 
TOiv  aleToIv  oder  TOig  dxQcoxTiQioig  ohne  Wei- 
teres als  selbstverständlich  ergänzte.  Ferner  ist 
mir  unwahrscheinlich,  dass  derjenige  Künstler, 
welcher  die  Entwürfe  zu  den  beiden  Giebel- 
kämpfen und  zu  den  Akroterienstatuen  machte, 
bei  der  Vergebung  ihrer  Ausführung  nur  die 
Akroterien  des  einen  Giebels  übernommen  und 
erhalten  hätte,  anstatt  die  zwei  Hauptstücke 
seiner  Entwürfe  oder  wenigstens  eins  von  bei- 
den, einen  der  Giebelkämpfe.  Mit  Kavvadias 
deutet  Foucart  evaietia  als  die  Giebelfiguren 
und  hält  es  für  möglich,  dass,  während  der 
eine    Künstler    für    die    3    Einzelstatuen    der 


Akroterien  eines  Giebels  2260  Dr.  bezahlt  be- 
kommen hätte,  der  andere  eine  ganze  Kampf- 
szene, die  das  Giebelfeld  füllte,  für  nur  1400 
Dr.  geliefert  hätte».  Diese  verständigen  und 
richtigen  Bemerkungen  Baunacks  haben  auf 
Kavvadias,  wenn  sie  zu  seiner  Kenntnis  ge- 
kommen sind,  keinen  Eindruck  gemacht;  we- 
nigstens hält  er  in  seinem  1900  erschienenen 
Werke  «T6  iepov  toxi  'AoxA,t)xioü  ev  'Eni- 
8aijQcp»  (S.  40  und  42)  an  derselben  Meinung 
fest,  die  Metopen  seien  einfache  Platten  ohne 
Reliefdarstellungen  gewesen  '.  Ich  meinerseits 
hatte,  schon  bevor  ich  Baunacks  Ansicht  kennen 
lernte,  ebenso  wie  er  unter  den  tÜäoi  der  In- 
schrift die  Metopen  verstanden;  da  ich  nun  in 
meiner  Untersuchung  zu  der  Überzeugung  ge- 
langte, dass  die  hier  behandelten  Reliefs  zu  die- 
sen Metopen  des  Tempels  gehörten,  so  wandte 
ich  mich  schriftlich  an  Prof.  Dörpfeld,  um  die 
genauen  Dimensionen  der  Metopen  des  Tem- 
pels zu  erfahren,  und  erhielt  am  29.  Novem- 
ber 1904  die  Antwort,  ihre  Höhe  und  Breite 
seien  beide  0,69,  also  genau  wie  hei  unsern 
Reliefs.  Wenn  wir  nun  noch  bedenken,  dass. 
beide  Reliefs  neben  dem  Tempel  des  Askle- 
pios  gefunden  worden  sind,  dass  beide  eine  of- 
fenbare Ähnlichkeit  mit  Metopen  haben  (maro 
sehe  auch  Lechat  S.  83  Anm.  3,  der  sie  mit  den 
Metopen  von  Selinus  vergleicht,  obschon  er 
sie  als  Weihreliefs  auffasst),  und  schliesslich, 
dass  ihr  Stil  deutlich  die  besonderen  Merkmale 
aufweist,  die  den  sonstigen  bekannten  Werken 
des  Timotheos  eigentümlich  sind,  nämlich 
«die  tief  eingeschnittenen  und  scharf  gebro- 
chenen Furchen  und  die  etwas  rundlichen 
nicht  scharfen   Faltenrücken»-,  so  werden  wir 


'  Noch  viel  sonderbarer  erscheint  es  mir,  dass  auch  der  tüch- 
tige Archaeologe  Lechat  (a.  a.  O.  56)  in  einer  Anmerkung  sagt 
Baunack  «a  soutenu,  saus  raison  valabU,  qu'un  certain  ncm- 
bre  de  metopes  ^taient  ornees  de  sculptures  en  haut  relief». 
Der  einfache  Ausdruck  «sans  raison  valablc»  ohne  besondere 
Begründung  genügt  gewiss  nicht  zur  Widerlegung  einer  auf  so 
fester  Grundlage  beruhenden  Meinung,  die  jetzt  durch  die  Ent- 
deckung von  wenigstens  zwei  dieser  Metopen   bestätigt  wird. 

^  Furtwängler,    Zu  den  Skulpturen  des  Asklepiostempels  todi 
Epidauros:  Ber.  Bayr.  Akad.  1903  S.  439. 
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kaum  noch  daran  zweifeln  können,  dass  wir  theos  selbst  geschaffen  ^^■orden  sind.  Später 
in  ihnen  zwei  der  Metopen  dieses  Tempels  hoffen  wir  Stücke  von  noch  weiteren  Meto- 
besitzen,  die  der  Inschrift  gemäss  von  Timo-       pen  des  Tempels  veröfifentlichen  zu  können. 
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12.  N°    1463  ( Taf.  XXIX). 

Basis    eines   choregischen    Dreifusses 
von   Praxiteles  '. 

Dreikantige  prismatische  Dreifussbasis  aus 
pentelischem  Marmor,  mit  Reliefdarstellungen 
auf  allen  drei  Seitenflächen.  Sie  wurde  gegen 
Ende  1853  bei  den  Erdarbeiten  für  einen 
Hausbau  entdeckt  und  und  zwar  «zwischen  dem 
Dionysostheater  und  dem  Denkmal  des  Lysi- 
krates»  oder 'genauer  «etwas  oberhalb  des 
Denkmals  des  Lysikrates,  am  Wege,  der  nach 
der  Akropolis  emporführt».  Sie  stammt  näm- 
lich von  der  alten  Strasse  der  «Dreifüsse»,  wo 


'  Bibliographie  :  A.  von  Velsen  ;  Arch.  Zeit.  (Arch.  Anz. 
XII)  1854  S.  437  fg. 

Bursian  :   Arch.  Zeit.  (XIII)  1855  S.  53  fg. 

P.  Pervanoglu  :  Base  triaiigolare  agonistica  d'Atene  ;  Annali 
dell'  Inst.  XXXIIl  (1861)  S.  114-122.  Tav.  d'agg.  G. 

Friederlchs,  Berlins  antike  Bildwerl;e,  I  Bausteine  N«  630 
(S.  364). 

K.  Bötticher,  Verzeiclin.  derBerl.  .Abgüsse  antilcer  Werlce (Ber- 
lin 1872)  No  1277.  S.  von  dems.  Philolog.  Suppl.  1867  S.  308  fg. 
über  ähnliche    Dreifüsse  und  Anatheme  in  der  Tripodenstrasse. 

Heydemann,  Die  antiken  Marniorbildwerke  zu  Athen  No  197 
(S.  71-73). 

Benndorf,  Beiträge  zur  Kenntnis  d.  att.  Theaters  S.  83. 

Martinelli,  Catalogo  dei  getti  in  gesso  (1875),  No  160. 

Milchhöfer,  Die  Museen   Athens  (1881)   S.  20,  8. 

Sybel,  Katalog  der  Sculpturen  zu  Athen  (1881),  S.  56-57. 
N»  305. 

Friederichs-Wolters,   Gipsabgüsse  No  2147    (S.  817-819). 

F.  Hauser,  Die  neuattischen  Reliefs  (1889)  S.  66-70,  No  98. 
E.  Reisch,  Griechische  Weihgeschenke  (1890)  S.  94  ff. 
Cavvadias,    Catalogue    des    musees    d'Alhfenes    189.5   S.    71 

No  1463. 

Bulle  :  Roschers  Lexicon  s.  v.  Nike  S.  341. 

Benndorf,  Dreifussbasis  in  Athen  :  Jahreshefte  des  Österr. 
Arch.  Inst,  Bd.  II  (1899)  S.  255-269,  Taf.  V-VII. 

H.  Lechat  :  Revue  des  etndes  grecques  vol.  XIII  (1900) 
S.  392-395. 

G.  Perrot,  Praxitile,  etude  critique  (1905),  S.  39  -  40,  Abb.  6. 


nach  Pausanias  (T  20,  i)  «vaol  'ösdn'  ii8,y«/.oi 
(viell.  Ol)  ueya^iOi  oder  gtqoyyijA,oi?  so  Robert), 
xai  öcpiffiv  ecpeoTrjxaai  TQLjto8eg,'/a/aoi  [xev,  fivr|- 
[j,T]g  8e  a|ia  [idJaoxa  jieQiexovteg  siQyaGfieva». 

Von  den  Reliefdarstellungen  sind  die  Köpfe 
aller  Figuren  teilweise  abgeschlagen,  ferner  die 
linke  Hand  der  Nike  im  Rücken  des  Dionysos 
und  Teile  des  Ober-  und  Unterarms  sowie  des 
Kopfes  und  Unterschenkels  bei  der  andern  Nike. 
Ausserdem  fehlt  der  Oberteil  der  Basis  ober- 
halb der  Köpfe  und  gro.sse  Stücke  von  den  Kan- 
ten, wie  man  auf  der  vor  der  späteren  Ergänzung 
in  der  ursprünglichen  tektonischen  Form  ange- 
fertigten Abbildung  in  den  Annali  dell'  Instituto, 
die  auch  bei  Benndorf  (a.  a.  O.  S.  2  5  5)  repro- 
duziert ist,  deutlich  erkennen  kann.  Auch  auf 
unserer  Tafel  lassen  sich  die  neueren  Zusätze 
aus  Gips  untenscheiden,  die  dazu  dienen,  die 
alte  Form  der  Basis  wiederherzustellen.  Das 
dem  erhaltenen  unteren  Abschlüsse  entspre- 
chende obere  Stück  ist  indes.sen  bei  der  Ergän- 
zung nicht  hinzugesetzt  worden;  daher  lä.s.st 
sich  die  Höhe  der  Basis  nur  annähernd  auf 
1,38  angeben,  wobei  der  ursprüngliche  obere 
Ab.schluss  nicht  mitgerechnet  ist.  Infolge  einer 
ähnlichen  Beschädigung  kann  auch  die  Breite 
nur  unten  an  der  hier  vollkommen  erhaltenen 
Hauptseite  genau  angegeben  werden;  sie  be- 
trägt hier,  von  Kante  zu  Kante  gemes.sen,  0,62, 
am  Schaft  dagegen  0,55.  Schliesslich  die  Breite 
der  Eckflächen  beträgt  unten  0,05  und  am 
Schaft  0,135. 

Dass  die  Basis  zu  einem  Weihdreifuss  ge- 
hörte, zeigt  einerseits  ihre  tektonische  Form, 
anderseits    ihre    Provenienz    von    der    Tripo- 
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denstrasse,  auf  der  die  zur  Erinnerung  an 
theatralische  oder  musikaHsche  Siege  von 
den  Choregen  geweihten  Dreifüsse  aufgesteUt 
wurden.  Die  für  diese  von  Pausanias  ge- 
brauchte nähere  Bezeichnung  «jteQiexovxeg 
[ivrJi-iTig  ä\w.  eigyaö^ieva»  niuss  wohl  so  gedeu- 
tet werden,  dass  sie  um  ihre  Basen  (jteQi| 
e^ovrec)  einen  Reliefschmuck  hatten;  man  ver- 
gleiche zu  der  Stelle  den  ^Ausdruck  in  dem 
weiter  unten  zu  besprechenden  Epigramm : 
«nQ«|iTeA,Tig  (NiXT|A')  öioooic  eioaö'  {jjto  tqi- 
jtooiv».  Da  die  Hauptseite  eine  Darstellung 
des  Dionysos  trägt,  so  darf  man  folgern,  dass  die 
Basis  sich  auf  einen  Sieg  in  den  dionysischen 
Wett kämpfen  bezog. 

Die  beste  Studie  über  dieses  Werk  stammt 
von  Benndorf,  den  ich  hier  selbst  sprechen  lasse: 

«Die  Basis  hat  eingeschweifte  Seitenflächen 
mit  überleitenden  Abkantungen  der  Ecken,  in 
einer  durch  leichte  Veijüngung  gesteigerten 
Eleganz  des  Schemas,  wie  sie  für  choregische 
Denkmale  seit  dem  Beginne  des  vierten  Jahr- 
hunderts in  mehr  als  einem  Beispiele  nachweis- 
bar ist.  Das  Elegante  beruht  hauptsächlich  in 
dem  scharfen  Einklang,  auf  den  die  tragende 
Form  zu  der  getragenen  gebracht  ist.  An  den 
abgeschnittenen  Ecken,  welche  auf  die  ständi- 
gen Löwentatzen  des  Dreifusses  Rücksicht 
nehmen,  ist  dieser  Einklang  rein  gegeben,  an 
den  Breitseiten,  die  sich  concav  da  einzogen, 
wo  die  Rundung  des  Kesselbeckens  über  ihnen 
convex  auslud,  mit  einem  Contrast,  den  der 
angefügte  Bildschmuck  gefällig  ausglich  und 
auflöste.  Die  Reliefs  sind  nämlich  nicht  wie 
.sonst  in  die  Stirnflächen  des  Steines  eingetieft, 
sondern  ihnen  bis  zu  einer  Erhebung  von  acht 
Centimetern  wie  Metallzierden  aufgetragen,  weil 
aus  grossen  Bossen  gewonnen,  die  der  Stein- 
metz !)eim  Herausarbeiten  des  Prismas  für  den 
Bildhauer  stehen  Hess.  Die  Reliefs  geben  daher 
dem  Körper  der  Basis  wieder  zurück,  was  ihm 
die  flachen  Einschweifungen  entzogen,  und 
verstärken  ihn  für  das  Auge  sogar  durch  das 


Leben,  mit  dem  sich  die  Figuren  vom  Cirunde 
lösen.  Denn  die  Figuren  halten  zwar  die  vom 
Stilgesetze  geforderte  Depression  ein,  überwin- 
den sie  aber  in  so  vollkommen  natürlicher  Hal- 
tung, dass  man  nach  den  photographischen 
Aufnahmen  beinahe  von  statuarischen  Eindrük- 
ken  reden  könnte.  So  entsprechen  sie  jener 
'wundervoll  in  der  Schwebe  zwischen  Frei- 
sculptur  und  Flächendarstellung  sich  haltenden 
Relief  weise',  welche  für  die  attische  Plastik  des 
vierten  Jahrhunderts  charakteristisch  ist  und 
mit  ihr  verschwindet.  Eine  Folge  der  gewählten 
Technik,  die  an  den  marmornen  Grablekythen 
der  gleicher  Zeit  durchaus  das  Gewöhnliche 
ist,  auch  an  Stelen  ausnahmsweise  vorkommt, 
war  dann,  dass  die  Darstellungen  eigene  Boden- 
vorsprünge erforderten.  Seltsamerweise  hat  man 
diese  Nötigung  verkannt  und  an  den  Vor- 
sprüngen etwas  Ungefälliges  und  Stilwidriges 
herausfinden  wollen.  Mit  Absicht  sind  sie  viel- 
mehr so  schlicht  und  gleichgiltig  als  möglich 
behandelt,  und  als  ein  Auskunftsmittel  werden 
sie,  wenn  überhaupt,  nur  in  den  Abbildungen 
oder  am  toten  Gips  auffällig,  nicht  vor  dem 
Marmor,  an  dem  das  Linienspiel  der  figürlichen 
Umrisse  und  eine  blendend  glückliche  Führung 
von  Licht  und  Schatten  sofort  entscheidend 
fesselt». 

Die  auf  die  drei  Seiten  der  Basis  verteilten 
Darstellungen  eines  Dionysos  und  zweier 
Niken  bilden  ein  geschlossenes  Ganzes  mit 
Dionysos  in  der  Mi'tte,  dem  die  den  Vor- 
übergehenden direkt  zugewandte  Hauptseite 
angewiesen  ist.  Der  Gott  ist  unbärtig  darge- 
stellt, mit  langem  Haupthaar,  von  dem  auf 
beiden  Seiten  des  Kopfes  je  zwei  Locken 
auf  die  Brust  herunterfallen ;  er  steht  nach 
links  und  streckt  den  rechten  seiner  mit  San- 
dalen bekleideten  Füsse  etwas  vor.  Der  Kör- 
per legt  sich  unmerklich  nach  hinten,  wäh- 
rend der  Kopf  zur  Brust  geneigt  ist.  Be- 
kleidet ist  er  mit  einem  langärmeligen  Chiton 
und  einem  Himation,  das  von  der  linken  Schul- 
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ter  über  den  Rücken  hinuntergehend  den  Un- 
terkörper umhüUt  und  wieder  zur  Hnken  Schul- 
ter hinaufgencmmen  ist.  Mit  der  vorgestreckten 
rechten  Hand  hat  er  einen  Kantharos  am. 
Henkel  gefasst  und  erwartet  in  hoheitsvoller 
Haltung,dass  die  ehrerbietig  herantretende  Nike 
ihm  den  Wein  aus  ihrer  Oinochoe  zur  Sieges- 
spende eingiesse.  Während  der  linke  Unter- 
arm den  Zipfel  des  Himations  trägt,  kommt 
die  linke  Hand  unter  diesem  hervor  und  erfasst 
einen  an  die  Schulter  gelehnten,  auf  dem  Bo- 
den stehenden  dicken  Thyrsos  von  ungewöhn- 
licher Form,  der  seiner  ganzen  Länge  nach 
mit  einem  Geflecht  aus  Epheublättern  überzo- 
gen ist.  Das  Ganze  dieser  Dionysosdarstellung, 
in  ihrer  Pracht  und  Hoheit,  erinnert  an  die 
ähnlich  bekleideten  Statuen  des  unter  dem 
Namen  «Sardanapal»  bekannten  Dionysos  ^, 
von  denen  sie  sich  hauptsächlich  durch  das 
Fehlen  des  Bartes  unterscheidet.  Einige,  denen 
keine  Beispiele  eines  so  prächtig  gekleideten 
Dionysos  mit  fusslangem  Chiton  und  ohne  Bart 
gegenwärtig  waren,  haben  die  Darstellung  ver- 
kannt und  in  ihr  «einen  Sterblichen  unter  der 
Form  des  Dionysos»  (Pervanoglu)  gesehen  oder 
sie  gar  für  eine  weibliche  Figur  und  zwar  die 
«Telete»  (Bursian)  gehalten.  Es  giebt  jedoch 
solche  Beispiele  eines  unbärtigen  Dionysos, 
wenn  sie  auch  nicht  zahlreich  sind;  da  ist 
zuerst  der  unterhalb  eines  Dreifusses  stehende 
und  in  der  Haltung  mit  dem  hier  behandelten 
grosse  Ähnlichkeit  aufweisende  « sehenswür- 
dige Dionysos»  vom  Odeion  in  Athen,  den  die 
berühmte  Hydria  aus  Kyme  wiedergiebt  (Abb. 
1 08)  ^  zweitens  die  Darstellung  auf  einem 
schönen,  nur  in  einem  Exemplar  bekannten 
Tetradrachmon  ^  von  Andros  aus  der  Zeit  um 
244  V.  Chr.  (Abb.  log). 


'  Roschers  Myth.  Lex.  s.  v.  Dionysos  S.  1117. 

'  Svoroiios  in  Journ.  d'Archeol.  num.  Ud.  IV  (1901)  S.  411  - 
412,  Ta£.  IE'. 

"  A.a.O.  und  Bd.  I  Taf.  lA'  1.  Jetzt  befindet  sich  die  Münze 
in  der  neuen  Sammlung  von  Imhoof- Blumer  ;  durch  eine  noch- 
malige Reinigung  hat  sie  viel  an  Schärfe  gewonnen. 


Auf  der  Seite  der  Basis,  nach  der  Dionysos 
gewandt  ist,  sehen  wir  eine  Nike  ruhig  zu  ihm 
hinschreiten,  die  Flügel  zusammengelegt,  die 
?'ü.sse  mit  Sandalen  bekleidet;  den  Kopf  neigt 
sie  ehrerbietig  nach  unten,  wie 
wenn  sie  auf  den  Kantharos 
in  der  vorgestreckten  Hand  des 
Dionysos  .schaute,  in  den  sie 
gleich  den  Wein  aus  der  Oi- 
nochoe in  ihrer  rechten  Hand 
eingiessen  wird;  diese  Hand 
hängt  herunter,  lässt  aber  schon 
die  Bewegung  zum  Eingiessen 
bemerken.  Das  Haar  der  Nike 
ist  auf  dem  Scheitel  zu  einem 
Knoten  geschlungen  ;  ihren 
Körper  umhüllt  ein  bis  auf  die 
Füsse  reichender  Chiton  und 
ein  Himation,  das  die  rechte  Schulter  und  den 
Arm  freilässt ;  das  hinunterfallende  Ende  des 
Himations  ruht  auf  dem  linken  Arm,  der  nur 
deshalb  im  rechten  Winkel  gekrümmt  ist. 

Auf  der  dritten  Seite,  im  Rücken  des  Dio- 
nysos, ist  eine  zweite  Nike  abgebildet,  in 
gleicherweise  bekleidet  wie  die  schon  beschrie- 
bene. Auch  sie  senkt  das  Gesicht  in  ehrerbie- 
tiger Haltung  zur  Erde.  In  langen  Locken  fällt 


Abb. 


.Abb.      109. 

das  Haar  auf  den  Nacken  und  die  Brust  her- 
unter; in  der  allein  sichtbaren  rechten  Hand 
hält  sie  mit  etwas  nach  unten  vorgestrecktem 
Vorderarm  eine  leere  Buckelschale,  während 
der  rechte  vom  Himation  bedeckte  Vorderarm 
in  gleicher  Weise  wie  bei  der  ersten  Nike  im 
Winkel  gebogen  den  Zipfel  emporhält. 
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Stil  und  Zeit  dieses  bewunderungswürdigen, 
herrlichen  Denkmals  waren  von  seiner  Auffin- 
dung an  bis  vor  nicht  allzulanger  Zeit  gründ- 
lich verkannt  worden;  die  Meisten  betrachteten 
es  als  ein  der  Zeit  des  Verfalls  angehöriges 
Werk,  obschon  immerhin  Einige  es  um  das  Ende 
des  IV.  Jahrhunderts  v.  Chr.  ansetzten.  Infolge- 
dessen war  es  zuerst  mit  verschiedenen  Bruch- 
stücken unbeachtet  im  sog.  Turm  der  Winde 
geblieben  und  später  im  Nationalmuseum  zu 
andern  geringwertigen  Stücken  gestellt  worden, 
bis  es  endlich  Benndorf  zu  Ehren  brachte  und 
ihm  eine  ausgezeichnete  Studie  widmete,  durch 
die  er  überzeugend  nachwies,  dass  es  nichts 
Geringeres  ist  als  ein  Werk  aus  der  Werkstatt 
des  Praxiteles  selbst,  ein  Urteil,  zu  dem  die 
Einzelheiten  des  .Stils  und  die  auf  dem  Ganzen 
liegende  Anmut  und  Würde  vortrefflich  stimmen. 

Derselbe  Gelehrte  hatte  den  glücklichen  Ge- 
danken, auf  dieses  Denkmal  die  Inschrift  einer 
Votivbasis  zu  beziehen,  die  im  Jeihre  1862  im 
Dionysostheater  gefunden  worden  ist.  Die  In- 
schrift stammt  aus  der  ersten  Hälfte  des  II.  Jahr- 
hunderts v.  Chr.'  und  lautet  wie  folgt: 

El  xai  TIC  rtyoteecDv  [k]v[«y<i)]vi([)  'Eefifji  Eotttv 

iFQÜ,  x«'i  NixTii  Toui&f  ftcötja  :tQE;i:Ei, 
i'|]v  ^lüöEÖpov  [Bqo][uü)  z/.EilvjdTä;  EV  ÜYmai  texvit(T)\- 

no]tt|ixE>.ii.;  Siao[o]u  e'iooO'  vtiq  toi.tooiv. 

Benndorf  bemerkt  ganz  richtig,  dass  der 
Dichter  der  lange  nach  unserm  Denkmal  ge- 
schaffenen Inschrift,  indem  er  als  selbstver- 
ständlich voraussetzte,  d^lss  man  im  Bereiche 
des  Dionysostheaters  nur  Weihungen  an  Dio- 
nysos erwarte,  nichts  anderes  besagen  wollte 
als:  Wenn  schon  ein  früherer  Dedikant  einmal 
eine  Weihung  an  Hermes  Enagonios  voll- 
brachte (in  der  Tat  ist  in  demselben  Theater, 
und  zwar  gleichzeitig  mit  der  obigen  Inschrift, 
eine  Weihung  'EQfifji  pvayon'iwi  gefunden 
worden^),  so  schickt  sich  auch  ein  so  beschaf- 


'  S.  Kumatiudis :  *i/a'oto)<),  Bd.  IV,  !)3  =  CIA  II  1298.  — 
Locwy,  Insch.  gricch.  Hildhaucr  N"  583.  —  Keisch,  Griechische 
Weihgeschenke  67,  113.  —  Hodenstcincr,  Über  choregischc 
Weihitiüchriften,  81. 

»  Benndorf  ebd.  S.  264. 


fenes  Votiv  (ToidÖe  8ä)Qa)  für  Nike,  die  Pra- 
xiteles unter  zwei  Dreifüssen  als  Geno-ssin  des 
Dionysos  (Bromios)  aufgestellt  hat,  nachdem  er 
zweimal  in  den  hehren  dionysischen  Wett- 
kämpfen gesiegt  hatte.  Diese  spätere  Inschrift 
giebt  also  Kunde  von  zwei  berühmten  Werken 
und  zugleich  choregischen  Denkmalen  aus  den 
dionysischen  Wettkämpfen,  die  von  Praxiteles 
geweiht  worden  sind,  d.h.  von  Dreifüssen,  von 
denen  die  eine  Basis  eben  die  hier  besprochene 
sein  muss,  da  hier  tatsächlich  Nike  als  Genos- 
sin des  Dionysos  dargestellt  ist. 

Indessen  auch  in  der  Erklärung  der  Darstel- 
lung als  Ganzen,  so  einfach  sie  erscheinen 
mag,  herrscht  bis  jetzt  grosse  Meinungsver- 
schiedenheit. Ich  möchte  annehmen,  dass  sogar 
auch  Benndorf,  dem  ich  mich  in  allen  andern 
Punkten  anschliesse,  in  einzelnen  doch  noch 
nicht  das  Richtige  getroffen  hat. 

Anfänglich  waren  die  Gelehrten  selbst  in 
Bezug  auf  die  Benennung  der  abgebildeten 
Personen  uneins.  Wir  haben  oben  schon  ge- 
sehen, dass  Bursian  den  unbärtigen  und  mit 
fusslangem  Chiton  bekleideten  Dionysos  für 
die  Göttin  Telete  hielt  und  Pervanoglu  dieselbe 
Gestalt  als  einen  sterblichen  .Sieger  erklärte, 
der  unter  der  Figur  des  Gottes  Spende  und  Tae- 
nie  (von  der  übrigens  gar  keine  Spur  zu  sehen 
ist)  von  der  herbeikommenden  Nike  empfange. 
Da  nun  zwei  Niken  in  derselben  Diirstellung 
und  bei  demselben  Gotte  ein  Unding  zu  sein 
schienen,  gab  Pervanoglu  den  Namen  Nike  nur 
der  zu  Dionysos  herantretenden  Figur,  die  an- 
dere mit  Telete  bezeichnend;  FViederichs  nannte 
die  erstere  Nike,  dem  Gotte  die  Siegesspende 
bringend,  die  zweite  betrachtete  er  als  «eine 
dem  Bacchus  beigesellte  göttliche  oder  dämo- 
nische Person,  die  auch  von  der  Nike  eine 
Weinspende  erhalten  wird».  Bötticher  f;isst  beide 
Figuren  als  Nikedämonen  auf;  sie  deuten  nach 
ihm  «auf  die  Weihespende  des  Stifters  bei  der 
Anathesis  des  Geräts  hin,  nicht  aber  wollen  sie 
dem  Gotte  den  Kantharos  mit  Wein  füllen». 
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Unter  den  neueren  Erklärern  spricht  sich 
Reisch  gegen  die  Meinung  aus,  die  nicht  beide 
Figuren  als  Niken  auffasst;  nach  ihm  kommen 
die  Niken  von  verschiedenen  Seiten  auf  ein- 
ander zu,  um  gemeinsam  dem  Gotte  eine 
Libation  darzubringen.  Schliesslich  bemerkt 
Benndorf,  da  die  beiden  Nikefiguren  nicht  nur 
dem  Gotte  zugewandt,  sondern  auch  beide 
nahe  an  die  Vorderkannten  gerückt  seien,  so- 
dass ein  unverhältnismässig  weiterer  Spielraum 
im  Rüken  bleibe,  so  schlössen  sie  einen  Drei- 
verein, in  dem  der  Festgott  die  herrschende 
Stelle  einnehme.  Aber  die  Haltung  des  Dio- 
nysos scheint  er  mir  zu  verkennen,  wenn  er 
darüber  schreibt:  «Nicht  völlig  sicheren  Stan- 
des, wie  in  leichter  Trunkenheit,  das  schwere 
Haupt  stark  gegen  die  Brust  gebeugt,  neigt 
Dionysos  nach  rückwärts  etwcis  über».  Ich 
glaube,  die  Beugung  des  Kopfes  zur  Brust  be- 
deutet bei  Dionysos  ebenso  wenig  den  Zustand 
leichter  Trunkenheit  wie  dieselbe  Kopfhaltung 
bei  beiden  Niken ;  in  der  schwachen  Nei- 
gung seines  Körpers  nach  hinten  und  der 
darin  deutlich  erstrebten  Annäherung  an  die 
Gestalt  der  zweiten  Nike  sehe  ich  die  Absicht 
des  Künstlers,  diese  beiden  Figuren  enger  mit 
einander  zu  verbinden.  Dadurch  zerfällt  die 
Darstellung  in  zwei  Teile,  nämlich  die  Gruppe 
des  Dionysos  mit  der  ihm  folgenden  Nike,  die 
ihm  schon  die  Spende  gebracht  hat — und  deren 
Schale  daher  auch  leer  ist — ,  und  die  erst  herbei- 
kommende Nike,  die  dem  Gotte  die  Spende  für 
einen  neuen  Sieg  des  von  ihr  vertretenen 
Stifters  erst  noch  eingiessen  wird.  Ich  meine 
nämlich,  wir  haben  hier  die  Basis  des  zweiten 
von  den  Dreifüssen,  die  Praxiteles  für  seine 
zwei  aufeinander  folgenden  Siege  schuf  und 
weihte,  und  auf  denen  er  die  Göttin  Nike  als 
Genossin  des  Dionysos  abbildete.  Bei  Ge- 
legenheit seines  ersten  choregischen  Sieges 
wird  er  nur  eine  Nike  als  Paredros  dargestellt 
haben,  wie  sie  dem  Gotte  die  Spende  eingiesst, 
während  er  auf  der  dritten  Seite  irgend  einen 


der  gewöhnlichen  Begleiter  des  Gottes  ange- 
bracht haben  wird,  z.  B.  einen  Satyr,  was  uns  an 
den  auf  der  Tripodenstrasse  von  demselben  Pra- 
xiteles, vielleicht  für  die  Choregie  einer  Komö- 
die, aufgestellten  berühmten  Satyr  erinnert.  Bei 
seinem  zweiten  Siege,  vermute  ich,  hat  er  dann 
den  Dreifuss  geweiht,  für  den  die  hier  behandelte 
Basis  diente;  sie  erinnerte  an  den  ersten  Sieg 
durch  die  hinter  dem  Gotte,  dem  sie  ihre  Spende 
dargebracht  hat,  stehende  Nike  und  deutete  sei- 
nen neuen  Sieg,  für  den  eben  dieser  DrHfuss  mit 
seiner  Basis  bestimmt  war,  durch  die  mit  der 
Spende  herantretende  Nike  an.  Ich  wenigstens 
kann  nur  so  die  gleichzeitige  Darstellung  und 
Teilnahme  von  zwei  Niken  an  der  Handlung 
auf  ein  und  demselben  Denkmal,  sowie  alle 
Einzelheiten  in  ihrer  Haltung  und  den  darge- 
stellten Akten  erklären.  Schliesslich  bemerke 
ich  noch,  dass  die  ausserordentlich  ernste 
Stimmung  der  Darstellung  vielleicht,  abgesehen 
von  dem  überhaupt  heiligen  Charakter  der 
Spende,  einen  choregischen  Sieg  in  der  Tragö- 
die erblicken  lässt. 

13.  N°   1562  -  1576. 

Metopen    vom    argivischen    Heraion. 

Diese  werden  später  in  einer  besonderen 
Abteilung  zu  behandeln  sein.  Man  sehe  vorläu- 
fig darüber  die  eingehenden  Ausführungen  bei 
Ch.  Waldstein,  The  Argive  Heraeum,  Bd.  I  (1 902) 
S.  1 46  fg.,  Taf.  XXX  fg. 

14.  N°  1731   (Taf.  XXVI). 
Zwölfgötteraltar    aus    Athen  '. 

Ein  runder  Altar  aus  pentelischem  Marmor; 
er  wurde  im  Jahre  1877  in  Athen  bei  der 
Kirche    des    H.   Philippos   gefunden,   an    der 


'  Bibliographie.  L.  von  Sybel,  Zwölfgötteraltar  aus  Athen: 
Athen.  Mitteil.  Bd.  IV  (1897)  S.  337-350,  Taf.  20. 

L.  von  Sybel,  Katalog  der  Sculpturen  zu  Athen  (1881). 
S.  176-177  No  2151. 

A.  Milchhöfer,  Die  Museen  Athens  (1881)  S.  34. 

Preller-Robert,  Griech.  Mythologie  (1894)  S.  110  Anm.  4, 866. 

Furtwängler,  Meisterwerke  (1893)  S.  190. 
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Kreuzung  der  Hadrian-  und  Philippos-Strasse, 
in  dem  nördlich  von  der  Attalos-Halle  und 
dem  Hephaistostempel  (dem  sogen.  Theseion) 
gelegenen  Teile  der  Stadt. 

Das  Denkmal  gehört  wahrscheinlich  dem 
Ende  des  V.  oder  dem  Anfange  des  IV.  Jahr- 
hunderts V.  Chr.  an.  Sybel  hat  es  in  den  Athen. 
Mitteilungen  so  genau  und  gründlich  beschrie- 
ben, dass  ich  hier  einfach  diesen  Teil  seiner 
Studie  wiedergebe  und  nur  die  jetzt  nicht  mehr 
genügenden  Vergleiche  mit  andern  Denkmälern 
weglasse.  Abbild.  1 1  o  ist  eine  verkleinerte 
Kopie  des  von  Sybel  nach  einer  Zeichnung 
gegebenen  Bildes  und  soll  dazu  dienen,  die 
nur  eine  Seite  der  Darstellungen  des  Altars 
bietende  phototypische  Tafel    /.u  ergänzen. 

«Der  Altar,  sagt  Sybel,  ist  von  pentelischem 
^[armor  mit  etwas  Goldton.  Seine  ganze  Höhe 
beträgt  etwa  0,44,  die  Länge  des  erhaltenen 
Reliefs,  über  den  Figuren  gemessen,  1,78,  die 
Höhe  der  stehenden  Figuren  0,26,  die  der  sit- 
zenden, des  Zeus  und  Apollon  0,24,  des  Posei- 
don und  der  Demeter  0,23.  Es  ist  ein  runder 


Altar  mit  einem  Sockel,  bestehend  aus  Ablauf 
über  einer  Skotia.  Die  Oberkante  ist  rings- 
herum völlig  abgeschlagen,  sodass  von  ihrer 
ursprünglichen  tektonischen  Behandlung  keine 
Spur  mehr  übrig  ist.  Doch  ist  über  den  Figu- 
ren Raum  genug  für  einen  Sims.  Die  Ober- 
fläche ist  ganz  eben,  doch  nicht  geglättet;  sie 
ist  weder  für  Opferkult  noch  zur  Aufnahme 
eines  Bildes  vorgerichtet.  Hierin,  wie  in  seiner 
ganzen  tektonischen  Erscheinung,  stimmt  un- 
ser Altar  mit  dem  des  Zeus  Herkeios,  Hermes 
und  Akamas,  welcher  innerhalb  des  Dipylon 
aufgefunden  worden  ist. 

»Unser  Altar  indessen  entbehrt  der  Inschrift ; 
dafür  hat  er  ein  umlaufendes  Relief  noch  guter 
griechischer  Arbeit  von  ursprünglich  zwölf 
Figuren ;  davon  ist  aber  ein  Drittel  mit  vier 
Figuren  abgeschlagen;  von  den  erhaltenen 
acht  sind  die  zwei  äussersten  auch  noch  mehr 
oder  weniger  stark  mitgenommen.  Die  Figuren 
stehen  in  HalbreUef  auf  einer  gemeinschaft- 
lichen Plinthleiste,  eine  jede  Figur  in  reichlich 
Feld.   Erhahen   sind  fünf  Göttinnen  und  drei 
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(jötter;  die  beiden  Figuren  an  den  Enden  sind 
nicht  unmittelbar  zu  benennen,  die  übrigen 
sechs  sind  so  deuthch  charakterisiert,  dass  über 
ihre  Benennung  ein  Zweifel  nicht  bestehen 
kann.  Es  folgen  von  links  nach  rechts:  eine 
vorläufig  unbenannte  Göttin,  sodann  Poseidon, 
Demeter,  Athena,  Zeus,  Hera,  ApoUon  und 
eine  zweite  noch  zu  benennende  Göttin.  Ich 
lasse  hiernach  die  Beschreibung  der  einzelnen 
Figviren  folgen,  anfangend  mit  Zeus. 

»Zeus  thront  nach  links.  Das  Gesicht  ist 
abgeschlagen,  die  Brust  beschädigt,  die  linke 
Fussspitze  und  die  Spitze  des  Szepters  sind 
abgebrochen.  Der  Thron  hat  hohe  Rücken -und 
niedrige,  von  einer  sitzenden  Sphinx  getnigene 
Armlehne  (auf  der  Zeichnung  ist  die  Sphinx 
nicht  deutlich  herausgekommen,  am  Original 
sind  die  Umrisse  sicher,  mit  Ausnahme  der 
Flügel;  es  ist  auch  nicht  unmöglich,  dass  die 
Armlehne  vorn  in  einen  Widderkopf  auslief). 
Der  Fussschemel  (auch  er  auf  der  Tafel  miss- 
raten) ist  von  der  gewöhnlichen  Form:  das 
Fussbrett  liegt  auf  zwei  auf  der  langen  Kante 
stehenden,  vorn  und  hinten  ausgeschweiften 
Brettchen;  häufig  ist  die  Ausschweifung  zu 
einem  Tierfuss  ausgebildet,  so  nicht  hier.  Zeus 
hat  den  rechten  Fuss  etwas  zurückgezogen.  Die 
Brust  ist  nackt,  der  Mantel  liegt  nicht  auf  der 
Schulter,  sondern  bloss  lose  um  den  Rücken 
und  die  rechte  Seite,  um  bis  auf  die  Füsse 
herab  die  Unterfigur  zu  umschliessen.  Der 
linke  Arm  liegt  auf  der  Seitenlehne,  die  Hand 
legt  sich  um  die  Falten  des  Mantels.  Der  rechte 
Oberarm  ist  wagrecht  gehoben,  die  Hand  hat 
dcis  aufgestützte  Szepter  hoch  gefasst. 

»Hera  steht  nach  links.  Das  Gesicht  ist  ab- 
gescheuert. Sie  hat  rechtes  Standbein,  den 
linken  Fuss  zurückgesetzt.  Sie  trägt  ärmellosen 
Rock  und  Schuhe.  Den  Mantel  hat  sie  über 
den  Hinterkopf  gezogen;  von  der  gehobenen 
rechten  Hand  in  Schulterhöhe  gelüftet,  um- 
schliesst  er  die  Unterfigur,  indem  ein  breiter 
Faltenwulst  wagrecht  unter  der  Brust  weggeht. 


An  ihrer  linken  Seite  fällt  der  Mantel  über  die 
Schulter  herab,  umschliesst  ärmelartig  den  lose 
hängenden  Arm,  ist  dann  untergesteckt  und 
bildet  auf  der  Hüfte  als  dem  Schneidepunkte 
vieler  hier  zusammenlaufender  Linien  eine 
Art  Rosette,  der  Zipfel  hängt  an  der  linken 
Seite  heral). 

»ApoUon  sitzt  nach  rechts.  Das  Gesicht,  die 
rechte  Schulter,  der  rechte  Unterarm  aussen, 
Teile  der  Oberschenkel  und  Kniee,  der  rechte 
Fuss,  sind  mehr  oder  weniger  abgestossen.  Der 
Gott  sitzt  auf  einem  Steinwürfel,  den  linken 
Fuss  vorgesetzt,  den  rechten  zurückgezogen, 
sodass  die  gehobene  F"erse  an  den  Stein  stösst. 
Der  Oberkörper  lehnt  etwas  zurück,  im  linken 
Arm  ruht  die  Kithara,  die  linke  Hand  greift 
in  die  Saiten,  während  die  rechte,  mit  dem 
Plektron,  an  den  Sitzrand  zurückgefallen  ist. 
Übrigens  nackt,  hat  er  den  Mantel  um  den 
linken  Oberschenkel  geschlagen  und  mehrfach 
gefaltet  unter  den  Sitz  gelegt,  das  Ende  hängt 
an  der  Seite  des  Steins  herab.  Es  ist  eine  ge- 
schmeidige, schlanke  Gestalt,  deren  Haupt  indes 
nicht  die  spätere  hohe  Frisur  trägt,  sondern 
schlicht  anliegendes  Haar  mit  vollem  Haar- 
kranz um  das  Gesicht  und  Schopf  im  Nacken. 
Es  scheint  eine  Rinne  eingeschnitten  zu  sein 
für  Kranz  oder  Binde. 

»Eine  Göttin  steht  nach  rechts.  Sie  ist  stark 
beschädigt  sowohl  oben  als  unten,  Kopf  und 
Schultern  mit  dem  rechten  Arm  und  die  Füsse 
fehlen.  .Sie  hat  linkes  Standbein  mit  starker 
Ausl)iegung  der  Hüfte,  den  rechten  Fuss  zu- 
rückgesetzt, die  Fussspitze  vielleicht  nach  dem 
ApoUon  hingewandt.  Sie  trägt  einen  Rock, 
wahrscheinlich  mit  Bausch  und  Überfall.  Der 
linke  Oberarm  geht  angelegt  abwärts,  der 
Unterarm  etwas  vor,  nach  den  Umrissspuren 
der  abgesprungenen  Hand  berührten  sich  die 
Spitzen  des  Daumens  und  Zeigefingers,  wie 
etwas  gefasst  haltend;  aber  die  Hand  ist  nicht 
so  geschlossen  wie  etwa  die  rechte  der  Athena. 
Der  rechte  Arm  ist  fast  ganz  ausgesprungen ; 
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es  scheint  aber  der  untere  Contour  des  Aus- 
sprungs noch  ungefähr  den  des  Arms  zu  ge- 
ben. Ein  Rest  des  unteren  Contours,  eine 
Ansatzspur  des  Oberarms,  ist  stehen  gebliel^en 
und  auf  der  Tafel  durch  einen  stärkeren  Strich 
bezeichnet,  welcher  in  spitzem  Winkel  von 
der  rechten  Rumpfseite  der  Figur  (links  vom 
Beschauer)  sich  entfernt,  aber  vom  Zeichner  zu 
tief  gesetzt  ist;  er  müsste  höher  stehen.  Die  im 
rechten  Winkel  nach  oben  umbrechende  Fort- 
setzung der  Bruchlinie,  welche  den  Contour 
des  ElIi)ogens  imd  des  gehobenen  Unterarms 
ungefähr  erraten  lässt,  ist  in  der  Zeichnung 
ganz  verfehlt.  Kurz,  die  Spuren  weisen  darauf 
hin,  dass  die  rechte  Hand  über  die  Schulter 
gehol)en  war.  Der  (Tel)ärde  nach  könnte  die 
Hand  an  ihr  fjewand  gefasst  haben;  von  einem 
Mantel  übrigens,  der  ihre  Figur  umschlossen 
hätte,  erscheint  keine  Spur.  Oder  hätte  sie, 
ähnlich  der  Eirene,  ein  aufgestütztes  Szepter 
geführt?  Es  brauchte  ja  nicht  plastisch  ausge- 
führt zu  sein.  Oder  grifif  die  Rechte  nach  einem 
über  den  Rücken  gehängten  Köcher,  indem 
die  Linke  den  Bogen  führte?  Wenn  anders  der 
Fingersatz  dieser  Hand  sich  dem  Zwecke  fügt. 
Artemis  würde  man  neben  ApoUon  ja  zunächst 
erwarten. 

»Links  von  Zeus  steht  Athena  nach  links. 
Das  Gesicht  ist  abgesprungen,  auch  der  linke 
Arm  beschädigt.  Sie  hat  rechtes  Standbein,  den 
linken  Fuss  zurückgesetzt,  trägt  einen  ärmello- 
sen Rock  mit  bis  auf  die  halben  Oberschenkel 
reichendem,  gegürtetem  Überfall;  am  rechten 
Oberarm  ist  ein  drei-  bis  viermal  geknöpfter 
Unterärmel  deutlich  erkennbar;  an  den  Füssen 
trägt  sie  Schuhe.  Eine  schmale  Aegis  mit  klei- 
nem Gorgoneion  darauf  ist  schärpenartig  von 
der  rechten  Schulter  schräg  um  die  Brust  und 
unter  der  linken  Achsel  herumgenommen.  Von 
den  Schultern  fällt  über  den  Rücken  mit  unten 
etwas  flatternder  Bewegung  das  Mäntelf^hen. 
Der  Kopf,  der  höchstens  einen  knapp  anschlies- 
senden Helm  getragen  haben  kann,  ist  vorge- 


neigt, der  linke  Arm  hängt  untätig,  der  rechte 
Oberarm  ist  angelegt,  der  Unterarm  vvagrecht 
vorgestreckt,  die  Hand  geschlossen,  also  nicht 
etwa  bereit,  um  aus  Demeters  Hand  die 
Ähren  zu  empfangen,  sondern  als  hielte  sie 
ihre  Lanze,  die  aber  nicht  plastisch  dargestellt  ist. 

»Demeter  sitzt  nach  rechts.  Das  Oterge- 
sicht  ist  beschädigt,  desgleichen  einiges  am 
Mantel  und  am  Sitz.  Die  Göttin  sitzt  auf  einem 
in  halber  Höhe  durch  eine  Kerbe  geteilten 
cjdinderförmigen  (ierät.  Ihr  Haar  ist  .schlicht 
aufgebunden.  Sie  trägt  Rock  und  Halbärmel ; 
der  Mantel  geht  von  der  linken  Schulter  um 
den  Rücken  und  locker  die  rechte  .Schulter 
streifend  herab  um  die  Unterfigur;  von  der 
linken  Schulter  her  fällt  ein  Zipfel  in  den 
Schoss.  Sie  trägt  Schuhe,  der  rechte  Fuss  ist 
übergeschlagen.  Der  Oberkörper  ist  eher  etwas 
vorgeneigt,  die  linke  Hand  hat  ein  aufgestütztes, 
aber  schräg  nach  hinten  überfallendes  Szepter  in 
Schulterhöhe  gefasst  die  ausgestreckte  rechte, 
Hand  hält  zwei  Ähren  vor,  wie  darreichend. 

»Poseidon  sitzt  nach  links.  Nase,  Mund  und 
rechte  Hand  sind  bestossen.  Der  Gott  sitzt  auf 
einem  Fels  (als  Fels  charakterisierten  Steinwür- 
fel), den  rechten  Fuss  auf  einen  aus  dem  Fels 
vorspringenden  Stein  aufgestützt,  den  linken 
zurückgezogen,  sodass  die  gehobene  Ferse  an 
den  Fels  stösst.  Der  Mantel  ist  um  die  Lenden 
gewunden,  die  Zipfel  sind  in  den  Schoss  ge- 
legt. Der  linke  Oberarm  ist  wagrecht,  der  Un- 
terarm in  rechtem  Winkel  gehoben ;  die  Finger 
der  halbgeöffneten  Hand  scheinen  den  aufge- 
stützten Dreizack  gefasst  zu  halten,  der  jedoch 
plastisch  nicht  dargestellt  ist.  Der  rechte  Unter- 
arm ruht  auf  dem  Oberschenkel,  die  Hand 
hängt  vor  dem  Schoss.  Auf  den  poseidonischen 
Rumpf  ist  der  bärtige  Kopf  aufrecht  aufgesetzt, 
die  Blicke  gehen  scharf  gerade  aus. 

»Eine  Göttin  steht  nach  rechts.  Der  Kopf 
ist  abgesprungen,  der  rechte  Unterarm  fehlt 
fast  ganz,  mit  einem  Stück  Ellbogen  und  der 
Hand;  es  fehlen  die  Füsse;  der  Mantel  ist  vorn 
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bestossen.  Die  Göttin  hat  linlces  Standbein,  den 
rechten  Fuss  zurückgesetzt.  Sie  trägt  anschei- 
nend ärmellosen  Rock,  welcher  ohne  Bausch 
gegürtet  ist.  Der  Mantel,  über  den  Hinterkopf 
gezogen,  umschliesst  Rücken  und  Unterfigur; 
mit  dreieckigem  Überschlag  um  den  Leib  gelegt, 
ist  er  an  der  linken  Seite  untergesteckt,  zwei 
Zipfel  fallen  an  der  Seite  herab;  der  linke  Arm 
ist  halb  vom  Mantel  eingewickelt,  die  Hand  fasst 
den  vom  Kopf  herabkommenden  Mantelsaum 
in  Brusthöhe ;  der  rechte  Arm  hängt  untätig. 

»Betrachten  wir  die  Reihe  dieser  Götter  im 
Zusammenhang  in  Rücksicht  auf  die  Kompo- 
sition des  ganzen  Reliefstreifens,  so  ist  nicht 
viel  zu  loben.  Mit  einem  Worte,  eine  künstle- 
rische Komposition  ist  überhaupt  nicht  vorhan- 
den, sondern  bloss  eine  äusserliche  Nebenein- 
anderstellung selbständig  erfundener  Gestalten. 
Diese  Götter  sind  statuarische  Typen,  deren 
Ursprünge  und  monumentale  Descendenten 
sich  mit  der  Zeit  genauer  angeben  lassen  wer- 
den. Und  zwar  sind  es  lauter  als  Einzelstatuen 
erfundene  Figuren  (vielleicht  die  Demeter 
macht  eine  Ausnahme).  Diese  ursprünglich 
einander  fremden  Gestalten  sind  um  den  Kör- 
per des  Altars  in  grundlos  l)unter  Reihe  Sit- 
zender und  Stehender  nebeneinander  gesetzt 
worden,  eine  jede  Figur  von  so  reichlich  Feld 
umgeben,  dass  dadurch  allein  schon  jeder  Zu- 
sammenhang zwischen  den  Nachbarfiguren 
aufgehoben  wird. 

»Zwölf  Götter  waren  ursprünglich  dargestellt, 
davon  sind  acht  fast  ganz  erhalten,  es  fehlen 
vier.  Von  den  erhaltenen  sind  sechs  absolut 
sicher  zu  erklären:  Zeus  zwischen  Hera  und 
Athena,  hinter  Hera  Apollon,  auf  der  Seite  der 
Athena  noch  Demeter  und  Poseidon.  Die  zwei 
Göttinnen  neben  Apollon  und  Poseidon  sind 
mit  Sicherheit  nicht  zu  bestimmen.  Auf  die 
Ausfüllung  der  grossen  Lücke  wird  man  ver- 
zichten müssen.  Höchstens  dass  man  sich  ver- 
gegenwärtige, welche  Götter  vor  andern  hier 
Chancen  haben  dürften». — 


Über  die  \^erehrung  des  Zwölfgötterkreises 
(8co8exdf)eov)  und  die  auf  sie  bezüglichen  Quel- 
len und  Denkmäler  ist  von  vielen  Gelehrten 
geschrieben  worden  \  bei  denen  (besonders  bei 
Petersen  und  Preller -Robert)  auch  die  alten 
Quellen  erwähnt  oder  wörtlich  angeführt  sind. 
Die  älteste  Spur  dieser  Verehrung  scheint  im 
homerischen  Hymnvis  an  Hermes  (V  128)  vor- 
zuliegen, wo  der  Gott  das  Opferfleisch  in  zwölf 
Teile  teilt.  Nach  den  mythologischen  Überlie- 
ferungen errichteten  solche  Zwölfgötteraltäre 
Deukalion  in  ITiessalien,  Herakles  in  Olympia, 
lason  oder  die  Söhne  des  Phrixos  am  Eingange 
des  Pontos,  Agamemnon  am  Vorgebirge  Lek- 
ton  der  Troas.  In  Leontinoi  auf  Sizilien  soll 
ein  solcher  Alter  schon  vor  der  Kolonisation 
durch  die  euböischen  Chalkidier  bestanden 
haben.  Aber  der  älteste  der  uns  aus  historischer 
Zeit  bekannten  Zwölfgötteraltäre  war  der  in 
Athen  auf  der  Agora  von  dem  jüngeren  Peisis- 
tratos  aufgestellte.  In  Athen  gab  es  auch  eine 
Halle  «mit  Bildern  der  sogenannten  zwölf  Göt- 
ter», und  häufig  wird  hier  die  Verehrung  des 
Zwölfgötterkreises  erwähnt.  In  historischen  Zei- 
ten hören  wir  auch  aus  vielen  andern  Städten 
von  Statuen,  Bildern,  Altären  und  Tempeln  der 
zwölf  Götter;  in  Megara  erwähnt  Pausanias 
(I  40,  3)  in  dem  Tempel  der  Artemis  Soteira 
«Statuen  der  sogenannten  zwölf  Götter,  die 
Praxiteles  geschaffen  haben  soll»,  im  arkadi- 
schen Thelpusa  gab  es  ein  Heiligtum  der  zwölf 
Götter,  in  Delosein  Dodekatheon,im  aeolischen 
Achaeon   Limen  einen  Altar,  und  die  V'ereh- 


'  S.  ausser  den  oben  in  der  Bibliographie  S.  158  aiigegehe- 
nen  Schriften  :  E.  Gerhard,  Über  die  zwölf  Götter  Griechen- 
lands (Berlin  1842).  —  L.  Preller,  Über  das  Zwölfgöttersystem 
der  Griechen  (Verhandlungen  der  9.  Versammlung  deutscher 
Philologen  zu  Jena  1846).  —  Chr.  Petersen,  Das  Zwölfgötter- 
system der  (kriechen  und  Römer.  Erste  Abtheilung,  Das  Zwöf- 
göttersystem  der  Griechen  (Hamburg  1868,  Verzeichnisse  der 
Vorlesungen  im  Hamburgischen  Akad.  und  Real-Gymnasium). — 
F.  G.  Welcker,  Griechische  Götterlehre  Bd.  II  (1860)  S.  163-177: 
Die  Zwölfgötter.  —  Lehrs,  Populäre  Aufsätze,  2  Aufl.  S.  235  ff. 
—  Prcller-Robert,  Griech.  Mythologie  a.  a.  O. —  C.  Maurer,  De 
aris  Graecorum  pluribus  deis  in  commune  positis  (D.irmstadt 
1885).— O.  Gilbert,  Griechische  Göttcrlehre  (1898)  S.  504-505. 
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rung  dieses  Götterkreises  kennen  u  ir  aus  Metro- 
polis bei  Ephesos,  dem  lykischen  Xanthos  u.s.w. 
W'enn  man  nach  den  vielen  Einzelheiten  in 
der  Arbeit  der  Göttertypen  auf  dem  hier  behan- 
delten Altar  urteilen  darf,  die  Sybel  als  Kopien 
von  Einzelstatuen  erklärt,  so  könnte  man 
schliessen,  dass  sie  auf  Statuen  praxitelischen 
Stils  zurückgehen.  In  diesem  Falle  wäre  es  nicht 
unmöglich,  dass  alle  Darstellungen  des  Altars 
Kopien  von  den  einzigen  uns  aus  den  Quellen 
bekannten  Statuen  der  zwölf  Götter  sind,  näm- 
lich den  von  dein  athener  Bildhauer  Praxiteles 
angefertigten ',  die  in  Megara  im  Heiligtum 
der  Artemis  Soteira  aufgestellt  waren,  deren 
Kultbild  Strongylion  geschaffen  hatte.  Aber  die 
Frage,  wie  weit  die  Typen  des  Altars  mit  diesen 
praxitelischen  Originalen  in  Megara  zusammen- 
hängen, t)edarf  einer  besonderen  Untersuchung; 
der  Altar  ist  sicherlich  eines  der  wichtigsten 
Denkmäler  für  die  Geschichte  der  alten  Kunst. 

15.   N°  1733.  Craf.  XXVI  und  XXVII). 
Die  Basis  des  Bryaxis.-' 

Eine   Basis   aus    parischem    Marmor,   0,32 
hoch,  0,75  breit,  gefunden  am    26.  Mai  1891 


'  Vgl.  darüber  Klein  :  Arch.  epigr.  Mittheil,  aus  Oesterr. 
IV.  13.  —  Overbeck  P,  .000.  —  Brunn  ;  Sitzungsber.  d.  Bayer. 
Akad.  1880  S.  446. 

'  Bibliographie:  Th.Homolle,  Nouvelle  inscription  dicou- 
verte  le  26  Mai:   Bull,  de  Corr.  Hellenique  1891  S.  ,%9-73. 

n.  KaßßaSiag,  SitouSaiov  EÜQTina  sv  'Aötjvoii;  :  'Ay^aioX. 
Aelriov  Bd.  VII  (1891)  S.  .31-36,  N>>  6  (mit  einer  Abbildung 
der  Aufschrift)  und  S.  89. 

A.  AöXXiyn,   T6   ßd*oov    Toü  Böud|i8o? :    ebd.   S.  52-62. 

(Wolters)  :  Athen.  Mitt.  XVI  (1891)  S.  252. 

Tb.  Reinach  :   Rev.  Et.  grecques   1891  S.  191. 

L.  Couve,  Base  porlant  la  signature  de  Bryaxis :  Bull,  de 
Corr.  Hellenique  1892   S.  550-559,  Taf.  III  und  VII. 

H.  KaßßaSias,  Nixt)  i%  'Afli]vo)v  y.(iX  tÖ  ßdf^ßov  toO  Bquci- 
|i8o?  :  'EcfiK..  'AözaioX.  1893  S.  40-48,  Taf.  4-7. 

Diehl :  Rev.  Et.  grecques  1894  S.  219. 

S.   Reinach  :   Gazette  des  Beaux-Arts   1894   l^r  Mars  S.  225. 

M  Collignon,  Histoire  de  la  sculpture  grecque  Bd.  II 
S.  306-308,  Abb.  156,  157  und  CoUignon-Baumgarten,  Gesch. 
der  griech.  Plastik  Bd.  II  S.  .328-330. 

CIA.  IV.  2.  1305b. 

Dittenberger,  SIG  '  687.  1. 

C.  Robert,  Bryaxis:  Pauly- Wissowa,  Real  •  Encycl.  Bd.  III 
S.  918. 


bei  den  Erdarbeiten  für  die  Herstellung  der 
vom  Hephaistos -Tempel  (Theseion)  zum  Con- 
cordiaplatz  führenden  unterirdischen  Strecke 
der  Athen  -  Piraeus  -  Eisenbahn,  und  zwar  in 
dem  Teile,  der  genau  nördlich  vom  sogen.  The- 
seion liegt  und  gegen  Norden  von  der  dieser 
Ei-senbahnstrecke  parallel  laufenden  Hadrian- 
strasse  und  gegen  Osten  und  Süden  von  der 
Strasse  und  dem  Boulevard  des  Theseus  einge- 
rahmt wird  '. 

Dis  Basis  befand  sich  bei  ihrer  Entdeckung 
noch  an  Ort  und  Stelle  auf  einem  gleichförmi- 
gen und  fast  gleich  hohen  (0,2g)  Unterbau 
(s.  Taf.  XXVI)  aus  Piraeusstein,  der  auf  allen 
Seiten  sorgfältig  geglättet  ist  (und  mithin  über 
dem  Erdboden  hervorragte);  sie  war  von  einer 
Erdschicht  von  5  Meter  Dicke  bedeckt  und  lag 
14  M.  unter  der  Linie  des  Stylobats  des  The- 
seions, ganz  nahe  (nördlich)  bei  einer  antiken 
Mauer,  von  der  nur  ein  kleiner  Teil  bei  der 
Ausgraliung  zum  Vorschein  kam. 

Die  vier  Seitenflächen  der  Basis  tragen 
Reliefdarstellungen  und  eine  In.schrift.  Auf  der 
dem  Beschauer  ursprünglich  zugewandten 
Hauptseite  steht  folgende  Inschrift,  deren  Buch- 
stabenform der  Mitte  des  IV.  Jahrhunderts 
V.  Chr.  angehört: 

(t)YAAPXOYNTE2:ENiKaNAN0innAS:iAI 
AHMAINETOSAHMEOPAIANIEYS 
AHMEASiAH/AAlNETOPAIANlEYS 
AHMOSOENHSAHMAINETOPAIANIEYC 

BPYAilS.  EPOHSEN 

Auf  jeder  der  andern  drei  Seiten  befindet 
sich  ein  und  dieselbe  Darstellung  eines  Reitens, 
der  im  Schritt  auf  einen  grossen,  auf  einer  nie- 
drigen, aus  zwei  verschieden  grossen  Steinen 
gebildeten  Basis  stehenden  Dreifuss  zu  reitet. 
Der  Dreifuss  reicht  bis  zur  Höhe  des  Kopfes 
des  Reiters.  Die  drei  Reiter  sind  auf  der  Basis 
in  der  Weise  angeordnet,  dass  wer  die  Inschrift 
der  Hauptseite  (A)  liest,  die  Reiter  der  zwei  an- 
sto.ssenden  Flächen  (B  und  C)  sieht,  wie  sie  sym- 


S.  die  topographische  Skizze  in  BCH  1891  S.  386. 
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metrisch  auf  die  zum  Beschauer  hin  angebrach- 
ten Dreifüsse  zu  kommen,  während  der  Reiter 
der  hinteren  Fläche  (D)  gewissermassen  dem 
auf  Seite  B  folgt.  (Man  sehe  die  hier  gegebene 
Skizze;  die  von  Kavvadias  in  'Ecpri^i.  'Aq^öioL 
a.  a.  O.  veröfifentlichte  ist  unrichtig). 


Reiter 


Dreifuß« 

* 

D 

B 

C 

A 

Alle  drei  Reiter  sind  wie  Männer  desselben 
Alters  und  mit  denselben  Zügen  abgebildet, 
mit  kurzem  und  dichtem  Kopf-  und  Barthaar, 
auf  Pferden,  die  in  ganz  gleichem  Schritt  vor- 
wärtsgehen. Sie  erheben  in  gleicher  Weise  die 
rechte  Hand  zum  Zeichen  der  Verehrung  der 
Gottheit,  während  die  linke  die  ursprünglich  in 
Farbe  ausgeführten  Zügel  hält.  Sie  tragen  einen 
kurzen  Chiton,  der  so  um  die  Hüfte  gegürtet  ist, 
dass  sich  ein  grosser,  den  Gürtel  ganz  verdek- 
kender  Bausch  bildet.  Im  Grossen  und  Ganzen 
zeigen  die  Reiter  keine  besonderen  persönlichen 
Kennzeichen,  ebenso  wie  die  Grabfiguren  des- 
selben IV.  Jahrhunderts. 

Unzweifelhaft  sind  in  ihnen  die  von  der  In- 
schrift angeführten  athener  Phylarchen  aus 
dem  Demos  der  Paianieis  dargestellt,  Demai- 
netos  Sohn  des  Demeas,  Demeas  Sohn  des  De- 
mainetos  und  Demosthenes  Sohn  des  Demai- 
netos,  also  der  Vater  und  seine  zwei  Söhne, 
die  nach  einander  in  dem  Agone  der  Anthip- 
pasie  gesiegt  haben.  Phylarch'  hiess,  wie  be- 
kannt, der  Anführer  der  aus  hundert  Mann  be- 
stehenden Reiterei  von  jeder  der  zehn  attischen 
Phylen,  der  unter  den  je  fünf  Phylen  komman- 
dierenden zwei   Hipparchen   der  Stadt  stand. 


Anthippasie  (auch  Dihippasie)  nannte  man 
den  hippischen  Agon,  das  Kampfspiel  '  der 
Reiterei,  bei  den  Panathenaien,  Theseien  und 
Olympieien  -,  das  Xenophon  im  Hipparchicus 
(3,11  fg.)  mit  folgenden  Worten  beschreibt: 
«"Oxav  ye  WV"^  s^  ^^  ijtJToÖQO^tcp  f)  8jri88i|ii;  f), 
xaA.()v  fiev  oijTCO  jtQWTOV  Td|aodai  (b?  av  EJti 
[iexconou  e|,iJTA,r|GavT85  ijtjiwv  tov  ijTJCoÖQOjiov 
e|e^(xoei,av  toiig  ex  Toij  \iiQov  uv\*)Q(OJtoi)i;''. 
xaA,ov  8'  Ejrel  ai  cpu^al  ev  tf]  dvöurjiaoia 
qjeuYOUOi  xe  oXkv^ojz,  xal  Öwoxodoi  xaxetog,  oxav 
OL  ijtmcagxoi  fiyöJvxai  xaig  .^evxe  cpv/iaic,  exaxe- 
Qa«;  8ie}^ai3v8iv  xctg  (pt)A,ui;  81'  (xA,^r|A,(ov.  xauxrig 
yctQ  xf]!;  öea?  x6  xe  dvxijiexdmoug  jiQ008A,auveiv 
d?tAf|?i,oi.S  yopY^v,  x6  xe  Sie/iuoavxac  xov  Lt:jt6- 
8qo|xov  dvxLOU?  itakxN  axfiaai  dÄA/i^ioig  g8(,iv6v, 
xal  xo  Ujto  adAjTiYyog  ai)  xo  88iJxeQOV  'öäxxov 
ejteXaiJveiv  xaJiov.  Qxdyxac,  8e  t"i8ti  xü  xqlxoa'  ax» 
djxo  [xr]cj  ad^tJiLYYO?  XP^l  fd^ioxa  d/Ja^^oig  8Jie- 
^aijveiv,  xal  8i8/i.daavxai;  el«;  xatd^tuaiv  v^y\ 
8jtI  q^dXaYYO?  dj-ravxai;  xuxaaxdvxac,  coGjreg 
eiCD'&axe,  jxQog  xiiv  ßouW]v  jtQoa8A,ai3v8iv.  xoüxd 
^loi  8oxei  jtoA,8fiLxa)X8Qd  xe  cpaiveailui  dv  xal 
xaLV()xeQa.  xo  8e  ßpaSiJxeQOv  ^^lev  xwv  cpvXdQ- 
)(cov  e^axJveiv,  xov  8'at)xöv  xQOJtov  exeivoii;  ijt- 
jteijeiv,  oux  d^iov  iJXJtaQX^ct?*- 

HomoUe  (a.  a.  O.  370)  meint,  indem  er  die 
Worte  Xenophons  mit  der  Verteilung  der  Rei- 
ter auf  der  Basis  zusammenstellt,  über  diese: 
«  Plac6s,  comme  ils  le  sont,  sur  les  faces  laterales, 
les  personnages  du  bas-relief  ont  l'air  de  mener 
lears  troupes  ä  l'encontre  l'une  de  l'autre;  tandis 
que  le  troisieme,  celui  de  la  face  post6rieure, 
parait  revenir  prendre  sa  position  d'attaque, 
apres  avoir  charg6  et  crois6  son  adversaire. 
On  aurait  ainsi  repr6sent6  les  diverses  phases 
dela  manoeuvre;  cependant  il  se  peut  que  l'ar- 
rangement  ait  6t^  adopte  pour  des  raisons 
esth6tiques  de  Symmetrie».  Aber  meines  Erach- 


'  Aristot.  Resp.  Ath.  61,  5.  —  Poll.  H',  94.—  Harpocrat.  und 
Suidas  s.  V. — Bekker  Anecd.  Gr.  312,32.  —  Martin,  Les  cavaliers 
atheniens  S.  394.  —  riXpeeT,  'ByxeiQ-  fioxato)iOY.  (netäcpQao. 
N.  noWxou)  S.  294  und  401. 


'    Hesych.  s.  V.  dvöiJtjtaoia.  —  Suidas  s.  vv.  üvOurniqaia  und 
Sujinaoin.  —  Bekker,  Aiiecd.  graec.  S.  404.  2. 
-  LoUing  a.  a.  O. 
»  Vgl.  oben  S.  125. 
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tens  beweist  das  Fehlen  der  Waffen  bei  den 
Phylarchen,  sowie  das  Einporiieben  der  Hand 
nach  dem  typischen  Schema  für  die  Vereh- 
rung der  Gottheit,  dass  es  sich  hier  nicht  um 
einen  bestimmten  Moment  im  Kampfspiele  der 
Anthippasie  handelt,  sondern  um  den  Moment, 
wo  die  drei  Phylarchen,  nach  Errichtung  die- 
ses Familiendenkmals  infolge  des  dritten  hip- 
pischen Sieges,  durch  Erhebung  der  Hand 
der  (iottheit,  deren  Bild  die  Basis  trug,  ihren 
Dank  für  den  dreimaligen  Sieg  ihrer  Familie 
ausdrücken.  Dieselbe  Gebärde  beobachten  wir 
auf  einer  attischen  Vase 
bei  einem  athener  Eupa- 
triden,  der  vor  einem  von 
ihm  gestifteten,  dem  hier 
behandelten  ganz  ähnlichen 
Denkmal  steht  (Abb.  1 1  i ) '. 
Der  auf  unserer  Basis  vor 
einem  jeden  der  drei  Phy- 
larchen abgebildete  Drei- 
fuss  ist  gewiss  der  jedesma- 
lige Siegespreis.  Auf  einem 
Vasenbilde  sehen  wir  den  siegreichen  Reiter 
einen  Dreifuss  als  Preis  wegführen  ^. 

Auf  der  oberen  Fläche  der  Basis  findet  sich 
eine  runde  Erhebung  (Höhe  0,05,  Durchmes- 
ser 0,49)  mit  einem  grossen,  tief  gehenden 
Loche  zur  Befestigung  eines  ionischen  Säul- 
chens, auf  dem  jedenfalls  das  von  den  drei 
Phylarchen  geweihte  Votiv  stand.  Man  ha^ 
vielfach  vermutet,  dass  dieses  Votiv  ein  bron. 
zener  Dreifuss  gewesen  sei.  Aber  wenn  es 
auch  viele  Beispiele  solcher  Dreifüsse  auf 
Säulen  oder  Basen  gibt,  so  möchte'  ich  doch 
annehmen,  dass  bei  der  dreimaligen  Relief- 
darstellung der  in  den  hippischen  Agonen 
gewonnenen  Dreifüsse  auf  den  Seiten  unserer 
Basis  ein  vierter  Dreifuss  auf  ihr  nicht  bloss 


'  Rom.  Mitt.  XII  (1887)  S.  .^18=Couve  :  Kev.  Et.  grecques 
1899  S.  185. 

■'  Gerhard,  Auserlesene  Vasenbilder  IV  S.  17  Taf.  247=Rei- 
nacb,  Repertoire  des  vases  peints  II  S.  124. — Couve  a.a.O. 


Abb.     III. 


überflüssig,  sondern  unerträglich  einförmig  wir- 
ken würde;  mit  einem  gewissen  Zwang  werden 
wir  dazu  geführt,   etwas  Bedeutenderes,  Allge- 
meineres  und    Heiligeres    für   dies    Familien- 
denkmal der  drei  Phylarchen  zu  suchen.  Glück- 
licherweise «wurde  wenige  Tage  nach  der  Ent- 
deckung der  Ba.sis  in  geringer  Entfernung  ( 5  o  M.) 
von  ihr  eine  weibliche  Statue  ohne  Kopf  in  einem 
jüngeren   Gebäude  eingemauert  gefunden»  (s. 
Taf.  XXVII).  Ihre  der  Basis  des  Bryaxis  ent- 
sprechenden Dimensionen  (erhaltene  Höhe  1,10), 
der  an  ihr  noch  befindliche  Zapfen  zur  Befesti- 
gung auf  einer  Säule  oder  Basis,  die  Gleichheit 
des  Marmors  und  die  Übereinstimmung  in  der 
Technik   machen   die   gleich   nach    ihrer   Ent- 
deckung von    verschiedenen   Seiten    in   Athen 
aufgestellte    Vermutung    wahrscheinlich,    dass 
sie  das  einstmals  auf   der  Basis  des    Bryaxis 
stehende   Familienvotiv    der    drei    Phylarchen 
ist.  Kavvadias,  der  in  der  'EqpTj^EQlg  'Apj^aio- 
XoYixfi    zuerst   diese   Meinung   veröffentlichte^ 
liess  sich  durch  die  Ähnlichkeit  des  flatternden 
Gewandes     bei    verschiedenen    Niken,    deren 
Darstellung  der  Nike  des  Paionios  analog  ist, 
zu  der  Ansicht  verführen,   auch  diese  Gestalt 
sei  die  Göttin  Nike.  «Sonderbarerweise  jedoch, 
setzt  er  hinzu,  hat  sie  keine  Flügel,  muss  also 
als   Nike  apteros   aufgefasst  werden».  Es   ist 
indessen   zu  bemerken,  dass  die  Göttin   Nike 
niemals^   ungeflügelt    dargestellt   worden    ist, 
während  anderseits  bekannt  ist,  dass  die  Alten 
unter  der  Bezeichnung  Nike  apteros  nicht  die 
Göttin   Nike,  sondern  Athena  oder  Aphrodite 
verstanden ".    Eine  Athena  oder  Aphrodite  ist 
aber  die  vorliegende  Statue  gewiss  nicht. 

Meiner  Ansicht  nach  ist  die  in  schneller 
Bewegung  und  mit  wehenden  Cjewändern 
gegebene  Figur  nichts  anderes  als  eine  Ne- 
reide, wie  man  sich  leicht  überzeugen  kann, 
wenn  man  sie  mit  den  allbekannten  Nereiden 
des  berühmten  Denkmals  im  karischen  Xan- 


'   S.  Bulle  in  Roscher's  Myth.  Lex.  II  8.816  ff.  (Nike). 
''  Vgl.   Journ.  int.  d'Arch.  num.  V  S.  402  fg. 
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thos'  vergleicht,  von  denen  einige  überra- 
schende ÄhnUchkeiten  mit  unserer  Statue  auf- 
weisen (Abbild.  1 1  2,  man  vergl.  den  Faltenwurf 
auf  der  Brust).  Aber  welche  Beziehung,  wird 
man  fragen,  hat  eine  Nereide  zu  der  dreimal 
in  hippischen  Agonen  siegreich  gebliebenen 
Familie  des  Demainetos?  Die  Antwort  darauf 
giebt   weniger   die   bekannte  Verbindung  der 

Nereiden,  unter  denen 
die  Namen  Hipponoe 
und  Hippothoe  gewiss 
charakteristisch  sind, 
mit  dem  Fferdege- 
schlecht,  jils  die  schon 
von  verschiedenen  Ge- 
lehrten ^  aufgestellte 
Identität  des  Demai- 
netos, des  Sohnes  des 
Demeas  aus  dem  De- 
mos der  Paianieis  und 
siegreichen  Vaters  der 
ebenfalls  siegreichen 
Demeas  und  Demos- 
thenes,  mit  dem  gleich- 
namigen, aus  dem 
uralten  attischen  Ge- 
schlechte der  Buzy- 
gen^  stammenden  Athener,  von  dem  Aischines 
(II  78)  und  Xenophon  (Hist.  gr.  V  i,  10  und 
26)  berichten,  daiss  er  im  korinthischen  Meer- 
busen den  Nauarchen  Chilon  der  Lakedai- 
monier  in  einer  Seeschlacht  in  die  Flucht 
trieb,  mit  Chabrias  vereint  im  Jahre  388/7 
V.  Chr.  den  mit  zehn  Schiffen  Aigina  bewa- 
chenden spartanischen  Harmost  Gorgopas  be- 
siegte und  im  Herbste  387  den  im  Hellespont 


Abb.     113. 


'  MoDumenti  dell'  Institute  X. — Roscher's  Mythol.  Lex.  III 
S.  229-231  Abb.  8c.  —  Collignon-Baumgarten,  Gesch.  der  griech. 
Plastik   U  S.  245  Abb.  113.  —  Overbeck,  Plastik  H''  S.  148  £f. 

^  HomoUe,  LoUing  und  Dittenberger  a.  a.  O. —  Kirchner,  Pro- 
sopograph.  att.  I  S.  216,  No  3265. 

'  Töpffer,  Attische  Genealogie  S.  136  - 149.  Bemerkenswert 
ist  es,  dass  in  diesem  Geschlechte  die  auf  Pferde  gehenden 
Namen  Xanthippos  (des  .Siegers  von  Mykale),  Hippokrates, 
Telesippos    vorkommen. 


sich  aufhaltenden  Antalkidas  zur  See  verfolgte. 
Als  daher  der  zweite  seiner  Söhne  ebenfalls  in 
der  Anthippasie  den  Sieg  errungen  hatte  und 
darauf  entweder  allein  oder,  was  nicht  unwahr- 
scheinlich ist,  zusammen  mit  seinem  ruhmbe- 
deckten Vater  und  seinem  Bruder  in  dem  Teile 
der  athenischen  Agora  ',  wo  «die  Erinnerungs- 
zeichen aller  Ruhmestaten  standen»'-*,  dies  Fa- 
miliendenkmal errichtete,  konnte  er  sehr  wohl 
seine  Familie  durch  die  Weihung  einer  Nereide 
(Hippothoe,  Hipponoe  oder  Eunike)  verherr- 
lichen, in  der  die  wiederholten  und  glänzenden 
Siege  ihrer  Mitglieder  im  Seekrieg  und  in  den 
hippischen  Agonen  ausgedrückt  wurden.  .So 
sind  auch  die  F"iguren  des  Nereidendenkmals 
in  Xanthos  mit  den  Siegen  der  Xanthier  und 
speziell  mit  der  berühmten  Seeschlacht  v.  J. 
386  V.  Chr.  in  Verbindung  gebracht  worden, 
und  zwar  zuerst  von  Welcker^  der  die  «unver- 
kennbare Beziehung  dieser  Nereiden  auf  einen 
Seesieg»  betonte. 

In  Bezug  auf  die  Zeit  der  Aufstellung  unse- 
res Denkmals  bemerke  ich,  dass  die  Söhne  des 
i.  J.  388/7  das  Amt  des  Strategen  bekleiden- 
den Demainetos  das  für  die  Phylarchie  gefor- 
derte Alter  spätestens  um  die  Mitte  des  IV. 
Jahrhunderts  gehabt  haben  werden,  dass  mithin 
eben  in  diese  Zeit  auch  das  nach  dem  Siege 
des  zweiten  von  ihnen  gestiftete  Werk  des 
Bryaxis  gehören  wird.  Diese  Ansetzung  stimmt 
durchaus  zu  den  Nachrichten,  die  wir  üljer  die 
Zeit  der  Tätigkeit  des  berühmten  Künstlers 
haben;  die  Werke,  die  chronologisch  bestimm- 
bar sind,  hat  er  in  Kleinasien  zwischen  350 
(Mausoleum)  und  312  v.  Chr.  (Statue  des  Se- 
leukos  Nikator)  geschaffen.  Aber  Brj^axis,  des- 
sen  selten   und  zwar   nur  im   karischen  lasos 


'  S.   LoUing  a.  a.  O. 

2  Aischin.  III,  183. 

"^  In  O.  Müller,  Handbuch  S.128  fg.— Overbeck  a.a.O.  S.156.— 
CoUignon  -  Baumgarten,  Gesch.  der  griech.  Plastik  II  S.  232, 
3.  —  Lloyd,  Xanthian  marbles  (London  1845),  vermutet,  die 
Nereiden  bezögen  sich  auf  die  Befreiung  Lykiens  durch  die 
Seeschlacht   am  Eurymedon. 
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fünfmal  in  einer  gleichzeitigen  Inschrift '  vor- 
kommender Name  deutlich  karischen  Ursprung 
verrät,  wird  von  Athenodoros-  Athener  ge- 
nannt, woraus  die  neueren  Gelehrten'''  schliessen, 
dass  er  zuerst  aus  Karlen  nach  Athen  gekom- 
men sei,  um  bei  Skopas  seine  Ausbildung  zu 
finden,  und  dass  er  dann,  nachdem  er  gegen  360- 
350  hier  unser  Denkmal  —  eines  seiner  ersten 
Werke  —  und  in  Megara  einen  Asklepios  und 
eine  Hygieia  geschaffen  hatte,  sich  mit  Skopas 
um  350  nach  seinem  engeren  Vaterland  Karlen 
begeben  habe;  hier  arbeitete  er  in  Halikarnassos 
(am  Mausoleion  ^),  in  Knidos  und  Rhodos  in 
Karien,  sowie  auch  in  Patara,  einer  Stadt  des 
Karlen  benachbarten  Lykiens,  wo  er  einen  Zeus, 
einen  Apollo  und  Löwen"  schuf.  Diese  Nach- 
richten und  die  grosse  Ähnlichkeit  der  Statue 
von  der  Basis  des  Bryaxis  in  Athen  mit  den  Ne- 
reiden des  Denkmals  in  Xanthos,  dessen  Hafen 
eben  Patara  war,  wo  Bryaxis  nach  der  Zeugnissen 
lange  Zeit  gearbeitet  hat,  bringen  mich  auf  die 
Vermutung,  dass  auch  diese  berühmten  Ne- 
reiden des  Denkmals  von  Xanthos,  dessen 
Herstellung  einige  Archäologen  bis  auf  360 
V.  Chr.^  also  in  die  Zeit  der  Tätigkeit  des  Bryaxis, 
herunterschieben,  eben  von  diesem  selben  Brya- 
xis geschaffen  worden  sind,  der  damals  auf  der 
Höhe  seiner  Kunst  stand;  sie  zeigen  im  Ver- 
gleich zu  der  Statue  in  Athen  und  den  Reliefs 
ihrer  Basis  jenen  grossen  Fortschritt  zum  Bes- 
sern, den  die  Werke  der  Blütezeit  eines  jeden 
Künstlers  im  Gegensatze  zu  denen  seiner  Jugend- 

'  Bpi)a|ic  IIoJiefWDvog,  Bpüa^K;  'ISäv.ou,  B()üa|ii;  Nöaaov, 
"A-itJTOi;  Bguülio;  und  'AjtoXXööcoßo?  Bgualio?  :  Bull,  de  Corr. 
Hell.  IV  (1880)  S.  319=üittenberger  SIG  No  96,  12.17.20.46.77. 

'  Bei  Clem.  Alex.  IIooToejiT.  IV  48  (S.  42  Pott.) 

•*  C.  Kobert,  Bryaxis  a.  a.  O. 

*  Es  ist  bemerkenswert,  dass  sämtliche  fünf  lasier,  die  in  der 
angeführten  Inschrift  den  Namen  Bryaxis  tragen,  Gegner  der 
«dem  Mansolos  und  der  Stadt  der  lasier  feindlichen  Partei» 
sind.  Es  ist  mithin  nicht  unwahrscheinlich,  dass  auch  unser 
Bryaxis.  den  Artemisia  zur  Ausstattung  des  Mausoleums  berief, 
zu  den  politischen  Anhängern  des  Hauses  des  Mausolos  gehörte. 

■>  Clem.  Alex.  neoTee^Tt.  IV.  47  (S.  41   Pott.) 

"  Overbeck  a.  a.  O.  II»  S.  158  :  gegen  370-360.  —  CoUignon- 
Baumgarten,  Gesch.  der  griech.  Plastik  II  S.  233  und  386  : 
gegen  3fi2  oder  370  v.  Chr.  —  Vgl.  Overbeck  II<  S.  198.  Einzel- 


jahre aufweisen.  Über  die.se  Fragen  werde  ich 
mich  ausführlicher  in  der  Besprechung  der 
Rundfiguren  des  Museums  äussern;  ich  kann 
hier  über  die  Reiter  der  Basis  nur  noch 
bemerken,  dass  der  Entwurf  schon  den  tüchti- 
gen Künstler  verrät,  die  Ausführung  aber  etwas 
unvollkommen  ist,  wie  wenn  die  Hand  noch  zu 
wenig  geübt  gewesen  wäre  oder  der  Künstler 
die  Arbeit  einem  Gehilfen  überlassen  hätte  ^ 
Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  die  Worte 
Overbecks  (IP  148)  über  den  Charakter  der 
Reliefs  am  Nereidendenkmal  von  Xanthos  an- 
führen, die  vortrefflich  auf  ihren  von  mir  ver- 
muteten Schöpfer  Bryaxis  passen:  «Obschon 
sie  (diese  Skupturenreihe)  nebst  dem  ganzen 
Monumente,  dessen  Schmuck  sie  bildet,  einem 
einheimischen  Künstler  zuzuschreiben  sein  wird^ 
so  darf  sie  doch  als  von  griechischer,  nament- 
lich aber  von  attischer  Kunst  angeregt  und 
unter  ihrem  Einfluss  entstanden  gelten».  Das- 
selbe wiederholt  Overbeck  auch  S.  158,  indem 
er  noch  hinzufügt,  dass  der  Künstler  seine 
Studien  gerade  für  dieses  Werk  in  Griechen- 
land, besonders  wieder  in  Athen  gemacht  und 
zahlreiche  Reminiszenzen  griechischer  Kunst- 
werke in  dasselbe  übertragen  habe. 

16.  N°  203-214  (Taf.  XLI  und  XLII). 

Reste  der  Reliefs  von    der  Basis 
der  Nemesis  des  Agorakritos  in  Rhamnus  '^. 

Nach  der  Beschreibung  der  berühmten  Sta- 
tue der  Nemesis  in  ihrem  Heiligtum  in  Rham- 


heiten    bei    A.  Smith,    Catalogue    of    Sculptures  in   the    British 
Museum  II  S.  1  fg. 

'  Vgl.  Benndorf  :  Jahreshefte  Bd.  II  S.  260  :  Wer  den  Be- 
trieb vielbeschäftiger  Bildhauerwerkstätten  kennt  und  verfolgen 
konnte,  weiss,  dass  die  Kraft  der  eigenen  Hand  nur  für  das 
Wichtigste  zureicht  ;  und  wie  eindringlich  lehrt  alles,  was  wir 
von  Sockelarbeiten  des  Agorakritos,  Bryaxis  und  Lysipp  noch 
besitzen,  dass  jeder  Basiszierde  die  strengste  Bescheidung  aufer- 
legt wurde,  um  die  Sprache  des  Hauptwerkes  zu  schonen. 
'  Bibliographie:  J?vger»;gtor  revixrji; 'Eqjogeiai;  N«  1537. 
n.  KaßßaSias :  'Agy^aio^oyixov  AeItiov  1890,  S.  115-116 

No  6  und  S.  122  No  12. 
»  »  r?vi);ixa   toö   'EOvixoiJ  Mouoeiou    I  (1890- 

1892)  §.  169-172  No  20.3-214. 
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nus,  die  Einige  dem  Pheidias,  Andere  seinem 
geliebten  Schüler  Agorakritos  aus  Faros  zu- 
schrieben, bemerkt  Pausanias  Folgendes (I  33,7): 
«Nw  8e  f]8T]  Sieipii  oreöaa  hxx  xcp  ßdögco  toi) 
dYdA,jiax6g  eotiv  eiQyaofieva,  tooovöe  eg  tö 
aaq)eg  jtgo8i]A.o)oa5.'EA,evTi  N8|xeaiv  firiTSQa  elvai 
^eyc^oiv  "E?tAi]vec,  Ar|6av  öe,  jiaaxov  eirioyeiv 
avTf)  xal  {)Qei|jaf  iraxega  8e  xal  oiJxoi  xal  redvxec 
xaxd  xaiixd  'E/tevi]5  Aiu  xal  ou  TT^vödgecov  eivai 
vofxi^oijoi.  xaijxa  ttXT]X0(bg  Oeiöiag  Jiereoirixev 
'Ekei'ijv  i)jt6  J>;f5fxg  dyojievi^v  iragd   xt^v  Ne/ie- 


P.  Wolters,  Athen.  Mitt.  Bd.  XV  (1890),  S.  349. 

E.  A.  Gardner,  Journal  of   Hell.    Stndies,  XII  (1891)  S.  391. 

B.  Sxärig,  AEiiJiava  ^eiöiajtoij  dvayWtfiou:  'EqjiifiEQic 
'AexaK>>"   1891.   S.   63  -  70,   Taf.  8  und  9. 

Overbeck,  Gesell,  der  griech.  Plastik  V  (1893),S. 383  (P  S. 278). 

Furtwängler,   Meisterwerke  (1893)   S.  119. 

L.  Pallat,  Die  Basis  der  Nemesis  von  Khamnus:  Jahrbuch 
d.  deutschen  arch.  Inst.  IX  (1894),  S.  1-22,  Taf.  I-Vll. 

H.  Lechat,  Agorakritos  ;  Revue  des  etudes  grecques,  VIII 
(1895)  S.  419. 

C.  Robert,  .\goracritos :  Pauly-Wissowa,  Real- Encyclo- 
pädie  I  (1894)  S.  882. 

Hitzig-Blümner,  Pausanise  Graecise  descriptio  I  (1896)  S.340. 

O.  Rossbach,  Nemesis  :  Roscher's  Mythol.  Lex.  III  (1897) 
S.  151-155,  Abb.  2-4. 

CoUignon-Baumgarten,  Geschichte  der  griech.  Plastik,  II 
(1898)  S.  121-122. 

C.  Robert,  Ule  Knüchelspielerinaen  des  Alexandros  nebst 
Excursen  über  die  Reliefs  an  der  Basis  der  Nemesis  von  Rham- 
nus  (2ies  Hallisches  Winckelmannsprogramm,  Halle  1897)  S.  18 
f.  und  S.  25-31. 

Frazer,   Pausanlas  II  (1898)  S.  456-458. 

H.  Lechat,  Les  reliefs  de  Khamnonte :  Revue  des  etudes 
grecques,    XII  (1899)  S.  189-190. 

Brunn-Bruckmann,   N"  464  ». 

Springer-Michaelis.Haiidbuch  der  Kunstgesch.(1904)  S.219  f. 

Vgl.  auch  nächst.  Litteratur  vor  Entdeckung  der  Reliefs: 

Brunn,  Geschichte  der  griech.  Künstler  I  (1857)  S.  242. 

O.  Rossbach,  Griechische  .'\ntlken  des  arch.  Museums  zu 
Breslau  (Breslau  1889)  S.  17  Anm.  1  (über   Epochos). 

Studniczka,   Kyrene  (Leipzig  1890)  S.  150. 

Stephani  :   Rhein.  Mus.  N.  F.  IV,  S.  16. 

Wilamowitz,  Philol.  Untersuchungen  IV  (1881)  (Antigonos 
von    Karystos),  S.  12. 

Puchstein:  Jahrbuch  d.  deutsch,  arch.  Inst.  Bd.  V  (1890) 
S.  113  Anm.  77. 

Kekul^:  Bonner  Festschrift  zur  Feier  des  fUnfzigjähr.  Bestehens 
des  K.  Arch.  Inst,  in  Rom  S.  26. 

H.  Posnansky,  De  Nemeseos  monumentis.  DIssert.  Inaugu- 
ralis  (Vratislaviae  1888)  S.  13-17. 

O.  Rossbach,  Zur  Nemesis  des  Agorakritos  :  Mitt.  des 
deutsch,  arch.  Inst.  1890  S.  64. 

H.  Posnansky,  Nemesis  und  Adrasteia  (Breslau  1890)  S.  40 
und  97  f. 


otv,  jtejtoiT]xe  hf  xal  TwdaQedyv  x^  xal  xoitc  naX- 
dag  xal  ävÖQu  ovv  innü)  JiaQeoxiixoxa,  'LtijTeu 
övo[ia*  eaxi  8s  ' Ayafieiuvmv  xal  Mevelaog  xal 
nvQQOQ  6  'A^dkecog,  jiQÖixoq  o^xog  'Eofiiovriv 
xT]v  'E?.£VTig  Yi^'V«i>'a  ^aßcov.  'OQEaxT]g  be  8id 
x6  tq  xr\v  jiTixega  x6?i[ir]fia  :n:aQ8i'{})i,  itagafiei- 
vdai]q  xe  ec  ajtav  'Epf^iiovric  aiöxcö  xal  xexoxJmic 
jtaiSa.  elfjg  8f-  ejtl  xcp  ßd{)0(p  xal  "Enoxor 
("Eoo)(oc :  La)  xa?v,oi'tn,evoc  xal  reaviag  Eoxiv 
exeQog-  ec  xoiJxo  (sehr,  xoijxodi;)  d?Jo  fXEV  f'ixmjoa 
oi)8ev,  d8E?upoi)i;  8e  elvai  acpäg  Oiv6r\q,  dcp'  fjg 
eaxi  xo  övo[ia  xcp  8r]n,cp». 

Er  ist  hocherfreulich,  dass  die  von  B.  StaTs 
geleiteten  Ausgrabungen  der  griech.  Archaeo- 
logischen  Gesellschaft  im  Septem1)er  1890 
einige  wichtige  Bruchstücke  dieser  Basis  ans 
Licht  gebracht  haben.  Sie  wurden  unter  den 
Trümmern  des  jüngeren  Tempels  der  Nemesis 
an  seiner  Nord.seite  zerstreut  aufgefunden.  Es 
sind  dies  gegen  45  Stücke  in  ausserordentlich 
hohem  Relief,  fast  in  Rundarbeit,  von  unge- 
fähr einem  Fuss  Höhe,  wahrscheinlich  aus 
parischem  Marmor;  Stil,  Material  und  Grösse 
beweisen  augenscheinlich,  dass  sie  zu  der  Re- 
liefdar.stellung  auf  dem  von  Pausanias  beschrie- 
benen Sockel  gehören.  Die  wichtigsten  Stücke, 
zwölf  an  der  Zahl,  die  einzigen  jetzt  im  Saale 
des  Hermes  ausgestellten  (unter  N"  203-214), 
hat  derselbe  B.  Stais  in  'EcpTifXEQlg  dQ^aio^vOy. 
1901  beschrieben  und  abgebildet.  Sie  sowohl 
wie  die  zahlreichen  übrigen,  aber  unbedeuten- 
deren Stücke,  die  jetzt  in  einem  I^gerraume 
des  Nationalmuseums  liegen,  hat  drei  Jahre 
später  L.  Pallat  mit  grosser  Sorgfalt  studiert 
und  mit  viel  Scharfsinn  erklärt,  auf  sieben 
Tafeln  abgebildet  und  nur  solche  weggelassen, 
die  nach  seiner  Meinung  in  Material  und 
Ausführung  von  den  unzweifelhaft  zur  Basis 
gehörenden  Stücken  differieren. 

Alle  diese  beschreibe  ich  hier  von  neuem 
und  gebe  sie  auf  Taf.  LXI  und  XLII  wieder, 
indem  ich  sie  zu  9  verschiedenen  Figuren 
zusammenstelle,  in  Übereinstimmung  mit  der 
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von  mir  auf  ihre  Genauigkeit  geprüften  und 
gebilligten  Untersuchung  Pallats.  Dieser  hat  sie 
in  seinen  Abbildungen  nicht  zusammengestellt, 
sondern  ohne  bestimmte  Ordnung  veröffentlicht, 
sodass  seine  Tafeln  ganz  unübersichtlich  sind, 
ein  Mangel,  der  durch  die  kleine  zusammenfas- 
sende Abbildung  (unsere  Abb.  i  13)  nicht  ganz 
aufgehoben  wird.  Ich  muss  bemerken,  dass  vier 
der  von  Pallat  gegebenen  unbedeutenderen 
Fragmente  (bei  ihm  N"  13,  14,  Taf.  4,  und 
20,  26,  Taf.  6)  in  den  Lagerräumen  nicht  mehr 
aufzufinden  waren,  während  ich  einige  andere 
kleine  entdeckt  habe,  die  ihm  vielleicht  entgan- 
gen sind. 

I     (Leda). 

1 .  Taf.  XLI,  A,  Museumnummer  206  (=Stais 
Taf.  8,  4.  Pallat,  Taf.  5,  16).  Oberer  Teil  eines 
Frauenkopfes,  von  der  Mitte  zwischen  den 
Augen  an,  offenbar  zvi  der  in  Frontansicht  ste- 
henden Figur  gehörig. 

2.  Taf.  XLI,  B,  209  (=St.  Taf.  9,  4.  Pall.  i, 
i"  und  4,  i' ''•).  Brust  einer  weiblichen  Figur, 
mit  einem  Teile  des  Halsansatzes  und  Stücken 
von  beiden  Armen  sowie  vom  Gewände,  das 
die  linke  Hand  nach  oben  zog.  Die  Figur,  zu 
der  dies  Fragment  gehört,  trug  einen  ärmello- 
sen Chiton  mit  Überschlag  und  war  um  die 
Hüften   gegürtet. 

3.  Ein  Fragment,  das  ich  nicht  wiederfinden 
konnte,  beschrieben  und  abgebildet  bei  Pallat 
Taf.  4,  14  als  ein  kleines  Gewandstück,  das 
sich  in  den  Verlauf  der  Falten  unter  dem  linken 
Arme  der  erwähnten  Figur  gut  einfügt. 

4.  Taf.  XLI,  r,  210.  Zwei  genau  an  einan- 
der passende  Fragmente.  Nur  das  eine,  das 
auch  allein  im  Museum  unter  N"  210  ausge- 
stellt ist,  wird  bei  Stais  Taf.  9,  5  abgebildet, 
beide  bei  Pall.  i,  5^  und  4,  '^■^■.  Sie  stammen 
von  der  Beinpartie  unterhalb  des  Überschlages. 
Von  diesem  ist  auf  der  linken  Seite  noch  ein 
kleines  Stück  erhalten.  Einige  Falten  auf  der 
rechten  Seite  scheinen  anzudeuten,  dass  die 
Frau,  zu  der  die  Fragmente  gehören,  mit  der 


rechten  Hand  einen  Zipfel  des  von  den  Schul- 
tern fallenden  Mäntelchens  vor  das  rechte 
Bein  hielt. 

Die  weibliche  Figur,  von  der  die  obigen  4 
Stücke  stammen,  stand  dem  Zuschauer  gegen- 
über in  Frontstellung  oder  ein  klein  wenig 
nach  rechts  gewandt. 

II      (Helena). 

5.  Taf.  XLI,  A,  204  (=St.  Taf.  8,  2.  Fall. 
Taf.  3,  9"'  ''• ").  Kopf  einer  jungen  Frau.  Die  linke 
Seite  ist  im  Vergleich  zur  rechten  sehr  flüchtig 
gearbeitet,  woraus  zu  schliessen  ist,  dass  der 
Kopf  im  rechten  Halbprofil  gesehen  zu  werden 
bestimmt  war,  und  zwar  etwas  geneigt. 

6.  Taf.  XLI,  E  (im  Lagerraum  :rz:  Pall.  TaL 
4,  I  2).  Unterer  Teil  der  Brust  einer  weiblichen 
Figur,  von  der  Mitte  der  Brust  bis  zu  den  vom 
Gürtel  gebildeten  Falten  des  Gewandes  reichend. 

7.  Nicht  wiedergefundenes  Fragment  aus 
dem  Lagerraum  (=  Pall.  Taf.  4,  I3*'''),  vom 
vmtern  Teile  des  vom  rechten  Arme  derselben 
B>au  herunterfallenden  Cxewandes,  mit  einem 
kleinen  Teile  vom  Körper. 

8.  Taf.  XLI,  Z,  213  (=rSt.  Taf.  9,  6.  PalL 
Taf.  I,  3^^  und  5,  3''  ").  Die  um  die  Füsse  be- 
findliche Gewandpartie  einer  stehenden  weib- 
lichen Figur  mit  rechtem  Spielbein.  Stais 
schreibt  (nach  Kavvadias  ')  dies  Fragment 
irrtümlich,  wie  schon  Pallat  bemerkt  hat,  einer 
sitzenden  Frau  zu,  und  zwar  der  Nemesis  selbst. 

An  seiner  rechten  Seite  ist  ein  Stück  des 
Reliefgrundes  erhalten,  von  dem  die  Gestalt, 
zu  der  es  gehört,  einmal  mit  Gewalt  losgetrennt 
worden  ist.  Auf  unserer  Tafel  erscheint  das 
Fragment  verhältnismässig  etwas  grösser  als 
die  vorhergehenden  drei  von  derselben  Figur  \ 
der  Übelstand  wurde  dadurch  verursacht,  dass 
das  Fragment  bei  der  photographischen  Auf- 
nahme wegen  seiner  viel  grösseren  Dicke  auf 
dem  Boden  höher  zu  liegen  kam  als  die  andern. 

»  Vlx-xxd.  S.  170  und  171. 
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I  I  I     (Nemesis). 

9.  Taf.  XLI,  H,  203  (St.  Taf.  8,  i.  Fall.  Taf. 
3,  lo""  und  5,  10'').  Weiblicher  Kopf,  mit  einem 
Peplos  bedeckt;  die  Figur  war  etwas  nach 
links  gewandt,  wie  die  Bruchspuren  und  die 
Hautfalten  am  Halse  iceigen. 

10.  Taf.  XLI,  e,  208  (=St.  Taf.  g,  i.  Fall. 
Taf.  I,  6).  Zwei"  abgeschlagene  und  zusammen- 
gefügte Stücke  vom  Rumpfe  einer  weiblichen, 
mit  einem  Chiton  bekleideten  Figur,  von  der 
Magengegend  fast  bis  zu  den  Knieen  reichend; 
die  Figur  hat  den  Feplos  um  die  Beine  ge- 
schlungen, ein  Zipfel  desselben  war  über  den 
linken  Arm  geworfen.  Sie  stand  momentan 
oder  in  völliger  Ruhe  so  auf  dem  rechten 
Fasse,  dass  die  Hüfte  ausgebogen  war. 

IV      (Tyndareos?). 

1 1.  Taf.  XLI,  I,  211  (=St.  Taf.  9,  2.  Fall. 
Taf.  2,  7).  Das  grösste  von  allen  Fragmenten 
(Höhe  0,21),  Tf^il  eines  männlichen  Körpers, 
vom  Halse  bis  zu  den  Oberschenkeln  reichend, 
mit  den  oberen  Teilen  der  Arme.  Die  Figur 
trug  ein  Himation,  das  von  der  linken  Schulter 
fallend  die  Hüfte  bedeckte,  sonst  aber  den 
Körper  unverhüllt  Hess. 

12.  Taf.  XLI,  K  (im  Lagerraum  =  Fall.  5, 
I  7).  Der  unterste  Teil  einer  mit  einem  Hima- 
tion bekleideten  Gestalt;  von  den  Unterschen- 
keln ist  ein  kleiner  Rest  erhalten. 

V     (Pferd). 

13.  Taf.  XLTl,  A,  207  (^St.  Taf.  8,  3.  Fall. 
Taf.  3,  11).  Kopf  eines  nach  links  gewandten 
Fferdes  mit  einem  Teile  des  Halses;  es  fehlen 
die  Ohren,  und  die  Fartie  am  Maule  ist  abge- 
stossen. 

14.  Taf.  XLII,  M  (im  Lagerraum).  Fragment 
vom  hintern  Oberteile  eines  Fferdes;  es  zeigt 
Rundarbeit  und  entsprechende  Dimensionen  wie 
der  vorhergehende  Kopf.  Stais  (S.  67-68)  meint, 
es  sei  von  geringeren  Technik  und  stamme 
vielleicht  von  einem  Fferde  eines  auf  der  Basis 
dargestellten  Wagens,  das  für  sich  gearbeitet 
und  später  an  die  Basis  angefügt  worden  sei. 


Pallat  dagegen  glaubt,  es  gehöre  weder  zu  den 
Reliefs  der  Basis  noch  ■auch  zu  einem  Fferde,  son- 
dern eher  zu  einem  katzenartigen  Tiere.  Meines 
Erachtens  handelt  es  sich  ganz  gewiss  um  ein 
Fferd,  und  zwar  von  dieser  Basis.  Die  Rundarbeit 
lässt  sich  durch  die  Anntihme  erklären,  dass  der 
«mit  einem  Pferde  dabeistehende  Mann»,  den 
Fausanias  in  seiner  Beschreibung  der  Basis 
erwähnt,  hinter  dem  Fferde  abgel:)ildet  war 
(vgl.  das  Relief  N"  1385  im  Museum),  sodass 
dieses  notwendigerweise,  besonders  da  es  sich 
um  so  hohe  Reliefs  handelt,  wenigstens  zum 
grossen  Teile  in  Rundarbeit  ausgeführt  werden 
musste;  es  kann  also  sehr  wohl,  wie  Stais  ver- 
mutet, besonders  gearbeitet  und  nachträglich 
beigefügt   worden   sein. 

I  5.  Taf.  XLII,  N  (im  Lagerraum z=  Fall.  Taf. 
6,  29"'').  Schenkelfragment  von  einem  Fferde, 
mit  einenn  sonderbar  geformten  Ansätze  '. 

16.  Taf.  XLII,  S  (im  Lagerraum z=:Fall.  Taf. 
6,  24).  Ein  zwischen  Ober-  und  Unterschenkel 
liegendes   Bruchstück  von    einem    Fferdebein. 

I  7.  Taf.  XLII,  0  (im  Lagerraum=Fall.  Taf. 
b,  25).  Ein  weiteres  Fragment  vom  untersten 
Teile  eines  Pferdebeines. 

18-19.  Taf.  XLII,  NN,  SS  (=Fall.  Taf.  6, 
27-30).  Undeutlichere  und  kleinere  Fragmente 
von  Fferdebeinen. 

VI      (Ein    Dioskur?). 

20.  Taf.  XLII,  II,  205  (=  St.  Taf.  8,  3.  Fall. 
Taf.  1,2).  Kopf  eines  kräftigen  Jünglings. 

21.  Taf.  XLII,  P  (im  Lagerräume  =  Fall. 
Taf.  5,  1 8).  Fragment  von  der  Brust  eines 
Jünglings. 

22.  Taf.  XLII,  ^,  214  (=  Fall.  Taf.  1,4). 
Zwischen  Bauch  vuid  der  Hälfte  der  Oberschen- 
kel liegendes  Fragment  eines  nackten  Jünglings. 


'  l'allat(S.9)  weiss  diesen  «strahlenförmigen  Auswuchs>  nicht 
vn  deuten.  Rossbach  (S.1Ö4)  meint,  unter  der  Annahme,  Epochos 
habe  auch  ein  Pferd  bei  sich  gehabt,  das  Pausanias  nicht  er- 
wähne, der  Anwuchs  sei  vielleicht  ein  Überbleibsel  vom  Fell 
eines  Raubtiers.  Mich  erinnert  die  Form  des  Auswuchses  an  ein 
Weinblatt  (vgl.  das  Relief  1454  des  Nat.  Mus.),  das  vielleicht 
mit  der  Oinoe  der  Basis  zu  tun  hat. 
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Zu  dieser  unbekleideten  Fi^-ur  können  auch 
folgende  drei  Fragmente  gehören : 

23.  Taf.  XLII,  T  (im  Lagerraum  ^ Pall. 
Taf.  7,  3 1 ).  Fragment  von  einem  nackten 
Unterschenkel. 

24.  Taf.  XLII,  Y  (ebd.  =  Fall.  Taf.  7,  32). 
Zwei  andere  genau  an  einander  pcissende  Stücke 
von  einem  unbekleideten  Unterschenkel. 

VII     (Reiter?). 

26.  Taf.  XLII,  <E»  (im  Lagerräume  =  Fall. 
Taf.  5,  1 5''"'').  Ganz  verdorbener  Kopf  eines 
Jünglings. 

VIII      (Epochos?). 

27.  Taf.  XLII,  EE,  212  (St.  Taf.  9,  3.  Fall. 
Taf.  2,  8  und  7,  8'').  Fragment  eines  Mannes, 
der  das  Gewand  um  die  Beine  geschlagen  hat ; 
es  reicht  vom  oberen  Teile  der  Oberschenkel 
bis  zum  untern  der  Unterschenkel.  An  dem 
Fragment  hängt  noch  ein  Stück  von  einer  der 
Ecken  der  Basis,  und  zwar  von  der  linken. 
Diese  Figur  halten  Fallat  und  Rossbach  für 
den  Tyndareos,  Robert  für  den  Epochos  (siehe 
die  Abbildungen  S.  174). 

IX     (Agamemnon  oder  Menelaos  ?). 

28.  Taf.  XLII,  ZZ  (im  Lagerräume  z=  Fall. 
Taf.  6,  22).  Fragment  von  dem  Körper  eines 
Mannes,  vom  Bauche  bis  zur  Hälfte  der  Ober- 
schenkel reichend  ;  das  Gewand  umschliesst 
nur  die  Hüften,  während  die  Beine  nackt  sind. 

Stais,  der  dies  Fragment  mit  den  übrigen 
in  Rhamnus  aufifand,  hat  es  wegen  seiner 
schlechten  Erhaltung  nicht  abgebildet;  Pallat 
findet  die  Arbeit  mangelhaft  und  meint,  es 
gehöre  zu  einer  der  Figuren  auf  den  Neben- 
seiten der  Basis.  Die  scheinbar  mangelhafte 
Arbeit  ist  wohl  eher  mangelhafte  Erhaltung 
zu    nennen. 

X    (Fragmente  von  ganz  unbestimmbaren  Figuren). 

Es  sind  dies  einige  Stücke  von  verschiede- 
nen Figuren  derselben  Basis,  über  deren  Be- 
nennung wenig  oder  nichts  zu  sagen  ist,  alle 
im  Lagerraum  des  Museums. 


29-35.  i'af.  XLII,  X,  ¥,  Q,  AA  (=FaIl. 
Taf.  5,  i9'*-^),  BB,  rr,  M(=zFall.  Taf.  6,  26). 
Fragmente  von  bekleideten  Gliedern  oder  nur 
von  Gewändern  menschlicher  Figuren.  AA 
gehört  nach  Fallat  wahrscheinlich  zum  linken 
Ellbogen  des  nach  ihm  auf  der  rechten  Ecke 
stehenden  Jünglings. 

36-44.  Taf.  XLII,  HH  (=  Fall  Taf.  7,  39), 
00  (=Fall.  Taf.  7,  33),  H  (r=Fall.  Taf.  7,  34), 
KK  (Fall.  Taf.  7,  40^''),  AA,  MM,  00,  ÜH, 
PP  (=Fall.  Taf.  7).  Bruchstücke  von  Armen 
und  Beinen  menschlicher  Figuren. 

Ausser  den  obigen  Fragmenten  gibt  es  im 
Lagerräume  des  Museums  noch  grössere 
Stücke  vom  Reliefgrund  der  Basis,  an  denen 
Gewandreste  hängen.  Zwei  davon  (145-146) 
sind  bei  Fallat  abgebildet  (Taf.  6,  20""''- 21). 

Andere  beträchtliche  Reste  von  derselben 
Beisis,  die  von  den  englischen  Dilettant!  in  den 
Ruinen  von  Rhamnus  gefunden  wurden,  er- 
wähnt ihre  i.  J.  181  7  erschienene  Fublikation  ' 
mit  folgenden  Worten:  «Fragmente  der  Statue 
(der  Nemesis  von  Fheidias)  und  unter  ihnen 
den  Kopf  fand  man  auf  dem  (Nemesis-)  Tem- 
pelgebiet; ebenso  grub  man  mehrere  Bruch- 
stücke erhaben  gearbeiteter  kleiner  Figuren 
aus,  die  zu  der  Base  oder  dem  Fussgestell  der 
Hauptstatue  gehört  haben  mögen».  Eine  zweite 
etwas  ausführlichere  Erwähnung  dieser  Reste 
finden  wir  1829  bei  Leake^  in  seiner  Beschrei- 
bung der  Ruinen  desselben  jüngeren  Tempels 
der  Nemesis  von  Rhamnus:  «Übrigens  haben 
sich  in  den  Ruinen  des  Tempels  der  Nemesis 
noch  verschiedene  Fragmente  von  Figuren  in 
Haut-Relief  gefunden;  sie  sind  aus  weissem 
Marmor,   ungefähr  einen    Fuss  hoch,   und  so 


'  The  unedited  antiquitics  of  Attica  =  Alterthümer  von 
Attika.  Herausgegeben  im  Jahre  1817  von  der  Gesellschaft  der 
Uilettanti  zu  London.  Übersetzt  von  C.  Wagner  (Darmstadt 
1829)  S.  17. 

-  On  the'  Demi  of  .Mtica:  Transactions  of  the  K.  Society 
of  literature  of  the  United  kingdom.  Vol.  I  Part  2.  London 
1829,  4  S.  114  f.  =  Uemen  von  Attica,  deutsche  Ausgabe  von 
Westermann  (Kraunschwcig  1840)  S.  119  f. 
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vortrefflich  gearbeitet,  dass  man  kaum  zweifeln 
kann,  sie  gehörten  zu  der  in  gleicher  Art  aus- 
geführten Composition  am  Fussgestell  des  Bil- 
des der  Nemesis,  welche,  wie  das  Bild  selbst, 
von  Pheidias  herrührte». 

Leider  ist  von  den  durch  die  Dilettanti  ent- 
deckten Resten  der  Basis  seither  jede  Spur 
verschwunden.  Stephani  suchte  sie  1843  ver- 
gebens'. Übrigens  betrachtete  sowohl  er  als  auch 
Stai's,  Pallat,  Rossbach  u.  A.  irrtümlich  als  erste 
Erwährung  dieser  Reliefs  die  Notiz  bei  Leake 
(aus  d.  J.  1829),  während  dieser,  wie  gesagt, 
nicht  der  erste  gewesen  ist,  der  sie  in  Rhamnus 
auffand  oder  nur  sah,  sondern  die  Abge- 
sandten (Gell,  Candy,  Bedford^)  der  Gesell- 
schaft der  Dilettanti,  die  i.  J.  181  i  Rhamnus 
untersuchten  und  studierten,  und  deren  Funde 
in  der  Publikation  der  Gesellschaft  angeführt 
werden.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  die 
Entdecker  die  in  kleine  Stücke  zerbrochenen 
Figuren  der  Basis  mit  nach  England  genom- 
men haben;  eine  sorgfältige  Nachforschung  in 
den  Lagerräumen  des  Brit.  Museums  oder  auch 
bei  den  aristokratischen  Häusern,  zu  denen  die 
Mitglieder  der  Gesellschaft  der  Dilettanti  ge- 
hörten, könnte  vielleicht  diese  Fragmente  zu 
Tage  fördern  und  so  die  Möglichkeit  bieten, 
die  Darstellung  auf  der  Basis  zum  grossen 
Teile  zu  ergänzen. 

Immerhin  haben  auch  ohne  sie  nacheinander 
Stai's,  Pallat,  Rossbach  und  Robert  versucht, 
die  Darstellung  auf  der  Basis  mit  Hilfe  der 
Beschreibung  des  Pausanias  und  der  durch  die 
Ausgrabungen  der  griechischen  Archaeol.  Ge- 
sellschaft entdeckten  Fragmente  zu  rekon- 
struieren. 


'  Rhein.  Museum  N.  F.  Bd.  IV  (1846)  S.  16:  .Von  den  Re- 
liefs der  Statuenbasis,  welche  noch  Leake  ebenfalls  dort  sah, 
ist  jetzt  nichts  mehr  zu  sehen,  und  meine  Nachforschungen 
über  das  Schicksal  derselben  waren  bisher  erfolglos». 

'  Siehe  A.  Michaelis,  Die  Gesellschaft  der  Dilettanti  in  Lon- 
don (Sonderabdruck  aus  Lützow's  Zeitschr.  für  bildende  Kunst 
Bd.  XIV,  1879)  S.  2.5. 


Stais  meint,  die  ganze  Darstellung  sei  ver- 
mutlich folgende  gewesen: 

«In  der  Mitte  war  Nemesis  abgebildet,  viel- 
leicht sitzend  [.siehe  jedoch  oben  S.  169  N"  8], 
in  einem  vom  Kopfe  herabfallenden  Peplos, 
den  die  rechte  Hand  vor  dem  Gesichte  lüpfte, 
[Taf.  XLI,  H,  203  und  Z,  213],  links  von  ihr 
Leda  [Taf.  XLI,  A,  206],  stehend,  den  linken 
Arm  [Taf.  XLI,  B,  209]  auf  die  Schulter  der 
neben  ihr  (auch  links)  stehenden  Helena  [Taf. 
XLI,  A,  204  und  0,  208]  legend,  die  sie  viel- 
leicht auch  mit  der  andern  Hand  gefasst  hielt. 
Das  Gesicht  der  Leda  ist  etwas  nach  links 
gewandt,  die  vor  Nemesis  geführte  Helena  an- 
schauend. Es  folgte  in  derselben  Reihe,  immer 
nach  links  von  Nemesis,  Tyndareos  [Taf.  XLI, 

1,  211]  mit  den  Kindern,  die  wahrscheinlich 
in  kleinem  (?)  Massstabe  abgebildet  waren,  wie 
auch  ein  noch  nicht  veröffentlichtes  Frag- 
ment einer  Figur  von  kleineren  Dimensionen 
[Taf.  XLII,  $?]  bezeugt.  Die  Darstellung  en- 
digte nach  links  mit  dem  Reiter  und  seinem 
dabeistehenden  Pferde,  von  dem  der  aufgefun- 
dene Kopf  [Taf.  XLII,  A,  207]  diese  Anord- 
nung bestätigt,  da  er  auf  der  linken  Seite  voll- 
kommener ausgearbeitet  und  vom  Reliefgrunde 
der  Basis  auf  der  rechten  Seite  abgebrochen 
ist ;  das  Pferd  sah  also  nach  der  Mitte  der  I3ar- 
stellung  hin,  indem  es  links  von  ihr  nach  der 
Seite  stand.  Rechts  von  Nemesis  standen  Aga- 
memnon, Menelaos  und  Pyrrhos,  Achilleus' 
Sohn,  der  zufolge  seiner  Verbindung  mit  Her- 
mione,  Helenas  Tochter,  zu  einer  Abbildung  in 
diesem  Familienkreise  berechtigt  war.  Es  folg- 
ten "Ejtoy^og  und  der  Jüngling  [Taf.  XLII,  206, 

2,  214],  die  Brüder  der  Oinoe  («von  der  der 
Demos  benannt  ist»),  wenn  Pausanias'  Erklä- 
rung richtig  ist,  was,  wie  wir  sehen  werden, 
Zweifeln  unterliegt.  Die  Darstellung  auf  dem 
Sockel  war  demnach  folgendermassen  angeord- 
net [in  einer  Reihe  von  links  nach  rechts, 
siehe  S.  i  74]: 

yüngling,    enoyipc,    [d.    h.    ein    auf    einem 
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W^agen  fahrender  Mann],  Pyrrhos,  Me?ielaos, 
Agamemnon,  NEMESIS,  Leda,  Helena,  Tyn- 
dareos  mit  seinen  Kindern  ( =z=  Dioskuren ), 
Pferd,  Reiter. 

»Aus  dieser  Anordnung  ergibt  sich,  dass  der 
linke  Flügel  der  Darstellung  voller  als  der 
rechte  war  und  durch  die  einseitige  Abbildung 
eines  Pferdes  einen  Mangel  an  Symmetrie 
zeigte,  was  schwer  anzunehmen  ist. 

»Anderseits  dürften  die  von  Pausanias  ange- 
führten Bezeichnungen  der  an  den  beiden  äus- 
sersten  Ecken  stehenden  Figuren  «'Ijutex)?» 
und  «"Ejioxoi;»  in  der  Tat  kaum  wirkliche 
Namen  der  Figuren  sein,  wie  sie  allem  An- 
schein nach  von  den  Herausgebern  des  Pau- 
sanias aufgefasst  worden  sind,  da  sie  sie  mit 
grossen  Anfangsbuchstaben  schreiben;  sie  sind 
jedenfalls  nur  Bezeichnungen  für  ihren  Cha- 
rakter in  der  Darstellung:  «bcjteijg^  war  die 
unbekannte  bei  dem  Pferde  stehende  Figur, 
«ejtoxog»  die  an  der  andern  Ecke  abgebildete 
Gestalt  auf  einem  Wagen,  für  die  man  sonst 
keine  Erklärung  wusste.  Pausanias  schrieb,  was 
und  wie  es  ihm  die  Exegeten  angaben;  und 
diese  gaben  den  ihnen  unbekannten  Figuren 
allgemeine,  der  Art  ihrer  Darstellung  ent- 
sprechende Bezeichnungen.  Ich  vermute  daher, 
besonders  mit  Rücksicht  auf  die  Symme- 
trie, dciss  am  rechten  Ende  der  Szene  ein 
Wagen  abgebildet  war,  auf  dem  sich  ein 
mit  der  unbestimmten  Benennung  «e'jtoxo?» 
bezeichneter  Mann  befand» «Es  ist  in- 
dessen zu  bemerken,  dass  auch  ein  Fragment 
eines  Pferdes  in  Rundarbeit  vorhanden  ist  [N" 
14,  Taf.  XLII,  M],  das  in  den  Dimensionen  zu 
der  Grösse  der  Reliefs  der  Basis  stimmt,  aber 
geringere  Ausarbeitung  zeigt;  es  kann  zu  dem 
Wagen  gehören,  wenn  man  annimmt,  was  gar- 
nicht  unwahrscheinlich  ist,  dass  es  für  sich 
gearbeitet  und  darauf  an  die  Basis  ange- 
fügt wurde». 

Die  Cielehrten,  die  nach  Stais  denselben  Ge- 
genstand behandelt  haben,  Pallat,  Rossbach  und 


Robert,  auch  Posnansky,  der  darüber  noch  vor 
der  Auffindung  der  Basis  geschrieben  hat,  .sind 
im  Einzelnen  zu  verschiedenen  Resultaten  ge- 
langt; ich  beschränke  mich  darauf,  diese  Resul- 
tate, wie  sie  von  ihnen  in  Entwürfen  zusammen- 
gefasst  worden  sind,  auf  S.  i  74  wiederzugeben, 
da  die  Zeichnungen  ein  hinreichendes  Bild  der 
verschiedenen  Auffassungen  bieten. 

Ich  bemerke  noch,  dass  Rossbach  und  Ro- 
bert, wie  auch  ich,  in  der  Zusammenfügung  der 
vorhandenen  Fragmente  der  einzelnen  Figuren 
der  Meinung  Pallats  folgen,  während  sie  in 
Bezug  auf  die  Anordnung  der  Figuren  auf  der 
Basis,  wie  man  bemerkt,  ganz  auseinanderge- 
hende Ansichten    haben. 

Wenn  man  die  von  Stais,  Pallat,  Rossbach 
und  Robert  vorgeschlagenen  verschiedenen 
Rekonstruktionen  der  Darstellung  mit  den 
Worten  des  Pausanias  vergleicht,  so  findet 
man,  dass  alle  vier  im  Ganzen  und  im  Einzelnen 
gleich  möglich  und  wahrscheinlich  sind.  Man 
wird  sich  also  schwer  für  eine  davon  entschei- 
den können.  Indessen  möchte  ich  doch  glau- 
ben, dass  man  durch  ein  volles  Erfassen  und 
genaues  Eingehen  in  den  Mythus,  auf  den  sich 
Pausanias'  Beschreibung  bezieht,  zu  einer  rich- 
tigeren Auffassung  gelangen  kann. 

Die  grosse  bisher  herrschende  Meinungs- 
verschiedenheit wird  dadurch  hervorgerufen, 
dass  uns  garnichts  darüber  berichtet  ist,  warum 
und  wann  Helena  von  Leda  der  Nemesis  zuge- 
führt wird.  Stai's  und  Rossbach  berühren  über- 
haupt die  schwierige  und  doch  wesentliche  Frage 
des  Mythus,  zu  dem  die  Darstellung  auf  der 
Basis  gehört,  mit  keinem  Worte.  Unter  den 
älteren  Forschern  sagt  Brunn ',  er  wage  nicht,  die 
Anordnung  und  Komposition  im  Einzelnen  zu 
bestimmen;  Kekule-  schreibt:  «Von  einer  Zu- 
rückführung^  der  Helena  zu   Nemesis  hören 

'  Geschichte  der  griech.  Künstler  Bd.  I  S.  242. 

-   Honner  Festschrift  S.  26. 

■'  Weshalb  Kekiile  von  einer  Zuiückführung  spricht,  ist  mir 
nicht  klar ;  in  dem  äyo/tivifv  des  Pausanias  liegt  doch  dieser 
Sinn  nicht. 
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Bpochos.  Unbenannter  Jüngling 

Pyrrhos 
Hermione? 
Menelaos 
Agamemnon 


Reiter 

A 

Kastor 

Posnansky 

Polydeukes 

(De  Nemeseos  monunientis) 

Tyndareos 

1888 

Nemesis.  Helena.    Leda 


B'     Stais     (1891) 


Jüngling,    epochos.    Pjirhos.     Menelaos.    Agamemnon.     NEMESIS.     Leda.     Helena.     Tyndareos.     Polydeukes.      Kastor.     Pferd.     Reiter, 
(auf  e.  Wagen) 

r'     Pallat     (1894) 

TYNDAREOS  DIOSKUREN  NEMESIS        LEDA     HELENA     AGAMEMNON  MENELAOS  PYRRHOS 


REITER 

bei  s.  Pferde 


EPOCHOS 

.    JÜNGLING 

(Reiter) 

unbenannt 

(Brüder 

der    Oinoe) 

linke    Seite 


8  2,4,18  1,5,14,16         3,9,12,13  6,10 

=Taf.  XLII,         =Taf.  XLII,       Taf.    XLI,  laf.    XLI,         Taf.    Xl.l, 

EE  n,  P,  2  A,  B,  r  A,  E,  Z  H,  0 


7,   17 

^Taf.    XLI, 

I 


rechte    Seite 


.•Abbild.     113. 


A'     Rossbach     (1897) 


Abb.     114    (linke    Seite) 


Abb.    115    (vordere    Seite 


Abb.    116    (rächte    Seite) 


E'     Robert     (1897) 


Abb.     117. 
<7'    Svoronos    (1906).     Taf.     XLI— XLII  A  -  pp 


Epochos.   Jüngling.    Pyrrhos.    Menelaos.     Agamemnon.     Helena.     Leda.    Nemesis.     Tyndareos.     Polydeukes.  Kastor.      Pferd.        Rossknecht 
EE     (Trikorythos  >)  ZZ  IK  AEZABTHS  nP2TY  (Kylaros;)      unbenannt. 
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wir  sonst  nichts.  Sollte  der  Bildner  etwa  nicht 
die  Zuführung  der  Helena  zu  Nemesis  durch 
Leda,  sondern  die  Zuführung  derselben  zu  Leda 
durch  Nemesis  gebildet  und  so  in  feierlicher 
und  erhaltener  Weise  dasselbe  ausgedrückt 
haben,  was  sonst  der  Fund  des  Eies  ausspricht?» 
Wilamowitz  äussert  sich  '  wie  folgt:  «Schliess- 
lich ist  die  Szene,  wenn  sie  nicht  bloss  die 
]3arstellung  der  Tochter  vor  der  Mutter 
enthielt,  unverständlich;  die  Figuren  reichen 
weder  zu  einer  noch  zu  mehreren  Szenen  aus. 
Was  etwa  dargestellt  war,  hat  Kekule  sehr 
hübsch  angedeutet:  aber  das  ist  um  nichts  Ge- 
ringeres feil,  als  den  Glauben  an  die  Infallibili- 
tät  des  Pausanias».  Fallat  wiederum  weist  die 
Erklärung  Kekules  ab,  nimmt  aber  an,  es  han- 
dele sich  um  eine  spätere  Szene  aus  dem 
Mythus  über  die  Auffindung  des  Eies  der  Ne- 
mesis, um  die  von  dem  Bildner  der  Basis  neu 
erfundene  Szene,  in  der  Leda  die  aus  dem  Ei 
der  Nemesis  geborene  und  von  ihr  aufgezo- 
gene Helena  zu  ihrer  Mutter  Nemesis  führt. 

Schliesslich  entscheidet  sich  Robert — indem 
er  mit  Recht  auch  die  Ansicht  Pallats  für  un- 
genügend hält,  da  sie  die  Anwesenheit  von 
Agamemnon,  Menelaos  und  Pyrrhos  in  der 
Szene  nicht  erklärt  —  im  Prinzip  für  eine  von 
Reisch  ^  geäusserte  Meinung,  es  handele  sich 
um  die  Hochzeit  von  Helena  und  Menelaos, 
doch  sei  nicht  die  Szene  der  Hochzeit  selbst 
dargestellt,  denn  bei  dieser  Handlung  würde 
Nemesis  zu  sehr  Nebenperson  sein,  sondern 
der  Moment,  in  dem  das  junge  Paar  der  gött- 
lichen Brautmutter  Nemesis  vorgestellt  werde. 
Leda,  die  Pflegemutter,  geleite  Helena,  Aga- 
memnon, der  ältere  Bruder,  den  jugendlichen 
Menelaos;  Pyrrhos  sei  jtaQdvufA^oi;. 

Wie  unwahrscheinlich  indessen  auch  diese 
Ansicht  von  Reisch-Robert  ist,  beweist  der  Um- 
stand, dass  Robert  gezwungen  ist,  durch  philo- 
logische  Mittel  den   im  Texte  des  Pausanias 


ausdrücklich  erwähnten  Pyrrhos,  den  Sohn  des 
Achilleus,  aus  dem  Wege  zu  schaffen,  da  er  frei- 
lich noch  nicht  geboren  war,  als  Helenas  Ver- 
mählung mit  Menelaos  stattfand.  Robert  be- 
hauptet, Pausanias,  vielleicht  auch  sein  Gewährs- 
mann, dem  er  folge,  habe  irgend  einen  andern, 
uns  ganz  unl)ekannten  Pyrrhos — dessen  Name 
auf  der  Basis  eingemeisselt  gewesen  sei  '  —  für 
den  Sohn  des  Achilleus  aufgefassf  und  deshalb 
seine  auffallende  Ciegenwart  durch  seine  Ver- 
mählung mit  Hermione  zu  erklären  gesucht. 
Kann  aber  Pausanias  so  einfältig  gewesen  sein, 
sich  mit  der  erst  nach  Jahrzehnten  erfolgten 
Verbindung  des  Sohnes  des  Achilleus  mit  He- 
lenas Tochter  Hermione  zu  begnügen,  um  ihn 
bei  Helenas  Hochzeit  mit  Menelaos  -  als  an- 
wesend zu  iicceptieren,  da  er  noch  gar  nicht  ge- 
boren war?  Dürfen  ferner  philologische  Kunst- 
griffe eine  Figur,  deren  Gegenwart  bei  der  auf 
der  Basis  geschilderten  Szene  von  Pausanias 
so  nachdrücklich  bezeugt  wird,  einfach  bei 
Seite   .schieben  %  wälirend   es   durchaus   nicht 


■  Philolog.  Untersuch.   IV  S.  12. 
'  Bei  Pallat  S.  17,  A.  17. 


'  Zu  bemerken  ist,  dass  i'osnansky  (Nemesis  und  Adrasieia 
S.  98),  Kossbach  und  Robert  es  als  ganz  sicher  annehmen,  dass 
den  Figuren  der  Basis  die  Namen  beigeschrieben  waren.  Fallat 
ist  derselben  Meinung  in  Bezug  auf  die  Figuren  der  Haupt- 
seite, wenn  es  ihm  auch  nicht  selbstverständlich  erscheint.  Mit 
Rücksicht  darauf,  dass  Pausanias  den  Namen  von  Epochos"" 
Bruder  nicht  weiss,  vielleicht  auch  nicht  den  des  Mannes  bei 
dem  Pferde»  (s.  weiter  unten),  bin  ich  der  Ansicht,  dass  die 
Namen  nicht  auf  der  Basis  standen,  dass  Pausanias  sie  vielmehr 
von  den  einheimischen   Excgeten  hörte. 

'  Robert  selbst  sagt  ganz  richtig,  den  unglaublichen  Gedan- 
ken, den  Sohn  Deidamias  bei  der  Hochzeit  seiner  Schwieger- 
mutter anwesend  darzustellen,  hätte  kein  Künstler  des  V.Jahr- 
hunderts jemals  fassen  können.  Aber  was  für  die  Künstler  des. 
V.  Jahrhunderts  unsinnig  war,  muss  das  nicht  auch  für  Pausa- 
nias als  unsinnig  gelten,  der  in  der  griechischen  Mythologie 
so  gründlich  bewandert  war? 

'  Robert  stützt  sich  hauptsächlich  auf  den  Gedanken,  der 
Name  Pyrrhos,  statt  Neoptolemos,  habe  nicht  auf  einem  Denk- 
mal des  V.  Jahrhunderts  geschrieben  sein  können.  Ich  habe 
oben  schon  bemerkt,  wie  wenig  wahrscheinlich  es  ist,  dass  die 
Namen  der  auf  der  Basis  abgebildeten  Götter  und  Heroen 
beigeschrieben  waren.  Somit  konnte  Pausanias  den  Sohn  des 
Achilleus  hier  sehr  wohl  als  «FIücooi;  6  'AxiHeo)^»  anführen, 
wie  fast  überall  in  seinem  Werke  (I,  4,  4  und  13,  9.  II,  23,  6. 
III,  25, 1  und  26,  7.  X,  7,  1  und  23,  2).  Übrigens  sagt  Pausa- 
nias selbst  (X,  26,  4) ;  «ToO  fi'  'AxAliiaq  xu)  iratSi  "Ojirieoi; 
[liv  NeonTÖ^enov  övona  ev  cutäox)  ol  xtfleiai  tf)  non'ioFi'  rä. 
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einmal  feststeht,  ob  die  Szene  auf  die  Hochzeit 
von  Helena  und  Menelaos  Bezug  hat?  Ich 
meine,  gerade  im  Gegenteil,  die  von  Pausanias 
bezeugte  Anwesenheit  von  Achilleus'  Sohn 
auf  der  Basis  und  dazu  die  von  Pausanias  an- 
geführte Rechtfertigung  des  Fehlens  von  Ores- 
tes als  Mörder  seiner  Mutter  («öid  tö  eig  xfiv 
HT]T8Qa  TÖA,pi^ia  jtaQ8iüi]»)  müssen  uns  über- 
zeugen, dass  der  Mythus,  auf  den  sich  die  auf 
der  Basis  dargestellte  Zuführung  der  Helena 
zur  Nemesis  von  Rhamnus  bezieht,  in  einer 
Zeit  spielt,  in  der  auch  Achilleus'  Sohn  und 
Orestes  bereits  herangewachsen  waren,  also 
wenigstens  zwanzig  Jahre  nach  der  Hochzeit 
von  Menelaos  und  Helena  vmd  mithin  höchst 
wahrscheinlich  nach  der  Erobcv  ung  von  Troja- 

Es  wäre  jetzt  zu  untersuchen,  ob  sich  irgend- 
welche andere  Spuren  eines  solchen  Mythus 
erhalten  haben. 

Vor  allen  Dingen,  bemerke  ich,  ist  es  der 
Aufmerksamkeit  der  neueren  Erklärer  entgan- 
gen, dass  Pausanias  über  Helenas  Zuführung 
zur  Nemesis  von  Rhamnus  spricht,  dass  also 
dieser  Akt  jedenfalls  in  Rhamnus  selbst  erfolgt 
ist,  was  auch  durch  die  in  der  Szene  anwesen- 
den zwei  einheimischen  Heroen  Attikas  deut- 
lich bezeugt  wird,  nämlich  den  Epochos  und 
den  unbenannten  Jüngling,  beides  Brüder  der 
Oinoe,  nach  der  der  Rhamnus  benachbarte 
attische  Demos  Oinoe  benannt  sein  soll.  Nun 
schreibt  derselbe  Pausanias,  kurz  nach  der 
Schilderung  der  Basis  der  rhamnusischen  Ne- 
mesis, über  die  attische  Insel  Helena  (I  35,  i) — 
nach  dem  Geographos  '  die  einzige  der  Ost- 
küste  Attikas   von   Sunion   und  Thorikos  bis 


it  KvnQia  Enii\  ipao'u'  ujtö  Auxo(ir|8oi)c  ^ev  nüppov,  Neo- 
n-c6X.s[iov  8e  6vo|ia  vitö  $oivixos  aut^  TEÖiivai,  oti  'Pi.fßv- 
Xtvc,  f|Xi>cia  ETI  VE05  no^enElv  rip^axo».  Der  Name  Pyrrhos, 
der  in  den  kyprischen  Epen  vorkam,  wäre  mithin  für  den  Schöp- 
fer der  Basis  der  Nemesis  von  Rhamnus  sehr  brauchbar  gewe- 
sen, wenn  er  wirklich  die  Namen  der  Figuren  beigefügt  hätte, 
was  aber  bei  einem  Pheidias'schen  Uenkmal  ganz  unwahrschein- 
lich ist. 

'  Strab.  VIII  399. 


Rhamnus  und  Oropos  vorgelagerte  attische 
Insel — ,  auf  ihr  solle  Helena  nach  der  Ero- 
berung von  'Ilion  ausgestiegen  sein  und  die 
Insel  davon  ihren  Namen  Helena  bekommen 
haben.  Dasselbe  berichtet  Stephanos  aus  By- 
zanz  s.  V.  'EA,8vti  :  NfJGOi;  xr\q  'AxTixfic,  'Exa- 
xaiog  EtiQcom].  'Exel  yctQ  dtJtoßfivai  qpaai  xiiv 
'E?i,evr]V  [l^x^.  x\]v  aXcoaiv  'IXiov.  Hier  haben 
wir  also  die  gesuchte  Spur  der  Anwesenheit 
der  Helena  und  des  Menelaos  nach  dem  Fall 
von  Troja,  wenn  nicht  in  Rhamnus  selbst,  so 
doch  wenigstens  in  unmittelbarer  Nähe  und  an 
derselben  Küste.  Freilich,  nachdem  die  von 
den  älteren  epischen  Dichtern  berichteten  Ein- 
zelheiten über  die  Irrfahrten  des  Königspaares 
auf  seiner  Rückkehr  von  Troja  nach  der 
Heimat  verloren  gegangen  sind,  haben  wir 
keine  andere  Spur  von  diesem  von  Pausanias 
offenbar  in  Attika  selbst  gehörten  Mythus,  es 
sei  denn,  wir  betrachteten  als  einen  solchen 
Überrest  die  bekannte  Nachricht  von  Mene- 
laos' Landung  am  attischen  Vorgebirge  Su- 
nion ^  (nach  der  Einnahme  Trojas)  und  die 
enge  Verbindung  der  Helena  mit  Rhamnus, 
die  sich  in  ihrem  Beinamen  'Pa[xvoajaig  ^  kund- 
giebt.  Aber  wer  aus  dem  Beispiele  der  euripi- 
deischen  Helena  und  anderen  ähnlichen  weiss, 
mit  welcher  Freiheit  die  alten  Dichter  und 
Künstler  nach  ihrem  Gutdünken  die  Mythen 
erfanden  oder  umbildeten,  und  zugleich  das 
Zeugnis  des  Pausanias  im  Auge  l:)ehält,  dass 
der  Künstler  der  Basis  der  rhamnusischen  Ne- 
mesis auf  Grund  dessen,  was  er  über  das  Ver- 
hältnis der  Helena  als  Tochter  der  Nemesis 
selbst  und  des  Zeus  «gehört»  hatte,  die  Dar- 
stellungen auf  der  Basis  «schuf»  (neJioa]XEy), 
wird  leicht  zu  der  Vermutung  geführt,  dass  der 
Künstler  eben  den  Mythus,  auf  den  sich  die 
Darstellung  auf  der  Basis  bezieht,  zuerst  er- 
funden oder  ausgebildet  hat,  jedenfalls  durch 


Paus.  X  25,  2.  —  Hom.  y  278. 
Callim.  Hymn.  S,  233. 
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die  Angaben  der  Priester  der  rhamnusischen 
Nemesis  beeinflusst  ^ 

Es  ist  nun  freilich  sehr  gewagt,  wenn  nicht 
die  Einzelheiten,  so  doch  wenigstens  die  allge- 
meinen VM^fi  eines  ganz  verlorenen  Mythus 
auffinden  zu  wollen,  den  ein  Künstlergeist  auf 
Grund  von  Mitteilungen  dieser  Priester  der 
rhamnusischen  Göttin  geschaffen  hat;  aber  es 
liegen  tatsächlich  in  den  Quellen  einige  allge- 
meine Andeutungen  vor,  die  der  Phantasie 
des  Forschers  bei  seinem  kühnen  Unterneh- 
men zu  Hilfe  kommen. 

Indem  Pausanias  (I  33,  2)  anführt,  was  er 
augenscheinlich  von  den  Priestern  und  Exegeten 
im  Heiligtum  der  rhamnusischen  Nemesis,  «der 
unerbittlichsten  Gottheit  für  die  frevelnden 
Menschen»,  gehört  hatte,  sagt  er  u.a.:  «Aoxei  8e 
xal  T015  djtoßäoiv  eig  Mapa'&cöva  xöjv  ßaQßotQüw 
djtavTTJoai  fiiivi[i,a  extfjqi^eoxj  tauxiiQ'  xataqiQO- 
vriaavTe?  Y"Q  öq)ioiv  eptoÖoov  elvaiTdg'A^vag 
8?i8iv,  Xi^ov  JtdQiov  d)<;  zk  8|eiQYao[ievoig  fiyov 

8C  TQOJiaiOU  JlOlT]GtV    TOÜTOV  <I>8L8iai;  TOV  ?a^ov 

8i()YdaaT0  dya^ifia  eivai  Nefi8ö8(D5:  Es  scheint, 
dass  auch  die  bei  Marathon  gelandeten  Barba- 
ren sich  den  Groll  der  Göttin  zugezogen  haben 
denn  da  sie  es  für  leicht  hielten,  Athen  einzu- 
nehmen, führten  sie  einen  parischen  Stein  mit 
sich,  um  diiraus  eine  Trophäe  zu  machen, 
wie  wenn  sie  die  Unternehmung  schon  vollen- 
det hätten ;  aus  eben  diesem  Stein  bildete  Phei- 
dias  eine  Statue  der  Nemesis.» 

So  verbindet  also  diese  auch  aus  andern 
alten    Quellen    bekannte    Überlieferung '     die 

'  So  denkt  ungefähr  auch  Pallat,  wenn  er  S.  11  schreibt: 
«Ks  besteht  darum  auch  für  uns  nicht  die  Notwendigkeit,  nach- 
zuweisen, wo  und  wann  die  dargestellte  Szene  nach  den  mytho- 
logischen Vorstellungen  der  Alten  geschehen  ist.  Sie  geschieht 
eben  hier  zum  ersten  Male,  nach  dem  Willen  des  bildenden 
Künstlers,  der  den  Mythus  dem  Geschmacke  seiner  Zeit  anzu- 
passen gerade  so  gut  berechtigt  war  wie  ein  Euripides». 

'  S.  bei  H.  Posnansky,  Nemesis  und  Adrasteia  S.40  fg. — Dess. 
De  Nemeseos  monumentis  S.  9  fg. — ^Vgl.  hauptsächlich  das  ano- 
nyme Epigramm  in  Anthol.  Palat.  app.  Planud.  26.3  : 

Kai  \\x.  X\fyo\  IleQoai  ÖEÖp'  TjyaYov,  öcppa  tpö^taiov 
aTi'ioovrai  \{,v.a^.  Eip,c  8e  vöv  Nefieoi;. 
"A(itpoTeQoi?  8'  EOTTixa,   xai  °EXXi)ai  TQÖJtaiov 
vixa?,  xai  Ilegoaii;  toö  ;io?ienoi)  VEfiEoi^». 


Schöpfung  des  Kultbildes  der  Nemesis  in  Rham- 
nus,  und  folglich  auch  die  der  Basis,  mit  der 
Bestrafung  der  übermütigen  Asiaten  für  ihren 
Feldzug  gegen  Griechenland  durch  die  Vergel- 
tungsgottheit. Anderseits  ist  es  bekannt,  dass 
Herodot  bei  der  Aufzählung  der  Gründe  für 
den  Krieg  zwischen  Griechen  und  Asiaten  (im 
Anfang  seines  Geschichtswerkes)  als  einen  der 
wichtigsten  den  frevelhaften  Raub  der  Helena 
durch  den  Asiaten  Paris  anführt.  Viele  andere 
antiken  Quellen,  in  denen  von  der  Bestrafung 
der  Barbaren  durch  Nemesis  die  Rede  ist, 
stellen  Helena  als  unfreiwilliges  Organ  der 
göttlichen  Nemesis  dar,  nennen  sie  Tochter  der 
Nemesis  und  des  Zeus'  und  identifizieren  die 
rhamnusische  Nemesis  in  Gestalt  und  Symbo- 
len mit  Aphrodite",  die  mit  dem  Willen  der 
Götter,  da  sie  den  Asiaten  den  Untergang 
bereiten  wollten,  den  Paris  beim  Raube  der 
Helena  unterstützt  habe.  Schon  in  den  home- 
rischen Epen  erscheint  Helena  mehr  von 
Aphrodite  getäuscht  als  mit  Bewusstsein  und 
absichtlich  fehlend^.  Selbst  Priamos  erkennt 
bei  Homer  an,  dass  Helena  nicht  schuldig 
sei,  sondern  die  Götter  den  Krieg  gesandt 
hätten*.  Noch  deutlicher  wird  Helena  später  in 
den  kyprischen  Epen  —  in  denen  sie  vielleicht 
zu  allererst  Tochter  der  Nemesis  anstatt  der 
Leda  genannt  worden  ist  —  als  Werkzeug  in 
den  Händen  der  Aphrodite  bezeichnet,  die 
wiederum  den  Auftrag  hatte,  den  Ratschluss 
des  Zeus  zur  Ausführung  zu  bringen  ^ 


'  Ausser  Pausanias  s.  Fragm.  Epic.  graec.  Kinkel  S.  24.  — 
Eustath.  Comm.  in  Uiad.  M*  632.— Erathosth.  Cataster.  XXV,  u.a. 

'  Phot.  und  Suid.  s.  v.  'Pajtvovaia  Neneoi?.  —  Mantissa  in 
Paroemiogr.  Schneidewin-Leutsch  II  76  ;  «OuTto  JtQCÖTOV  dcpi- 
öpuTo  Ev  'AtpQoöiTi)?  o/i')naTi,  8i6  xa'i  xA.d8ov  eIxe  |.iriA.Ea?»-. 
— Plin.  Nat.  hist.  36,  17.— Posnansky,  Nemesis  S.  6  fg. 

"  Posnansky  a.  a.  O.  S.  9. 

'  II.  r  164-5 

OÜTl  [lOl  altlT)  EOOl,  ÖEOC  w  noi  aiTlOl  EIOIV, 

Ol  ^01  E(p(6Q|XT)oav  ji6^|xov  jioW8axQuv  'Axaiwv. 

'  Posnansky  S.  10. —  Vgl.  auch  Schwenk,   Mythol.  d.  Griech. 

S.  131:  «Durch  Helena  war  damals  den  Asiaten  die  Züchtigung 

gekommen,    und  so  ward    diese  zu  einer   Tochter   der  Nemesis 

gemacht  und  sie  war  ihnen  als  eine  Nemesis  gekommen»  u.s.w. 
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Da  also  nach  diesen  Auschauungen  Helena 
ohne  eigene  Schuld,  vielmehr  geradezu  mit 
Willen  der  Götter  gefehlt  hatte,  damit  gött- 
liche Vergeltung  an  den  Asiaten  geübt  werde 
—  die  daher  Helena  mit  Nemesis  identifizierten 
und  sie  Helena  Adrasteia  nannten' — ,  so 
erscheint  es  durchaus  natürlich,  wenn  die  Prie- 
ster der  rhamnusischen  Nemesis,  als  sie  die  Basis 
der  mit  der  Niederlage  der  Asiaten  bei  Marathon 
in  enger  Verbindung  stehenden  Statue  dieser 
Göttin  ausschmücken  wollten,  dazu  den  Mythus 
verwandten,  dass,  nachdem  durch  die  Einnahme 
Trojas  die  erste  grosse  Bestrafung  der  Asiaten 
für  ihren  Frevel  gegen  Griechenland  erfolgt  war, 
die  Vermittlerin  der  Bestrafung,  die  «Rhamnu- 
sis»  und  «Adrasteia»  Helena,  auf  der  Rück- 
kehr von  Troja  nach  Griechenland  unter  dem 
Ehrengeleite  ihrer  Familienmitglieder  zum 
Zwecke  der  Entsühnung  von  dem  unfreiwilli- 
gen Fehltritt  zu  ihrer  Mutter  Nemesis  in 
Rhamnus  geführt  wurde,  wobei  sie  zuerst  auf 
der  nach  ihr  benannten  Insel  Helena  landete, 
eben  dem  ersten  attischen  Boden,  den  man  von 
der  Troas  kommend  erreicht. 

Durch  die  Voraussetzung  der  Existenz 
eines  solchen  Mythus  —  man  bemerke,  dass  er 
ein  Gegenstück  bildet  zu  der  in  dem  nahe  bei 
Rhamnus  liegenden  Demos  Aphidna  einheimi- 
schen Erzählung  über  den  Raul)  der  Helena 
durch  Theseusund  die  Eroberung  von  Aphidna 
und  die  Zurückführung  der  Helena  durch  die 
Dioskuren  (Strab.  9,  336)  —  kann  meiner 
Ansicht  nach  in  einfacher  und  ungezwungener 
Weise  die  ganze  von  Pausanias  beschriebene 
Darstellung  auf  vmserer  Basis  erklärt  werden. 
Die  unfreiwillige  Sünderin  Helena  wird  der 
Nemesis  gleich  nach  dem  Fall  von  Troja  zur 
Entsühnung  durch  die  für  eine  solche  Bitte 
unter  allen  geeignetste  Person,  ihre  Adoptiv- 
und  Pflegemutter  Leda,  zugeführt.  Unmittelbar 
hinter  der  Nemesis  stehen  die  übrigen  nahen 


Angehörigen  der  Helena,  ihr  Adoptivvater 
Tyndareos  und  ihre  Brüder,  die  Dioskuren, 
und  zuletzt  der  junge  Mann  bei  dem  Pferde, 
«6  'IjTjrexJC  övofia».  Es  verlautet  nicht,  ob 
diese  ganz  unbekannte  Person  ebenfalls  ein 
Verwandter  der  Helena  ist.  Die  neuern  Er- 
klärer fassen  ihn,  ich  glaube  mit  Recht,  als 
Rossknecht,  Robert  vermutet  zudem,  das  Pferd, 
bei  dem  dieser  Mann  .steht,  sei  das  Pferd  des 
Kastor,  der  berühmte  Kyllaros.'  Beiden  Mei- 
nungen pflichte  ich  bei ;  ich  wage  sogar  die 
Vermutung  auszusprechen,  dass  in  der  Pausa- 
niasstelle:  «;7tejtoiT]xe  . . .  xal  avSpa  ow  [fehlt 
im  Leidensis  N.  1 6  K]  iJtJiO)  jtaQeoTi]>cÖTa,  Ti/r- 
Ttea  övofia»  gelesen  werden  müsse:  «xai  avbga 
ijTjrq)  aaQeaxrixoTa  ijiJtovöfiov  ^».  Es  handelt 
sich  nämlich  um  irgend  einen  ungenannten 
Rossknecht,  der  für  den  Kyllaros  zu  sorgen 
hat,  das  Pferd  des  in  diesem  Augenblick  beim 
Empfang  der  Helena  beschäftigten  Kastor  ■^. 
'Innevq  kommt  nur  einmal  als  Eigenname  eines 
der  Söhne  des  Herakles  und  der  Thespiade 
Prokris  vor  (Apollod.  2,  7,  8),  aber  kein  Ge- 
fährte der  Dioskuren  oder  Verwandter  der 
Helena  oder  sonst  jemand  trägt  diesen  Namen, 
während  anderseits  die  Kopisten  des  Pausanias 
leicht,  durch  den  Ausdruck  Iktkü  JtaQ80TT]x6Ta 
irregeführt,  statt  «avÖQa  ujtJtovöfiov»  das  jetzige 
«ävbga  'IjTjrea  övojm»  schreiben  konnten. 

Also  alle  diese,  Tyndareos,  Dioskuren  und 
Rossknecht,  standen  hinter  der  Nemesis,  den 
engeren  Kreis  der  Familienangehörigen  Hele- 
nas in  Griechenland  bildend.  Hinter  Helena 
dagegen  waren  auf  der  Basis,  nach  Pausanias 
Beschreibung,  ihre  passendsten  Begleiter  auf 
ihrer  Fahrt  von  Troja  her  abgebildet,  zuerst 
Agamemnon,  der  oberste  Anführer  des  Kriegs- 


'  Athenag.  de  leg.  1  :    «'AXX'  6   |iEV   'IXieüc  öeöv   "Exroga 
Xiyei  xa'i  ttjv  'EA,eviiv  'Aöpdoteiav  räioTÜnevo?  npoaaivsi». 


'  A.  a.  O.  S.  ;!i. 

-  'IjiJtov6/A.os  bei  l'oU.  A'  181  ;  ijtjtovcbfias  bei  Soph.  Aias 
231.  Eurip.  Hippel.   1399.  —  Aristoph.  Nub.  571. 

"  Die  Rundarbeit  an  den  Überresten  des  Pferdes  lässt  ver- 
muten, dass  dieser  Kossknecht  hinter  dem  Pferde  stand  (vgl. 
unten  N"  138.5  des  Nationalmuseums),  nicht  aber  vorn,  wie  in 
den  Kekonstruktionen  bei  Robert  und  Uossbach. 
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zuges  gegen  Troja,  dann  Menelaos,  der  seine 
Gattin  Helena  wiedergewonnen  hat,  als  drit- 
ter schliesslich  Achilleus'  Sohn,  durch  dessen 
Waffen  die  Feste  genommen  und  so  die  gött- 
liche Nemesis  ausgeführt  worden  ist,  auf  die 
sich  eben  der  Mythus  der  Darstellung  auf  der 
Basis  bezieht. 

Diesen  letzteren  sind  als  Begleiter  t)ei  ihrer 
Landung  in  Attika  und  ihrem  Erscheinen  in 
Rhamnus  in  der  Darstellung  zwei  einheimische 
Heroen  beigegeben,  nämlich  Epochos  '  und  ein 
weiterer  unbenannter  [üngling,  beides  Brüder 
der  Oinoe,  die  dem  attischen  Demos  den  Namen 
gegeben  haben  soll,  dem  Demos,  der  mit  Rham- 
nus, dem  Orte  der  auf  der  Basis  abgebildeten 
Szene,  mit  Marathon,  wo  die  Asiaten,  die  Räu- 
ber der  Helena,  von  Nemesis  bestraft  wurden, 
und  mit  den  ebenfalls  benachbarten  Demen 
Trikorythos  und  Kykala  bekanntermassen  die 
Küsten-Trittys  der  Phyle  Aiantis  bildete  -.  Viel- 
leicht ist  daher  der  unbenannte  Bruder  der 
Oinoe  auf  der  Basis  ein  Heros  Rhamnus  oder 
der  Heros  Trikorythos,  von  dem  der  bei  Oinoe 
und  Rhamnus  liegende  Demos  seinen  Namen 
haben  sollte  ^ 

Aus  meiner  Untersuchung  dürfte  sich  als 
Resultat  ergeben,  dass  von  den  vorgeschlage- 
nen Anordnungen  der  F^iguren  auf  der  Basis 
im  Ganzen  die  von  Stais  und  Robert  den  V^or- 
zug  verdient;  sie  wird,  wie  ich  glaube,  nur  in 
Bezug  auf  die  drei  weiblichen  Figuren  im  Cen- 
trum zu  modifizieren  sein,  und  zwar  nach  Ross- 
bachs Idee,  sodass  Helena  nicht,  wie  Robert 
will,  von  der  hinter  ihr  stehenden  Leda  ge- 
schoben oder,  wie  Stais  sich  denkt,  von  Leda 


'  Ich  erkenne  gar  keine  Nötigung,  aus  dem  Worte  Epochos 
schliessen  zu  müssen,  dass  diese  Figur  auf  einem  Pferde  oder 
Wagen  dargestellt  war.  Nicht  nur  sind  keine  Fragmente  eines 
Wagens  oder  zweiten  Pferdes  entdeckt  worden,  sondern  es 
trug  den  Namen  Epochos  auch  ein  anderer  antiker  Heros,  der 
Sohn  des  Lykurgos  und  der  Antlnoe  aus  Arkadien  (Paus.  8,45,  4. 
Schol.  Apollon.  Rhod.  I  164.   Apollod.  3,  9,  2). 

-  Löper,  Die  Trittyen  und  Demen  Athens  ;  Ath.  Mitteil.  XVII 
S.  420-421.  —  Pauly-Wissowa,  Realencycl.  s.  v.  Attica  S.  2230. 

*  Hcsych.  s.  V.  ToixÖQiido?. 


nach  links  zu  Nemesis  geführt,  sondern  yelQ'em 
xaQJicp  von  der  vorausgehenden  Leda  nach 
rechts  zu  Nemesis  geleitet  wird.  Zu  bemerken 
ist  noch  über  die  Zeichnung  bei  Robert,  dass 
ich  mir  den  Rossknecht  nach  innen  hinter  dem 
Pferde  denke  und  den  Menelaos  nicht  als  jun- 
gen Bräutigam,  sondern  als  reifen  Mann  wie 
Agamemnon.  Pyrrhos  schliesslich  dürfte  wohl 
bewaffnet  dargestellt   gewesen  sein. 

17.  N°  215-217.  (Taf.  XXX  und  XXXI  1-2). 

Die    «praxitelischen»    Musenreliefs 
aus   Mantineia  '. 

/.  Beschreibung  und  Geschichte  der  Reliefs. 

Es  sind  dies  die  von  G.  Fougeres  bei  den 
Ausgrabungen  der  Französischen  Schule  in 
Mantineia    in    August    d.  J.  1887    entdeckten 


'  Bibliographie: 

a)  EvQExriQiov   Tev.  'EcpoQEiu?  380. 

ß)  '.4e;(atoAo)'tKÖv  AeXxiov  1887. 

Y)  Gustave  Fougeres  :  Bulletin  de  Corresp.  Hellenique 
XI  (1887)  S.  488. 

8)  Foucart  :  Compte  -  rendu  de  l'Acadimie  des  Inscript.  et 
Beiles -Lettres,  1887,  11  nov. 

e)  Wolters  :  Classical  Review,  1887,  S.  317. 

y  G.  Fougeres:  B.C.H.  XII  (1888)  S.  104-128  Taf.  I-III. 

T|)  Ravaisson  :  Compte-rendu  de  l'Acad.  des  Inscript.  1888, 
mars  -  avril,  S.  83. 

d)  Th.  Reinach  :  Revue  des  Etudes  grecques  I  (1888)  S. 
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H)  Overbeck,Kunstmythologie  Bd.  111(1889)  S.  421, 454 u. 647. 

v)  Hauser,   Die  neuattischen    Reliefs  (1889)   S.  151   u.   179. 

5)   Lepsius,  Griechische  Marmorstudien   (1890)  No  187. 

o)  Robert :  Jahrbuch  des  Kais.  Deutschen  Arch.  Inst.  Bd.  V 
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a)  E.    Cabrol,  Voyage   en   ürice   1889  (Paris  1890)  S.  95. 

x)  Waldstein,  The  Mantinean  Reliefs  :  American  Journal  of 
Archeol.  Bd.  VII  (1891)  S.  1-18  Taf.  I-II. 

u)  n.  KaßßaSiag,  VKvTtza.  i.v  T(^  'Edvixtp  Mouoeitp  Bd.  I 
(1892)  S.  172  - 176  No  215  -  217. 

(p)  Pottier,   Les  statuettes  de  terre  cuite  (1890)  S.  112. 

/)  Maxim.  Mayer,  Die  Musen  des  Praxiteles:  Athen.  Mittei- 
lungen Bd.  XVU  (1892)  S.  261-264. 
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drei  Reliefplatten,  die  seitdem  dadurch  berühmt 
geworden  sind,  dass  man  die  Darstellungen  auf 
ihnen  dem  Praxiteles  oder  seiner  Werkstatt 
zuschrieb.  Sie  wurden  alle  drei  zusammen  in 
einer  verschütteten  byzantinischen  Kirche  als 
Fussplatten  verwandt  gefunden ;  sie  lagen  hier 
mit  der  Reliefseite  nach  unten,  vuid  diesem 
Umstände  ist  die  verhältnismässig  sehr  gute 
Erhaltung  der  Arbeit  zu  verdanken. 


\J))  Furtwängler,  Meisterwerke  (1893)  S.  70'',  547,  533, 
554,   682' 

0))  Petersen,  Le  Muse  chigiaiie :  Köm.  Mitteil.  Bd.  VIII 
(1893),  S.  72. 

aa)  Overbeck,  Geschichte  der  griechischen  Plastik  (1894), 
S.  61  u.  400. 

ßß)  S.  Reinach:  Courricr  de  l'art  antique  (Gaz.  des  Beaux- 
Arts  1895  S.  158). 

Yv)  Jessen ;  Roscher's  Lexicon  der  griech.  Mythol.  s.  v. 
Marsyas  (Bd.  II  (1894)   Sp.  2450). 

88)  O.  Bie  ;  Roscher's  Lexicon  der  griech.  Mythol.  s.  v.  Musen 
(Bd.  II  (1895)  Sp.  3249-2256.  (Vgl.  Dess.  Die  Musen  in  d. 
ant.  Kunst.  Berlin  1887). 

8e)  W.  Amelung,  Die  Basis  des  Praxiteles  aus  iMantineia 
(München  1895)  S.  80. 

X^  Th.  Reinach,  La  guitare  dans  l'art  grec  :  Rev.  des  Etud. 
gr.  VIII  (1895)  S.  374. 

rjT))  Percy  -  Gardner,  The  Mantinean  Basis:  Journal  o£ 
Hellenic  studies  Bd.  XVI  (1896)  S.  280-284  und  Bd.  XVII 
(1897)  S.  120-121. 

M)  Collignon,  Histoire  de  la  sculpture  grecque  Bd.  II 
(1897)  S.  260. 

II  )  Lechat :  Revue  des  Etudes  grecques  vol.  X  (1897)  S.  355. 

V.V)  Klein,  Praxiteles  (1898)  S.  354  ff. 

%X)  Bruckmann  -  Arndt,  Denkmäler  der  griech.  und  röm. 
Skulptur,  IV"'  468. 

fiji)    Frazer,   Pausanias  Bd.  IV  (1898)  S.  206-207. 

vv )  Fougeres,  Mantin^e  et  l'Arcadie  Orientale  ( Paris 
1898),  Appendice  2»  ( S.  543-564):  Les  bas-reliefs  de  la 
base   de    Praxitfele. 

51)  Benndorf:  Jahreshefte  des  Öster.  Archaeol.  Institutes  Bd. 
II  (1899),  266 -259  ff. 

oo)  I.  Sßogmvos,  Td  «nea|iT8X.Eia»  dvd7>.Dq)a  xröv  Mow- 
aöiv.  'AQxatov  |j,ouaixöv  ßtifia:  Journ.  d' Archäologie  numism. 
V  (1902)  S.  169-188  und  285-377  Wieder  abgedruckt  in  der 
athener  Zeitschrift  «nava*r|vaia»  1902  und  in  dess.  Verf.  «Td 
xeini'i^ia  Twv  Movoeiwv  (to?»  (Athen  1904)  S.  9-40. 

im)  Hauser,  Disiecta  membra  neuattischer  Reliefs  :  Jahres- 
hefte des  Österr.  Archaeol.  Institutes  Bd.  VI  (1903)  S.  107,  25. 

qq)  N.  r.  IloXixris  Td  nea|ixeA.eia  dvd7A.\)cpa  xfj?  MavTi- 
VEiag  (Abdruck  aus  'ETOTTiQig  xoO  'E#vi>coO  navejtiotTi|iioD, 
Athen  1903)  S.  49  -  73. 

aa)  Collignon -Baumgarten,  Geschichte  der  griech.  Plastik 
Bd  II  (1898)  S.  277  f. 

xx)  G.    Perrot,   Praxitfele   (Paris  1905)  S.  37  -  39,    Abb.  4  -  5. 

uu)  F.  Baumgarten,  F.  Poland  und  R.  Wagner,  Die  helle- 
nische Kultur  (1905)  S.  395-397,  Fig.  .300. 


Das  Material  der  Platten  ist  pentelischer 
Marmor;  ihre  Dimension  sind  fast  gleich,  wie 
aus  folgender  Zusammenstellung  zu  ersehen  ist: 

N"215   Höhe  0,97,  Breite  1,38    Taf.  XXXI 
»    216        »      0,97,        »        1,365      .>     XXX 
»   217        »      0,97,        »        1,36        »     XXX 

Die  Dicke  der  Platten  ist  o,o8,  an  dem  ober- 
halb der  Darstellungen  laufenden  Sims  0,12. 
Die  Erhebung  der  Reliefs  über  dem  (xrunde 
geht  bis  zu  0,04. 

Auf  der  ersten  Platte  (N"  215)  sind  die  drei 
bekannten  Hauptfiguren  des  Mythus  über  den 
musikalischen  Wettstreit  zwischen  Apollon  und 
dem  Satyr  Marsyas  abgebildet;  links  für  den  Be- 
schauer sitzt  Apollon  in  ruhiger  Haltung  nach 
rechts  gewandt  auf  einem  Felsen,  bekleidet  mit 
dem  bei  den  Darstellungen  des  Musagetes  ge- 
wöhnlichen, um  die  Hüften  gegürteten  Ärmel- 
chiton und  einem  Himation,  von  dem  die  rechte 
Hand  einen  Zipfel  auf  den  rechten  .Schenkel 
heraufgenommen  hat,  während  die  linke  an  der 
Einlassung  der  Saiten  in  die  Basis  der  neunsaiti- 
gen  Kithara  ruht,  die  auf  dem  Felsen  neben  dem 
linken  Oberschenkel  steht.  Der  Gott  schaut 
unbewegt  und  stolz  auf  den  gegenüber  am 
rechten  Ende  der  Platte  stehenden,  ganz  unbe- 
kleideten Satyr  Marsyas,  der  mit  ausgespreizten 
Beinen  den  Kopf  nach  links  zu  Apollon  hin  wen- 
det und  mit  aller  Kraf  tauf  den  zwei  mit  bei- 
den Händen  gehaltenen  Flöten  bläst.  Zwischen 
diesen  beiden  Figuren  steht  etwas  nach  dem 
Satyr  blickend  und  in  voller  Regungslosigkeit 
auf  die  Töne  der  Flöten  horchend  der  bekannte 
Skythe,  mit  phrygischer  Mütze,  einem  gegür- 
teten kurzen,  bis  zu  den  Knieen  reichenden 
Armelchiton,  asiatischen  Beinkleidern  und  ho- 
hen Barbaren-Stiefeln. 

Auf  der  zweiten  Platte  (N"  2 1 6)  sitzt  rechts 
für  den  Beschauer  eine  Jungfrau,  mit  fusslangem, 
gegürtetem  Ärmelchiton  und  Himation  beklei- 
det; während  die  Füsse  nach  rechts  gehen, 
befindet  sich  der  Oberkörper  in  Frontstellung, 
der  Kopf  dreht  sich  sogar  noch   etwas  nach 
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links  ;  sie  spielt  ein  fremdartiges  Saiteninstru- 
ment, die  Lyrophoinix  (s.  weiter  unten).  Neben 
ihr  steht,  in  der  Mitte  der  Gruppe,  fast  genau  in 
Frontstellung,  eine  weitere  weibliche  Figur,  in 
ähnlichem  Gewände,  aber  die  Hände  untätig 
und  vom  Himation  verhüllt.  In  völliger  Ruhe 
horcht  sie  auf  das  Spiel  des  vorher  erwähnten 
Mädchens.  Schliesslich  aiu  linken  Ende  der 
Platte  steht  nach  rechts  ein  drittes  Mädchen, 
ebenfalls  mit  fusslangem  Chiton  und  Himation 
bekleidet,  das  mit  beiden  Händen  zwei  phrj^gi- 
sche  Flöten  hält  und  mit  ihrem  Blicke  unter- 
sucht. Sowohl  bei  diesen  Gestalten  als  auch  bei 
denen  der  folgenden  Reliefplatte  bemerkt  man 
eine  grosse  Mannigfaltigkeit  in  der  Haartracht 
und  der  Anlage  der  geschmackvollen  und 
reichen  Faltenwurf  zeigenden  Gewänder. 

Die  dritte  Platte  (N"  2 1 7)  bietet  ebenfalls 
drei  weibliche  Figuren,  stehend,  in  gleicher 
Bekleidung  mit  fusslangen  Chiton  und  Hima- 
tion, die  in  verschiedener  Weise  init  grosser 
Anmut  angeordnet  ist.  Die  nach  rechts  stehende 
Figur  am  linken  Ende  der  Platte  hält  mit  beiden 
Händen  eine  entfaltete  .Schriftrolle,  aus  der 
sie  singend  liesst,  während  die  am  entgegen- 
gesetzten Ende  der  Platte  stehende,  nach  links 
gewandte  Jungfrau  mit  der  rechten  Hand 
eine  Lyra  von  einfacher,  archaischer  Form  er- 
greift, die  hoch  an  der  Wand  aufgehängt  ist. 
Zwischen  diesen  beiden  Mädchen  steht  zum 
Beschauer  hin  gewandt  eine  dritte  weibliche 
Figur,  die  zur  singenden  hinschaut  und  die 
rechte  Hand  auf  die  Hüften  stützt,  während 
sie  in  der  linken  eine  geschlossene  Schrift- 
rolle  hält. 

Die  Darstellungen  dieser  drei  Reliefplatten 
sind  im  Allgemeinen  sehr  gut  erhalten ;  bei  den 
zwei  Mädchen  an  den  Enden  von  N"  217  sind 
die  Köpfe  fast  ganz  abgeschlagen,  aber  bei  den 
übrigen  Gestalten  sind  die  Körper  fast  völlig 
unversehrt,  die  Gesichter  haben  garkeine  oder 
nur  geringe  Schäden  erlitten,  wie  man  im  Ein- 
zelnen auf  den  Tafeln  sehen  möge. 


G.  Fougeres,  der  Entdecker  der  Reliefs  (vgl. 
Y  und  X,  der  Bibliographie),  gab,  gestützt  auf 
eine  Stelle  des  Pausanias,  wie  er  sie  —  nach 
der  Auffindung  der  Platten — umgeändert  hatte, 
und  mit  Rücksicht  auf  den  Stil,  den  er  für 
praxitelisch  hielt,  sein  Urteil  dahin  ab,  sie  hät- 
ten einstmals  das  von  Pausanias  (VIII  9,1)  in 
Mantineia  erwähnte  Bathron  für  die  Statuen  der 
Leto  und  ihrer  Kinder  geschmückt,  die  Praxi- 
teles geschaffen  habe. 

Natürlich  war  das  für  die  Archaeologen  eine 
ganz  besondere  Freude;  kein  Wunder,  wenn 
die  hervorragendsten  unter  ihnen  die  Reliefs 
zum  Gegenstand  ihres  Studiums  nahmen. 

Die  ersten,  die  in  den  zwei  Jahren  nach  der 
Auffindung,  also  1887  und  1888,  ihre  Meinung 
über  Fougeres'  Entdeckung  äusserten,  Foucart*, 
Ravaisson"^,  Theod.  Reinach*,  Löschcke''  und 
Furtwängler",  pflichteten  ohne  Zögern  Fougeres' 
Ansicht  bei.  Nur  P.  Wolters  machte  in  einem 
an  einen  Freund  gerichteten  Briefe,  der  von 
diesem  veröffentlicht  wurde^  auf  Grund  der 
metallenen  Klammern  an  den  Platten  die 
Äusserung,  es  handele  sich  um  Werke  nachpra- 
xitelischer  Zeit,  keinesfalls  könnten  sie  aus  der 
Hand  des  Praxiteles  selbst  stammen. 

Gleich  nachher  kam  Overbeck  und  verfocht 
zuerst  im  J.i  888  in  einem  besonderen  Aufsätze^ 
und  ein  Jahr  später  in  seiner  Kunstmythologie'* 
durch  eine  Menge  von  stichhaltigen  Beweis- 
mitteln aller  Art,  durch  philologische,  techni- 
sche, stilistische,  ästhetische  und  mythologische 
Gründe  ausführlich  seine  Meinung,  dass  die 
W^erke  absolut  nichts  mit  Praxiteles  und  seiner 
Zeit  zu  tun  haben  könnten,  sondern  vielmehr 
nicht  älter  als  die  römische  Zeit  seien  und  dem 
II.  Jahrhundert  v.  Chr.  angehörten.  Und  indem 
er  sich  nicht  mit  seiner  eigenen  Ansicht  be- 
gnügte, veröffentlichte  er  noch  die  Briefe  von 
zwei  andern  deutschen  Archaeologen,  die  diese 
nach  einer  Untersuchung  der  Objekte  in  Athen 
selbst  an  ihn  gerichtet  hatten.  Der  eine  von 
diesen   Gelehrten,    den   Overbeck   zwar    nicht 
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nennt,  aber  als  einen  guten  deutschen  Kenner 
bezeichnet,  urteihe  angesichts  des  Originales, 
«dass,  während  das  Relief  nach  einem  Vorbilde 
guter  griechischer  Kunst  gearbeitet  zu  sein 
scheine,  die  nicht  ungeschickte,  aber  kalte  und 
äusserliche  Behandlungsweise  auf  Entstehung 
in  der  römischen  Zeit  schliessen  lasse». 

Der  andere,  Professor  G.  Hirschfeld  von 
der  Königsberger  Universität,  schrieb  an  Over- 
beck  noch  weit  kategorischer:  «Die  Arl)eit  ist 
vielfach  trocken  und  äzisserlick  .  . .  Ich  glaube 
nicht,  dass  vor  dem  Marmor  irgend  jemand  'ax\ 
Originale  denken  kann»  . . .  «Mir  will  scheinen, 
als  ob  diese  Reliefs  in's  IL,  vielleicht  auch  noch 

I.  Jahrhundert  v.  Chr.  sich  besser  fügen,  als  in 
die  späteren». 

Ein  Jahr  später  sprach  sich  ein  weiterer 
deutscher  Archaeologe,  Hauser,  ebenfalls  dahin 
aus,  dass  die  Reliefs  von  Mantineia  keine  Ver- 
bindimg mit  Praxiteles  hätten  und  keine  Werke 
einer  Originalkunst  seien,  sondern  Kopien  des 

II.  Jahrhunderts  v.  Chr. 

Gleich  nachher  jedoch  wandten  sich  C.Robert, 
S.  Reinach  und  Waldstein  gegen  diese  An- 
schauung und  erklärten  sich  für  Fougeres' 
Meinung.  Waldstein,  der  hauptsächlichste  Ver- 
fechter der  praxitelischen  Kunst  der  Reliefs, 
verteidigte  ihre  Zuteilung  an  Praxiteles  in  einer 
so  geschickten  Weise,  dass  er  durch  die  Ver- 
öffentlichung seiner  Studie  sogar  Overbeck  zu 
überzeugen-  vermochte,  der  dann  in  der  vier- 
ten Auflage  seiner  Geschichte  der  griechischen 
Plastik""  (1894)  zugestand,  er  habe  sich  um 
zwei  Jahrhunderte  in  der  chronologischen  An- 
setzung  der  Reliefs  getäuscht,  da  er  ein  tatsäch- 
lich praxitelisches  Werk  als  ein  Werk  der  rö- 
mischen Zeit  betrachtet  habe. 

Da  nun  aus  einer  Mitteilung  von  Amelung" 
bekannt  wurde,  dass  Hauser  inzwischen  dem 
Beispiele  Overbecks  gefolgt  war,  so  wurde  der 
Sieg  der  Meinung,  die  Reliefs  gehörten  zur 
Basis  der  Statuen  des  Praxiteles,  als  entschie- 
den angesehen.  Ich  nenne  die  Vertreter  dieser 


Ansicht  im  Nachstehenden  der  Einfachheit  hal- 
ber Praxiteliker. 

Seitdem  nahm  also  eine  ganze  Phalanx  von 
tüchtigen  Gelehrten,  Pottier*  M.  Mayer'',  Furt- 
wänglerf ,  Petersen" ,  S.  Reinach^^  Jessen^^,  W. 
Amelung",  Th.  Reinach^S  Percy  Gardner 'i'', 
Collignon  **,  Lechat'-\  Arndl''\  Frazer''^',  nicht 
nur  an,  dass  wir  hier  den  Reliefschmuck  der  von 
Pausanias  in  Mantineia  erwähnten  Basis  für  die 
Gruppe  des  Praxiteles  haben,  sondern  stützten 
auf  diese  Reliefs  auch  Studien  und  Charakteristi- 
ken über  die  Kunst  des  Praxiteles,  indem  sie  x.  a. 
mit  ihnen  die  tanagräischen  Koren  oder  die 
Thespiaden  zusammenbrachten  oder  auch,  wie 
Amelung,  durch  sie  geleitet  der  Schule  des 
Praxiteles  zahlreiche  Statuen  aus  verschie- 
den Museen  zuwiesen,  die,  wie  sich  Fougeres 
selbst  ironisch  ausdrückte,  «diese  Ehre  nicht 
erwartet  hatten». 

Nur  ganze  zwei  Gelehrte  blieben  in  der 
Öffentlichkeit  dieser  Theorie  kategorisch  abge- 
neigt, O.  Bie**',  der  zweimal  Spezialstvidien  über 
die  Darstellung  der  Musen  in  der  Kunst  publi- 
zierte, und  Klein"",  der  Verfasser  der  grossen 
Monographie  über  Praxiteles.  Beide  weigerten 
sich,  der  letztere  sogar  mit  starker  Ironie,  auch 
nur  die  mindeste  Verbindung  dieser  Reliefs 
mit  dem  von  Pausanias  angeführten  praxiteli- 
schen Bathron  oder  überhaupt  mit  Praxiteles' 
Werkstatt  anzuerkennen. 

Nach  allen  diesen  Gelehrten  schrieb  Fou- 
geres von  neuem  über  daselbe  Thema  in  sei- 
nem Werke  «Mantinee  et  l'Arcadie  Orientale»'"''. 
Indem  er  ausführlich  die  ganze  Litteratur 
durchgeht  und  genau  prüft,  gelangt  er  wieder 
zu  dem  nämlichen  Resultat  wie  früher;  er  hat 
das  praxitelische  Bathron  entdeckt,  und  die 
Reliefs  darauf  sind,  wenn  sie  nicht  der  Hand 
des  Praxiteles  selbst  entstammen,  jedenfalls 
wenigstens  nach  seinem  Entwurf  und  unter 
seiner  unmittelbaren  Aufsicht  gearbeitet,  indem 
er  sogar  eigenhändig  jede  Un Vollkommenheit 
an  ihnen  ausgebessert  hat. 
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Somit  erlangte  diese  Ansicht  allgemeine 
Geltung,  und  O.  Benndorf  konnte  sie  in  seiner 
Abhandlung  über  dieselben  Reliefs  gesund 
und  vollkommen  gerechtfertigt  nennen. 

Trotzdem  habe  ich,  so  oft  ich  auch  die 
Platten  sah,  mich  niemals  an  den  Gedanken 
gewöhnen  können,  sie  seien  von  der  Hand 
eines  Praxiteles  geschaffen  oder  auch  nur  von 
der  eines  Künstlers  aus  seinem  Kreise ;  zudem 
beschäftigte  mich  lebhaft  die  Frage,  wie  es 
denn  möglich  war.  dass  die  Meinungen  der 
verschiedenen  tüchtigen  Gelehrten  über  sie 
dermassen  auseinander  gehen  konnten,  dass 
die  einen  sie  als  Werke  des  Praxiteles,  die 
andern  sie,  wenigstens  eine  Zeitlang,  als  eine 
Schöpfung  der  romischen  Zeit  ansahen.  Ich 
habe  daher  i.  J.  i  qo  '  die  ganze  Litteratur  dar- 
über durchstudiert  u.  die  Originale  au  Ort  und 
Stelle  oft  untersucht,  um  womöglich  zu  einer 
Klarheit  durchzudringen.  Was  mich  nun  be- 
sonders bei  dieser  Beschäftigung  in  Erstaunen 
setzte,  war  der  Umstand,  dass  keinem  der 
früheren  oder  jetzigen  Gegner  des  praxiteli- 
schen  Charakters  des  Denkmals,  deren  Argu- 
mente,ich  gestehe  es  offen,  mir  sehr  stichhaltig 
erschienen,  folgende  Frage  in  den  Sinn  ge- 
kommen ist: 

Gebt  es,  da  diese  Reliefs  nach  ihrer  Ansicht 
weder  von  Praxiteles  stammen,  noch  mit  der 
viel  besprochenen  Stelle  des  Pausanias  etwas 
zu  tun  haben,  nicht  etwa  andere  alte  Zeugnisse, 
die  ihre  Existenz  und  mithin  ihre  Auffindung 
in  Mantineia  erklaren  und  eine Identifiziei-ung 
mit  einem  andern  Denkmal  der  Stadt  ermög- 
lichen könnten  ?  Die  Frage  ist  um  so  mehr  be- 
rechtigt, alsnichtsunsanzunehmen  zwingt,dass 
in  Mantineia  nur  ein  einziges  Denkmal  existiert 
hätte,  das  sich  auf  den  in  der  alten  Kunst  so 
beliebten  musikalischen  Wettstreit  zwischen 
Apollon  und   Marsyas  bezog. 

Eine  Untersuchungzum  Zwecke  der  Lösung 
dieser  Frage  führte  mich  zu  einem  positiven 
Resultat,  das  ich  i.  J.  1902  in  einem  Aufsatze 


veröffentlichte°Mch  gebe  diese  Studie,  auf  de- 
ren Schlussfolgerungen  ich  trotz  des  Wider- 
spruches von  Häuser""  und  Politis""  beharren 
zu  müssen  glaube,  hier  im  wesentlichen  wie- 
der; über  den  besagten  Widerspruch  werde 
ich  mich  an  geeigneter  Stelle  äussern. 

2-  Die  Argumente  der  Praxiteltker- 

Da  die  Lösung  des  Problems,  die  ich  vor- 
schlagen werde,  jede  Beziehung  der  Reliefs  zu 
der  Pausaniasstelle  und  der  Werkstatt  des  Pra- 
xiteles ausschliesst,  so  müssen  wir  zuerst  sehen, 
auf  welchen  Argumenten  die  auch  jetzt'"''""noch 
allgemein  geltende  entgegengesetzte  Meinung 
beruht  Es  ist  das  nötig,  weil  aus  dieser  Unter- 
suchung, soviel  ich  glaube,  hervorgehen  wird, 
wie  unglaublich  schwach  diese  Argumente  sind, 
welche  Menge  von  Widerspriichen  schwersten 
Gewichtes  sich  gegen  sie  erheben  lasst,  und  wie 
schliesslich  alles  dunkle  und  unverständliche, 
das  bei  den  Verfechtern  der  Anschauung,  die 
Reliefs  gehörten  zu  dem  praxitelischen  Bathron, 
noch  bleibt,  seine  volle  Erklärung  durch  eben 
die  Losung  des  Problems  findet,  die  ich  vor- 
schlage, und  gegen  die  m.E.  keines  jener  Ar- 
gumente mit  Erfolg  gerichtet  werden  kann. 

Pausaniaserwähnt  gleich  bei  seinem  Eintritt 
in  die  Stadt  Mantineia  durch  das  Tor  von  Ne- 
stane-Argos  einen  Doppeltempel,  über  der  er 
sich  folgendermassen  äussert(Vni  9, ' )  •  '^'Eon 
öe  MavTivevai  vaog  durXovg  /udXcnid  tiov  xntä 
fieaov  xoiyjüd  dieigyöfisvog'  xov  vnov  de  xfj  /aev 
äyaXfid  eaziv  ' AoxXrjniov,  re)(^v'>]  'Älxa[^ievovq,  xb 
de  exegov  Arjxovg  iauv  legöv  xal  xätv  naidmv 
Uga^izekriQ  de  zä  uydkiiaxa  eigydaaxo  xQLzrj  ftetd 
'ÄXxajuevtjv  vozegov  yeveä.  xovrcov  Jtenoiijfieva 
saxlv  EJil  x(ö  ßd'&Qio  Movaa  xal  Magavag 
avXäv. » 

Der  letzte  Satz  dieses  Passus  hat  die  Grund- 
lage geboten,  auf  der  die  Praxiteliker  ihre 
Meinung  aufgebaut  haben.  Da  aber  die  Worte 
des  Periegeten,  wie  auch  immer  man  sie  in  Be- 
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ziehund  auf  unsere  Relies  fassen  mag,  sei  es  als 
Beschreibung  der  Platte  215  mit  den  Figuren 
des  Apollon,  Skythen  und  Marsyas  oder  aber 
als  zusammenfassende  Beschreibung  aller  drei 
Platten,  nicht  mit  den  darauf  befindlichen  Dar- 
stellungen iibereinstimmt,  weil  die  eine  nur 
Apollon,  nicht  aber  eine  Muse,  mit  Marsyas 
bietet,  alle  zusammengenommen  jedoch  meh- 
rere Musen,  nicht  eine  einzelne  (Moijoa),  so 
sahen  sich  die  Praxi teliker,  um  ihre  Meinung 
annehmbar  zu  machen,  zu  sehr  gewagten 
Massregeln  veranlasst 

Zuerst  einmal  nahmen  sie  an,  die  Pausanias- 
stelle  müsse  emendiert  werden,  denn,  von 
dem  Fundort  des  Reliefs  abgesehen,  ist,  wie 
Araelungsagt',  <'eine  Zusammenstellung  einer 
Muse  mit  dem  flötenden  Marsyas  ganzsinnlos  >' 
Hierüber  sei  mir  erlaubt  zu  bemerken,  dass 
diese  eigentümliche  Theorie  den  Archäologen 
erstnach  der  Entdeckung  der  Reliefs  von  Man- 
tineia  in  den  Sinn  kam,  als  sich  nämlich  die 
Notwendigkeit  einstellte,  den  Text  des  Pausa- 
nias  zu  verandern,  um  eine  Übereinstimmung 
mit  den  Reliefs  zu  ermoglichen.Vörher  hatten 
de  Witte ^,  Stephani^,  Michaelis*  u.a.  es  ganz 
natürlich  gefunden,  wenn  bei  Marsyas  nur  eine 
Muse  steht,  und  manche  Denkmäler  mittelst 
unserer  Pausaniastelle  erklärt.  Nur  O.Jahn  ^ 
hatte  diese  Korrektur  vorgeschlagen,  ohne 
jedoch  Zustimmung  zu  finden. 

Zum  zweiten  behaupteten  die  Praxi  teliker, 
keine  Stelle  der  alten  Schriftsteller,  kein  Denk- 
mal bezeuge  eine  aus  einer  Muse  und  Marsyas 
gebildete  Gruppe.  Auch  das  ist  nicht  richtig. 
Überall  und  immer,  auch  gerade  bei  den  Athe- 
nern, in  deren  Theater  der  berühmte  Wettstreit 
des  Marsyas  mit  Apollon,  dem  Vertreter  der 
griechischen  Musik  xat'eloxriv,  erfunden  und 

'  Die  Basis  von  Mantineia  S.  8. 

»6lite  ceramographique  II  Taf.  70,  S.  313.  Aum   3. 
»Compte  rendu  iiour  1862  S.  106. 

*  Die  Verurtheilung  des  Marsyas  auf  einer  Vase  von 
Kiitio  (Tübingen  18i;4).— Arcb.  Zeit.  1869,  91  fg. 
»  Pbüologus,  Bd.  28,  7,  65. 


ausgebildet  wurde,  betrachtete  man  Marsyas 
als  den  Vertreter  der  asiatischen  Muse  des  Flö- 
tenspiels; nichts  war  mithin  natürlicher,  als 
dass  die  Kunst  ihm  eine  der  Musen  beigab, 
insbesondere  die  Repräsentantin  des  asiati- 
schen Flötenspiels.  Sehen  wir  doch  auch,  wie 
auf  dem  bekannten  Mosaik  des  Monos^  neben 
der  Muse  des  Flotenspiels  Euterpe  Marsyas' 
Vater  Hyagnis  allein  dargestellt  ist,  der  zuwei- 
len den  Marsyas  als  Erfinder  des  Flotenspiels 
vertritt. 

Wenn  also  Praxiteles  in  Mantineia  eine 
Gruppe  von  Marsyas  und  der  ihm  vertrauten 
Muse  auf  der  Basis  einer  Statue  Apollons  ab- 
bildete, des  Gottes,  der  die  griechische  Musik 
repräsentiert,  so  war  sein  Werk  an  und  für  sich 
durchaus  mit  der  griechischen  Mythologie  im 
Einklang  und  bedeutungsvoll.  In  gleicher 
Weise  sehen  wir  auf  andern  Denkmälern  zur 
zusammenfassenden  Andeutung  des  Sieges 
Apollons  über  Marsyas  den  Gott  seine  Leier 
auf  einen  kleinen,  ihm  gewissennassen  als 
Atlas  dienenden  Marsyas  stützen^. 

Die  Gegner  haben  als  Argument  angeführt, 
wir  kannten  auf  den  Denkmalern  keine  solchen 
Dastellungen  eines  flötenden  Marsyas  mit  nur 
einer  Muse  bei  ihm.  Aber  auch  das  ist  nicht 
ganz  genau.  Richtig  ist  nur,  dass  solche  Dar- 
stellungen notwendigerweise  auf  den  griechi- 
schen Werken  sehr  selten  waren,  da  sei  meistens 
under  dem  Einfluss  der  Mythen  des  attischen 
Theaters  entstanden,  die  bekanntermassen  den 
erbitterten,  leidenschaftlichen  Kampf  der  grie- 
chischen Musik  gegen  ihre  phrygische  oderly- 
disclie  Schwester  versinnbildlichten,  deren  Re- 
präsentant eben  Marsyas  war.  In  allen  übrigen 
Mythen  waren  die  Musen  dem  Marsyas  innig 
befreundet,  wie  das  sogar  in  dem  Mythus  des 
attischen  Theaters  angedeutet  wird,  indem  sie 
als  Schiedsrichter  zwischen  ihm  und  Apollon 


'Antike  Denkm.  d.D.  Arch.  Inst.  I  49. 
^  Gerhard,  Ant.  Bildwerke  84,3.  —  Michaelis  :  Annali 
dell'Instituto  1858,  342. 


—   184 


Sa-al  des  Hermes 


dienen;  denn  als  Schiedsrichter  nimmt  nie- 
mand seinen  Feind,  sondern  den  Freund,  auf 
dessen  unparteiisches  Urteil  man  vertraut.  So 
sehen  wir  denn  auf  manchen  Vasengemaiden 
entweder  eine  Muse  in  freundlicher  Haltung 
bei  dem  flötenden  Marsyas  stehen,  wahrend 
eine  andere  sich  vertraulich  auf  seinen  Gegner 
Apollon  lehnt  \  oder  aber  es  bildet  in  perso- 
nenreichen Darstellungen  Marsyas  eine  beson- 
dere vertrauliche  Gruppe  mit  einer  Muse,  die 
bei  ihm  als  Freundin  und  Beschützerin  steht. 
Seine  Vertraulichkeit  mit  einer  der  bei  ihm 


Abb.   II 8. 


stehenden  Musen  oder  musikfreundlichen  Gott- 
heiten ist  zuweilen  so  gross,  dass  es  sich  ohne 
jeden  Zwang  auf  sie  stützt,  wie  z.  B.  auf  dem 
Vasenbilde^,  dem  unsere  Abbildung  1 1 8  ent- 
nommen ist 

Es  hindert  uns  also  gamichts,  anzunehmen, 
dass  die  Gruppe  von  Marsyas  und  einer  Muse, 
die  wir  in  der  Mythologie  und  den  sostigen 
Quellen  der  Vasenmalerei  so  natürlich  finden, 
nicht  weniger  naturlich  zur  Ausschmückungei- 
n  er  Basis  erschien,  die,  \vie  das  hier  besprochene 
Bathron  in  Mantineia,  die  Statuen  der  Leto, 
der  Artemis  und  des  Apollon,  der  den  Marsyas 
besiegt  hatte,  zu  tragen  bestimmt  war. 


»  Coli.  Tischbein  Bd.  VTaf.  8  =  Overbeck,  Kunstmytho- 
logie,  ^/o/Zo»  S. 462,  Aths  Taf.  XXV  2. —Reinach,  Re 
pertoire  des  vases  peints  Bd.  II.  S.  335. 

'  Reinach,  Repertoire  des  vases  peints  I  S.  103. 

»  Overbeck  a.  a.  O.  Taf.  25  N»  3. 


Ich  wenigstens  denke  mir  die  von  Pausanias 
erwähnte  Gruppe  ähnlich  wie  den  hübschen 
kyzikischen,  Münztupus^,  der,  offenbar  irgend- 
ein berühmtes  Relief  kopierend,  den  Satyr  der 
Tanzkunst  vor  einer  Nymphe  oder  Muse  der- 
selben Kunst  tanzend  darstellt^.  Dementspre- 
chend wird  der  Satyr  Marsyas  auf  dem  Bathron 
von  Mantineia  vor  der  Muse  des  Flotenspiels 
flötend  abgebildet  gewesen  sein.  Wir  können 
ihn  unsgleichfalls  vorstellen,  wieunsein  Vasen- 
bild Pan  bietet,  der  nach  der  arkadischen  Über- 
lieferung die  Syrinx  erfunden  haben  sollte, 
nämlich  vor  der  Muse  des  Leierspiels  oder, 
wie  de  Witte  wiil,  vor  der  arkadischen  Gottin 
Artemis  Hymnia  ^  stehend. 

Ich  behaupte  also,  dass  die  Pausaniasstelle, 
die  über  nur  eine  Muse  bei  Marsyas  spricht, 
an  und  für  sich  durchaus  keiner  Korrektur  be- 
darf, da  sie  weder  sprachlich  noch  mytholo- 
gisch noch  auch  in  technischer  Beziehung  An- 
stoss  erregt.  Wie  gefahrlich  es  ist,  die  Texte 
der  alten  Schriftsteller  zu  komgieren,  beson- 
ders wenn  sie,  wie  der  vorliegende,  auch  gram- 
matisch vollkommen  in  Ordnung  sind,  durfte 
beinahe  überflüssig  sein  zu  erwähnen. 

Aber  nehmen  wir  immerhin  einmal  an,  die 
Stelle  wäre  wirklich  nicht  gesund.  Wie  emen- 
dieren  sie  nun  die  Praxiteliker? 

Fougeres  und  nach  seinem  Vorgang  manche 
andere  machen  aus  Moöoa  einfach  Moüaai 
und  glauben,  durch  «diese  leichte  Korrektur» 
erreicht  zu  haben,  dass  die  Reliefs  mit  Pausa- 
nias' Beschreibung  übereinstimmen.  Aber  da- 
mit ist's  nichts;  auch  bei  AnnahmedieserEmen- 
dation  entsprichtder  Text  durchaus  noch  nicht 
den  uns  vorliegenden  Darstellungen,  denn  er 
erthält  kein  Wort  über  die  Hauptperson  in 
ihnen  und  im  Mythus  seihst,  Apollon,  was 
m.  E.  ein  entscheidender  Mangel  ist  Wenn 

'Jahrbuch  des  Kais.  D.  .\rchEeol.  Instit.  Bd.  111(1888) 
S  296,  Taf.  9,29. 

'Vgl.  den  mit  Namen  versehenen /a«z«n</«n  Marsyas 
auf  einem  Spiegel  aus  Praeneste  :  Monnm.  d.  Inst.  9,29,2. 

'De  Witte,  Elite  ceraraographique  II  93. 


185 


Die  Reliefs  mit  Ausschluss   der   Grabreliefs 


Pausanias  die  Reliefs  wirklich  vor  Augen  ge- 
habt hatte,  so  hatte  er  sie  leicht  mit  aller  Ge- 
nauigkeit und  Kürze  nach  seiner  Gewohnheit 
in  den  wenigen  Worten  beschreiben  können : 
«Moüaai,  'An:öXXcov  xal   MaQoiiug    av^^töv». 

Kein  Wunder  also,  wenn  andere  Gelehrte, 
wie  Robert,  Reinach,  Waldstein,  Politis  und 
Amelung  Fougeres'  KoiTektur  als  nicht  an- 
nehmbar verwarfen.  Amelung  sagt  sogar  ganz 
richtig  (S.8):  <  eine  antike  Darstellung,  nur 
aus  Musen  und  Marsyas  bestehend,  ist  von 
vornherein  undenkbar».  Aber  in  ihrer  Versu- 
chen, einen  andern  Ausweg  zu  finden,  sind 
auch  sie  nicht  glücklicher  gewesen. 

Sie  nahmen  an,  dass  Pausanias  bei  seinem 
Eintritt  in  den  Tempel,  ohne  sich  um  die  bei- 
den andern  Platten  <'mit  den  Musen»  zu  kum- 
mern, nur  die  erste  Platte  beschrieb,  die  nach 
ihrer  Ansicht  die  Vorderseite  des  Bathron  be- 
kleidete, u.  ganz  einfach  —  <'tout  siniplement», 
wie  S.  Reinach  sagt  —  den  mit  einem  langen 
Gewände  bekleideten  Apollon  für  ein  Weib, 
eine  Muse,  hielt,  den  Skythen  aber  als  eine 
untergeordnete  Person  wegliess.  S.  Reinach 
betrachtet  dies  sogar  für  einen  Beweis  der  Un- 
wissenheit (preuve  de  l'ignorance)  des  armen 
Pausanias;  ich  möchte  allerdings  bezweifeln, 
dass  dieser  j  e  den  Mut  gefunden  hätte,  sein  Buch 
zu  schreiben,  wenn  er  hätte  ahnen  können,  was 
ihm  von  den  ratlosen  Archäologen  leichten 
Herzens  zur  Last  gelegt  werden  würde. 

Gewiss,  wenn  es  sich  um  eine  Darstellung 
des  Apollon  Kytharoedos  für  sich  allein  han- 
delte, so  hätte  vielleicht  ein  moderner  Gelehrter 
auf  den  Einfall  kommen  können,  dass  auch 
Pausanias  selbst,  der  indessen  diesen  Typus 
des  langgewandigen  Apollon  aus  einer  Masse 
von  Darstellungen  kannte,  sich  getäuscht  habe 
—  wie  das  eben  bei  nicht  wenigen  non  modernen 
Archäologen  tatsächlich  geschehen  ist^  —  ,in- 


'  Um  die  Ansiebt,  Pausanias  habe  den  Apollon  für  eine 
Muse  gehalten,  zu  unterstützen,  schreibt  Amelung  (S.  8), 
dass  Fougeres  in  denselben  Irrtum  verfallen  sei,  als  er  die 


dem  er  wegen  der  weibisch  aussehenden  Klei- 
dung den  Gott  für  ein  Weib  und  zwar  für  eine 
Muse  hielt  Aber  im  vorliegenden  Falle  genüg- 
ten ihm  doch,  so  ungebildet  und  kurzsichtig 
auch  der  Perieget,  der  sich  überall  so  viel  er- 
zählen liess,  nach  der  Ansichteiniger  gewessen 
sein  mag,  die  auf  der  Darstellung  neben  Apol- 
lon abgebildeten  Marsyas  und  Skythe,umihm 
unzweifelhaft  sofort  die  dritte  und  Haupt- 
person des  Mythus,  Apollon,  ins  Gedächtnis 
zu  rufen,  der  ohne  jede  Ausnahme  auf  allen 
Denkmälern  erscheint,  die  sich  auf  seinen 
allbekanfiten  Wettstreit  mit  Marsyas  beziehen. 
Wie  sollen  wir  also  glauben,  der  kenntnisreiche 
Pausanias  h  ätte  den  in  der  Darstellung  ganz  un- 
entbehrlichen Apollon,  ohne  den  sie  durchaus 
unvollständig,  sonderbar,  ja  unerhört  wäre, 
für  eine  Muse  gehalten  ? 

Alle  Gelehrten,  die  auf  jede  Weise  unsere  Re- 
liefs mit  der  Basisdes  praxitelischen  Werkes  in 
Mantineia  identifizieren  wollen,sind  mithin^«- 
zivungen,  sich  erstens  auf  eine  willkürliche  und 
unnötige  Korrektur  eines  sprachlich  u.  mytho- 
logisch untadelhaften  Textesund  zweitens  auf 
die  ganz  ungerechtfertigte  Annahme  zu  stüt- 
zen, Pausanias  habe  sich  geirrt,  indem  er  aus 
Kurzsichtigkeit  oder  Unkenntnis  oder  Flüch- 
tigkeitt  den  Apollon  nicht  erkannt  habe, 
den  wir  doch  alle  wegen  des  dabeistehenden 
Skythen  sofort  erkennen ! 

Aberselbst  damitkonnten  die  Praxiteliker  sich 
noch  nicht  zufrieden  geben;  sie  brauchten  eine 
dritte,  noch  kühnere  und  noch  weniger  gegrün- 
dete Hypothese.  Denn  sie  wollten  niemand  ge- 
ringerem als  Praxiteles  oder  wenigstens  seiner 

Reliefplatte  in  Mantineia  entdeckte.  Diesen  Vorwurf  er- 
wähnt auch  Politis (S.  53),  indem  er  dabei  sagt,  Amelung 
beziehe  sich  vielleichte  auf  den  schriftlichen  Bericht,  den 
der  französische  Archäologe  gleich  nach  der  Entdeckung 
der  Reliefs  dem  griechischen  Unterrichtsministerium  in 
Athen  eingereicht  habe.  Wie  es  scheint,  hat  Politisnicht 
beachtet,  dass  Fougeres  sich  nachdrücklich  gegen  den 
Vorwuf  wehrt  (MantineeS.  640,  2):  «Je  ne  sais  pourquoi 
M.  Amelung  m'attribue  une  pareille  meprise.  Cette 
phrase  reste  pour  moi  un  enigme»  So  würde  auch  der 
arme    Pausanias  protestieren,  wenn  er  noch  lebte. 
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Werkstatt  ein  Werk  zuschreiben,  das  nicht  we- 
nig Unvollkommenheitenja  offenbare  Fehler 
aufweist  —  ein  Werk,  von  dem  hochstehende 
Kollegen  von  ihnen,  wie  Overbeck,  Wolters, 
Hirschfeld,  Hauser,  Klein  und  ein  ungenannter 
«tüchtiger  deutscher  Gelehrter»  aussagten,  es 
könne  nicht  nur  keineGemeinschaft  mit  Praxi- 
teles selbst  oder  auch  nur  seiner  Werkstatt  ha- 
ben, sondern  müsse  eine  Kopie  des  IL  oder 
I.  Jahrhunderts  v.  Chr.  sein  — ,  und  mussten 
zu  diesem  Zwecke  zu  Hypothesen  gi'eifen,  zu 
denen  nicht  eine  einzige  Andeutung  in  der  er- 
wähnten Pausaniasstelle  berechtigt.  Die  Reliefs 
sollen  nach  dem  einen  Werke  aus  der  Jugend- 
zeit, nach  dem  andern  solche  aus  dem  Greisen- 
alter des  Kunstlers  sein,  nach  mehreren  endlich 
soll  Praxiteles  sie  nur  entworfen,  die  Ausfüh- 
rung aber  einem  so  ungeschickten  Schüler 
übertragen  haben,  dass  selbst  die  Hand  des 
Praxiteles  seine  groben  Fehler  zu  verbessern 
nicht  imstande  war!  Zur  Bezeichnung  der 
Beharrlichkeit,  mit  der  die  Praxiteliker  ihre 
Meinung  durchzufechten  suchen,  genügt  es 
meiner  Ansicht  nach,  einfge  von  den  Äusse- 
rungen ihres  neuesten  Vertreters,  N.  G.  Politis 
zu  citieren,  der  die  Ansichten  und  Argumente 
seiner  Vorgänger  in  geschickter  Weise  susam- 
menfasst 

Bei  der  Beurteilung  der  technischen  Aus- 
führung der  Reliefs  erkennt  er  (S.  57)  mit 
Recht  an,  dass  «derZwiespallt  zwischen  Erfin- 
dung und  Ausführung  misserordentlich  gross 
ist:  nicht  nur  herrscht  vielfach,  sagt  er,  eine 
unangenehme  Härte,  sondern,  was  viel  wichti- 
ger ist,  es  verunzieren  auch  unverzeihliche 
technische  Fehler  didiS  Werk,  die  die  Hand  eines 
nachlässigen  und  ungewandten  Marmorar- 
beiters verraten.  Der  linke  Arm  des  Skythen 
der  zuerst  schlecht  angesetzt  war,  hoher  als 
er  hatte  sein  sollen,  wie  die  Spuren  auf  der 
Platte  zeigen,  ist  später  ausgebessert  worden, 
aber  so  ungeschickt,  dass  er  jetzt  wie  ver- 
renkt aussieht;  u.  am  rechten  Arm  des  Marsyas 


zeigt  sich  beim  Fleisch  am  oberen  Umriss  ne- 
ben dem  Kopf  des  Oberarmbeines  eine  plötz- 
liche Abmagerung,  wie  wenn  hier  ein  Muskel 
fehlte^-).  Anstatt  nun  aber  dem  ganz  natürlichen 
Gedanken  Raum  zu  geben,  dass  es  sich  um 
spate  Kopien  von  einem  Werke  aus  guter  Zeit 
handelt,  von  dem  sie,  wie  eben  alle  Kopien 
hervorragender  Werke,  ein  <- undefinierbares 
Parfüm  praxitelischer  Anmut ->'  überkommen 
haben,  nimmt  er  als  sicher  an  dass  dem  Voll- 
bringersolcher  ungeheuerlichen  Leistungen,  e. 
solchen  «nachlässigen  und  ungewandten  Mar- 
morarbeiter/), die  Ausfuhrung  eines  Entwurfs 
für  die  Ausschmückung  eines  öffentlichen  und 
sicherlich  teuer  bezahlten  Denkmals  anvertraut 
worden  sei,  und  von  wem  ?  von  Praxiteles,  der 
dazu  noch  nach  desselben  Archäologen  Mei- 
nung in  so  «ungeschickter»  Weise  die  Fehler 
des  Marmorarbeiters  ausgebessert  haben  soll ! 
Die  Sache  ist  lehrreich  genug. 

Gewiss  haben  grosse  Kunstler  aller  Zeiten 
wegen  Überhäufung  von  Auftragen  oft  die  Aus- 
führung ihrer  eigenen  Entwürfe  andern  Künst- 
lern ihrer  Schule  überlassen. Ich  mochte  jedoch 
sehen,  wer  in  aller  Welt  imstande  wäre,  in  sol- 
chen Werken  hervorragender  Meister  neuerer 
oder  Jilterer  Zeit,  wie  Praxiteles  eben  einer  war, 
auch  nur  eine  einzige  derartige  Patzerei  nach- 
zuweisen, wie  sie  Politis  an  diesen  aufzählt,  der 
übrigens  noch  vergessen  hat,  die  ungeschlach- 
ten, ich  möchte  beinahe  sagen,  mit  der  Ele- 
phantiasis behafteten  Füsse  der  singenden 
Muse  hinzuzusetzen,  sowie  die  anatomisch 
unrichtige  und  naturwidrige  Wendung  der 
Brust  des  wie  aus  einem  aufgequollenen  Brette 
gearbeiteten  Marsyas,  die  Einaugigkeit  der 
Muse  mit  den  Flöten  u.a.m. 

Alle  von  Politis  und  andern  als  Beispiele 
j^/w/^f-rNachlassigkeit  angeführten  Mangel  an 
Kunstwerken  sind  schlecht  gewählt; die  Re- 
liefs der  Basis  des  Bryaxis  zeigen  keine  Nach- 


'  r^errot,  Praxitele  S.  39. 
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lässigkeit  in  der  Ausführung  noch  auch  solche 
entsetzlichen  Fehler  wie  die  Basis  von  Manti- 
neia,  sondern  nur  die  schon  allgemein  aner- 
kannte Unerfahrenheit  der  Hand  des  damals 
noch  jungen  Brj'axis,  da  diese  Basis  ein  Erst- 
lingswerk von  ihm  ist  (vgl.  oben  S.  167);  und 

die  in  der  Ausfuhrung  prachtigen  rhamnusi- 
schen  Reliefs  (s.  S.  167  fg.)  sind  nicht  nur  der 
Hand  des  Agorakritos  nicht  unwürdig,sondern 
fordern  geradezu  das  Urteil  heraus,  dass  sie 
Schöpfungen  der  Werkstatt  des  Pheidias  selbst 
sind.Wo  gibt  es  denn  an  der  praxitelischenDrei- 
fussbasis(S.  154  fg.),  die  Benndorf  heranzieht', 
oder  unter  den  Unvollkommenheiten  der  Par- 
thenonreliefs, auf  diesich  andere  berufenhaben, 
auch  nur  einen  einzigen  derartigen  technisch 
unverzeihlichen  Fehler  oder  e.  Beispiel  von  so 
unangenehmer  Harte,  Trockenheit,  anatomi- 
scher Verrenkung  u.s.w.,  wie  sie  Politis  selbst  an 
den  Leistungen  des  Marmorarbeiters  in  Manti- 
neiaauszusetzenhat?  Übrigens  ist  auch  dasein- 
zige  Beispiel,  durch  das  er  uns  zu  überzeugen 
sucht(S.54),  dass  grosse  Künstler  zuweilen  die 
Ausfuhrung  ihrer  ('Entwürfe  >  unbedeutenden 
Marmorarbeitern  übertrugen,  gänzlich  un- 
brauchbar, da  es  auf  nichts  anderem  als  e.  IiTtum 
von  Kawwadias  beruht.  Timotheos,  um  den  es 
sich  handelt,  hat  nicht  etwa  gegen  Bezah- 
lung <'U.T()bi  lY^aia»,  d.  h.  Entwürfe,  gelie- 
fert, nach  denen  die  Statuen  für  die  Giebel- 
felder des  Tempels  in  Epidauros  von  «unbedeu- 
tenden Marmorarbeitern»  ausgeführt  worden 
wären,  sondern  er  selbst  hat  die  betreffenden 
schönen  Relief  (TÖ.T)i=Metopen)  gearbeitet, 
die  etwas  ganz  anderes  als  Werke  von  «unter- 
geordneten Künstlern»  waren  (s.obenS.  153). 
Ich  bin  gewiss  mit  Politis' Ansicht  einverstan- 
den, dass  die  hervorragende  Harmonie  u.  Kraft 
in  der  Komposition  der  mantineischen  Reliefs 
wie  auch  die  in  jeder  Figur  bemerkbaren  Stile- 
lemente darauf  hinweisen,  dass  ihre  Erfindung 
nicht  dem  ungeschickten  Arbeiter  zugeschrie- 

'  Jahreshefte  Bd.  II,  S.  260.  S.  auch  oben  S.  169,  Anm.  1 


ben  werden  darf,  der  sie  angefertigt  hat,  dass 
Erfindung  und  Entwurf  vielmehr  einem  tüch- 
tigen Künstler  angehören,  der  indes  auch  Ty- 
pen von  andern  grossen  Meistern  übernommen 
hat'.  Das  beweist  aber  durchaus  nicht,  dass  die 
Platten  von  Mantineia  aus  der  Werkstatt  des 
Praxiteles  hervorgegangen  sind,  sondern  be- 
zeichnetsie  einfach  nur  als  Kopien  von  berühm- 
ten Kompositionen  und  Typen  e.  Zeit,  die  weit 
vor  der  liegt,  auf  die  die  grausame  Ungeschick- 
lichkeit des  Marmorarbeiters,  die  über  dem 
ganzen  Werke  liegende  Trockenheit  und  jene 
unangenehm  berührende  Kälte,  an  der  die  Ko- 
pien aller  Zeiten  leiden,  uns  schliessen  lassen. 
Wir  müssen  nun  entlich  fragen :  Ist  es  denn 
wenigstens  gewiss,  dass  die  Reliefs  ein  Bathron 
bildeten,  sodass  wir  sie  mit  den  Praxitelikern 
auf  das  von  Pausanias  erwähnte  beziehen 
konnten  ?  So  sicher  das  auch  von  allen  ange- 
nommen worden  ist,  ich  muss  es  trotzdem  sehr 
bezweifeln.Und  wie  berechtigt  meineZweifel  an 
und  für  sich  sind,  erkennt  man  schon  aus  den 
ganz  auseinander  gehenden  Meinungen  der 
Praxiteliker,sobald  es  sich  darum  handelt,Form 
und  Grosse  des  «Bathron»  festzustellen;  es  ist 

'  Ich  sehe,  dass  Politis  S.63,  gewiss  aus  Versehen, schreibt, 
nach  meiner  Ansicht  sei  das  Original  nicht  das  Werk  e. 
hervorragenden  Künstlers, sondern  ein  cvxeXeq  aiqQafia 
jtoixiXcüv  ;tEfn(pi'||.ia)v  xü;Tü)v(eine  wertlose  Zusammenstop- 
pelung  verschiedener  berühmter  Typen),  ein  ilseivog  xev- 
xecovdi'iydyovä  iuei»oö«(s(e.elender,  durch  Anleihen  zusam- 
mengebrachter Centone).  Ich  habe  mich  nirgendssolcher 
Ausdruckebedient,  u.  auch  an  den  Stellen,  auf  die  Politis 
verweist, spreche  ich  nur  über  die  Kopie,  nicht  über  das 
Original. Niemals  ist  es  mir  in  den  Sinn  gekommen,  dieses 
in  derartiger  Weise  zu  benennen,  um  so  weniger  als  sogar 
diegrösstcii  Künstler  jeden  Augenblick  in  ihren  Kompo- 
sitionen auch  ein  ige  von  altern  Künstlern  bereits  geschaf- 
fenen Typen  entlehnten.  Merkwürdig  ist  es,  dass  Politis 
übersieht,  wie  nicht  ich,  sondern  gerade  die  Praxiteliker 
die  Meinung  ausgesprochen  haben,  die  Gestalten  der 
mantineischen  Reliefs  seien  «e.  einfache  Nebeneinander- 
stellung verschiedener  aus  Statuen  bekannter  Typen», 
eine  Meinung,  die  gerade  ich  zuerst  und  ausführlich 
bekämpft  habe  (Journ.d'arch.  num.  a.  a  O.  287 fg.);  ich 
sage  dort  ausdrücklich  :  *Es  ist  mir  wirklich  unbegrei- 
flich, wie  von  hervorragenden  Gelehrten  diese  Darstel- 
lungen als  Kopien  von  Statuen  betrachtet  worden  sind, 
die  man  von  hier  oder  dort,  ohne  irgend  einen  Innern 
Zusammenhang  unter  sich,  entnommen  habe». 


—   188 


Saal  des  Hermes 


ihnen  nicht  möglich  gewesen,  zu  einem  defini- 
tiven oder  wenigstens  überzeugenden  Resultat 
zu  gelangen,  obschon  sie  alle  Wege  versucht 
haben,  um  aus  den  drei  Platten  u.  einer  vierten, 
die  fast  allgemein  als  ursprunglich  vorhanden 
und  später  verloren  betrachtet  wird,ein  Bathron 
zu  bilden. 

So  hat  Fougeres,  letzthin  auch  Politis,.  an- 
genommen, das  Bathron  sei  genau  quadratisch 
gewesen,  indem  jede  seiner  vier  Seiten  mit  nur 
e.  Reliefplatte  gescmückt  gewesen  sei.  Over- 
beck  äusserte  mit  Recht  gegen  eine  sei  che  Auf- 
fassung, selbst  wenn  man  die  drei  Figuren  der 
aus  Letou.  ihren  Kindern  bestehenden  Gruppe, 
die  nach  Pausanias'  Zeugnisse  auf  den  praxi- 
telischen  Bathron  in  Mantineia  stand,  wie  Sol- 
daten in  Compagniefront  anordne,  so  würde 
die  Grösse  des  fougeresschen  Bathron  doch 
nicht  genügen,  um  sie  unterzubringen.  Noch 
richtiger  bemerkte  Waldstein  gegen  Fou- 
geres' Meinung,  dass  es  bei  der  Basis  eines  im 
innem  Teile  der  Cella  eines  Tempels  aufge- 
stellten Kultbildes  weder  gebräuchlich  noch 
auch  möglich  gewesen  sei,  alle  ihre  Seiten  mit 
Reliefs  zu  versehen,  sondern  nur  die  Vorder- 
seite, weit  sonst  der  Besucher,  un  die  Reliefs 
auf  der  Basis  alle  sehen  zu  können,  um  das 
Kultbild  hätte  herumgehen  müssen,  das  im  all- 
gemeinen an  der  Wand  im  Hintergrunde  der 
Cella  postiert  wurde,  ohne  einen  so  grossen 
Abstand  von  ihr,  dass  es  m  glich  gewesen 
wäre,  aus  einer  gewissen  Entfernung  auch  die 
Reliefs  auf  der  Innern  Seite  anzusehen  und  zu 
bewundern,  weshalbdiese  denn  auch  ohne  Bild- 
schmuck gelassen  wurde.  Es  ist  auch  ganz  un- 
wahrscheinlich, dass  ein  solches  Herantreten 
und  Herumgehen  der  Beschauer  um  das  Ba- 
thron des  Kultbildes  im  Adyton  des  Tempels 
gestattet  war. 

Fougeres  blieb  trotzdem  bei  seiner  Ansicht 
und  versicherte  (Mantinee  S.  545),  ein  Bathron 
von  1,36  M.Länge  sei  ausreichend  gewesen, 
da  man  sich  die  Darstellung  so  zu  denken  habe. 


dass  Leto  auf  dem  Throne  sass  und  Apollon 
und  Artemisais  kleine  Kinderabgebildetneben 
ihr  standen — etwas  ganz  unwahrscheinliches, 
das  durch  kein  Beispiel  gestützt  wird. Die  Idee 
eines  kleinen  quadratischen  Bathron  wird  auch 
dann  nicht  annehmbarer,  wenn  Politis  (S.57) 
meint,  Pausanias' Worte  «AriTOÜg  xal  xön'jiai- 
8cDV»  bedeuteten  die  Darstellung  einer  Leto 
mit  den  unmündigen  Kindern  Apollon  und  Ar- 
temis im  Arme,  wie  auch  Euphranors  <■>  Latona 
puerpera  Apollinem  et  Dionam  infantis  susti- 
nens»  abgebildet  gewesen  sei.  Politis  beachtet 
nämlich  nicht,  dass  Pausanias  die  besagten 
Worte  in  Bezug  auf  den  Tempel  gebraucht, 
wahrend  er  bei  der  Erwähnung  des  praxiteli- 
schen  Werkes  gleich  nachher  den  Ausdruck 
«td  dYa^HOTa»  anwendet,  der  gewiss  nicht 
auf  eine  Statue  der  Leto  mit  ihren  kleinen 
Kindern  im  Arme  gehen  kann^ 

Waldstein  meinte,  indem  ersieh  auf  andere, 
bekanntere  Beispiele  stützte^,  samtliche  vier 
Reliefplatten  hätten  nur  die  Vorderseite  des 
Bathron  geschmückt.  Dadurch  verfiel  er  aber 
dem  entgegengesetzten  Übel,  ein  Bathron  von 
nicht  weniger  als  5.41  M.  Lange  zu  bilden, 
dem  er  dann  durch  Zusatz  von  vielen  aufei- 
nander geschichteten  Lagen  unter  und  über 
den  Reliefs  eine  entsprechende  Hohe  geben 
muss:  ja  er  muss  dann  zur  Füllung  der  so 
entstehenden  riesigen  Fläche  bei  den  drei 
Statuen  ganz  kolossale  Dimensionen  anneh- 
men, während  der  Perieget  ganiicht  von  über- 
grossen, sondern  von  gewöhnlichen  Figuren 
für  einen  massig  grossen  Tempel  spricht 

So  hat  Waldstein  denn  e.  riesiges  Monument 

'  Man  vergl.  die  Stelle  in  den  Megarica  des  Pausanias 
(144,2):  «xal  dXXo  äyaUiath  eoti,  fI(jrt|iTeXou<;  :ioi.r|öavTO?, 
Aii\im  xal  Ol  nalfiei»  mit  der  Kopie  der  Statuen  auf  den 
megarischen  Münzen  (P.  Gardner  and  Imhoof-Blumer, 
Numism.  Comment.  on  Pausanias  S.  7  Taf.  A.X),  aus 
der  wir  ersehen,  dass  es  sich  um  drei  nebeneinander 
stehende  Statuen  dreier  erwachsener  Gottheiten  han- 
delt. Man  sehe  auch  Strab.  XIV  640«  «(|öavov)  t)  'Oq- 
xxiyia  jtaosorrixev  exateeqi  tu  X^'e"^  Jiaiöiov  exouoa>. 

'Vgl.  auch  die  oben  (S  169)  gegebene  Beschreibung 
der  rhamnusischen  Basis  aus  Phejdias'  Werkstatt. 
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konstruiert  (Abb.i  i9)\dasFougeresselbst  Ver- 
anlassung gab,  zuschreiben  (Mantinee  et  l'Ar- 
cadie  S.  547):  «Die  Hauptstädte  Europas  und 
Amerikas  konnten  sich  an  Herrn  Waldstein 
wenden,  um  in  Übereinstimmung  mit  dem 
modernen  Geschmack  die  leeren  Flachen  ihrer 
Plätze  auszufüllen.  Ich  bezweifle  aber,  dass  Pra- 
xiteles diese  ins  ungeheure  gehende  und  alles 


Abb.  119. 

versperrende  Kunst  adoptiert  hat,  besonders 
für  einen  Tempel  mittlerer  Grösse,  dessen 
Cella  aus  zwei  mit  dem  Rücken  aneinander 
stossenden  und  durch  eine  Wand  geschiedenen 
Heiligtümern  bestand  >. 

Die  Fehler  beider  Konstruktionen  des  Ba- 
thron,wie  sie  von  Fougeresund  Waldstein  ge- 
geben werden,suchte  der  Engländer  P.  Gardner 
durch  einen  dritten  Entwurf,  der  gewisser- 
massen  ein  Mittel  zwischen  beiden  bildete,  zu 
heben.  Er  nahm  nämlich  mit  Waldstein  an, 
dass  alle  Platten  auf  der  Vorderseite  des  Ba- 


thron  angebracht  gewesen  seien,  dass  es  aber 
nicht  vier  gegeben  habe,  sondern  nur  drei, 
d.h.  nur  so  viele  erhalten  sind.  Er  dachte  sich 
also  ein  Bathron  von  nur  4.08  u.  Länge,  statt 
des  waldsteinschen  von  5.^4,  und  setzte  die 
Platte  mit  Apollo  und  Marsyas  in  die  Mitte, 
die  beiden  andern  mit  den  Musen  rechts  und 
links  von  ihr  (s.  die  von  ihm  gegebene  Abbil- 
dung). Aber  auch  dieser  Entwurf,  des- 
sen Grösse  von  den  kolossalen  Dimen- 
sionen des  waldsteinchen  nur  wenig 
absteht,  wurde  von  Fougeres  und  Ame- 
lung  als  anhaltbar  bewiesen,  da  er  aus 
verschiedenen  technischen  Gründen 
unmöglich  ist,  und  Gardner  selbst 
musste  ihn  nach  einem  Jahre,  von 
Amelung  überzeugt,  fallen  lassen.  Letz- 
terer wiederum  schlug  seinerseits  fol- 
gende Anordnung  der  Platten  vor,  die 
insofern  von  Bedeutung  ist,  als  sie 
sich  auf  die  architektonischen  Beob- 
achtungen von  W.  DÖrpfeld  stützt. 

Letzterer  hatte  nämlich  bemerkt ', 
lass  die  für  den  Beschauer  rechte 
kante  der  Platte  mit  Apollon  und 
Marsyas  (N°  215)  einen  rechten  Win- 
kel gebildet  haben  muss  mit  der 
linken  Kante  der  Platte  (N°  216),  auf 
der  die  Muse  mit  den  zwei  Flöten  steht 
Dagegen  passt  die  andere  Platte  der  Musen 
(N°  217)  nicht  an  die  linke  Kante  der  Platte 
mit  Apollon  und  Marsyas,  sondern  befand  sich 
auf  der  entgegengesetzten  Seite  von  jener,  die 
Platte  210  mit  den  andern  drei  Musen  auf  der 
rechteckigen  Basis  innehatte. 

Diese  Anordnung  wird,  abgesehen  von  an- 
dern technischen  Beobachtungen,  noch  durch 
folgende  Tatsachen  gestützt 

I .  Die  Linien  des  unteren  Profils  der  Platte 
mit  Apollon  und  Marsyas  sind  viel  tiefer  aus- 
geschnitten als  die  entsprechenden  der  beiden 
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Platten  mit  den  Musen ;  die  erste  kann  sich 
also  mit  diesen  unmöglich  auf  derselben  Seite 
des  Bathron  befunden  haben. 

2.  Bei  beiden  Platten  mit  den  Musen  ist  an 
der  einen  Seite,  und  zwar  bei  der  einen  an  der 
rechten,  bei  der  andern  an  der  linken,  ein  brei- 
teres Feld  freigelassen;  Dieses  Feld  ist  genau 
um  so  viel  breiter  wie  beide  Platten  an  der  ent- 
gegengesetzten Seite  durch  ihre  Zusammenfü- 
gung mit  den  Platten  der  Vorderwand  gewannen. 

Diese  Resultate  Dörpfelds  und  Amelungs 
können  richtig  und  als  auf  technischen  Grün- 
den beruhend  unwiderleglich  sein  ' ;  ob  aber 
durch  diese  Anordnung  der  Platten  ein  Ba- 
thron zustande  kommt,  möchte  ich  billig  be- 
zweifeln. Allerdings  nimmt  Amelung,  um  eben 
in  dieser  Weise  ein  Bathron  von  den  für  die 
drei  Statuen  nötigen  Dimensionen  herauszu- 
bekommen, als  sicher  an,  es  fehle  eine,  aber 
auch  nur  eine  Platte  —  wer  bürgt  uns  aber 
dafür, dass  nicht  mehr  Platten  verlorengegangen 
sind?  —  und  begründet  diese  seine  Annahme 
durch  die  allgemein  herrschende  Meinung,  die 
auf  den  beiden  erhaltenen  Platten  dargestellten 
weiblichen  Figuren  seien  sechs  von  den  neun 
Musen.  So  sonderbar  es  nun  auch  im  ersten 
Augenblick  erscheinen  mag,  ich  wage  dennoch 
zu  behaupten,  dass  wenigstens  zwei  von  den  als 
Musen  aufgefassten  Figuren,  und  zwar  die  auf 
beiden  Platten  in  der  Mitte  der  Szene  befind- 
lichen, keine  Musen  sind.  Ich  werde  nachher 
bei  der  Erklärung  der  Darstellungen  im  gan- 
zen den  Beweis  dafür  liefern. 

Für  jetzt  bemerke  ich  nur,  dass  weder  diese 
beiden  sogenannten  Musen  noch  auch  die  übri- 
gen vier  jene  typischen  Instrumente  und  Attri- 
bute in  den  Händen  halten,  wie  sie  stets  die 
Musen  charakterisieren,  wenn  diese  unter  der 
typischen  Neunzahl  erscheinen,  die  seit  der 
alexandrinischen  Zeit  gang  und  gäbe  ist.  Die 
Attribute,  die  hier  drei  der  Musen  führen,  sind 


'  Politis  hat   einige   sehr  beachtenswerte   Einwendungen  ge- 
macht, Über  die  ich  am  Ende  meines  Aufsatzes  sprechen  werde. 


sämtlich  Musikinstrumente ;  die  eine  von  ihnen 
hält  zudem  ein  solches  Instrument  von  ganz 
sonderbarer  Gestalt,  das  sonst  auf  keinem  an- 
dern Denkmal  in  der  Hand  einer  der  neun 
Musen  vorkommt.  Aber  über  diese  Fragen  wird 
am  geeigneten  Platze  gesprochen  werden. 

Es  genüge  hier  zu  bemerken,  dass  auch 
Amelung,  der  durch  eine  Platte  mit  noch  drei 
Musen  die  Lücke  in  der  Reihe  für  das  Bathron 
ausfüllen  will,  über  seine  Ergänzung  folgende 
wichtige  und  sehr  richtige  Bemerkungen  macht, 
die  allein  schon  genügen  würden,  um  zu  be- 
weisen, wie  wenig  glücklich  seine  Theorie  ist: 

«Sicher  können  wir  aus  dem,  was  uns  ge- 
blieben, nur  schliessen,  dass  die  Komposition 
der  Vorderseite  weder  inhaltlich  noch  formell 
symmetrisch  geordnet  war,  und  wir  können 
ein  Erstaunen  und  Befremden  hierüber 
nicht  unterdrücken.  Soweit  unsere  Kenntnis 
bisher  reichte,  wurden  Darstellungen  für 
einen  derartigen  Zweck  immer  durchaus 
symmetrisch  angeordnet. 

Merkwürdig  erscheint  es  Amelung  auch,  und 
mit  Recht,  dass  die  «Musen»  der  beiden  Seiten- 
wände seines  Bathron  nicht  nur  an  dem  Vor- 
gang auf  der  Hauptseite  gar  keinen  Anteil 
nehmen,  sondern  auch  unter  sich  keine  leben- 
digen Gruppen  bilden,  da  die  einzelnen  Figu- 
ren wie  Statuen  ohne  gegenseitige  Beziehungen 
neben  einander  stehen. 

Also  auch  das  von  Amelung  ausgesonnene 
Bathron  ist  derart,  dass  er  selbst  seine  Ver- 
wunderung nicht  verbergen  kann  über  das 
sonderbare  und  unzusammenhängende  der 
Darstellungen,  leider  ohne  dass  er  dadurch 
zu  der  Erkenntnis  geführt  würde,  dass  wahr- 
scheinlich nicht  nur  eine,  sondern  mehrere 
Platten  abhanden  gekommen  sind.  Allerdings 
würde  dadurch  sein  Bathron  unmöghch  werden, 
da  es  viel  grössere  Dimensionen  annimmt,  als 
für  die  drei  praxitelischen  Statuen  von  Manti- 
neia  gebraucht  werden. 

Ein  weiterer  Vorschlag  für  die  Form  des 
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Bathron  ist  nicht  gemacht  worden,  aus  dem  ein- 
fachen Grunde,  weil  eben  alle  möglichen  Wei- 
sen und  Grössen  erschöpft  sind,  welche  die 
erhaltenen  Platten  mit  Hinzunahme  einer  vier- 
ten erlauben,  und  zwar  ohne  dass  man  nun 
erreicht  hätte,  die  Platten  so  anzuordnen,  dass 
dabei  eine  gegen  schwer  wiegende  Bedenken 
geschützte  Form  des  Bathron  gefunden  wäre. 
Das  hat  mich  zu  der  Schlussfolgerung  geführt, 
dass  diese  Reliefs  eben  niemals  ein  Bathron 
für  Statuen  bildeten,  sondern  irgendetwas  an- 
deres, das  wir  also  zu  suchen  hätten,  und 
das  gegen  alle  obigen  Widersprüche  gesichert 
sein  muss. 

j.    Ein    neuer    Weg   zur    Erklärung 
der   Reliefs. 

Den  neuen  Weg,  den  wir  behufs  richtiger 
Auffassung  der  Reliefs  aus  Mantineia  einzu- 
schlagen haben,  weist  mir  eine  mit  der  Ent- 
deckung der  Reliefs  verknüpfte  Tatsache,  deren 
Bedeutung  merkwürdigerweise  alle  Archäolo- 
gen mit  Ausnahme  von  Bie  übersehen  haben. 

Pausanias  trat,  wie  bekannt,  in  die  Stadt  Man- 
tineia durch  das  Tor  der  Strasse  von  Nestane- 
Argos  ^  ein.  Da  er  nun  sofort  als  erstes  Baudenk- 
mal, das  er  dort  traf,  den  Doppeltempel  anführt, 
in  dem  das  Bathron  mit  den  praxitelischen  Sta- 
tuen lag,  anderseits  aber  die  durch  Fougeres' 
Ausgrabungen  aufgedeckte  byzantinische  Kir- 
che, in  der  unsere  Reliefs  als  Fussplatten  ver- 
wandt gefunden  wurden,  viel  südwestlicher  liegt, 
zwischen  den  Toren  nach  Tegea  und  Pallantion, 
so  kann  diese  byzantinische  Kirche  nicht  auf 
der  Stelle  des  alten  Doppeltempels  erbaut  wor- 
den sein,  wie  man  im  ersten  Augenblicke  an- 
nehmen möchte.  Es  ist  ausserdem  folgender 
wichtiger  Umstand  bekannt.  Der  Kopf  der 
«Muse»,  die  ein  zusammengerolltes  Manuskript 
in  der  Hand  hält  (Platte  N°  2  i  7),  ist  nicht  in 


derselben  byzantinischen  Kirche  gefunden  wor- 
den, sondern  schon  drei  Wochen  vor  der  Ent- 
deckung der  Platten  in  einer  hellenisch-römi- 
schen Stoa  beim  Theater,  das  wiederum  in 
grosser  Entfernung  von  der  byzantinischen 
Kirche,  fast  im  Centrum  der  Stadt,  gelegen  ist. 
«Nun  ist  es  nicht  denkbar,  sagt  Bie  sehr  logisch 
(S.  3254),  dass  der  Kopf  aus  der  Kirche  an 
diesen  Ort  kam,  sondern  es  ist  nur  möglich,  dass 
die  Platten  von  diesem  Orte  in  die  Kirche  ge- 
kommen sind;  denn  das  kleine  Kopfbruchstück 
brauchte  zu  keinem  Zwecke  transportiert  zu 
werden,  wogegen  man  die  Platten  zum  Fuss- 
boden  brauchte  und  das  nutzlose  Bruchstück 
dort  liegen  Hess,  woher  man  sich  die  Plat- 
ten holte». 

Demgemäss  schliesse  ich  also,  dass  wir 
vielmehr  im  Centrum  der  Stadt  und  zwar  im 
Theater  oder  in  nächster  Nähe  von  ihm  das 
Denkmal  zu  suchen  haben,  zu  dessen  Schmuck 
die  Reliefs  dienten,  nicht  aber  in  dem  Tempel, 
in  dem  Pausanias  das  praxitelische  Bathron 
sah,  da  dieser  Tempel  in  grosser  Entfernung 
vom  Theater  lag  und  zwar  bei  dem  Tore,  durch 
das  Pausanias  in  die  Stadt  Mantineia  eintrat '. 


'  Das  Tor  ist  auf  dem  von  Fougires  veröffentlichten  topogra- 
phischen Plan  des  alten  Mantineia  (Bulletin  de  corr.  hell.  XIV 
Taf.  I  und  Mantin^e  Tat.  X)  mit  dem  Buchstaben  F  bezeichnet. 


'  Ich  bin  hier  gezwungen,  Politis'  Bemerkungen  gegen  diese 
Schlussfolgerung  anzuführen.  «Die  Bedeutung  dieses  Arguments, 
sagt  er,  kann  ich  nicht  erkennen,  noch  auch  verstehen,  wieso 
es  sicherer  erscheint,  den  Ort  für  das  Monument,  zu  dem  die 
Platten  dienten,  nach  dem  Punkte  zu  bestimmen,  wo  nicht  etwa 
die  Platten  selbst,  sondern  nur  ein  kleines  Stück  von  ihnen  ge- 
funden worden  ist.  Dieses  Stück,  nicht  einmal  faustgross,  kann 
sehr  leicht  nach  seiner  Absprengung  von  der  Platte  irgendwie 
an  einen  weit  entfernten  Ort  geraten  sein;  bei  den  grossen  Plat- 
ten dagegen  ist  es  logischer  anzunehmen,  dass  sie  von  einem 
Gebäude  entnommen  wurden,  das  möglichst  nahe  bei  der  Kirche 
lag.  Wo  auch  immer  wir  in  der  Nähe  des  Tores,  durch  das  Pau- 
sanias hereinkam,  das  Heiligtum  der  Leto  ansetzen  mögen,  je- 
denfalls muss  es  nahe  bei  der  Kirche  gelegen  haben  ;  dasjenige, 
in  dem  der  Kopf  aus  Mantineia  gefunden  wurde,  ist  im  Gegen- 
teil das  am  weitesten  von  ihr  abgelegene  Gebäude  der  Stadt». 
Trotz  alledem,  erwidere  ich  darauf,  sind  nicht  nur  die  Entfernun- 
gen zwischen  dem  Tor  und  der  Kirche  und  zwischen  der  Kirche 
und  dem  Theater  beinahe  gleich,  sondern  Politis  vergisst  auch 
die  unzähligen  Beispiele,  aus  denen  wir  wissen,  dass  die  Chris- 
ten, von  denen  die  antiken  Trilmmerstätten  ausgebeutet  wur- 
den, bei  der  Erbauung  ihrer  Kirchen  die  zum  Bau  brauchbaren 
Platten  oft  aus  sehr  grossen  Entfernungen  herbeischleppten, 
dagegen  an  Ort  und  Stelle  Hessen,  was  an  kleinen  Stücken  schon 
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Es  erhebt  sich  nun  die  Frage :  Gab  es  jemals 
oder  konnte  es  im  Theater  von  Mantineia  oder 
nahe  bei  ihm  ein  Monument  geben,  zu  dessen 
Schmuck  Reliefs  mit  Darstellungen  der  Musen 
und  des  Wettstreites  zwischen  ApoUon  und 
Marsyas  passten? 

Das  Beispiel  des  bekannten  alten  Theaters 
in  Arles,  in  dem  das  Bema  des  Proskenion 
mit  Reliefs  geschmückt  ist,  die  eine  ähnliche 
Darstellung,  Marsyas,  Apollon  und  Skythen, 
zeigen  ',  sowie  ferner  die  Beispiele  analoger 
Platten  am  Bema  des  Dionysostheaters  in 
Athen  und  der  in  der  Orchestra  des  Theaters 
von  Delphi  entdeckten  Platten  '  machen  diese 
Annahme  von  vornherein  wahrscheinlich. 

Bevor  wir  jedoch  an  die  Untersuchung  des 
Theaters  von  Mantineia  gehen,  müssen  wir 
sehen,  was  denn  die  Reliefs  von  Mantineia  wirk- 
lich darstellen,  denn  so  sonderbar  es  auch 
scheinen  mag,  die  «Musen»  auf  diesen  Platten 
sind  bis  jetzt  noch  nicht  hinreichend  verstan- 
den und  erklärt  worden. 

4.  Erklärung  der  Darstelhmgoi  auf  den  Reliefs. 

Bisher  haben  die  Gelehrten  ihre  ganze  Auf- 
merksamkeit nur  auf  die  Frage  gerichtet,  ob 
die  Reliefs  Werke  des  Praxiteles  sind  oder 
nicht;  in  dem  Eifer  der  Kontroversen  vergass 
man  ganz,  sich  um  die  Benennung  der  Musen 
und  die  Erklärung  ihrer  Stellung  zu  einander 
zu  kümmern.  Es  ist  dabei  sehr  sonderbar,  dass 
die  meisten  von  den  Gelehrten,  die  sie  für 
Werke  jenes  Künstlers  nehmen,  fast  mit  Gering- 
schätzung betonen,  sie  bildeten  eine  einfache 
Nebeneinanderstellung  verschiedener  bekannter 
Typen,   die  von  Statuen   berühmter   Künstler, 


in  früheren  Zeiten  abgebrochen  dalag,  oder  was  sie  selbst  ab- 
schlugen, sei  es  aus  (Gründen  der  Glaubenshasses,  sei  es,  um 
den  Transport  des  brauchbaren  Materials  zu  erleichtern  oder  es 
zum  sofortigen  Gebrauch  bei  dem  Kau  schon  fertig  zu  machen. 

'  Stark,  Stadtleben,  Kunst  etc.  in  Krankreich,  592. —  Atlas  de 
la  statistique  des  Bouches  du  Rhone,  Taf.  14,  2.  —  üverbeck, 
Kunstniythologie,  Apollon  S.  458. 

'  BGH  1897  S.  600-603:  Les  bas-reliefs  du  thfdtre  de  Uelphes. 


wie  Myron,  Praxiteles  und  Pheidias,  entnommen 
seien,  eine  Nebeneinanderstellung  ohne  Sinn, 
ohne  irgendwelches  Leben ;  als  ob  es  denkbar 
wäre,  dass  Praxiteles  das  Werk  selbst  geschaffen 
oder  auch  nur  acceptiert  haben  könnte,  dass 
seine  Statuenschöpfung  von  einem  seiner  Schüler 
durch  eine  solche  Reihe  von  Kopien  bekannter 
und  ohne  Sinn  und  Zusammenhang  nebenein- 
ander postierten  Typen  ver — ziert  würde! 

Was  man  beim  ersten  Anblick  bemerkt,  ist 
die  Tatsache,  dass  eine  jede  der  drei  Platten — 
besonders  die  zwei  mit  den  Musen  —  eine  in 
sich  vollständige  und  technisch  von  den  Dar- 
stellungen auf  den  andern  Platten  unabhängige 
Szene  bildet,  die  sich  als  etwas  abgeschlosse- 
nes auffassen  und  erklären  lässt,  in  einem 
solchen  Grade,  dass  man,  wenn  zufällig  nur 
eine  von  den  dreien  aufgefunden  worden  wäre, 
sehr  wohl  denken  könnte,  es  sei  überhaupt  ur- 
sprünglich nur  diese  eine  vorhanden  gewesen, 
mit  einer  in  sich  abgeschlossenen  Szene.  Man 
könnte  sogar  alle  drei  Platten  in  ziemlicher 
En<^fernung  von  einander  aufstellen,  jede  als  ein 
Bild  in  besonderem  Rahmen,  ohne  dass  ihr 
Wert  dadurch  im  geringsten  beeinflusst  würde; 
sie  würden  so,  insbesondere  die  Platten  mit 
den  Musen,  Gegenstücke  mit  unter  sich  ent- 
sprechenden Szenen  bieten,  ohne  von  einander 
abhängig  zu  sein  ^. 

Was  also  die  drei  Platten  als  gemeinsames 
Band  zusammenhält,  ist  nur,  da.ss  jede  eine  den 
andern  inhaltlich  ähnliche  Szene  darstellt. 

Betrachten  wir  nun  die  eine  nach  der  andern. 
Auf  der  ersten  {N°  2 1  5)  haben  wir  rechts  einen 
mit  aller  Kraft  flötenden  Marsyas;  der  in  der 
Mitte  der  Platte  stehende  Skythe  leiht  ihm 
ruhig  und  mit  Aufmerksamkeit  auf  die  Melodie 
horchend  sein  Ohr,  während  Apollon,  unbewegt 
und  stillschweigend  dasitzend,  das  Ende  des 
Flötenspiels  erwartet,  um  dann  sich  zu  erheben 
und  im  Wettstreit  mit  dem  augenblicklich  seine 


'  S.  weiter  unten  meine  Bemerkungen  über  die  hauserscbcn 
Reliefplatten  in  Rahmen. 
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ganze  Kraft  einsetzenden  Satyr  seine  Lyra 
erklingen  zu  lassen,  vorausgesetzt,  dass  dies 
nicht  etwa  schon  vorhergegangen  ist. 

Auf  der  zweiten  Platte  (N°  2 1 6)  spielt  eine 
der  Musen  auf  einer  fremdartigen  und  sozusa- 
gen unbekannten  Kithara;  sie  sitzt  dabei  auf 
einem  Felsen,  um,  wenn  es  nötig  ist,  das  Instru- 
ment bequem  auf  ihre  Kniee  stützen  zu  können. 
Die  in  der  Mitte  stehende  weibliche  Gestalt 
wendet,  gleich  dem  Skythen  der  ersten  Platte, 
ihr  Ohr  der  Musik  zu,  indem  sie  ruhig  und 
aufmerksam  lauscht,  wie  als  Schiedsrichterin, 
während  wiederum  die  dritte  weibliche  Figur 
in  ruhiger  Stellung,  gleich  dem  Apollon  der 
vorigen  Platte,  wartet,  dass  ihre  Gegnerin  mit 
ihrem  Spiele  zu  Ende  komme  und  sie  selbst 
dann  ihre  Kunst  im  Flötenspiele  zeigen  könne. 
Inzwischen  begnügt  sie  sich,  mit  Aufmerk- 
samkeit ihre  Flöten  nachzusehen,  die  ihr  im 
nächsten  Augenblick  für  ihren  Wettstreit  die- 
nen sollen. 

Auf  der  dritten  Platte  schliesslich  (N°  2  i  7) 
sehen  wir  wiederum  eine  ganz  ähnliche  Szene. 
Die  «Muse»  zur  Linken  singt  einen  Hymnus, 
den  sie  von  einem  aufgerollten  Manuskript  in 
ihren  Händen  abliest;  die  Figur  in  der  Mitte 
hört,  wie  ein  Richter,  mit  Aufmerksamkeit  zu 
(gleich  der  mittleren  Muse  auf  der  zweiten  und 
dem  Skythen  auf  der  ersten  Platte),  indem  sie 
ihr  Gesicht  nach  der  singenden  Gestalt  hin- 
wendet und  in  natürlicher  Weise  mit  dem  Blick 
den  Ausdruck  in  deren  Antlitz  verfolgt.  Die 
dritte  «Muse»  erhebt,  da  sie  bemerkt,  dass  der 
Gesang  ihrer  Gegnerin  sich  seinem  Ende  nähert, 
ihre  rechte  Hand  und  ergreift  die  wie  an  einem 
Pflock  in  der  Wand  hängende  archaische  Lyra, 
um  sofort  nach  Beendigung  des  Gesanges  sich 
mit  ihrer  Kunst  auf  der  Kithara  hören  zu 
lassen ;  dann  wird  natürlich  die  zwischen  beiden 
KünsÜerinnen  stehende  Schiedsrichterin,  die 
jetzt  der  Sängerin  ihre  ganze  Aufmerksamkeit 
schenkt,  sich  ihr  zuwenden. 

Diese  Darstellungen  sind,  meine  ich,  so  deut- 


lich, dass  ich  offen  gestanden  nicht  recht  be- 
greife, wie  sie  bisher  nicht  etwa  wie  oben 
erklärt,  sondern  als  Kopien  von  ohne  Sinn  und 
innere  Verbindung  zusammengelesenen  Sta- 
tuen aufgefiisst  worden  sind. 

Um  zu  verstehen,  in  welchem  Masse  man 
diese  Figuren  der  sog.  Musen  verkannt  hat, 
genügt  es  schon,  daran  zu  erinnern,  dass  man 
von  der  einzigen  von  ihnen,  die  nach  dem 
Zugeständnis  der  Praxiteliker  einiges  Leben  in 
sich  hat,  von  der  nämlich,  welche  die  Lyra  von 
der  Wand  nimmt,  hat  sagen  können,  sie  fuchtele 
zwecklos  mit  dem  Instrument  in  der  Luft  herum, 
indem  sie  von  einem  andern  Monumente  getreu 
kopiert  sei;  während  andere  nach  M.  Mayers 
Vorgang  meinen,  sie  reiche  die  Lyra  der  in  der 
Mitte  stehenden  Muse  dar.  Ich  glaube,  wenn 
man  jemand,  der  in  der  Nähe  steht,  etwas  rei- 
chen will,  so  hebt  man  niemals  die  Hand  der- 
massen  in  die  Höhe,  auch  wird  der  Empfänger 
wenigstens  durch  irgend  ein  Zeichen  in  seiner 
Stellung  oder  Bewegung  andeuten,  dass  er  die 
Absicht  des  andern  bemerkt  hat  und  bereit  ist, 
das  dargereichte  in  Empfang  zu  nehmen,  wohin- 
gegen hier  die  in  der  Mitte  stehende  Figur 
durchaus  kein  solches  Zeichen  gibt,  sondern 
der  gebenden  gleichgültig  den  Rücken  zukehrt. 

Dass  ich  in  der  Deutung  der  Stellung  dieser 
Muse  Recht  habe,  beweist  nicht  etwa  nur 
unser  Monument,  sondern  auch  zahlreiche  an- 
dere Denkmäler  mit  Darstellungen  von  «Mu- 
sen», auf  denen  wir  Lyren  an  der  Wand 
hängen  sehen  —  ein  solches  Bild  bringt  unsere 
Abb.  1 20  ^  — ,  sowie  viele  Stellen  der  alten 
Schriftsteller,  z.B.  Schol.  in  Pind.  (Olymp.  I  26): 
«  Ejtl  jraoadA,(ov  exeivtc  ai  Jtix^dgai  8id  xo  etoi- 


•  Amphora  im  Brit.  Mus.  mit  einer  Darstellung  des  Musaios, 
der  Terpsichore  und  der  Melelosa  (Meletosa?),  publiziert  in  den 
römischen  Monumenti  V  Taf.  37  =  Reinach,  Rupert,  des  vases 
peints  I  142  ==  Welclcer,  .\nt.  Denkm.  3  Taf.  31  =  Roschers 
Myth.  Lex.  S.  3238. —  Lyren  an  den  Wänden  einer  Schule  fin- 
den sich  u.  a.  auch  auf  einem  Gefäss  im  Berlin  Mus.,  hrsg.  in 
Monumenti  IX,  Taf.  LIV.  Annali  1871  Taf.  F  =  Reinach  a.  a.  C 
S.  196,  326. 
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fioijg  elvai  eig  tö  dva?^.aß8lv,  r\  oti  (b?  dvct^Tifia 
ev  Tivi  TÖ:;tcp  xov  oixou  dvdxei,VTai-'>  ^ 

Wie  das  Relief  auf  Platte  2  1 5  den  musika- 
lischen Wettstreit  zwischen  Apollon  und  Mar- 
syas  darstellt,  d.  h.  den  Kampf  zwischen  der 
griechischen  und  der  asiatischen  Musik,  so  bil- 
den auch  die  Personen  der  beiden  andern  Plat- 
ten 216  und  217  nicht  etwa  eine  Nebenein- 
anderstellung- von  Typen  von  Musen  ohne 
Inhalt,  sondern  zwei  Weifkämpfe  zwischen  zwei 
Paaren  von  Musen,  Repräsentantinnen  von  vier 


verschiedenen  Musikarten,  und  zwar  erstens 
(Platte  2  I  7)  des  Gesanges,  den  die  Schriftrolle 
der  singenden  Muse  bezeichnet,  und  des  alten 
Kitharaspieles,  das  die  offenbar  archaische 
Form  der  Kithara  bei  der  Gegnerin  der  ersten 
andeutet ;  und  zweitens  (Platte  2 1 6)  des  Flö- 
tenspiels, durch  die  Doppelflöten  der  links 
stehenden  Muse  bezeichnet,  und  der  fremdarti- 
gen Kitharamusik,  die  die  sonderbar  geformte, 
mit  einem  Griffbrette  versehene  Kithara  der  ihr 
gegenüber  sitzenden  Muse  besagt,  wie  ich  im 
folgenden  beweisen  werde. 

Dieses  Saiteninstrument  suchte  Th.  Reinach 
in  einer  besonderen  Studie  zu  bestimmen.  Er 
konnte  ein  zweites  Beispiel  davon  bei  einer 
Tanagrafigur  im  Louvre  nachweisen,  von  der 


er  auch  eine  Abbildung  veröffentlichte  ^.  Ich 
vermute  jedoch,  dass  er  sich  in  der  Benennung 
jiavSoijQa  gestäuscht  hat.  Allerdings  haben  uns 
die  Alten  nichts  über  die  Form  der  itavSoüga 
überliefert,  wir  wissen  nur,  dass  es  ein  Saiten- 
instrument fremder  Provenienz  war,  mit  drei 
Saiten  oder  vielleicht  auch  nur  einer  einzigen. 
Da  es  nun  feststeht  ^  dass  die  Pythagoräer,  die 
die  Pandura  xavoov  nannten,  sie  zur  theoreti- 
schen Unterweisung  über  die  verschiedenen 
Töne  benutzten,  so  dürfen  wir  folgerichtig  nicht 
annehmen,  dass  sie  mit  dem  Instrument  in  der 
Hand  der  Muse  aus  Mantineia  identisch  ist; 
denn  diese  lehrt  offenbar  nicht  die  Theorie  der 
Töne,  sondern  zeigt  auf  ihrer  Kithara  die 
«richtige  Musik». 

Meiner  Meinung  nach  ist  in  diesem  Instru- 
ment vielmehr  jenes  zu  sehen,  dem  die  Alten 
die  Namen  qpoivi|,  A,t)QOcpoivi|  oder  ojtd8i|  bei- 
legten. Nach  den  alten  Zeugnissen  war  dies 
eine  Art  von  Kithara.  Das  Instrument,  war 
von  den  Syrern  in  Asien  erfunden  worden ;  es 
wurde  aus  dem  Zweige  des  Palmbaums  (q)Oivi^) 
verfertigt,  woher  es  denn  auch  seinen  Namen 
trug.    Um    sich    von    der    Richtigkeit    dieser 


Abb.     121. 


Deutung  zu  überzeugen,  vergleiche  man  die 
hier  unter  N°  121  gegebene  Abbildung  der 
unteren  Hälfte  eines  natürlichen  Palmzweiges 
mit  der  Kithara  des  mantineischen  Reliefs  und 
mit  der  bei  der  Tanagrafigur   Reinachs. 

Der  A.DQoq30ivi|  gehört  in  die  Klasse  der  mit 
einem  Griffbrette  versehenen  Saiteninstrumente. 
Wie  Th.  Reinach  ganz  richtig  bemerkt,  waren 


'  Vgl.  E.  M.  Esman,  De   organis   Graecorum   musicis   (Wis- 
mar) S.  52,  1. 


'    La   guitare   dans   l'art   grec :    Revue  des  Situdes   grecqucs 
VIII  (1895)  S.  371. 

*  Nicom.  'EYXeieiSiov  4  (243  Jahn). 
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diese  Instrumente  mit  einem  Griffbrett  nicht 
griechischer  Provenienz,  sondern  nach  dem 
Zeugnisse  aller  alten  Schriftsteller  Erfindun- 
gen fremder  Völker,  Phöniker,  Aegypter,  Assy- 
rier, Syrer  und  Araber.  Die  uns  hier  beschäf- 
tigende fremdartige  Kithara,  die  einen  direkten 
Gegensatz  bildet  zu  der  archaischen  griechi- 
schen Kithara,  nach  der  die  Muse  der  andern 
Platte  (N°  2 1  7)  greift,  um  sie  von  der  Wand 
zu  nehmen,  und  zu  der  klassischen  griechi- 
schen Kithara,  die  Apollon  auf  Platte  2 1 5 
führt,  ist  hier  sicherlich  gewählt,  um  die  Kitha- 
rakunst  fremdländischer  Provenienz  zu  charak- 
terisieren. Dass  dies  gerade  in  Mantineia 
guten  Grund  hatte,  werden  wir  später  sehen. 

Wir  können  aus  obigem  mit  Sicherheit  we- 
nigstens das  schliessen,  dass  diese  vier  Musen 
nicht  aus  dem  typischen  Kreise  der  neun  Mu- 
sen entnommen  sind  —  deren  allbekannte  auf 
Astronomie,  Komödie,  Tragödie,  Geschichte 
u.  s.  w.  bezüglichen  Attribute  hier  nirgends  zu 
bemerken  sind — ,  dass  wir  in  ihnen  vielmehr 
die  Repräsentantinnen,  Verkörperungen  von 
vier  verschiedenen  Arten  der  Instrumental-  und 
Vokalmusik  zu  sehen  haben,  also  nur  Museti 
der  Musik,   sonst  nichts. 

In  Bezug  auf  die  in  der  Mitte  der  zwei  Mu- 
senpaare stehenden  Figuren,  die  man  allgemein 
ebenfalls  mit  «Musen»  bezeichnet,  erlaube  ich 
mir  anderer  Meinung  zu  sein. 

Zuvörderst  führen  sie  keinerlei  Instrument 
oder  Attribut,  das  sie  irgendwie  als  Musen 
charakterisierte.  Sodann  lässt  uns  auch  die  Tat- 
sache, dass  sie  deutlich  die  Stellung  von  Schieds- 
richterinnen zwischen  den  andern  innehaben, 
mit  Sicherheit  erkennen,  dass  sie  nicht  gleich- 
stehende Schwestern  dieser  andern  Figuren 
sind,  sondern  Göttinnen  höherer  Ordnung  oder 
wenigstens  anderer  Natur,  die  indessen  eine 
enge  Beziehung  zur  Musik  haben  müssen. 

Und  so  verhält  es  sich  m.  E.  wirklich. 

Die  kein  Instrument  haltende  und  ganz  in 
ihr  Gewand  gehüllte,  in  Gedanken  versunkene 


Gestalt  auf  Taf.  2  1 6  betrachte  ich  als  die  Mfie- 
nwsyne,  die  Mutter  der  Musen,  die  als  solche 
und  wegen  ihres  Charakters  an  und  für  sich 
gewiss  für  die  Stellung  als  Schiedsrichterin  in 
einem  Wettstreit  der  Musen  geeignet  ist.  Zum 
Beweise  für  meine  Deutung 
begnüge  ich  mich,  hier  eine 
Abbildung  (122)  der  einzigen 
bisher  bekannten  alten  Statue 
von  ihr  beizusetzen,  deren  Iden- 
tität durch  die  Aufschrift  MNS- 
MOCYNH  bezeugt  ist';  die  Über- 
einstimmung dieser  Statue  mit 
dem  Relief  aus  Mantineia  er- 
streckt sich  bis  auf  die  kleinsten 
Einzelheiten.  Sehr  bedeutsam 
ist  es  auch,  dass  die  Vereh- 
rung der  Mnemosyne  gerade 
in  Arkadien  und  ihre  Abbildung  ^bb.   122. 

neben  den  Musen  von  Pausa- 
nias  ausdrücklich  bezeugt  sindl  Schliesslich 
bemerke  ich  noch,  dass  das  einzige  einiger- 
massen  charakteristische  Merkmal  der  Göttin 
auf  derh  mantineischen  Relief,  das  in  viele 
reiche  Flechten  gelegte  Haar,  mit  den  einzi- 
gen bekannten  für  Mnemosyne  gebrauchten 
Eigenschaftswörtern  ßa{)iJjt?iöxa[iO(g,  ■aaWixo- 
[xog  und  \viiaQanix,v\  übereinstimmt. 

In  der  zweiten  Göttin  (Platte  2  i  7),  die  auf- 
merksam auf  den  Hymnus  horcht,  den  die  vor 
ihr  stehende  Muse  vorträgt,  erkenne  ich  die 
Hy7nnia,  eine  alte  arkadische  Göttin,  die  sehr 
früh  mit  der  Artemis  Hymnia  verschmolzen 
worden  ist;  nach  Pausanias "'  wurde  diese  in 
ganz  Arkadien  «ex  jiaA,aiOTdTOXJ»,  wie  er  sagt, 
als  Göttin  des  Gesanges  verehrt.  Ihr  Haupt- 
heiligtum lag  nach  ihm  auf  dem  Gebiete  der 
Orchomenier,  aber  nahe  am  mantineischen;  an 


'  Visconti,  Museo  Pio-CIem.  I  Taf.  27.  —  Müller  -  Wieseler. 
Denkm.  d.  a.  Kunst  2,  59,  749.— Roscher's  Mythol.  Lexikon  s.v. 
Mnemosyne  S.  3079. 

'  VIII  47,  3  ('l'egea) ;  Henoirixai  äe  xai  Mova&v  xai  Mvtj- 
fioovvtjg  dydXfiaia. 

»  VIII  5,  11. 
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seiner  Gründung  hatten  zur  Hälfte  die  Manti- 
neer,  zur  Hafte  die  Orchomenier  Teil,  und  bei 
ihm  wurde  jährlich  ein  Fest  gefeiert '. 

Als  Artemis  Hymnia  wird  diese  Göttin  auf 
dem  mantineischen  Relief  erstlich  durch  die  be- 
sondere Aufmerksamkeit  charakterisiert,  mit 
der  sie  auf  den  Hymnus,  den  die  eine  Muse 
vorträgt,  lauscht,  indem  sie  sich  dieser  zuwen- 
det; sodann  durch  die  Schriftrolle  —  offenbar 
mit  Hymnen  — ,  die  sie  geschlossen  in  der 
Hand  hält.  Wie  im  benachbarten  Lakonien 
nach  dem  Zeugnisse  vieler  Inschriften  den  mu- 
sischen Wettkämpfen  der  Knaben  Artemis 
Orthria  -  vorstand,  so  beaufsichtigt  die  fast 
gleichbedeutende  Artemis  Hymnia  in  Arkadien 
die  gleichen  Agone,  folglich  auch  den  Wett- 
streit der  Musen  des  mantineischen  Reliefs 
(N"  217). 

Aus  dieser  m.  E.  gerechtfertigten  Erklärung 
der  Darstellungen  auf  dem  Denkmal  ergibt 
sich  sofort  auch  folgendes. 

1.  Die  Darstellungen  der  Reliefs,  wessen 
Werk  sie  auch  sein  mögen,  stehen  unter  sieh 
durch  ihren  Inhalt  in  einem  Zusammenhang,  sie 
sind  nicht  ohne  Wahl  von  hier  und  da  entnom- 
men, wie  die  Praxiteliker  wollen. 

2.  Eine  Nebeneinanderstellung  der  drei  erhal- 
tenen Platten  in  einer  Reihe,  wie  Waldstein, 
Gardner,  Overbeck  u.  a.  sie  sich  denken,  ist 
unmöglich.  Die  alten  Künstler  betrachteten  al- 
les, was  sie  schufen,  als  etwas  beseeltes.  Man 
stelle  sich  nun  vor,  was  geschehen  würde,  wenn 
auf  einmal  diese  drei  von  einander  unai^hängi- 
gen  musikahschen  Gruppen  für  einen  Augen- 
blick Leben  gewännen  und  eine  einzige  Szene 
bildeten.  Dann  würden  die  Flöten  des  Marsyas, 
die  fremdartige  Kithara  der  einen  Muse  und  der 
Gesang  der  andern  zu  gleicher  Zeit  gehört, 
ohne  irgendeine  einheitliche  Melodie,  einen  ge- 
meinsamen Gedanken,  da  jede  Figur  für  sich 


>  VIII    5,    11    und    13,    1.    Vgl.   E.  Braun,    Artemis   Hymnia 
(Rom.  1842)  und  Preller-Robert,  Griechische  Mythol.  S.  305, 
•  Preller  -  Robert  a.  a.  O.  308,  3. 


in  ihrem  eigenen  Kreise,  ohne  Beziehung  zu 
den  andern,  vorträgt.  Ich  fürchte,  dann  würden 
die  drei  Musikanten  mit  ihren  Dissonanzen  uns 
und  auch  die  Schiedsrichter  in  die  Flucht  trei- 
ben, abgesehen  davon,  dass  von  der  Fällung 
eines  Urteils  keine  Rede  sein  würde ;  denn  wie 
könnte  der  Wettstreit  zwischen  Apollon  und 
Marsyas  entschieden  werden,  wenn  die  Musik 
der  beiden  andern  Kreise  zugleich  erschallte? 
Etwas  derartiges  konnte  gewiss  keinem  grie- 
chischen Künstler  in  den  Sinn  kommen  und 
am  wenigsten  einem  Praxiteles.  Übrigens,  durch 
welche  alte  Quelle,  durch  welches  Denkmal  ist 
ein  musikalischer  Wettstreit  zwischen  Apollon 
und  Marsyas  bezeugt,  bei  dem  zugleich  auch  an- 
dere Personen  singen  oder  die  Kithara  spielen  ? 

3.  Die  Anordnung  der  Platten  auf  drei  ver- 
schiedene Seiten  des  Bathron  nach  den  techni- 
.schen  Beobachtungen  Dörpfelds  hebt  das  wi- 
dersinnige in  der  Verwirrung  der  musikalischen 
Leistungen  auf,  da  dadurch  örtlich,  und  somit 
auch  zeitlich,  die  Darstellungen  auf  den  Plat- 
ten in  drei  verschiedene  Szenen  gesondert 
werden.  Folglich  ist  die  derartige  Anordnung 
der  Platten  auch  in  dieser  Hinsicht  richtig. 

4.  Die  auf  der  Vorderseite  des  Monuments 
fehlende  Platte  hat  höchst  wahrscheinlich  kei- 
nen vierten  musikalischen  Wettstreit  geboten, 
da  wir  sonst  wieder  zwei  derartige  Agone 
auf  derselben  Seite  nebeneinander  hätten,  was, 
wie  gesagt,  widersinnig  ist.  Nach  den  übri- 
gen erhaltenen  zahlreichen  Darstellungen  des 
Wettstreites  von  Apollon  und  Marsyas  zu 
urteilen,  dürfen  wir  mit  Sicherheit  vermuten, 
dass  auf  dem  fehlenden  Teile  die  Richter  und 
Zuhörer  des  Agons  abgebildet  waren.  In  jedem 
Falle  ist  es  durchaus  nicht  nötig,  mit  meinen 
Vorgängern  anzunehmen,  dass  drei  Musen  feh- 
len, da  die  erhaltenen  sechs  weiblichen  Gestal- 
ten nicht  alle  Musen  sind,  noch  auch  zu  der  typi- 
schen Neunzahl  der  Musen  gehören,  deren  At- 
tribute bekannt  sind,  sondern  zu  jener  Katego- 
rie, über  die  Bie,  der  sich  speziell  mit  den  Mu- 
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sen  beschäftigt  hat  (a.  a.  O.  S.  3245),  richtig 
bemerkt,  dass  ihre  Zahl  ganz  zufälhg  sei  und 
man  genau  der  Zahl  neun  bei  ihnen  niemals 
begegne. 

5.  Das  Monument,  das  die  drei  verschie- 
dene musikalische  Wettstreite  darstellenden 
Platten  schmückten,  hatte  jedenfalls  einen  Be- 
zug auf  derartige  musikalische  Agone. 

5.  Die  Quellen,  auf  Gmnd  deren  das  Monument 
erklärt  werden  muss. 

Sehen  wir  jetzt  einmal  die  Zeugnisse  der 
Alten  an,  auf  die  wir  m.  E.  eher  diese  Reliefs 
beziehen  müssen  als  auf  die  vielbesprochene 
Stelle  des  Pausanias,  die  den  Praxitelikern  als 
Ausgangspunkt  dient. 

Aristoteles,  Polybios,  Aelianos,  Maximos  von 
Tyros^  und,  wie  Polybios  (VI  43,  i)sagt,  «fast 
alle  Schriftstellern  betonen  den  Ruf  der  Tüch- 
tigkeit, in  dem  der  Staat  der  Mantineer  stand. 
Dieser  Ruf  war  im  Altertum  so  gross,  dass 
wir  die  schlecht  regierten  und  von  Wirren 
heimgesuchten  Staaten,  z.  B.  Skillus  und  Ky- 
rene,  sich  an  die  Mantineer  wenden  sehen,  um 
von  ihnen  Gesetzgeber,  Friedenstifter  und 
Schiedsrichter  zu  erbitten,  wie  den  berühmten 
Demonax,  der  den  kyrenischen  Staat  in  vor- 
trefflicher Weise  neuzuordnen  wusste.  Gerühmt 
wurden  ausserdem  alle  Arkader,  vornehmlich 
aber  die  Mantineer,  wegen  ihren  Frömmigkeit, 
Gastfreundschaft  und  Menschenfreundlichkeit 
und  schliesslich  wegen  ihrer  Gerechtigkeit,  so- 
dass man  sprichwörtlich  die  Mantineer  «Wäch- 
ter des  Rechts»  (8iXT]g  (pu?iaxec)  nannte. 

Was  der  Grund  war  für  diese  hervorragen- 
de politische  Tüchtigkeit  in  einem  Lande,  in 
dem  man  wegen  des  gebirgigen  und  rauhen 
Klimas  eher  Räuberstaaten,  wie  bei  den  alten 
Aetolern  und  Akarnanen  oder  den  heutigen 
Albanesen,  erwarten  sollte,  lehrt  uns  Polybios 
klar  und   deutlich:    Das  Wunder   vollbrachte 


'  Belege  s.  bei  Fougires,  Mantiii^e  S.  336,  344,  346  fg. 


die  musikalische  Erziehung,  die  dem  Volke 
Arkadiens  seine  alten  Gesetzgeber  auferlegt 
hatten. 

Polybios  sagt  (IV  20)  bei  seiner  Schilde- 
rung der  Wildheit  der  Arkader  von  Kynaetha, 
um  zu  erklären,  warum  diese,  obschon  sie  zu- 
gestandermassen  Arkader  seien,  sich  in  jener 
Zeit,  von  der  er  spricht,  so  sehr  von  den  andern 
Griechen  durch  Roheit  und  Gesetzlosigkeit 
unterschieden,  der  Grund  läge  darin,  dass  die 
Kynaether  allein  von  den  Arkadern  die  von 
den  alten  Gesetzgebern  in  weiser  Einsicht  für 
sämtliche  Bewohner  Arkadiens  getroffenen 
Einrichtungen  aufgegeben  hätten.  Er  setzt  dann 
hinzu:  «Mo\jaiXT]V  yctQ,  xi\y  ye  d^vri-ö^öii;  jiodgi- 
JCTiv,  Jtäoi  [xev  dvö^QCO.-toii;  oqpeXog  döxelv,   'Ay- 

xdöi  8e  xal  dvayxaLov.  otli  yctQ e'ixfi  fiyT]- 

xeov ....  TOtii;  jtQCOTODi;  'AQxdSoov  eig  tt|v  ö^t|v 
:jtoA,iT8iav  TT]v  [lOVOLXTjv  JtaQa^iaßetv  e;jtl  toooü- 
TOV,  ÄGte  PI  n,6vov  Jtaialv  oiioLV,  d^^d  xal 
veavioxoig  y8vo[X8voig  ecog  TQidxovt'  etöjv  xar' 
dvdyxT)v  oiJvtQoq)ov  Jicielv  oxi%i\\\  xalXa  toIi; 
ßioig  övxac  auöxT]QoxdTOi)i;».  Indem  er  dann 
nachher  das  System  der  musikalischen  Erzie- 
hung der  Arkader  auseinandersetzt  —  das,  wie 
wir  gleich  sehen  werden,  in  seinen  Einzelheiten 
mit  den  verschiedenen  Darstellungen  auf  den 
Reliefplatten  von  Mantineia  übereinstinmmt — , 
erzählt  er  auch,  wie  jährlich  in  den  Theatern 
die  Knaben  in  den  für  sie  bestimmten  Ago- 
nen,  die  Jünglinge  in  den  sogenannten  Män- 
ner-Agonen  ihre  musikalische  Tüchtigkeit  zeig- 
ten. Zweimal  wiederholt  Polybios,  dass  diese 
für  alle  bis  zum  Alter  von  dreissig  Jahren  ob- 
ligatorischen Musikagone  in  den  Theatern 
stattfanden. 

Da  wir  nun  wissen,  dass  der  Platz  im  Thea- 
ter, auf  dem  die  Teilnehmer  an  den  musischen 
Agonen,  die  auch  Thymeliker  (öti^ie^axol)  ge- 
nannt wurden,  bei  ihrem  Wettstreit  standen,  die 
Thymele  in  der  Orchestra  des  Theaters  war, 
die  nach  Pollux  und  andern  als  «Bema»  (Po- 
dium)  diente,  so   ist   der  Gedanke  sehr  natür- 
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lieh,  ob  denn  nicht  unsere  Rehefs,  die  drei 
verschiedene  musikaHsche  Agone  darstellen 
und  im  Bezirk  des  Theaters  von  Mantineia  ge- 
funden worden  sind,  vielleicht  die  Thymele 
dort  bekleideten,  wie  andere  Reliefs  gleicher 
Dimensionen  jetzt  noch  das  von  Phaedros 
in  späten  Zeiten  renovierte  «  ßfjfia  ■Q'EdTQOX)  » 
im  athener  Dionysostheater  schmücken. 

Zu  dieser  Vermutung  stimmt  die  Auffindung 
der  Reliefs  von  Mantineia  in  der  unmittelbaren 
Nähe  des  dortigen  Theaters.  Wir  haben  daher 
nun  folgende  Punkte  klarzustellen  : 

1.  Können  die  Platten  architektonisch  die 
Form  einer  Thymele  bilden,  wie  sie  als  Bema 
für  die  Musiker  in  einem  Theater  oder  Odeion 
verwandt  wurde  ? 

2.  Herrscht  eine  Übereinstimmung  der 
Darstellungen  auf  ihnen  mit  den  von  Polybios 
berichteten  Einzelheiten  über  die  Art  der  mu- 
sischen Agone,  die  in  Mantineia  abgehalten 
wurden  ? 

In  Bezug  auf  die  erste  Frage  genügt  es  zu 
bemerken,  dass  Dörpfeld,  der  vorzügliche  Ken- 
ner der  alten  Theater,  dessen  Meinung  ich  ein- 
holte, der  Ansicht  ist,  dass  die  Platten  sehr 
wohl  den  Schmuck  der  Thymele  eines  Thea- 
ters bilden  konnten.  In  der  Tat  passen  Grösse 
und  sonstige  technische  Einzelheiten  durchaus 
für  ein  solche  Anordnung,  und  keines  der 
Hindernisse,  denen  man  begegnet,  wenn  man 
mit  ihnen  das  Bathron  für  ein  statuarisches  Werk 
konstruieren  will,  stellt  sich  in  den  Weg,  sobald 
man  damit  eine  Thymele  bildet.  Diese  haben 
wir  uns  so  zu  denken,  dciss  auf  der  Vorderseite 
die  Platte  mit  Marsyas  und  noch  eine  oder 
zwei  gleichgrosse  Platten,  die  jetzt  fehlen,  zu 
stehen  kommen,während  auf  die  beiden  Schmal- 
seiten je  eine  der  erhaltenen  andern  Platten 
mit  den  Musen  (2 1 6  und  2  i  7)  gehört  und 
schliesslich  auf  der  Rückseite  eine  dreistufige 
Treppe  den  Musikern  zum  Aufstieg  diente 
(vergl.  Abbild.  135).  Diese  Treppe  würde  über- 
flüssig sein,  wenn  das  Bema  mit  dem  Proske- 


nion zusammenhinge,  wie  z.  B.  das  Bema  des 
Phaedros  im  Dionysostheater ;  das  ist  aber 
bei  dem  hier  vorliegenden  nicht  wahrschein- 
lich wegen  der  beiden  Ecken,  die  diese  Reliefs 
bilden.  Die  Treppe  bei  unserm  Bema  stelle 
ich  mir  eher  vor  wie  die  beweglichen  Treppen 
von  Theaterthymelen,  die  man  auf  manchen 
alten  Vasengemälden   sieht.  (Abb.  123'  zeigt 


Abb.      123. 

eine  Thymele  mit  Flöten  im  Futteral,  Flöten- 
binde (qiOQßeid),  Maske  und  Stab  des  über 
die  Thymele  («ejil  xfig  0i)ji8A,tiq»)  gesetzten 
Rhabduchen). 

Über  die  zu  Musikaufführungen  dienenden 
Thymelen  wissen  wir-,  dass  sie  sich  in  der  für 
den  Chor  bestimmten  Orchestra  der  Theater 
oder  Odeien  befanden,  und  dass  auf  ihnen  ste- 
hend oder  tanzend  bei  den  sogenannten  thymeli- 
schen  Agonen  verschiedene  Tänzer,  Flötenspie- 
ler, Kitharöden,  Kitharisten  und  sonstige  «thy- 
melische»  Künstler  ihre  Leistungen  zeigten. 
Anfänglich  war  diese  Thymele  ein  hölzerner 
Tisch,  weshalb  sie  auch  aaviÖcopia  hiess.  Form 
und  Dimensionen  eines  solchen  «Tisches»  zeigt 
vortrefflich  die  in  Dörpfelds  Buch  über  das 
griechische  Theater  gegebene  Abbildung  eines 
Vasengewäldes  (hier  Abbild.  1 24),  nach  der 
man  auch  annähernd  Länge  und  Höhe  der 
Thymelen  ermessen  kann.  Später  wurden  die 
Thymelen  wie  alle  Teile  des  Theaters  auch  aus 
Stein  ausgeführt,   ähnlich  dem  Bema  mit  zwei 


'  Wieseler,  Theatergebäude  und  Denkmäler  des  Bühnenwe- 
seiis,  Taf.   IV  3-5. 

'  Quellen  bei  Albert  Müller,  Untersuchungen  zu  den  Bühnen- 
alterthUmern  (Leipzig  1898),  S.  93  -  106.— Wieseler,  Über  die 
Thymele  (Göttingen  1847).  —  Dörpfeld,  Das  griech.  Theater 
S.  278  -  280. 
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oder  Stufen  wie  das  hier  behandelte  in  Manti- 
neia,  bis  schliesslich  die  Thymele  mit  dem 
Proskenion  des  Theaters  vereinigt  ein  präch- 
tiges,  mit   Reliefs   reich  geschmücktes   Bema 


bildete,  entsprechend  dem  «ßfi[,ia  ■ö^edTQOu»  des 
Phaedros  im  Dionysostheater.  Viele  alten  Va- 
sengemälde zeigen  selbständige  Thymelen  für 
musikalische  Aufführungen  mit  einer,  zwei 
oder  auch  drei  Stufen,  je  nach  der  verschie- 
denen Höhe.  Wir  wiederholen  hier  einige  da- 


Abb.     125. 


von  (Abb.  125-131)1.  Aber  in  keiner  Klasse 
von  Denkmälern  finden  sich  so  viele  musi- 
sche Thymelen  wie  in  der  Reihe  der  Vasen- 
bilder,   die   den  Wettstreit  zwischen  ApoUon 


'  Abbild.  125.  Vaseiibild  =  Panofka,  Griechen  und  Griechin- 
nen, Taf.  I,  13. —  Wieseler,  Theatergebäude  und  Denkmäler  des 
Bühnenwesens,    Taf.  IV,  6  ;  ders.    Über   die  Thymele,  S.  49  fg. 

Abbild.  126.  Vasenbild.  Rhapsode  auf  der  Thymele  den  Vers 
^Qbk  .tot'  iv  TiQvvd-it  rezitierend  =  British  Mus.  Cat.  III.  E. 
270.  —  Monumenti  V,  Taf.  X. —  Reinach,  Repertoire  des  va- 
ses  peints,  Bd.  I  S.  138. 

Abbild.  127.  Vasenbild.  Flötenspieler  auf  einer  von  der  Seite 
gesehenen  Thymele  =:C.  Leemans,  Het  muzykexamen  ;  eene  gr. 
beschild.  vaas  (Utrecht  1847).  —  Roulez,  Choix  de  vases  peints 
du  Musee  d'Antiquites  de  Leyde  (Gand  1854),  Taf.  18  S.  75  fg., 
wo  auch  viele  andere  ähnliche  Vasengemälde  ausführlich  ange- 
geben werden.  — Reinach  a.  a.  O.  Bd.  II  S.  274. 

Abbild.  128.  Vasenbild.  Flötenspieler  auf  einer  Thymele  von 
zwei  Niken  bekränzt  ^Passeri,  Pict.  Etrusc.  in  vasc.  I  7. — 
Hancarville,  Antiquites  Etrusc.  Grecq.  et  Rom.  du  Gab.  de 
M.  Hamilton,  Bd.  II  Taf.  37.  —  Inghirami,  Vasi  fittili  IV  362.— 


Abb.     T27. 


und  Marsyas  darstellen ;  wir  sehen  auf  ihnen 
eine  grosse  Thymele,  zuweilen  mit  drei  Stufen, 
in  der  Mitte  stehen,  auf  die  die  Agonisten  hin- 
aufsteigen sollen  (Abb.  1 3 1 )  \  oder  häufiger 
ApoUon  auf  derlhy- 
mele  die  Kithara 
spielend  und  tan- 
zende Ist  es  daher 
nicht  ganz  folgerich- 
tig, wenn  wir  anneh- 
men, dass  als  bester 
und  geeignetster 
Schmuck  einer  reich  ausgestatteten  musischen 
Theater  -  Thymele,  wie  in  Mantineia,  gerade 
diese  Darstellung  des  berühmten  Musikwett- 
streits zwischen  Apollon  und  Marsyas  ausge- 
wählt wurde  ?  Ist  doch  diese  Darstellung 
zugleich  auch  die  einzige,  die  mythologisch  in 
unmittelbarer  Beziehung  zur  Thymele  steht. 

In  Bezug  auf 
die  zweite  Frage 
bemerke  ich,  dass 
die  Darstellungen 
auf  den  Platten  von 
Mantineia  nicht 
nur  im  allgemei- 
nen   für   ein    Mu- 

sik-Bema  ausgezeichnet  passen,  sondern  auch 
in  den  Einzelheiten  ganz  auffälli«-  mit  dem 
übereinstimmen,  was  uns  Polybios  über  die 
Arten  der  musischen  Agone  in  den  arkadi- 
schen Theatern  berichtet. 


Panofka,  Bild.  ant.  Lebens.,  Taf.  IV  No  9. —  Wieseler,  Theater- 
gebäude etc.  Taf.  IV  7. 

Abbild.  129.  Vasenbild.  Kitharoede  auf  die  Thymele  steigend. 
—  Darembcrg  et  Saglio,  Dictionnaire  des  Antiquites  s.  v.  Ci- 
tharoedus,  S.  1216,  Abb.  1570. 

Auch  im  Athener  Nationalmuseum  gibt  es  zwei  solche,  sehr 
schöne  Vasengcmälde,  die  Flötenspieler  darstellen,  den  einen 
auf  einer  zweistufigen  (No  1469),  den  andern  auf  einer  dreistu- 
figen Thymele  (No  1183=  uns.  Abb.  130)  =  CoUignon- Couve, 
Catalog.  des  vases  peints  No  1260  und  1263. —  Dumont,  C^ra- 
miques  de  la  GrJce  propre   I  Taf.  XVI   S.  378. 

'  Overbeck,  Atlas,  Taf.  XXIV,  26.  Abbild.  131  gibt  einen 
kleinen  Teil  dieses  Vasenbildes. 

"-  Overbeck,  Atlas,  Taf.  XXIV,  20,  24,  25. 
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Zuerst  sagt  Polybios :  «  riQCÖTOv  [lev  oi  Jtai- 
8ei;  8x  vT]n;i(ov  gSeiv  k^\Lpi\xKi.\  xatot  v6^o\js 
xovq  vfivovg  xal  Jiaiävag,  olq  exaaxoc,  xata 
xd  jtdTQia  Toug  ijiv/ioQiovq  i\Q(oaq  xal  öeovg 
•Ufivoüaiv».  Entsprechend  haben  wir  auf  der 
einen  Platte  der  Musen  (N°  2 1  7)  die  Muse  der 
Hymnen,  charakterisiert  durch  den  Hymnus,  den 
sie  vor  der  Lokalgöttin  Artemis  Hymnia  singt, 
und  die  Muse  der  «von  den  Vätern»  überliefer- 
ten Paeane,  bezeichnet  durch  die  altertümliche 
Lyra,   zu  der  die  Paeane  gesvmgen  wurden. 

«Metd  5e  ravta,  fährt  Polybios  fort,  xovq 
^iXo\ivov  xal  Tifio'd'sov  vöfiovg  jiavOdvov- 
xeg  jtoX?q]  q)iÄOTini(y  yoQSVovai  xat'  eviauTOv 
TOig  Siovvoiaxoig  au?a]Tai(;  iv  zolg  ■d'eaTQoig, 
Ol  [lev  mnbeq  xovq  navbixovc,  dycövac,  01  8e 
veavioxoi  xovq  xöiv  dvbQÖiv  XEyoiievovq» . 

Glücklicherweise  wissen  wir,  welcher  Art  die 
«Nomenmusik»  des  Philoxenos  und  Timo- 
theos  war. 

Diese  Künstler  gehören  beide  zu  jenen  aus- 
gezeichneten und  hochberühmten  Männern  der 
Blütezeit  der  Musik,  die,  wie  Plutarch  in  seinem 
Buche  über  die  Musik  sagt  (cap.  29),  nicht  bei 
der  überlieferten  Musik  stehen  blieben,  sondern 
diese  einfachere  Musik  Jt^eiooi  te  cpdoYYOLS 
xal  8ieQQipifievoi5  "/^qt] od [.levoi  mannigfaltiger 
gestalteten. 

Da  eben  dieselben  nun  mit  Erfolg  die  Mu- 
sik aus  ihrer  bisherigen  untergeordneten  Stel- 
lung als  Dienerin  der  Herrin  Dichtung  zu  einer 
ganz  unabhängigen  und  selbständigen  Kunst 
emporzuheben  verstanden  —  zu  einer  wahren 
Musik,  «  dA.T]#(ög  n,ouaixfiv  »,  wie  sie  sagten, 
so  brach  gegen  sie  jener  in  der  Geschichte 
der  Musik  allbekannte,  so  erbitterte  Krieg  aus, 
der  seinen  wesentlichen  Ausdruck  fand  in 
dem  gerade  damals  von  den  athener  drama- 
tischen Dichtern  ausgebildeten  Mythus  von 
dem  Wettstreite  zwischen  Apollon  und  Mar- 
syas,  d.  h.  zwischen  der  alten,  als  echt  griechisch 
geltenden  Vokalmusik,  bei  der  das  Saiten- 
instrument   eine    ganz    untergeordnete    Rolle 


spielt,  und  der  asiatischen  Flötenmusik,  bei  der 
der  Gesang  durch  die  Flöten  im  Munde  des 
Künstlers  unmöglich  wird  und  die  Musik  so- 
mit sich  rein  instrumental  gestaltet. 

Die  Leidenschaftlichkeit  und  Erbitterung  in 
diesem  Kampfe  zeigt  symbolisch  nicht  nur  die 
unmenschliche  Bestrafung  des  Marsyas,  der 
bei  lebendigem  Leibe  geschunden  wird,  son- 
dern auch  die  in  den  Fragmenten  der  alten 
Komiker  enthaltenen  Ausfälle  gegen  Timotheos 
und  Philoxenos.  So  lässt  z.  B.  Pherekrates^  die 
Musik   zur  Gerechtigkeit  sagen:  «Ti^iöO^eog,  6 


Mdrjoiog    ovxoq  UvQQiaq,   xaTOQ(OQDXsv   xal 

8iax8xvaix'  aiayioxa  ai)Tr|v, dyoiv  txxga- 

jie^ovg  [ivQ\ir[xiaq  xal  e|aQ[iovio\)g  vizeg^oXai- 
ovq  x'  dvoaiovg  xal  viyXaQOvq,  &amQ  t8  xäq 
Qacpdvovg  ö?itiv  xd^iJiTCbv  [le  xate^ieatcooe ». 
Wenn  wir  uns  nun  erinnern,  dass  viyXaQoq  die 
ägyptische  Flöte  hiess  und  viyXagoi  gebraucht 
wurde  für  «jisQiEQya,  |evixd,  jtoixiA,a)TaTa  xal 
jt^eiOTrjv  Ev  mvxolq  e'xovTa  xaivoTO^iiav  xqov- 
a\iaxa»,  wenn  wir  ferner  bedenken,  dass  der 
eigenartige  ^uQOCpoivi|,  den  die  eine  Muse  auf 
den  mantineischen  Reliefs  in  der  Hand  hält, 
in  die  Kategorie  der  Instrumente  der  später  in 
Griechenland  eingeführten  Musik  gehört,  und 


Fragm.  poet.  com.  ed.  Meinekc  II  S.  327. 
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diiss  endlich  die  Doppelflöte  eine  Andeutung 
darauf  enthalten  kann,  wie  Timotheos  die  bis- 
herige Flötenkunst  mannigfaltiger  gestaltete 
(Flut,  de  mus.  30),  so  dürfen  wir  mit  vollem 
Grund  sagen,  dass  diese  zweite  Platte  von 
Mantineia  sich  auf  das  zweite  und  letzte  Sta- 
dium der  hier  durch  den  Staat  eingerich- 
teten musikalischen  Erziehung  bezieht,  deren 
Resultate  auf  der  Thymele  des  Theaters  vor- 
geführt wurden. 

Dazu  stimmt  dann  auch  vortrefflich,  wenn 
ebenso,  wie  Polybios  die  Musik  des  Timotheos 
und  Philoxenos  «wahre  Musik»  nennt,  auch 
Antiphanes  in  der  Verteidigung  der  Musik  des 
Philoxenos  sich  desselben  Ausdrucks  «d^aiööig 
^lovaixi]»  für  diese  fremdartige  und  gewisser- 
massen  sezession istische  Kunst  des  Philoxenos 
bedient,  den  er  betrachtet  als  «deov  ev  dvÖQCO- 
Jtoic,  xQCDf^ievov  [leÄcöv  \iExa^o}Mlc,  xal  y^Qcb^ia- 
01V  £v  xexpapievcov». 

Wenn  ich  damit  Recht  habe,  wenn  wirklich 
die  eine  der  Platten  sich  auf  die  Musik  des 
Philoxenos  und  Timotheos  bezieht,  dann  kann 


uns  dies  über  zwei  andere  wesentliche  Fragen 
unterrichten,  erstens,  welcher  Zeit  das  Denkmal 
zuzuschreiben  ist,  und  zweitens,  wie  wir  uns  den 
fehlenden  Teil  der  Darstellungen  auf  der  Thy- 
mele ergänzt  zu  denken  haben. 

Für  die  erste  Frage  ist  es  wichtig  zu  wissen, 
wann  zuerst  die  Musik  des  Philoxenos  und  Ti- 


Abb.     131. 

motheos  in  Mantineia  offiziell  eingeführt  wor- 
den ist,  da  dies  notwendigerweise  die  äusserste 
zeitliche  Grenze  nach  rückwärts  für  die  Entste- 
hung der  Reliefs  bilden  würde. 

Die  beiden  Musiker  blühten  bekanntermas- 
sen  gegen  Ende  des  V.  Jahrhunderts  v.  Chr., 
aber  ihre  Kunst  wurde  mit  grösster  Erbitte- 
rung und  offiziell  nicht  nur   in  .Vctika,  sondern 
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auch  im  Peloponnes  belüimpft  von  den  Anhän- 
gern der  alten  religiösen  Musik,  die  in  Staats-und 
Theaterangelegenheiten  den  Ausschlag  gebend 
die  neue  Musik  als  unreligiös,  als  verderblich 
für  die  Seelen  und  die  guten  Sitten  erklärten. 
Während  z.  B.  die  Epheser  in  Asien  dem  Ti- 
niotheos  looo  Goldstücke  für  einen  einzigen 
Gesang  von  ihm  gaben,  verjagten  ihn  die 
Ephoren  von  Sparta  aus  der  Stadt,  indem  sie 
ihm  vorwarfen,  er  verderbe  durch  die  Ver- 
vielfältigung der  Töne  die  Ohren  der  Jungen 
und  vernichte  durch  den  weibischen  und  ge- 
suchten Charakter  seiner  Melodien  den  alten 
einfachen  und  kanonischen  Gesang. 

Das  Gleiche  muss  auch  in  Mantineia  ge- 
schehen sein,  denn  Plutarch  sagt  in  seinem  Bu- 
che über  die  Musik  (3  2),  wo  er  über  die  neuere 
Art  der  Musik  spricht,  dass  seiner  Zeit  wie  die 
Lakedairnonier  so  auch  die  Mantineer  in  der 
musikalische  Ausbildung  das«eixfi  [lavödveiv», 
das  die  meisten  betrieben,  verwarfen,  und  fährt 
fort:  «8va  yctQ  Tiva  TQOjrov  f]  Jtavxe^tö)?  oll- 
yovq  8xA,e|djievoi,  ovq  cpovTO  Jtgog  ttiv  töjv 
f|i*}ä)v  EJtavoQÖcooiv  dpfioTteiv,  avxx\  xf)  [(ov- 
oixf]  e3(Qü)VT0». 

Wir  wissen  ausserdem,  dass  auch  ein  ge- 
wisser Tyrtaios,  ein  tüchtiger  Musiker  in  Man- 
tineia (Plut.  De  mus.  22),  älter  als  der  um  die 
Mitte  des  IV.  Jahrhunderts  v.  Chr.  blühende 
Aristoxenos,  die  sezessionistische  Musik  miss- 
billigte und  verwarf. 

Der  grösste  Musiktheoretiker  des  Altertums 
Aristoxenos,  der  gegen  342  v.  Chr.  die  weite 
Reise  von  seiner  Vaterstadt  Taren t  nach  Man- 
tineia machte,  um  in  der  dortigen  berühmten 
Musikschule  Studien  zu  machen,  und  der,  wie 
Suidas  sagt,  als  Philosoph  und  tüchtiger  Musi- 
ker von  Mantineia  Abschied  nahm  und  auch 
unter  dem  Titel  Td  MavTivecov  ^^y\  ein  Buch 
schrieb,  war  gleichfalls  ein  Anhänger  der  ein- 
fachen alten  Musik,  «dyaitöäv  td  dvÖQ ixcotepa 
TÖiv  XQOUOjidtcov»'),  und  äusserte  sich  abfällig 

'  Themist.  Gr.  33. 


über  die  neuere  selbständige  Musik,  die  der 
alten  edlen  und  würdevollen  Musik  Verderben 
und  Vergessen  bringe'.  Das  ging  alles  auf 
seine  Studien   in    Mantineia   zurück. 

Mithin  wurde  wenigstens  bis  342  v.  Chr. 
die  Musik  des  Timotheos  und  Philoxenos  in 
Mantineia  heftig  bekämpft,  und  wir  müssen 
notwendig  annehmen,  dass  es  noch  mindestens 
einige  Dezennien  gebraucht  haben  wird,  bis  sie 
sich  in  einem  solchen  Grade  Geltung  ver- 
schaffte, dass  sie  von  der  Stadt  offiziell  einge- 
führt wurde.  Die  äusserste  Grenze  nach  rück- 
wärts, die  wir  bei  der  Ansetzung  der  Reliefs 
von  Mantineia  mit  Hinsicht  auf  den  Inhalt 
nicht  überschreiten  dürfen,  liegt  also  weit  spä- 
ter als  Praxiteles,  mit  dem  man  sie  bis  jetzt 
gewöhnlich  in  Verbindung  bringt.  Da  nun  an- 
derseits die  neue  Musik  in  Mantineia  zu  Poly- 
bios'  Zeiten  bereits  blühte,  so  liegt  die  Schöp- 
fung unseren  Reliefs  höchst  wahrscheinlich 
zwischen  dem  Beginn  des  dritten  und  der  Mitte 
des  zweiten  Jahrhunderts  v.  Chr.  Diese  Anset- 
zung dürfte  vielleicht  auch  zu  der  Beobachtung 
passen,  dass  wir  in  ihnen  keine  Originalarbei- 
ten, sondern  Kopien  zu  sehen  haben.  Eine  ge- 
nauere chronologische  Ansetzung  vermag  ich 
in  Rücksicht  auf  ihren  Stil  nicht  zu  geben,  aus 
den  gleich    im  Anfang  angeführten    Gründen. 

Wir  kommen  nun  schliesslich  zur  Ergän- 
zung der  Reihe  durch  die  links  von  der 
Platte  mit  ApoUon  und  Marsyas  fehlende 
Platte.  Ich  hoffe  dabei  glücklicher  als  die  an- 
dern zu  sein  und  zu  einem  richtigeren  und  po- 
sitiveren Resultat  zu  gelangen. 

6.   Ergänziuig  des  Denkmals. 

Der  Leser  wird  wahrscheinlich  schon  gedacht 
haben,  dass  mein  Vorschlag,  die  Darstellung  auf 
der  einen  mantineischen  Platte  mit  der  Musik 
des  Timotheos  und  Philoxenos  in  Verbindung 
zu  bringen,  mit  dem  Inhalt  der  andern,  die 
den  Wettstreit  zwischen  Apollon  und  Marsyas 


Vgl.  Pauly  -  Wissowa,   Rcal-Encyclop.,   s.  v.   Aristoxenns. 
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darstellt,  nicht  im  Einklang  stehe,  sodass  dar- 
aus vielleicht  sogar  ein  Beweis  gegen  meine 
Erklärung  des  Denkmals  gezogen  werden 
könnte. 

In  der  Tat  ist  man  gewiss  berechtigt  zu 
fragen,  wie  es  denn  möglich  ist,  dass  auf  einer 
Thymele,  deren  eine  Seite  von  einer  Darstel- 
lung zu  Ehren  der  Musik  des  Timotheos  vind 
Philoxenos  geschmückt  war,  zugleich  auch, 
und  noch  dazu  auf  der  vorderen  Seite  dessel- 
ben Denkmals,  der  Mythus  von  ApoUon  und 
Marsyas  heit  dargestellt  sein  können,  der  My- 
thus, in  dem  gerade  der  ganze  leidenschaftliche 
Kampf  und  die  höchste  Verachtung  gegen 
diese  sezessionistische  Kunst  des  Thimotheos 
und  Philoxenos  ihren  schärfsten  Ausdruck  ge- 
funden haben.  Welche  Entmutigung,  wird  man 
sagen,  musste  es  für  die  Flötenkünstler  sein, 
die  sich  auf  der  Thymele  zu  produzieren  hat- 
ten, wenn  auf  ihr  das  jammervolle  Ende  des 
Erfinders  des  Flötenspieles  abgebildet  war! 

Gerade  die  unerwartete  Ergänzung  der 
Lücke  auf  der  linken  Seite  dieser  Darstellung, 
die  uns  meiner  Meinung  nach  ein  anderes 
Denkmal  an  die  Hand  gibt,  wird,  denke  ich, 
zeigen,  dass  ich  die  Szenen  auf  den  Reliefs  und 
ihre  Bestimmung  richtig  gedeutet  habe. 

Dass  auf  der  linken  Seite  der  Platte  mit  dem 
Wettstreit  zwischen  ApoUon  und  Marsyas  eine 
andere  Platte  fehlt,  erscheint  nicht  nur  durch 
die  Beobachtungen  Dörpfelds  und  Amelungs, 
über  die  wir  oben  gesprochen  haben,  son- 
dern auch  durch  die  Vergleichung  der  Ana- 
logien dieser  Platte  mit  denen  von  andern  uns 
bekannten  Thymelen  und  durch  die  technische 
Untersuchung  ihrer  Darstellungen  als  gesichert. 
Wenn  wir  zuerst  nach  den  zahlreichen  Zeich- 
nungen von  Thymelen  urteilen,  die  uns  in  den 
alten  Vasen-  und  Wandgemälden  erhalten  sind, 
und  besonders  berücksichtigen,  wie  viel  Raum 
unbedingt  benötigt  war,  damit  zwei  mit  einan- 
der um  den  Preis  ringende  Thymeliker  einiger- 
massen  bequem  auf  ihrem  Bema  stehen   oder 


ohne  Gefahr  tanzen  konnten,  so  dürfen  wir, 
wenn  es  sich  wirklich  um  eine  Thvmele  han- 
delt,  bestimmt  behaupten,  dass  mindestens 
noch  zwei  Platten  auf  der  Vorderseite  fehlen 
müssen.  Fassen  wir  imderseits  die  technische 
Seite  der  Darstellung  von  Marsyas,  dem  Skythen 
und  ApoUon  ins  Auge,  so  ersehen  wir,  das  sie, 
eben  als  Darstellung,  unvollständig  ist;  denn 
während  die  beiden  anderen  Platten,  die  von 
den  Schmalseiten  der  Thymele,  etwas  Vollstän- 
diges, technisch  wie  inhaltlich,  bieten,  ist  sie  in 
beider  Beziehung  mangelhaft.  Technisch  hat  sie 
keinen  Mittelpunkt,  da  der  Skythe  nahe  bei 
Marsyas  steht,  nicht  aber,  wie  es  sein  sollte,  in 
der  Mitte,  von  ApoUon  und  Marsyas  gleich  weit 
entfernt;  und  es  wäre  also  schon  der  Symmetrie 
halber  eine  dem  Marsyas  entsprechende  Figur 
gewünscht.  Inhaltlich  macht  sich  das  Fehlen  der 
schiedsrichterlichen  und  zuhörenden  Personen 
fühlbar,  die  sowohl  in  den  schriftlichen  wie 
auch  fast  auf  all  den  zahlreichen  uns  bekann- 
ten bildlichen  Denkmälern  dieses  Wettstreits 
erscheinen.  Der  auf  der  erhaltenen  Platte  zwi- 
schen den  wetteifernden  Künstlern  stehende  und 
mit  Behagen  auf  das  Fiötenspiel  horchende  Sky- 
the ist  nicht  der  Schiedsrichter  im  Wettstreit, 
sondern  der  zukünftige  Vollstrecker  der  Strafe 
für  den  Unterliegenden  und  soll  hier  nur  das 
elende  Schicksal  andeuten,  das  den  Marsyas 
erwartet.  Als  Richter  und  Zuhörer  in  dem 
Mythus,  wie  ihn  das  attische  Drama  ausbil- 
dete, und  wie  er  auch  in  den  aus  diesem  und 
den  sonstigen  Quellen  schöpfenden  Denkmä- 
lern seinen  Ausdruck  gefunden  hat,  erscheinen 
Zeus,  Athena,  die  Musen,  Nike,  Hermes,  verschie- 
dene Satyrn  und  andere  nicht  bestimmbare 
Dämonen,  über  die  man  nicht  in  jedem  einzel- 
nen Falle  mit  Sicherheit  sagen  kann,  ob  sie  als 
offizielle  Schiedsrichter  oder  nur  als  neugierige 
Zuschauer  der  Szene  beiwohnen.  Von  allen 
diesen  ist  aber  keine  Spur  auf  der  erhaltenen 
Platte  zu  sehen  !  Wer  also  die  Platte  betrachtet, 
weiss  nicht,  wer  denn  in  aller  Welt  zwischen 
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den  beiden  Konkurrenten  die  Entscheidung 
treffen  wird.  Mithin  ist  es  durchaus  natürlich 
zu  folgern,  dass  wenigstens  die  unentbehrlichen 
Schiedsrichter  des  Kampfes  auf  dem  verlore- 
nen Teile  des  mantineischen  Monuments  abge- 
bildet waren  ^ 

Sehen  wir  nun  einmal  das  Denkmal  an,  das 


Dass  diese  Darstellungen  Kopien  von  einem 
berühmten  Werke  des  Altertums  sind,  geht 
daraus  mit  Sicherheit  hervor,  dass  sie  auch 
auf  andern  antiken  Monumenten  bis  auf  die 
kleinsten  Einzelheiten  wiederholt  sind.  Zuerst 
auf  dem  i.  J.  i  770  in  der  Villa  Palombara  von 
Rom  entdeckten    Relief,  das  sich  jetzt  in  der 


Abb.     132. 


uns  meiner  Meinung  nach  zur  Ausfüllung  der 
grossen  Lücke  auf  der  Vorderseite  derThymele 
verhelfen  kann. 

Es  sind  dies  die  den  Archäologen  wohlbe- 
kannten Reliefdarstellungen  auf  dem  im  Museum 
von  Madrid  aufbewahrten  Puteal -(=i:Brunnen) 
oder  vielmehr  Altar'^,  dessen  Herkunft  unbe- 
kannt ist. 


Villa  Humbold  in  Tegel  bei  Berlin  befindet  ^ ; 
hier  ist,  wie  man  sieht,  der  rechte  Teil  der 
Gruppe  des  Reliefs  in  Madrid  getreu  ko- 
piert.  Dann  auch  auf  den  ebenfalls  in  Tegel 


'  Politis  ist  der  entgegengesetzten  Meinung.  Nach  ihm  (S.56) 
ist  die  Darstellung  auf  der  Platte  eine  durchaus  vollständige 
Komposition,  würdig  eines  genialen  Künstlers,  der  mit  bewun- 
dernswerter Einfachheit  und  zugleich  grosser  Kraft  ein  Thema 
darzustellen  vermocht  hat,  fUr  das  andere  alte  Künstler  und 
neuere  Maler,  wie  Rubens,  die  Hinzuziehung  vieler  Personen 
für  nötig  erachteten.  Er  scheint  sich  also  nichts  zu  machen  aus 
dem  Unsymmetrischen  der  Komposition,  in  der  als  Gegenstücke 
einerseits  ein  so  ruhig  sitzender  Apoll  und  ein  sich  beinahe 
wahnsinnig  gebärdender  Marsyas  figurieren  !  Und  doch  hat  der 
von  ihm  mit  Recht  bewunderte  Amelung  über  dieselbe  Platte 
geschrieben  (S.  11):  «Sicher  können  wir  aus  dem,  was  uns  geblie- 
ben, nur  schliessen,  dass  die  Komposition  der  Vorderseite  weder 
inhaltlich  noch  formell  symmetrisch  geordnet  war,  und  wir 
können  ein  Et  staunen  und  Refreniden  hierüber  nicht  unterdrücken. 
Soweit  nnsere  Kenntnis  bisher  reichte,  wurden  Darstellungen 
für  einen  derartigen  Zweck  durchaus  symmetrisch  angeordnet". 

'  Museo  Espanol  de  antiguedades  V  S.  335.  —  Schneider, 
Die  Geburt  der  Athena,  S.  32,  Taf.  I  1  (dieser  Tafel  ist  unsere 
Abb.  132  entnommen).  —  Rada  y  Delgado,  Catalogo  del  museo 
arqueolögico  nacional  I  162.  2691.  —  Friedrichs- Wolters,  Die 
Gipsabgüsse  antiker  Bildwerke  (1885),  S.735,N"  1862.— Amelung 
a.  a.  O.  S.  13  fg.— Hauser:  Jahreshefte  VI  (1903),  S.  99,Taf.  V-VI. 

^  Schneider,  a.  a.  O.  S.  33. 


Abb.      133. 


befindlichen  zwei  andern  Reliefs  aus  Rom,  wo 
wiederum  die  beiden  ersten  Figuren  der  ersten 
Hälfte  de.ssell)en  madrider  Denkmals  getreu 
nachgebildet  sind^. 


'  Welckers  Zeitschrift,  S.  197,  Taf.  3,  10.  —  Schinckel, 
Leben  und  Tod  oder  die  Schicksalsgöttinnen.  —  Schneider  a.  a. 
O.  S. 34, 1,  4  (dieser  Abbild,  ist  unsere  .Abb.  134  entnommen). — 
Thiele,  Thorwaldscn's  I.ehen  S.  1,  193. — F.  und  K.  Eggers,  Ch. 
D.  Rauch  I  S.  85,  88.— Friedrichs -Wolters  a.a.O.  No  1865.— 
Amelung  a.  a.  O.  —  Hauser  a.  a.  O. 

'  Winckelmann,  Monumenti  inediti  II  (Abbild,  im  Anfang). — 
Schneider  a.  a.  O. — Waagen,  Schloss  Tegel,  S.  13. — Friedrichs- 
Wolters  a.  a.  O.  1863-1864.  —  Hauser  a.  a.  O.  S.  99,  Abb.  46-48. 
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Die  auf  diesen  Reliefs  gegebene  Darstellung 
bringt  als  Hauptperson  den  Zeus  auf  einem 
Throne  nach  rechts  sitzend,  den  Blitz  in  der 
rechten  Hand,  die  linke  auf  ein  Szepter  ge- 
stüzt  und  die  Füsse  auf  einem  Schemel  ruhend. 
Von  Zeus  fliegt  eine  Nike  nach  rechts  und 
trägt  als  Bote  des  Göttervaters  einen  Kranz, 
mit  dem  sie,  wenn  man  nach  dem  ersten  An- 
schein urteilen  dürfte,  die  ebenfalls  nach  rechts 
eilende  Athena  schmücken  würde;  doch  ist  die 
Vermutung  nicht  ausgeschlossen,  dass  der  Kranz 
der  Nike  für  eine  andere  Person  bestimmt 
ist,  zu  der  auch  Athena  hineilt  (s.  weiter 
unten).  Wer  diese  Person  ist,  die  den  Kranz 
empfangen  soll,  können  wir  aus  dem  madrider 
Relief  allein  nicht  beurteilen,  da  die  Darstel- 
lung, wie  die  Archäologen  schon  richtig  be- 
merkt haben  \  an  d'r  rechten  Seite  unvollstän- 
dig ist;  wir  wissen  nicht,  welche  Szene  hier 
abgebildet  war,  auf  die  Zeus  blickt,  zu  der 
Athena  und  Nike  eilen,  und  der  auch  die  drei 
Parzen  zugewandt  sind,  die  sich  am  rechten 
Ende  des  Reliefs  in  Madrid  mit  ihren  gewöhn- 
lichen Attributen  in  der  Hand  befinden  (die 
Attribute  der  auf  dem  Relief  in  Tegel  sind 
grösstenteils  vuirichtige  Ergänzungen  der  mo- 
dernen Bildhauer  Thorwaldsen  und  Rauch). 
Klotho  sitzt  hier  den  Faden  spinnend,  Lachesis 
steht  in  der  Mitte  Lose  in  der  linken  Hand 
haltend,  von  denen  sie  eines  mit  der  rechten 
herausnimmt,  und  vor  ihr  liest  Atropos,  wie 
es  scheint,  den  Schicksalsbeschluss  aus  einer 
geöffneten  Schriftrolle-  ab  (die  Kugel  ist  eine 
unglückliche  moderne  Ergänzung  auf  dem 
Relief  in  Tegel).  Hinter  Zeus  endlich  schreitet 
eine    jugendUche    männliche    Figur,    der    die 


'  S.  Weizsäcker  in  Roschers  Mythol.  Lex.  Bd.  II  S.3096: 
«dass  diese  Gruppe  darauf  berechnet  war,  mit  ilirer  rechten 
Seite  an  irgend  eine  Geburtszene  angeschlossen  zu  werden». 

'  Vgl.  Amelung  a.  a.  O.  S.  13:  «An  dieser  Figur  (Atropos) 
wie  an  ihrer  Wiederholung  im  Schlosse  Tegel  sind  die  Hände 
und  Attribute  restauriert;  eine  Schriftrolle,  wie  sie  die  Muse 
unseres  Reliefs  (aus  Mantineia)  hält,  wäre  eine  passende  Ergän- 
zung». In  dieser  Weise  ist  das  Relief  auch  von  mehreren  andern 
ergänzt   worden. 


Archäologen  nach  einander  die  Namen  Hephai- 
stos,  Prometheus,  Palamaon  und  Hermes  bei- 
gelegt haben. 

Die  sehr  enge,  geradezu  .< auffallende»  stili- 
stische Ähnlichkeit  dieser  Reliefdarstellungen 
mit  den  Reliefs  von  Mantineia  ist  von  tüchtigen 
Kunstforschern,  wie  Hauser \  Amelung  u.a., 
bereits  erkannt  worden. 

Besonders  bei  den  Parzen  ist  die  stilistische 
Ähnlichkeit  mit  den  Musen  auf  den  Platten  von 
Mantineia  so  gross — man  vergleiche  z.B.  Atro- 
pos mit  der  eine  geschlossene  Schriftrolle  in 
der  Hand  haltenden  Muse  der  Platte  N"  2 1  7 
aus  Mantineia — ,  dass  es  sehr  wohl  berechtigt 
war,  wenn  alle  Archäologen  sie  betonten, 
und  wenn  Amelung  darüber  schreibt:  «Man 
könnte  den  drei  Parzen  musische  Attribute 
geben  und  dieselben  auf  die  fehlende  vierte 
Platte  der  Basis  setzen,  ohne  da.ss  sich  irgend- 
wie eine  stilistische  Dissonanz  ergäbe». 

Man  darf  sich  also  mit  Recht  darüber  ver- 
wundern, wenn  trotz  dieser  schlagenden  stilisti- 
schen Ähnlichkeit  zwischen  den  Reliefs  von 
Madrid  und  Mantineia  und  trotz  der  unver- 
kennbaren Tatsache,  dass  beide  ein  Werk  ein- 
unddesselben  Künstlers  kopieren,  noch  niemand 
daran  gedacht  hat,  ob  es  nicht  mc'iglich  wäre, 
dass  beide  eben  Kopien  von  einunddemselben 
Denkmal  sind  und  sich  gegenseitig  zur  Her- 
stellung des  ganzen  Werkes  ergänzen.  Wird 
man  doch  zu  einer  derartigen  Vermutung  schon 
durch  die  von  zahlreichen  Gelehrten  beobach- 
tete Tatsache  gedrängt,  dass  die  Darstellung  auf 
den  Reliefs  von  Madrid  auf  der  rechten  Seite, 
die  auf  den  Platten  von  Mantineia  dagegen  auf 
der  'inken  Seite  der  Platte  mit  Apollon  und 
Marsycis  unvollständig  ist. 

'  Neu  -  attische  Reliefs  S.  161  :  f  Für  die  drei  Musen  (No 
217)  aus  Mantinea  dürfte  sich  kaum  eine  passendere  stilistische 
Analogie  finden  lassen  als  die  Moiren  an  den  Darstellungen 
der  Athenageburt  (auf  dem  Puteal  von  Madrid).  Fast  identisch 
sind  ja  die  Muse  und  die  Moire  mit  der  Schriftrolle.  Bei  der 
Moire,  welche  die  Lose  zieht,  und  der  Muse  auf  der  Mitte 
jener  Platte  verrät  die  Gewandanordnung  den  gleichen 
Geschmack«  u.  s.  w. 
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Die  Ursache  liegt  in  der  falschen  Vorausset- 
zung, dass  die  mantineischen  Reliefs  ein  praxi- 
telisches  Werk  seien,  vor  allem  aber  in  der 
gänzlick  ungegri'mdeien,  wenngleich  fest  einge- 
wurzelten Uberzeugtmg,  die  Darstellungen  auf 
den  Reliefs  in  Madrid  böten  die  Geburt  der 
Athena  aus  dem  Haupte  des  Zeus,  das  der  hin- 
ter Zeus  stehende  Jüngling  mit  dem  Beil  gespal- 
ten habe.  Diese  letztere  Meinung,  die  darauf 
beruht,  d£iss  einige  Archäologen  die  Darstellun- 
gen von  Madrid  mit  den  Giebelskulpturen  des 
Parthenon  zusammengebracht  haben,  ist  alles 
eher  als  wahrscheinlich,  da  diese  Zusammen- 
stellung, wie  schon  von  mehreren  Seiten  betont 
worden  ist,  sich  auf  kein  stichhaltiges  Argument 
stützt :  die  Beschreibung  der  Giebelgruppe  des 
Parthenon  bei  Pausanias  besagt  nichts  anderes, 
als  dass  «alles  darin  auf  die  Geburt  Athenas 
Bezug  hat»,  und  die  im  rechten  Flügel  des  Gie- 
belfeldes noch  erhaltenen  berühmten,  gewöhn- 
lich «  Tauschwesiern»  genannten  Figuren  ha- 
ben keinen  sicheren  Anspruch  darauf,  Moiren 
darzustellen,  wie  Weizsäcker  in  seiner  Studie 
über  die  Darstellungen  der  Moiren  ganz  rich- 
tig   bemerkt  ^ 

Untersuchen  wir  also  hier  zuerst  einmal,  in 
wie  weit  die  Reliefbilder  von  Madrid  mit  dem 
Relief  von  der  Vorderseite  des  Monuments  von 
Mantineia  technisch  eine  einheitliche  Darstel- 
lung bilden  können,  und  sodann,  ob  sich  auch 
mythologisch  bei  dem  Wettstreit  des  Apollon 
und  Marsyas  (auf  der  Platte  von  Mantineia)  das 
Erscheinen  der  auf  dem  Relief  von  Madrid  ab- 
gebildeten Personen  rechtfertigen  lässt. 


'  Roschers  Mythol.  Lex.  s.  v.  Moira  S.  3094. 


I.  Ein  Blick  auf  unsere  Abbildung  134,  in 
der  meine  Idee  über  die  Ergänzung  der  Vorder- 
seite des  mantineischen  Monuments  gegeben 
ist  (man  sehe  auch  Abb.  135  für  die  eine 
Schmalseite),  wird  genügen,  um  folgendes 
klarzulegen. 

Zuvörderst  können  die  Figuren  des  Reliefs 
von  Madrid  sehr  wohl  auf  zwei  Platten  verteilt 
werden,  und  zwar  mit  gleichen  Grössenverhält- 
nissen  wie  bei  der  erhaltenen  Platte  der  Vorder- 
seite des  mantineischen  Monuments.  Nichts 
anderes  ist  dazu  erforderlich  als  eine  kleine 
Weiterstellung  der  Parzen  des  madrider  Reliefs, 
bei  dem  wegen  des  durch  die  cylindrische  Form 
des  Altars  oder  Brunnenschaftes  bedingten  ge- 
ringeren Raumes  der  Kopist  die  Figuren  zusam- 
menziehen musste.  Zweitens  kann  man  beob- 
achten, wie  die  bei  der  erhaltenen  Platte  von  der 
Vorderseite  des  mantineischen  Monuments  be- 
merkbare Asymmetrie  in  Inhalt  und  Form, 
die  Amelung  mit  Recht  befremdet  und  in 
Erstaunten  setzt,  da  Darstellungen  für  einen 
derartigen  dekorativen  Zweck  immer  durchaus 
symmetrisch  angeordnet  wurden,  bei  meiner 
Zusammenstellung  sofort  verschwindet  und  wir 
eine  ganz  symmetrische  Anordnung  der  Dar- 
stellung auf  dem  Monumente  erhalten.  Dem 
Marsyas  des  mantineischen  Reliefs  entspricht 
durchaus  symmetrisch  als  Pendant  der  am  an- 
dern Ende  der  Szene  befindliche  junge  Mann 
mit  dem  Beil.  Anderseits  wird  ein  ausgezeichne- 
tes Centrum,  das  die  Darstellung  symmetrisch  in 
zwei  Teile  teilt,  von  der  mittleren  Parze  gebildet, 
die,  wie  wir  unten  sehen  werden,  auch  der  Be- 
deutung nach   sozusagen  der  Angelpunkt  der 
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ganzen  Szene  ist.  Ich  begnüge  mich  hier  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  dass  sich  in  dieser 
Weise  jetzt  auch  vollkommen  erklärt,  weshalb 
diese  Parze  allein  nicht,  wie  die  übrigen,  nach 
rechts  gewandt  ist,  sondern  den  Kopf  nach  dem 
Beschauer  des  Reliefs  zu  dreht.  Bisher  suchten  die 
Archäologen  diese  Stellung  dadurch  zu  erklä- 
ren, dass  sie  annahmen,  Lachesis  wolle  das  Loos 
nicht  sehen,  dass  sie  aus  den  in  der  linken  Hand 
befindlichen  herauszieht.  Diese  Vermutung  ist 
jedenfalls  ansprechend  und  stimmt  sehr  gut  zu 
der  Stellung,  die  der  Schöpfer  der  Thymele 
für  Lachesis  wählte,  als  er,  um  einen  Mittel- 
punkt für  die  symmetriche  Anordnung  zu  haben, 
eine  Figur  benötigte,  die  dem  Beschauer  ihr 
Gesicht  zuwendet.  Übrigens  zeigt  sich  auch  auf 
den  beiden  mantineischen  Platten  mit  den  Mu- 
sen eine  solche  Wendung  des  Kopfes  oder  Stel- 
lung des  ganzen  Körpers  nur  bei  den  in  der 
Mitte  stehenden  Figuren. 

Auch  bei  den  übrigen  Figuren  erklärt  sich 
in  befriedigender  Weise  Anordnung  und  Hal- 
tung. Die  Parzen,  die  das  dem  unglücklichen 
Vertreter  der  asiatischen  Musik  drohende 
Schicksal  vorbereiten,  haben  in  durchaus  pas- 
sender Weise  das  Centrum  inne  und 
sind,  als  Ganzes  genommen,  den  bei- 
den Agonisten  zugewandt,  indem  die 
dritte  von  ihnen  die  Schriftrolle  öffnet, 
um  dem  Marsyas  das  ihm  bestimmte 
Geschick  —  bei  den  jetzigen  Griechen  heisst 
es  noch  jetzt  t6  Yö^^ptö  tou,  «sein  Geschrie- 
benes»— aus  ihr  abzulesen.  Zeus  sieht,  wie  auf 
zahlreichen  andern  alten  Darstellungen  dessel- 
ben Mythus,  von  weitem  dem  Wettstreite  zu 
und  sendet  zu  den  Kämpfern  die  Nike,  um 
dem  ApoUon  den  Siegeskranz  zu  überbrin- 
gen. Zugleich  eilt  Athena,  die  die  Töne  der 
von  ihr  weggeworfenen  Flöten  gehört  hat, 
zum  Schauplatz  des  Kampfes  hin,  um  dem 
Marsyas  den  schrecklichen  Tod  anzukündigen, 
der  ihn  erwartet,  weil  er  die  von  ihr  verfluchten 
Flöten    aufgenommen    hat   (vgl.  oben  S.  144). 


Dass  Nike  nicht  etwa  Athena  bekränzen  wird, 
wie  man  im  ersten  Augenblicke  glauben  möchte, 
sondern  den  Kranz  dem  ferner  sitzenden 
Apollon  überbringt,  ergibt  sich  aus  andern  auf 
denselben  Mythus  bezüglichen  Darstellungen. 
Auch  auf  diesen  Denkmälern  würde  jeder,  der 
den  Mythus  nicht  kennt,  glauben,  Nike  setze 
ihren  Kranz  auf  das  Haupt  der  hier  gar  nicht 


Abb      135. 

als  Kämpferin  beteiligten  Athena,  während  sie 
ihn  in  Wirklichkeit  dem  weiter  entfernt  stehen- 
den Apollon,  dem  Gegner  und  Besieger  des 
flötenden  Marsyas,  zuträgt  ^  Hinter  Zeus 
schliesslich  steht,  grösste  Aufregung  und  Er- 
staunen äussernd,  ein  untergeordneter  Zeuge 
des  Wettkampfes  (über  ihn  werde  ich  weiter 
unten  sprechen),  der  in  technischer  Hinsicht 
das  von  der  Symmetrie  des  Ganzen  geforderte 


'  'EcpTifi.  'AoxaioL  1886  S.  1.8,  Taf.  1.— Reinach,  Repertoire 
des  vases  peints,  Bd.  I  S.  511.  Siehe  auch  unsere  Abb.  136. 
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Gegenstück  zu  der  Figur  des  Marsyas  bildet; 
seine  Stellung  drückt  den  Schrecken  aus,  den 
ihm  das  in  diesem  Augenblicke  gerade  erkannte 
grässliche  Schicksal  des  Marsyas  einflösst, 
dessen  Gegner  Nike  zu  bekränzen  eilt. 

IL  Untersuchen  wir  jetzt,  in  wie  fern  in  my- 
thologischer  Beziehung  die  Personen  des  ma- 
drider Reliefs  dem  Wettstreit  des  ApoUon  und 
Marsyas  beizuwohnen  berechtigt  sind. 

Zeus  erscheint  sehr  häufig  auf  den  übrigen 
uns  bekannten  Darstellungen  dieses  Weltstreites 
als  Hauptperson,  d.  h.  als  Schiedsrichter,  in  sei- 
ner ganzen  Würde  die  Mitte  der  Szene  einneh- 
mend '  oder  aber  als  oberster  Richter  von  ferne 
auf  den  Kampf  blickend,  während  die  eben  von 
ihm  ausgesandte  Nike  eilt,  den  siegreichen 
Apollon  zu  bekränzen'-.  Auf  andern  wiederum 
ist  Zeus  nur  als  Schiedsrichter  im  Wettstreit 
abgebildet^  oder  aber  wohnt  als  Richter  der 
Schindung  des  Marsyas  bei  *. 

Nike,  die  auch  bei  den  sonstigen, gewöhnlichen 
thymelischen  Agonen  überaus  häufig  darge- 
stellt wird,  wie  sie  den  Sieger  bekränzt  (man 
sehe  Abb.  130-133),  findet  sich  ebenfalls  auf  den 
alten  Vasenmalereien,  die  den  hier  behandelten 
Wettstreit  darstellen,  sehr  oft  abgebildet,  sei  es 
dass  sie  mit  dem  Kranze  in  der  Hand  den 
Ausgang  des  Kampfes  abwartet,  um  den  Sieger 
zu  krönen  ",  oder  aber  dass  sie  eilt  und  schon 
den  siegreichen  Apollon  bekränzt®.  Ausserdem 
finden  wir  sie  auch  auf  den  denselben  Gegen- 
stand behandelnden  Sarkophagen  ^. 

Auch  Athena  gehört  zu  den  Personen,  die 
häufig  diesem  musikalischen  Wettstreit  beiwoh- 
nen, sowohl  auf  den  Vasenbildern  als  auch  auf 
den  Sarkophagreliefs  ^ ;  sie  eilt  zu  Marsyas  hin, 


'  Overbeck,  Kunstmythologie,  Atlas  Taf.  XXV,  1. 

»  Overbeck,  ebd.  Taf.  XXV  4. 

^  Overbeck,  ebd.  Taf.  XXIV  23. 

♦  Overbeck,  ebd.  Taf.  XXIV  23. 

»  Overbeck,  ebd.  Taf.  XXV  3  und  5. 

«  Overbeck,  ebd.  Taf.  XXIV  21,  22,  24,  25  und  XXV  4. 

'  Overbeck,  a.  a.  O. 

«  Overbeck,  ebd.  XXIV  24,  XXV  5,  8,  9.    Noch   andere   da- 


der  ohne  Vorwissen  von  dem  auf  den  Flöten 
ruhenden  Fluche  diese  vom  Boden  aufgenom- 
men hat,  um  ihn  zu  hindern,  auf  ihnen  zu 
spielen,  oder  aber  um  ihm  das  drohende  furcht- 
bare Geschick  anzukündigen,  oder  schliesslich, 
um  ihm  so  weit  wie  möglich  in  seinem  Ver- 
hängnis zu  helfen. 

Es  ist  wohl  besonders  bemerkenswert,  dass 
die  Athena  des  Reliefs  in  Madrid  in  Form  und 
Stellung  gajiz  identisch  ist  mit  der  Athena  auf 
jenem  viel  besprochenen,  sie  und  Marsyas  nach 
einem  berühmten  Original  Myrons  wiederge- 
benden Relief  (s.  oben  S.  136,  Taf.  XXVI)  i; 
es  führt  uns  dies  mit  Notwendigkeit  zu  dem 
Schlüsse,  dass  die  Athena  des  madrider  Puteais 
nach  einer  auf  denselben  Mythus  von  Marsyas 
bezüglichen  Darstellung  kopiert  ist,  nicht  aber 
etwa  nach  einer  Darstellung  der  Geburt  Athenas 
aus  dem  Haupte  des  Zeus,  wie  man  ohne  ge- 
nügenden Grund  angenommen  hat. 

Die  drei  Parzen  schliesslich  sind  nicht,  wie 
manche  geglaubt  haben,  ganz  neue  Personen 
bei  dem  Wettstreit  des  Apollon  und  Marsyas. 
Es  ist  nicht  nur  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
einige  von  den  bisher  unerklärt  gebliebenen 
weiblichen  Personen  auf  den  Vasenbildern  des 
Marsyasmythus  eben  solche  vorstellen,  oder 
wenigstens  eine  von  ihnen,  sondern  wir  besitzen, 
wie  ich  glaube,  sogar  ein  bestimmtes  Beispiel 
einer  solchen  «unabwendbaren»  und  «verderb- 
lichen» Parze  in  der  aus  einer  geöffneten 
Schriftrolle  dem  sein  Haupt  auf  die  Kniee 
stützenden  Marsyas  das  Schicksal  oder  den 
Götterbeschluss  vorlesenden  Figur  auf  einem 
Vasenbilde  (=Abb.  1 36),  das  eben  diesen  Mythus 
behandelt  ^  Diese  Parze,  augenscheinlich  eine 


rauf  bezügliche  Denkmäler  sind  in  Overbecks  Textband  S.  436 
und  460  angeführt. 

'  Kekule;  Archaeol.  Zeitung  1874,  Taf.  8.— Overbeck.Plastik» 
I  S,  208  c. —  Rayet,  Monuments  de  l'art  antique  I  5  Taf.  33. — 
Friederichs  -  Wolters  No  456. 

»  Overbeek,  a.a.O.  Atlas,  Tafel  XXV  4.  — Arch.  Zeit.  1869 
S.  42.— Hauser:  Arch.  Anzeig.  1890  S.  68.— Heydemann  3231.— 
S.  Reinach,  Repertoire  Bd.  I  S.  405. 
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Abb.      136. 


Kopie  von  demselben  Originale,  auf  das  auch 
die  Parze  der  Reliefs  in  Madrid  und  in  Schloss 
Tegel  zurückgeht,  liest  dem  Marsyas  die  Ent- 
scheidung der  Götter  in  demselben  Augenblicke 
vor,  wo  Nike,  von  dem  im  obersten  Teile  des 
Bildes  thronenden  Zeus  ausgesandt,  den  in 
der  Mitte  sitzenden  Sieger  Apollon  bekränzt, 
also  geradeso  wie  auf  dem  Relief  der  Thymele 
von   Mantineia  nach  seiner  Vervollständigung 

durch  das  Relief  von 
Madrid. 

Übrigens  ist  auch 
ein  Zusammenhang 
der  Parzen  mit  den 
Thymelen  der  mu- 
sischen Agone  be- 
zeugt. In  Sparta  wur- 
den neben  Artemis 
Orthria,  die  den  mu- 
sischen Agonen  vor- 
stand, MoLQai  Aa5(ea8L5  verehrt  ^ 

Erinnern  wie  uns  auch  daran,  dass  es  sich 
hier  um  ein  Denkmal  ganz  eigener  Natur  han- 
delt. Fast  alle  auf  uns  gekommenen  Darstellun- 
gen des  Wettstreites  zwischen  Marsyas  und 
Apollon  geben  den  Mythus  wieder,  wie  er  von 
der  attischen  Komödie  ausgebildet  war,  die  sich 
dem  Flötenspiel  durchaus  feindlich  entgegen- 
stellte. Unser  Monument  ist  jedoch  arkadisch, 
noch  dazu  aus  Mantineia,  wo,  wie  wir  gesehen 
haben,  die  neuere  Musik  ausserordentlich  hoch- 
geschätzt wurde.  Es  ist  mithin  unwahrscheinlich, 
dass  die  Mantineer  auf  ihrer  Thymele  einfach 
den  attischen  Mythus  kopierten,  da  sie  durch 
die  offizielle  Einführung  der  neueren  Musik  des 
Timotheos  und  Philoxenos  bewiesen,  dass  sie 
den  wilden  Hass  der  Athener  gegen  sie  nicht 
teilten.  Sie  fügten  also  die  Parzen  in  die  Dar- 
stellung ein,  und  durch  diese  Einschiebung 
verliert  mit  einem  Schlage  der  Mythus  seine 
Animosität    gegen    die    von    Marsyas     reprä- 

'  C.  I.  Gr.  1444.  —  Preller  -  Robert,  Griech.  Mythologie, 
S.  308,  3  und  531,  5. 


sentierte  Flötenmusik.  Denn  wenn  nach  der 
so  sich  offenbarenden  Auschauung  der  Man- 
tineer nicht  die  Überlegenheit  der  Lyra  Apol- 
lons  noch  auch  das  Urteil  der  Weisheits- 
göttin Athena  oder  der  Musen  den  Ausschlag 
gab  für  die  Niederlage  und  Verurteilung  der 
Flötenmusik  des  Marsyas,  sondern  nur  das 
durch  die  Parzen  repräsentierte  Schicksal,  das 
durch  die  bekannte  Verwünschung  von  sei- 
len Athenas  heraufbeschworen  war  (s.  S.  1 4 1 
und  144),  dann  wird  die  Darstellung  des 
Wettstreites  zwischen  Marsyas  und  Apollon, 
im  Gegensate  zu  dem  im  attischen  Mythus  aus- 
gedrückten Heisse  gegen  die  Flötenmusik,  zum 
symbolischen  Bilde  eines  friedlichen  Wettstrei- 
tes zwischen  gleichwertigen  Musikarten,  in  dem 
die  eine  natürlicherweise  unterliegen  muss,  ohne 
dass  damit  eine  Schande  oder  Schmach  ver- 
bunden wäre.  Ein  auf  dieser  Thymele  in 
Mantineia  besiegter  Musiker  konnte,  wenn  er 
hinunterstieg,  sich  trösten,  indem  er  auf  ihr  als 
Richter  die  Parzen  sah,  denen  eben  niemand  zu 
entrinnen  vermag;  zugleich  durfte  er  sicher  sein, 
das  ihn  niemand  wegen  seiner  Niederlage  ver- 
spotten würde,  denn  im  Altertum  war  der  dem 
Schicksal  erlegene  sicher,  einer  gewissen  Scheu 
und  Ehrfurcht  zu  begegnen,  ganz  abgesehen  da- 
von, ob  er  etwas  wert  war  oder  nicht.  In  der 
Odyssee  (x  4 1 2  -  4 1 3)  verhindert  Odysseus  die 
Eurykleia,  beim  Anblick  der  getödteten  Freier 
ihre  Freude  über  ihre  Bestrafung  durch  Jubel 
zu  äussern,  indem  er  ihr  das  hohe  Wort  sagt: 
«oux  oaiTi  XTa(X8V0LOiv  erc'  dvÖQdoiv  zvjzx6.a.- 
a'&ai,  TCuaSe  8e  [xolq' eödftaacre'öecöv»^ 

'  Politis  meint  (S.  69),  diese  homerischen  Sinnsprüche  hätten 
nichts  zu  tun  mit  den  Anschauungen  der  Alten  über  Agone  und 
über  Parzen,  «weil  sie  sich  auf  einen  ganz  andern  Ideenkreis 
beziehen,  auf  den  Glauben,  dass  die  göttliche  Nemesis  den 
Übermut  des  schadenfrohen  Menschen  strenge  bestraft».  Ich 
muss  gestehen,  dass  ich  diese  feine  Unterscheidung  nicht  ver- 
stehen kann.  Eines  weiss  ich  nur  :  bei  den  alten  Griechen  hiess 
es  als  Axiom  :  «|iT)5evi  aufiqjogdv  övEi,8iaT)i;,  xoivt)  yäp  tj  xyify\ 
xal  TÖ  (ie^Xov  dogatov».  Woher  auch  immer  das  Unglück 
stammt,  ob  infolge  der  Entscheidung  der  Parzen  oder  der  Tyche 
oder  ob  durch  den  Fluch  der  Athena  das  Verhängnis  über  den 
im  Kampfe  mit  Apollo   besiegten  Marsyas  hereinbricht,  niemals 
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Es  bleibt  noch  übrig,  bei  dein  Wettstreit 
zwischen  Apollon  und  Marsyas  das  Erscheinen 
des  hinter  Zeus  stehenden  Mamies  mit  dem. 
Beil  zu  erklären,  der  Figur  nämlich,  auf  der 
hauptsächlich  die  Meinung  derjenigen  Gelehr- 
ten beruht,  die  in  den  Reliefs  von  Madrid  und 
Tegel  eine  Darstellung  der  Geburt  der  Athena 
erkennen  wollen,  und  nach  denen  wir  in  dieser 
Figur  den  mit  dem  Beil  das  Haupt  des  Zeus 
spaltenden  Hephaistos,  Palamaon,  Prometheus 
oder  Hermes,  den  Varianten  des  Mythus  ent- 
sprechend, zu  sehen  haben  ^  Der  Umstand,  dass 
auf  zahlreichen  andern  auf  die  Geburt  Athenas 
bezüglichen  Denkmälern  der  beiltragende  He- 
phaistos in  einer  ganz  gleichen,  Überraschung 
ausdrückenden  Stellung  abgebildet  ist,  macht 
diese  Deutung,  besonders  in  Kombination  mit 
dem  sicher  scheinenden  Vorhandensein  der 
Parzen  auf  einigen  von  diesen  Denkmälern  im 
ersten  Augenblick  sehr  annehmbar,  wenn  nicht 
sicher;  somit  war  es  gerechtfertigt,  wenn  Hauser 
und  Politis,  die  nach  der  ersten  Veröffentlichung 
der  vorliegenden  Studie  meine  Erklärung  be- 
kämpften, sich  dabei  vornehmlich  auf  diese 
Deutung  stützten.  Ich  erachte  es  daher  für 
nötig,  die  Frage  jetzt  etwas  genauer  und  ein- 
gehender zu  behandeln. 

So  sicher  auch  zuerst  die  Ansicht  derer  zu 
sein  scheint,  die  das  Relief  von  Madrid  mit 
der  Geburt  Athenas  in  Verbindung  bringen, 
so  muss  doch  schon  allein  die  Wendung  der 
Parzen    des    Reliefs   nach    rechts,    sodass   sie 


konnte  den  vom  Unglück  getroffenen  jemand  ungestraft  ver- 
höhnen. Darüber,  behaupte  ich,  konnte  auch  der  Musiker 
sicher  sein,  wenn  er  bei  den  thymelischen  Wettstreiten  in 
Mantineia  unterlag,  deren  Bema  derartige  symbolische  Dar- 
stellungen trug. 

'  Philod.  IIeö'i  eÜGeßeia?  59  S.  31  ed.  Gomperz:  (Zev?)  «xt|v 
xe(puXT|V  vna  'Hcpaiotou  Öiaieeitai,  xatä  8e  tov  EÖ(io?iJiov 
•f)  TOV  OTJvOevxa  xriv  :n:oiT)Oiv  vitö  HaXaiidovo?'  Evioi  8'vq)' 
'Eq(ioO  jtaöaÖEÖcüxaoiv  xal  TÖiv  kiiffiiv^y  tivEg  ÖTifiioupYciv 
TOVTOv  :ra08ox(ÖTa  x^  Alt  jioioijai  niXzvx^  e'xovxa,  jcaftcbiee 
dv  x^  TT)?  XaA.xioi3cov».  —  Schol.  Find.  Olymp.  VII  66  S.  170 
ed.  Boeckh :  «ev  xoX?  Mouoaiou  na^ajiticov  XEyExai  Ji^.i)|ai 
Toö  Aiö;  xtiv  5CEcpaW|v,  öxe  xt|v  'Afliiväv  EYEVva'  evioi  8e  xov 
n()0(ir)ÖEa  Wyouaiv  ^tooißiog  8e  'EQ|if)v  (pt)otv». 


Zeus  und  Athena  den  Rücken  drehen,  jeden 
unbefangen  urteilenden  zu  der  Überzeugung 
führen,  dass  die  Hauptszene,  der  diese  Parzen 
beiwohnen,  sich  nicht  zwischen  Athena  und  Zeus 
abspielt,  sondern  dort,  wohin  sie  sich  wenden, 
auf  der  rechten  Seite,  eben  dort,  wo  die  Reliefs 
von  Madrid  und  Tegel  unvollständig  sind. 
Wenn  es  sich  um  das  Wunder  des  Heraus- 
springens  der  Athena  aus  dem  Haupte  des 
Zeus  handelte,  wie  bei  fast  allen  zahlreichen 
auf  ihre  Geburt  bezüglichen  Monumenten,  so 
müssten  die  Parzen  in  derselben  Weise  wie 
alle  andern  dem  erstaunlichen  Ereignis  beiwoh- 
nenden Gottheiten  ihren  Blick  in  Bewunderung 
eben  nur  auf  dieses  richten,  während  sie  im  Ge- 
genteil auf  unserem  Denkmal  den  Hauptper 
sonen  des  Wunders  mit  der  grössten  Gleich- 
giltigkeit  den  Rücken  zudrehen  und  dagegen 
nach  dem  rechts  fehlenden  Stücke  der  Dar- 
stellung blicken,  nach  dem  auch  Zeus  hin- 
schaut und  Athena  ihre  eiligen  Schritte  richtet. 
Folglich  ist  es  nicht  nur  nicht  «sicher»,  dass 
wir  hier  die  Darstellung  der  Geburt  Athenas 
haben,  sondern  wir  müssen  im  Gegenteil  lo- 
gischerweise diese  Deutung  bestreiten  und 
daran  festhalten,  dass  keine  Erklärung  der 
Darstellung  sicher  ist,  bevor  wir  wissen,  welche 
Personen  in  dem  fehlenden  Teile  abgebildet 
waren.  Da  wir  nun  aber  schon  erkannt  haben, 
dass  die  Athena  unseres  Monuments  «bis  auf 
unbedeutende  Einzelheiten »  '  ganz  identisch 
ist  mit  der  Athena  anderer  Monumente,  die 
sich  auf  den  Mythus  über  die  Flöten  des 
Marsyas  beziehen,  dass  zweitens  die  in  dem 
Manuskript  lesende  Muse  der  Reliefs  von  Ma- 
drid und  Tegel  von  demselben  Original  kopiert 
ist  wie  die  in  einem  auf  den  Mythus  des  Wett- 
streites zwischen  Apollon  und,  Marsyas  bezüg- 
lichen Vasen  bilde  abgebildete  Parze  oder  Muse, 
die  dem  Marsyas  den  Beschluss  der  Götter 
vorliest  (Abb.  136),  so  müssen  wir  mit  Not- 


'  Schneider,  Die  Geburt   der   Athena   S.  39. 
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wendigkeit  schliessen,  dass  das  an  den  Reliefs 
von  Tegel  und  Madrid  fehlende  Stück  und 
mithin  überhaupt  die  ganze  Darstellung  höchst 
wahrscheinlich  eben  diesen  selben  Mythus  von 
Apollon  und  Marsyas  zum  Gegenstand  hatte. 

Zu  diesem  Resultat  stimmt  auch  die  Beob- 
achtung, dass  Zeus  und  Nike,  wie  wir  sie  auf 
diesen  Reliefs  von  Madrid  und  Tegel  sehen, 
den  einen  der  Szene  zuschauend,  die  andere 
den  Kranz  überbringend,  häufig  in  gleicher 
Position  und  Haltung  auf  Darstellungen  eben 
dieses  Mythus  von  Apollon  und  Marsyas 
erscheinen.^ 

Über  den  Jüngling  mit  dem  Beil  bemerke 
ich  zuvörderst,  dass  bei  den  Gelehrten  eine 
grosse  Uneinigkeit  über  die  Benennung  dieser 
Figur  herrscht ;  und  doch  muss  m.  E.  zuerst 
diese  Frage  gelöst  werden,  bevor  wir  versuchen 
dürfen,  ihre  Erscheinung  in  irgend  einem  My- 
thus zu  rechtfertigen.  Man  hat  den  Jüngling 
Hephaistos  genannt ;  dem  hat  man  mit  Recht 
entgegengehalten,^  dass  dieser  Hephaistos  son- 
derbarerweise nicht,  wie  wir  erwarten  sollten, 
als  bejahrter  und  bärtiger  Mann  oder  hinkend 
dargestellt  ist,  noch  auch  die  konische  Mütze 
und  die  stereotype  Exomis  trägt,  dass  er  mit 
einem  Worte  kerne  Ähnlichkeit  mit  irgend 
sonst  einem  bekannten  Bilde  oder  irgendwelcher 
Beschreibung  dieses  Gottes  hat. 

Andere  wiederum  haben,  da  sie  von  vorn- 
herein die  attische  Herkunft  des  Originals  der 
Reliefs  in  Madrid  und  Schloss  Tegel  als  gewiss 
betrachteten,  den  Namen  Prometheus  vorge- 
zogen, da  dieser  in  einer  späten  attischen  Va- 
riante des  Mythus  erscheint.  Aber  auch  dem 
konnte  man  nicht  zustimmen,  da  Prometheus 


'  Reinach,  Repertoire  des  vases  peints,  S.  14 :  Zeus  steht  am 
linken  Ende  der  Darstellung  als  Richter  des  Wettstreites  und 
schickt  Nike  aus,  um  den  Sieger  Apollon  zu  bekränzen; — S.  405: 
Zeus  sitzt  oberhalb  der  Konkurrenten  und  sendet  Nike  mit  dem 
Kranze  zu  Apollon  ;  —  S.  452  ;  Zeus  sitzt  als  Vorsitzender  des 
Wettstreites  zwischen  Apollon  und  Marsyas  ;  —  S.  511 :  Nike 
eilt,  Apollon  zu  bekränzen,  während  Marsyas  noch  spielt,  u.a.m. 

'  Schneider  a.  a.  O   S.  36. 


niemals  als  junger  Mann  abgebildet  wird, 
sondern  in  der  Regel  bärtig,  stets  aber  als 
Mann  vorgeschrittenen  Alters  ^ 

Da  Palamaon  bekanntermassen  nichts  an- 
deres ist  als  Hephaistos  selbst,  so  begegnet 
der  Versuch,  der  in  Frage  stehenden  Figur 
seinen  Namen  zu  geben,  denselben  Argumen- 
ten wie  bei  Hephaistos. 

Hermes  schlies.slich,  mit  dem  der  fragliche 
Jüngling  mehr  als  irgend  eine  andere  Figur 
Ähnlichkeit  hat,  sodass  man  diesen  denn  auch 
für  einen  Hermes  gehalten  hat,^  trägt  auf  keiner 
der  nach  Tausenden  zählenden  Abbildungen 
von  ihm  ein  Beil,  und  vor  allem  nicht  auf  den 
Darstellungen  der  Geburt  Athenas;  zudem 
scheint  sicher  zu  sein,  dass  die  ihm  sonder- 
barerweise dies  Attribut  und  das  Amt  des  He- 
phaistos gebenden  ^  Quellen  auf  einen  verzeih- 
lichen Irrtum  eines  oder  mehrerer  späterer 
Schriftsteller  zurükzuführen  sind,  die  nicht  im- 
stande waren,  die  auf  den  alten  Darstellungen 
der  Geburt  Athenas  erscheinenden  Personen 
richtig  zu  erkennen.  In  der  Tat  könnte  jemand 
auch  jetzt  beim  Anblick  der  altertümlichen 
Vasenbilder  mit  dieser  Szene  sehr  leicht  den 
Hermes  mit  dem  gleich  neben  ihm  stehenden 
beiltragenden  Hephaistos  verwechseln,  da  ihre 
äusserliche  Erscheinung  sehr  grosse  Ähnlich- 
keit aufweist  und  der  Name  'EQfifji;  zwischen 
beiden  Figuren  geschrieben  ist,  sodass  er  aus 
Unkenntnis  oder  einfachem  Versehen  auf  He- 
phaistos bezogen  werden   könnte,  um  so  mehr 


'  Schneider  selbst,  auf  den  die  Benennung  Prometheus  zurück- 
geht, schreibt  (a.  a.  O.  S.  37) :  «Kaum  in  höherem  Grade 
dürtte  unsere  Figur  auf  den  ersten  Blick  dem  nach  Hephaestos 
am  häufigsten  genannten  Geburtshelfer  Prometheus  entsprechen. 
Weitaus  die  überwiegende  Anzahl  der  aus  römischer  Zeit  übrig 
gebliebenen  Monumente  kennt  auch  diesen  nur  als  bärtigen 
Mann  auf  vorgeschrittener  Altersstufe,  und  nicht  anders  erscheint 
er  in  dem  Innenbilde  einer  schönen  volcenter  Kylix,  welches 
die  Begrüssung  des  in  den  Olymp  aufgenommenen  Titanen 
durch  Hera  zum  Gegenstand  hat,  wie  er  denn  auch  auf  einer 
alten  Basis  in  der  Akademie  an  der  Seite  des  Hephaestos  als 
der  ältere  dargestellt  war  (ö^oX.  Sotpox.  018.  e;il  KoX.  ax.  56)». 

-  Friederichs -Wolters    S.  735. 

'  S.  oben  S.  212  Anm.  1. 
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da  dieser  zuweilen  die  einzige  Figur  mit  Stie- 
feln ist,  deren  hinten  vorstehende  Enden  der 
oberflächliche  Beschauer  geneigt  ist  für  die 
Flügel  an  den  Schuhen  des  Hermes  zu  haltend 
Diese  Vermutung  wird  noch  durch  die  Beobach- 
tung bestärkt,  dass  der  unter  Ptolemaios  II. 
lebende  Grammatiker  Sosibios,  von  dem  allein 
mit  Anführung  des  Namens  berichtet  wird, 
dass  er  von  Hermes  sage,  er  habe  bei  der  Ge- 
burt der  Athena  das  Haupt  des  Zeus  mit  dem 
Beile  gespalten,  ein  Lakedaimonier  war  und 
sich  gewiss  auf  die  im  Tempel  der  Chalkioikos 
in  Sparta  befindlichen  archaischen  Reliefs  des 
gegen  Anfang  des  VII.  Jahrhunderts  v.  Chr. 
blühenden  Gitiadas  bezog,  auf  denen  nach  dem 
erst  um  das  Jahr  50  v.  Chr.  lebenden  epikuri- 
schen Philosophen  Philodemos  einige — darun- 
ter ist  wohl  eben  nur  Sosibios  zu  verstehen — 
den  Hermes  « napeoTÖiTa  xcö  Au  nzkzvMy 
e/ovxa  »  sahen. 

Aber  nehmen  wir  einmal  an,  es  sei  auf  den 
Reliefs  von  Tegel  und  Madrid  wirklich  He- 
phaistos  oder  Hermes  oder  Prometheus  abge- 
bildet, und  zwar,  wie  jetzt  die  meisten  Archäo- 
logen wollen,  von  dem  auf  die  Geburt  der  Athena 
bezüglichen  pheidiasschen  Giebelbild  des  Par- 
thenon kopiert.  Wieso  würde  das  der  Vermu- 
tung widerstreiten,  diiss  einer  dieser  Götter  mit 
diesem  Attribut  ebenso  wie  so  viele  andere 
Götter  und  Halbgötter  als  Zuschauer  bei  dem 
Wettstreit  zwischen  Apollon  und  Marsyas  abge- 
bildet sein  könnte?  Der  KünsÜer,  der  die  Reliefs 
auf  der  Thymele  von  Mantineia  anfertigte, 
brauchte  eine  Figur,  die  in  der  Form  dem  am 
gegenüberliegenden  Ende  stehenden  Marsyas 
entsprach,  dessen  Figur  nach  der  allgemeinen 
Meinung  der  Praxiteliker  einem  Werke  My- 
rons   nachgebildet  ist  ^  und   dazu    konnte  er 


sehr  wohl  den  die  gewünschte  Symmetrie  bie- 
tenden Beilträger  aus  der  Giebelgruppe  des 
Parthenon  nehmen.  Denn  findet  sich  nicht  Her- 
mes häufig  als  Zeuge  des  uns  hier  beschäfti- 
genden Wettstreites  ^  ?  Ist  nicht  Hephaistos  ein 
intimer  Freund  des  Marsyas,dessen  Flötenklänge 
ihn  zum  Olymp  geleiten  ^  ?  Konnte  nicht  auch 
der  Dulder  Prometheus  mit  dem  ebenfalls  von 
den  Göttern  gequälten  Marsyas  Mideid  fühlen  ? 
Alle  diese  konnten  sehr  wohl  nicht  nur  dem 
Wettstreit  beiwohnen,  sondern  auch  in  ihren 
Bewegungen  den  Eindruck  wiedergeben,  den 
auf  sie  das  eben  verkündete  Urteil  des  Zeus  und 
der  Parzen  macht,  durch  das  ihr  Freund  einem 
fürchterlichen  Tode  verfällt. 

Wir  kommen  jetzt  zu  einer  andern  Frage.  Ist 
das  Doppelbeil  oder  der  Hammer,  den  die  be- 
sprochene Figur  trägt,  als  Symbol  ausschliesslich 
nur  dem  Gott  oder  Halbgott  eigen,  der  nach  dem 
Mythus  das  Haupt  des  Zeus  spaltet?  Müssen  wir 
also  notwendig  annehmen,  dass  es  sich  bei  den 
Reliefs  von  Tegel  und  Madrid  um  einen  Teil  der 
Darstellung  der  Geburt  Athenas  handelt  ?  Ist  es 
nicht  auch  möglieh,  dass  der  Künstler,  der  das 
Original  der  Reliefs  von  Mantineia  schuf,  Gestalt 
und  Attribut  des  Beilträgers  aus  dem  Giebelbild 
des  Parthenon  für  einen  andern  Gott  oder 
Halbgott  entlehnte,  der  in  unmittelbarer  Verbin- 
dung mit  Marsyas  und  seinem  Sagenkreis  steht  ? 

Bekanntermassen  war  der  Satyr  Marsyas 
zugleich  ein  Repräsentant  der  Flötenkunst  und 
ein  Quelldämon,  von  dem  viele  Quellen  ihren 
Namen  führten^.  Nun  wissen  wir,  dass  diese 
Quelldämonen  auf  den  alten  Denkmälern  ein 
Doppel  bell  oder  Hammer  auszeichnet,  mit  dem 
sie  die  Quellen  (= Häupter)  der  Flüsse  öffnen, 


'  Solche  archaische  Vasengeonälde  mit  der  Geburt  Athenas 
s.bei  Reinach  a.  a.  O.  Bd.  I  S.  156,  198  (=Monumenti  dell'  Inst. 
III  56,  IX  55)  u.  a. 

'  Fougires,  Mantin^e  S.  562 :  On  reconnalt  quelqu'un  des 
modales  anterieurs  dont  notre  auteur  s'est  inspire  en   les   adap- 


tant  ä  son  sujet.  Le  Marsyas  est  une  r^miniscence  indeniable 
de  celui  de  Myron. — Perrot,  l'raxitÄle  S.  39  :  Le  mouvement  du 
Marsyas  est  emprunte  ä  une  statue  c^libre  de  Myron. 

'   Keinach,    Repertoire  des    vases   peints    Bd.  I  S.   175. 

'  Keinach  a.  a.  O.  II  S.  3,  39,  193,  261  u.s  w. 

»  Roscher's  Myth.  Lex.  s.  v.  Marsyas  (Sp.  2439):  Der  Natur 
der  Silene  entsprechend,  war  (Marsyas)  zugleich  ein  Qnelldämon 
and  ein  Meister  des  Flötenspiels. 
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die  durch  grosse  menschliche  Köpfe  angedeutet 
werden  ^ — noch  heute  heissen  sie  beim  griechi- 
schen Volke  xecpaA,dQia= Häupter — ,  oder  mit 
dem  sie  entsprechend  der  Natur  der  in  ihnen  per- 
sonifizierten Sturzbäche  die  von  den  Nymphen 
beschützten  Bäume  ^  knicken  und  entwurzeln. 
Diese  mit  der  Aufdeckung  der  Quellen  verbun- 
denen Dämonen  erscheinen  stets  zu  zweien, 
unter  der  Form  von  Satyrn,  der  eine  zuweilen 
wie  ein  Abbild  des  sogenannten  Marsyas  My- 
rons  ^  der  andere,  oder  auch  beide,  in  einer 
Haltung  des  Erschreckens  oder  Erstaunens 
wie  bei  dem  beiltragenden  Jüngling  auf  den  Re- 
liefs von  Madrid  und  Tegel.  Wenn  wir  nun  noch 
hinzufügen,  dass  man  sehr  häufig  bei  den  auf 
den  Wettstreit  zwischen  ApoUon  und  Marsyas 
bezüglichen  Vasenbildern  ausser  dem  Marsyas 
einen  zweiten  Satyr  findet,  der  wie  der  Beil- 
träger der  Darstellungen  von  Tegel  und  Ma- 
drid, wenn  sie  mit  der  von  Mantineia  kom 
biniert  werden,  ein  Gegenstück  zu  der  Figur  des 
Marsyas  bildet  und  durch  eine  gleiche  lebhafte 
Bewegung  *  gleiches  Interesse  für  Marsyas 
oder  Erstaunen  und  Erschrecken  über  das  Re- 
sultat des  Wettkampfes  ausdrückt,  so  kann  es 
nicht  mehr  willkürlich  erscheinen,  wenn  ich  be- 
haupte, dass  der  Jüngling  mit  dem  Beile  auf  den 
Reliefs  von  Tegel  und  Madrid  niemand  anders 
ist  als  der  fast  immer  bei  dem  Wettstreit  des 
Apollon  und  Marsyas  in  einer  derartigen  Ge- 
mütsbewegung dargestellte  zweite  Satyr,  dessen 
aus  andern  Denkmälern  bekanntes  Attribut, 
Beil  oder  Hammer,  der  Künstler  hier  mit  über- 
nommen hat,  vielleicht  weil  er  für  diese  Gestalt 
den  beiltragenden  Hephaistos  oder  Prometheus 
aus  dem  Giebelfeld  des  Parthenon  nachahmte, 
ebenso  wie  er   für  das  Gegenstück  den  soge- 


'   C.  Robert,  Archaeol.  Märchen  S.  198  ff.   Taf.  Va-c. 

'  Head  -  Sßooöivo;,  'loropia  twv  vo(ii<j(iäTCOv,  Taf.  AA' 
8.  Vgl.  Robert,  a.  a.  O.  Taf.  V«:. 

'  Robert  a.  a.  O.  Taf.  IV  S.  196:  « der  eine  in  entschieden 
an  den  myronischen  Marsyas  erinnernder  Haltung. 

*  Reinach,  Repertoire  des  vases  peints  Bd.  I  S.  103  (Satyr 
Tügßas),  176,  342,  406,  452 ;  Bd.  II  S.  312. 


nannten  Marsyas  Myrons  zum  Vorbild  nahm. 
Der  Grund,  weshalb  bisher  niemand  in  diesem 
Jüngling  den  Satyr  erkannt  hat,  ist  vielleicht 
darin  zu  suchen,  dass  die  einzigen  sichern 
Kennzeichen,  die  diese  hübschen  jugendlichen 
Figuren  der  Satyrn  in  der  guten  Zeit  der  Kunst 
aufweisen,  die  aufgestülpte  Nase,  die  Ziegen- 
ohren und  der  Schweif,  auf  diesen  Reliefs 
nicht  erkennbar  sind,  der  Schweif  wegen  der 
Frontstellung  des  Körpers,  die  Nase  wegen  der 
mangelhaften  Erhaltung  des  Gesichtes  auf  dem 
Relief  von  Madrid  (das  im  Schlosse  Tegel 
kommt  nicht  in  Betracht,  weil  es  ausgebessert 
ist).  Nichtsdestoweniger  glaube  ich  auf  der  von 
Schneider  (a.a.O.)  gegebenen  Abbildung  des 
madrider  Reliefs  genügende  Spuren  eines  Sa- 
ty  roh  res  zu  sehen.  Die  grosse  Jugend,  das  kurze 
Haar  und  die  Chlamys,  anstatt  der  Nebris,  bei 
diesem  Satyr  dürfen  gegen  meine  Meinung 
nicht  vorgebracht  werden,  da  auch  auf  andern 
alten  Denkmälern  mit  dem  Wettstreite  zwischen 
Apollon  und  Marsyas  der  Gefährte  des  Mar- 
syas in  gleicher  Weise  abgebildet  ist  '. 

Wir  können  also  sagen,  dass  in  mythologi- 
scher Hinsicht  die  Kombinierung  der  Reliefs 
von  Madrid  und  Tegel  mit  denen  von  Mantineia 
genügend  gerechtfertigt  ist  und  in  technischer 
Beziehung  zur  Herstellung  einer  mit  allen  Re- 
geln der  alten  Kunst  übereinstimmenden  Kom- 
position führt.  Ich  glaube  mithin  im  Recht  zu 
sein,  wenn  ich  jede  Verbindung  der  mantinei- 
schen  Reliefs  mit  dem  praxitelischen  Bathron 
abweise  und  behaupte,  dass  es  sich  vielmehr  um 
ein  thymelisches  Bema  für  ein  altes  Theater 
oder  Odeion  handelt. 

In  Bezug  auf  den  stilistischen  Wert  und  die 
chronologische  Ansetzung  dieser  Reliefs  darf 
man  mit  Rücksicht  auf  die  Unvollkommenheit 
der  Ausführung  und  die  eine  Kopie  offenbarende 


'  Reinach  a.  a.  O.  I  S.  10.3  :  der  Marsyas  gegenüber  auf  einer 
Chlamys  sitzende  junge  Satyr. — S.  175  :  der  ebenfalls  junge  Satyr 
2IM02. — S.  406  :  die  zu  beiden  Seiten  des  Marsyas  stehenden 
traurigen  und  erschreckten  jungen  S.Ttyrn,  beide  mit  kurzem  Haar 
und  Chlamys. 
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Trockenheit  des  Ganzen  sowie  auf  den  Umstand, 
dass  Athena  und  Alarsyas  von  berühmten,  unter 
dem  Namen  Myrons  laufenden  Werken  und 
der  Beilträger  von  dem  Hephaistos  oder  Pro- 
metheus des  Pheidias  kopiert  sind,  während 
viele  der  Musen  auf  unzweifelhaft  praxitelische 
Typen  zurückgehen,  wohl  mit  Wahrschein- 
lichkeit schliessen,  dass  die  Reliefs  aus  Man- 
tineia  keinesfalls  als  Originalwerk  und  dazu 
noch  des  Praxiteles  oder  eines  Künstlers  aus 
seinem  Kreise  angesehen  werden  können.  Sie 
sind  nichts  als  die  Kopie  eines  berühmten 
Originals,  das  von  einer  geschickten  Hand 
durch  künstlerische  Zusammenfügung -verschie- 
dener hervorragender  Typen  alter  Schulen 
hergestellt  worden  war ;  und  zwar  ist  diese 
Kopie  das  Werk  eines  ungeschickten  Arbeiters 
und  unmöglich  älter  als  die  Mitte  des  III. 
Jahrh.  v.  Chr.,  vielleicht  sogar  noch  um  ein 
halbes  oder  ganzes  Jahrhundert  jünger. 

Die    Einwürfe   Hausers. 

Wie  schon  bemerkt,  haben  nach  der  Veröf- 
fentlichung meiner  Studie  zwei  tüchtige  Ge- 
lehrte sich  mit  ihr  beschäftigt,  der  deutsche 
Archäologe  Hauser  und  der  Grieche  Politis, 
Universitätsprofessor  in  Athen. 

Noch  bevor  Hauser  meine  Arbeit  gelesen 
hatte,  bewies  er  in  einer  vortrefflichen  Abhand- 
lung in  überzeugender  Weise,  dass  eine  ganze 
Anzahl  Bruchstücke  von  Reliefs  aus  der  Klasse 
der  sog.  neuattischen,  die  jetzt  in  vielen  Museen 
von  Europa  zerstreut  sind,  sich  zu  zwei  Platten 
zusammenstellen  lässt  (Abb.  137  und  139),  von 
denen  jede  gerade  wie  die  in  der  Grösse  ganz 
analogen  Platten  von  Mantineia  drei  Gestal- 
ten bietet  und  zwar,  wie  die  <;  Musen  »-Platten, 
drei  weibliche,  aber  tanzend.  Von  diesen  nannte 
er  die  auf  der  einen  Platte  (Abb.  1 3  7)  richtig 
Hören,  wegen  der  Ähren,  welche  die  eine  in 
der  Hand  hält,  die  übrigen  drei,  die  auf  der 
zweiten  Platte  (N"  139),  «Agrauliden»,  wegen 
der  von  der  einen  gehaltenen  Hydrochoe,  dem 


Attribute  der  Hyaden,  denen  nach  einer  atti- 
schen Überlieferung  bei  Euridipes  die  drei 
attischen  Agrauliden  gleichgesetzt  werden. 

Zugleich  erkannte  Hauser  ebenfalls  ganz 
richtig  die  enge  Verwandtschaft  und  Gleich- 
wertigkeit der  Erfindung  bei  den  Musen  von 
Mantineia^  und  den  Reliefs  von  Tegel  und 
Madrid,  und  indem  er  sich  hauptsächlich  auf 
zwei  äusserst  wichtige  Argumente  stützte,  näm- 
lich auf  die  Übereinstimmung  in  den  Dimen- 
sionen und  die  gemeinsame  Provenienz  der 
Reliefs  von  Tegel  und  der  von  ihm  rekonstru- 
ierten Platten  der  Hören  und  «Agrauliden» 
aus  der  Villa  Palombara  in  Rom,  kam  er  zu 
der  Schlussfolgerung,  die  Reliefs  von  Tegel 
(mithin  auch  die  von  Madrid)  und  die  mit  den 
Hören  und  «Agrauliden»  müssten  von  einem 
alten,  jedenfalls  berühmten,  attischen  Denk- 
mal zum  Schmucke  des  Gartens  eines  kunst- 
liebenden Römers  kopiert  sein,  und  zwar  die 
Hören  und  «Agrauliden»  als  zwei  in  besondere 
Rahmen  eingefasste  Wandbilder,  die  Parzen 
(von  Tegel)  als  Schmuck  einer  Basis  wie  die 
von  den  Praxitelikern  angenommene  Basis  von 
Mantineia.  In  dem  Denkmal,  von  dem  diese 
kopiert  sein  sollen,  vermutet  Hauser  einen 
berühmten  Altar  aus  dem  Ende  des  IV.  Jahr- 
hunderts V.  Chr.,  vielleicht  den  von  Praxiteles' 
Sohn  Kephisodotos  für  den  Tempel  des  Zeus 
Soter  und  der  Athena  Soteira  im  Piraeus  ge- 
schaffenen Altar. 

Ausserdem  vermutet  Hauser,  dass  der  Altar 
eine  rechteckige  Grundfläche  hatte  und  auf 
seiner  Hauptseite  eine  streng  symmetrische 
Gruppe,  auf  die  Geburt  Athenas  bezüglich, 
trug,  mit  Zeus  in  der  Mitte,  zu  dessen  Rechten 
Athena  nach  der  rechten  Seite  der  Darstellung 
eilte,  während  Hephaistos  sich  nach  dem  ent- 
gegengesetzten Punkte  hinbewegte.  Diese  drei 


'  S.  97  :  Sehen  wir  die  wiedergewonnenen  Reliefs  nur  vom 
Gesichtspunkt  der  Erfindung  aus,  nicht  auch  der  Arbeit  an,  so 
müssen  wir  gestehen  :  sie  hätten  eine  Aufstellung  neben  der  Basis 
von  Mantinea,  welche  doch  Praxiteles  für  würdig  hielt  ein  Werk 
seines  Meisseis  zu  tragen,  nieht  zu  scheuen. 
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Figuren  entnimmt  Hauser  den  besagten  Reliefs  von  Tegel 
und  Madrid,  die  sich  nach  ihm  sicher  auf  die  Geburt  Athenas 
beziehen,  sowie  der  berühmten  eleusinischen  Vase  in  der  Ermi- 
tage, dieser  allerdings  nur  Zeus  und  Athena,  und  obgleich 
sie  hier  unter  ganz  anderer  Form  abgebildet  werden  und  die 
Darstellung  sich  auf  einen  der  Geburt  Athenas  ganz  frem- 
»     den    Mythus   bezieht  ^ 

Auf  die  rechte  Seitenfläche  des  Altars  setzt  Hauser  die 
<      von  ihm  entdeckten  drei  «Agrauliden»,  die  zu  der  eben  ge- 
borenen Athena  auf  der  Hauptseite  eilen,  während  er  auf  der 
linken  Seitenfläche  die  von  den  Reliefs  in  Tegel  und  Madrid 
entnommenen   drei    Parzen   anbringt. 

Die  Hören  endlich,  die  Hauser  auf  der  andern  Platte 
zusammengestellt  hat,  setzt  er  auf  die  Rückseite  des  Altars; 
dadurch  trennt  er  die  « Agrauliden »  von  den  Hören  und 
zerstört  die  Harmonie  zwischen  ihnen",  die  sofort  in  die  Augen 
fällt,  wenn  man  die  beiden  Gruppen  als  Pendants  in  einund- 
derselben    Reihe  betrachtet. 

Hausers  tüchtige  Abhandlung  war  bereits  fertig  gedruckt, 
als   ihm    mein   Aufsatz   zukam ;   er    konnte  ihn   also   nur  in 
%     einer  Anmerkung  auf  der  letzten  Seite  berücksichtigen.  Hier 
j,      spricht  er  sich   über  die  von  mir   oben   auseinandergesetzte 
■*      Beziehung  zwischen  den  Reliefs  von  Tegel  und  Madrid  einer- 
seits und  dem  musischen   Bema   mit  den    Reliefs  aus  Man- 
tineia  anderseits  in   folgenden   Worten  aus  (S.   107):  «Diese 
Kombination  hat  die  gleichen  Gründe  wie  die  unsere  gegen 
sich,  hat  aber  nicht  für  sich  drei  so  starke  Stützen  wie  den 
gemeinsamen  Fundort,  die  Uebereinstimmung  der  Masse  and 
die  Einwirkung  der  kombinierten  Bestandteile  auf  einunddas- 
selbe  antike  Monument.  Der  Gedanke  scheitert  allein  schon 
an  der  feststehenden  Deutung  der  Szene  mit  der  Athenage- 
burt;  diese  Erklärung  ist  nach  wie  vor  sicher,  weil  sich  der 
Hammer  nicht  wegdisputieren  lässt». 

Dagegen  erlaube  ich   mir  zu  bemerken: 

p;  I.  Über  diese  «sichere»  Erklärung  der  Reliefs  von  Tegel 

j      und   Madrid   habe  ich   oben  schon  das  Nötige  geschrieben ; 

"*      es  ergibt  sich  aus  dem  dort  Gesagten  wohl  zur  Genüge,  dass 

im  Gegenteil  die  Darstellungen  sich  höchst  wahrscheinlich,  wenn 


'  Journ.   intern,  d' Archäologie  numism.   IV  S.  311  Fig.  Taf.    lA. 

'  Vgl.  Hauser  a.  a.  O.  S.  85:  In  beiden  Reliefs  wendet  sich  die  Mittelfigur  fast 
in  Vordersicht,  umrahmt  wird  sie  von  zwei  ins  Profil  gedrehten  Gestalten,  deren 
Umriss  sich  jedesmal  in  allem  Wesentlichen  entspricht  .  .  .  Man  denke  nicht,  dass 
Mangel  an  Erfindung  die  Symmetrie  zwischen  dem  den  Reigen  eröffnenden  und 
dem  den   Zug  schliessenden   Mädchen   verschuldet  hätte. 
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nicht  gewiss,  auf  den  Mythus  von  Apollon  und 
Marsyas  beziehen.  In  Bezug  auf  Hausers  Theorie 
über  den  Altar  im  Piraeus  l<ann  ich  hier  nur 
meiner  Verwunderung  Ausdruck  geben,  wie  er, 
der  so  geschickt  und  richtig  erfasst  hat,dass  seine 
«Agrauliden»  einen  Teil  derselben  Darstellung 
bildeten,  zu  der  auch  die  Reliefs  von  Tegel 
und  Madrid  gehörten,  ganz  übersieht,  dass  die 
«Agrauliden»  der  Geburt  der  Athena  unmög- 
lich beiwohnen  können  « auf  ihre  neugebo- 
rene Herrin  zu  eilend  »,  wie  er  sagt,  aus  dem 
einfachen  Grunde,  weil  sie,  wie  aus  der  My- 
thologie bekannt  ist,  erst  viele  Generationen 
nach  Athena  geboren  wurden.  Nebenbei  wäre 
noch  zu  bemerken,  dass  der  Altar  im  Piraeus 
ganz  kolossale  Dimensionen  hatte,  dass  mithin 
für  die  Bekleidung  seiner  Seitenwände  die  aus 
nur  je  drei  Personen  bestehenden  Szenen  unserer 
Reliefplatten  durchaus  nicht  genügen  konnten. 
II.  Die  Übereinstimmung  der  Masse  und 
die  Gleichheit  der  Provenienz  bei  den  Reliefs 
von  Tegel  und  Madrid  und  den  Platten  mit  den 
«Agrauliden»  und  Hören  sind  gewiss  starke 
Stützen  für  die  jedenfalls  richtige  Ansicht 
Hausers,  dass  diese  Werke  den  Schmuck  für 
einunddasselbe  im  Boden  der  Villa  Palombara 
vergrabene  Monument  gebildet  haben.  Aber 
das  widerspricht  durchaus  nicht  meiner  An- 
schauung; auch  Hauser  wird  gewiss  niemals 
gedacht  haben,  dass  die  Platten  von  Mantineia — 
die  wir,  ob  wir  sie  nun  als  Originale  oder  als 
Kopien  ansehen,  nicht  der  Zeit  zuweisen  dürfen, 
aus  der  die  von  ihm  so  glücklich  mit  ihnen 
zusammengestellten  römischen  Kopien  stam- 
men —  genau  dieselben  Masse  wie  die  von 
ihm  herangezogenen  Platten  haben  müssten.  Es 
genügt,  wenn  die  Dimensionen  in  Höhe  und 
Breite  und  selbst  die  Einrahmungen  vollstän- 
dig analog  auf  allen  in  Rede  stehenden  Monu- 
menten sind  *  und  alle  Platten  von  je  drei  Fi- 


guren geschmückt  werden,  von  denen  sogar  die 
mittlere  stets  ihr  Gesicht  dem  Zuschauer  zuwen- 
det, mit  einziger  Ausnahme  des  Zeus,  der  als 
auf  dem  Throne  sitzend  aus  technischen  Rück- 
sichten nicht  genau  in  Vorderansicht  gegeben 
werden  konnte.  Freilich  sind  weder  in  der  Villa 
Palombara  noch  sonst  in  Italien  Kopien  der 
Reliefs  mit  den  Musen  und  dem  Wettstreite 
zwischen  Apollon  und  Marsyas  aus  Mantineia 
gefunden  worden.  Anderseits  aber  zeugt  die 
auffallende  technische  Verwandtschaft  der  Par- 
zen auf  den  Reliefs  von  Tegel  und  Madrid  mit 
den  Musen  von  Mantineia,  die  Amelung  betont, 
sowie  die  ebenfalls  bemerkenswerte  sehr  grosse 
Verwandtschaft  derselben  Reliefs  von  Manti- 
neia, Tegel  und  Madrid  mit  den  Reliefplatten 
der  Hören  und  «Agrauliden»,  die  Hauser 
mit  Recht  hervorhebt,  in  beredter  Weise  dafür, 
dass  alle  diese  Denkmäler  auf  einunddasselbe 
Original  zurückgehen,  mithin  auf  einunddieselbe 
Darstellung.  Wenn  von  den  Musen  und  dem 
musikalischen  Wettstreit  keine  Kopien  in  Italien 
entdeckt  worden  sind,  so  kann  der  Grund  in 
der  Geschmacksrichtung  des  kunstliebenden 
Römers  liegen,  der  eben  die  Sachen  bevorzugte, 
die  ihm  gefielen ;  vielleicht  ist  es  aber  auch 
reiner  Zufall,  da  niemand  weiss,  was  die  itali- 
sche Erde  noch  in  ihrem  Schosse  birgt. 

III.  Wenn  meine  Theorie  über  das  musische 
Bema  von  Mantineia  ausserhalb  der  Wahrheit 
läge,  so  würde  sie  unvereinbar  sein  mit  der  so 
glücklichen  Entdeckung  Hausers  und  seiner 
m.  E.  den  Stempel  der  Richtigkeit  tragenden 
Ansicht,  dass  seine  Hören  und  «Agrauliden» 
von  demselben  Denkmal  kopiert  sind,  von  dem 
auch  die  Darstellungen  auf  den  Reliefs  von 
Tegel  und  Madrid  herstammen.  Nun  sind  aber 
beide  Theorien  nicht  etwa  unvereinbar;  im 
Gegenteil  wird  gerade  durch  diese  letzteren 
Denkmäler  der  Reliefschmuck  meiner  Thymele 


a)  Reliefplatten   Ton   Mantineia  Höhe  0,97,  Breite  1,36. 

b)  Platt:  mit  Zeus,   Alhena  und 

Beilträger  in  Tegel  >  »      1,33. 


c)  Horenplatte   Hausers  Höhe  0,73,  Breite  1,225. 

d)  «Agrauliden» -Platte  Hausers      »      0,73,        »       1,15. 

e)  Parzenplatte  in  Tegel  >      0,74,       »       1,06. 
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technisch  und  inhahHch  in  glückHchster  Weise 
ergänzt  und  so  a  posteriori  gezeigt,  wie  richtig 
die  in  meinem  ersten  Aufsatz  aufgesteUte  Ver- 
mutung ist. 

Manche  meiner  archäologischen  Freunde 
machten  mir  nach  ihrer  Veröffentlichung  die 
Bemerkung  —  ich  selbst  fühlte  unwillkürlich 
hier  eine  Schwäche  der  Rekonstruktion  — ,  dass 
das  von  mir  ausgedachte  thymelische  Bema 
in  zweifacher  Hinsicht  mangelhaft  sei.  Einmal 
technisch,  da  ich  eine  hässliche  und  übermäs- 
sig grosse  Treppe  angenommen  hatte,  die  sich 
über  die  ganze  hintere  Seite  des  so  grossen 
Bemas  von  der  einen  bis  zur  andern  Ecke 
erstreckte,  während  eine  Treppe  von  der  Breite 
einer  einzigen  Platte  genügt  hätte,  wie  uns 
die  im  athenischen  Dionysostheater  befindliche 
Treppe  am  Bema  des  Phaidros  zeigt,  und  wie 
wir  auch  aus  einigen  Wandmalereien,  auf  denen 
alleinstehende  Theater -Thymelen  abgebildet 
sind ',  entnehmen  können.  Zweitens  war  mein 
Bema  auch  inhaltlich  nicht  ausreichend,  denn 
es  umfasste  nicht  das  ganze  Programm  der 
thymelischen  Vorführungen  in  den  arkadischen 
Theatern,  mit  dem  doch  m.  E.  die  Darstel- 
lungen auf  dem  Bema  eng  zusammenhingen. 

Polybios  erwähnt  bei  den  Angaben  über 
das  Erziehungsprogramm  der  Arkader,  dass 
ausser  der  Musik  einen  wesentlichen  Teil  davon 
auch  der  Tanz  bildete  ^.  In  Mantineia  speziell 
entwickelte  sich  infolge  der  derartigen  Erziehung 
eine  berühmte  Schule  für  Musik  und  Tanz.  Der 
Ruhm  der  dortigen  Tanzschule  überstieg  sogar 
den  der  Musikschule  ^ ;  daher  zog  Aristoxenos 


•  Vgl.  F.  Wieseler,  Theatergeb.  und  Denkm.  Taf.  IV  3  —  5. 

'  IV  20,  9  :  «Meto  hk  raOta  toxi?  $iXo|evo))  xai  TiftoÖEOi) 
vönou?  navödvovte?  noX^fj  (piA.0Tini(j;  x'>Q^^<>vm  x«t'  sviauiöv 
T015  AiovuoiaxoT;  avi^T)TaT?  tv  xol^  ^eäigot;,  oi  \iev  naXbeq 
Tovi;  jiaiSixoüs  aywvaq,  01  Se  veavioxoi  Toiiq  xüiv  dvSeöJv 
^evonevov;».  IV  20,12:  «xal  (ir|v  e(ißaTT|()ta  ^et"  avXoO  xai 
TÜ^EO)?  äo/toüvTes,  "'  i5'  ög^^aetg  EXrtovoOvtE?  fiexa  xoivfj? 
EnioTpotpT)?  xal  SayTÜvT)?  xat'  eviautöv  iy  rotg  deaxQots  Eitiöei- 
xvuvrai  toiq  avTWv  jtoXixai?  01  veoi». 

•■'  Fougöres,  Mantinie  S.  347:  «II  y  avait  ä  Mantinie  une  ecole 


unter  den  verschiedenen  Nationaltänzen,  den 
lakonischen,  troezenischen,  epizephyrischen, 
kretischen,  ionischen  und  mantineischen,  diese 
letzten  vor,  und  zwar  «wegen  der  Bewegung 
der  Hände»  ^  Es  würde  mithin  ein  grosser 
Mangel  gewesen  sein,  wenn  man  vergessen 
hätte,  auf  unserm  Bema — dessen  Ausschmük- 
kung  m.  E.  auf  die  jährlich  in  den  Theatern 
stattfindenden  thymelischen  Vorführungen  der 
Mantineer  Bezug  nahm — durch  eine  passende 
mythologische  Darstellung  auch  die  orchesti- 
schen  Produktionen  anzudeuten,  die  mit  den 
speziell  musikalischen  in  dem  Erziehungssystem 
der  Mantineer  untrennbar  verbunden  waren. 

Demzufolge  vermute  ich,  dass  die  beiden 
Reliefplatten  mit  den  tanzenden  Hören  und 
«Agrauliden»  — die  nach  Hausers  glücklicher 
Entdeckung  demselben  Monument  zuzuweisen 
sind  wie  die  Originale  der  Reliefs  von  Tegel 
und  Madrid  —  die  zwei  Eckplatten  der  Rück- 
seite meines  Bemas  schmückten;  sie  befanden 
sich  zu  beiden  Seiten  der  mittleren  Platte, 
über  welche  die  jedenfalls  bewegliche  Treppe  für 
das  Bema  herging.  Die  hier  beigesetzten  Abbil- 
dungen 140-143  mögen  eine  Idee  geben,  wie 
ich  mir  das  Bema  mit  seinem  Reliefschmuck 
denke.  Ich  glaube,  die  Hören  und  «Agrauliden» 
passen  vortrefflich  an  die  ihnen  angewiesene 
Stelle.  Unverkennbar  ist  Rythmus  und  Sym- 
metrie in  der  Art  und  Weise,  wie  die  die 
Chortänze  andeutenden  Jungfrauen,  in  zwei 
Halbchören  zusammengestellt,  auf  einander  zu 
tanzen,  indem  sie  technisch  Figur  zu  Figur 
genaue  Gegenstücke  bilden  und,  ganz  wie  bei 
den  übrigen  Platten  des  Bemas,  nur  die  in  der 
Mitte  jeder  Platte  befindliche  Gestalt  dem  Zu- 
schauer zugekehrt  ist. 

Dass  die  Platte  in  der  Mitte  der  Rückseite 
zeitweilig  oder  auch  dauernd  von  der  Treppe 


cilibre  de  musique  et  d'orchestique  ;  (S.  349)  mais  la  r^puta- 
tioii  de  l'ecole  d'orchestique  surpassait  cclle  de  son  icole 
musicale». 

•  Athen.  I  22  ß.   Fr.  Hist.  Graec.  II  284,  49. 
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Abb.     140. 


verdeckt  war,  darf  uns  nicht  gegen  diese  Re- 
konstruktion einnehmen.  Ein  technisch  analoges 
Beispiel  für  eine  derartige  Anordnung  haben 
wir  an  den  berühmten  archaischen  Reliefs  von 
den  beiden  Langwänden  des  Altars  der  Nym- 
phen und  Chariten  ausThasos;  hier  sind  die  wie 
die  Hören  und  «Agrauliden»  sich  von  beiden 
Seiten  auf  die  Mitte  zu  bewegenden  Figuren 
durch  die  Tür  zu  der  unterirdischen   Krypta 


unserer  Thymele  die  Treppe,  von  der  die  Platte 
zwischen  den  Darstellungen  der  Hören  und 
«Agrauliden»  verdeckt  wird,  uns  unwillkürlich 
fühlen  lässt,  dass  der  abgebildete  Chor  der 
Nymphen  auch  unter  der  ursprünglich  gewiss 
hölzernen  Treppe  fortläuft.  Dies  Gefühl  wird 
noch  verstärkt  nicht  nur  durch  die  Art  und 
Weise,  mit  der  diese  Hören  und  «Agrauliden» 
wie  Glieder  einunddesselben  Chors  oder  Tanz- 


des  Altars  getrennt,  an  derselben  Stelle,  die 
bei  unserm  Bema  die  Treppe  verdeckt  ^  Der 
einzige  technische  Unterschied  besteht  darin, 
dass,  während  die  von  der  Tür  auf  jeder  Seite 
des  Altars  gebildete  Lücke  die  Anbringung 
von  andern  Figuren  ausser  den  zu  beiden  Sei- 
ten der  Tür  wirklich  gesehenen  ausschloss,  bei 


'  F.  Studniczka,  Altäre  mit  Grubenkammern  :  Jahreshefte 
des  Oesterr.  Arch.  Inst.  Bd.  VI  (1903)  S.  159  ff.  Fig.  99—101 
und  Fig.  104. 


Abb.     142. 

reigens  vor  unserm  Auge  einherschweben,  son- 
dern auch  durch  die  mythologische  Untersu- 
chung dieser  Darstellung — abgesehen  von  dem 
Monument,  zu  dessen  Schmucke  sie  diente — ; 
sie  kann  so,  wie  wir  sie  auf  den  zwei  Platten 
Hausers  haben,  unmöglich  als  vollständig  be- 
trachtet werden. 

Über  die  Hören  hat  schon  Hauser  ganz 
richtig  bemerkt,  dass  sie  identisch  sind  mit  den 
drei  tanzenden  Nymphen  auf  dem  im  arkadi- 


Abb.     143. 
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sehen  Megalopolis  gefundenen  Relief  N°  1449 
des  athenischen  Nationalmuseums  (Taf.  LXXV) 
wo  sie  mit  dem  sie  auf  der  Flöte  begleitenden 
Pan  dargestellt  sind,  ein  Relief,  durch  das  nicht 
nur  meine  Ansicht  gestützt  wird,  dass  Hausers 
Hören  arkadische  Nymphen  sind,  die  eine  ar- 
kadische Thymele  für  musikalische  und  orche- 
stische  Vorführungen  zierten,  sondern  durch 
das  sich  auch  die  unmittelbar  vor  ihnen  be- 
stehende Lücke  von  mindestens  einer  Hauptfi- 
gur, des  Pan,  konstatieren  lässt,  den  wir  uns 
mithin  ursprünglich  auf  der  mittleren,  durch 
die  Treppe  des  Bemas  bedeckten  Platte  darge- 
stellt zu  denken  haben. 

In  Betreff  der  «Agrauliden»  stimme  ich 
Hausers  Ansicht  zu,  dass  die  Hydrochoe,  mit 
der  die  letzte  den  Boden  tränkt,  sie  deutlich 
als  die  Nymphen  charaktersiert,  die  den  von 
•Ö8IV  abgeleiteten  Namen  Hyaden  trugen  (lat. 
pluviae).  Ich  bemerke  jedoch,  dass  allerdings 
die  spätattische  Mythologie  des  Euripides  die 
Hyaden  mit  den  Agrauliden  identifiziert,  den 
drei  Töchtern  des  Erechtheus  Aglauros,  Herse 
und  Pandrosos  \  sodass  der  Name  Agrauliden 
demjenigen,  der  das  Denkmal,  das  die  Nym- 
phen Hausers  zierten,  für  attisch  hält,  nicht 
unpassend  erscheinen  wird;  indessen  gibt  es 
ein  Menge  anderer  Überlieferungen  über  Zahl, 
Genealogie  und  Namen  der  Hyaden,  sodass 
man,  wenn  man  mit  mir  das  Denkmal  als 
arkadisch  auffasst,  sehr  wohl  berechtigt  ist,  ein 
Erscheinen  des  speziell  attischen  Schwestern- 
trios der  Agrauliden  auf  ihm  abzuweisen. 

Die  älteste  und  von  allen  die  meiste  Gel- 
tung geniessende  Überlieferung  scheint  die  bei 
Hesiod  erhaltene^  zu  sein,  nach  der  es  fünf 
Hyaden  gab:   «OaioTjA-Ti  fjöe  KoQcovig  evaxe- 


cpavog  T8  K^eeia  $aiü)  §'  ijiegoeaoa  xal  Eii- 
8ü)Qr)  TavvjiejtXog».  Die  Fünfzahl  findet  sich 
bei  den  meisten  alten  Schriftstellern  ^  Es  ist 
daher  die  Vermutung  erlaubt,  dass  auf  der  in 
der  Mitte  der  Rückwand  unserer  Thymele  be- 
findlichen Platte,  deren  ursprüngliche  Existenz 
auch  durch  das  technisch  ganz  Unverbundene 
der  beiden  Trios  von  Nymphen  auf  den  zwei 
hauserschen  Platten  wahrscheinlich  gemacht 
wird,  die  zwei  aus  der  Fünfzahl  fehlenden 
Hyaden  standen  und  mit  Pan,  dessen  Vorhan- 
densein wiederum  seine  von  ihm  unzertrenn- 
lichen Gefährtinnen,  die  Hören,  erkennen  las- 
sen, ein  drittes  Trio  bildeten. 

Glücklicherweise  erfüllt  alle  diese  Punkte 
glänzend  ein  eng  verwandtes  Denkmal,  das 
Hausers  Aufmerksamkeit  entgangen  ist.  Es  ist 
dies  das  ebenfalls  auf  einem  Altar,  wie  die 
Reliefs  in  Madrid,  kopierte  Trio  im  Lateran, 
bei  dem  Pan  zwischen  zwei  lebhaft  tanzenden 
Nymphen  steht  (Abb.  138)^  Diese  Gruppe,  in 
Stil  und  Komposition  den  Nymphen  der  hau- 
serschen Reliefs  ausserordentlich  ähnlich,  bie- 
tet, auf  die  fehlende  Mittelplatte  unserer  Thy- 
mele gesetzt,  durch  Pan  als  Mittelfigur  ein 
treffliches  Centrum  für  diese  ganze  Langwand 
der  Thymele,  die  durch  ihn  in  zwei  durchaus 
symmetrische  Teile  zerfällt,  gerade  wie  die 
Darstellung  auf  der  Vorderwand  durch  die 
mittlere  Parze;  zudem  aber  gibt  sie  die  ge- 
wünschte Erklärung  für  eine  sonderbare  Diffe- 


'  Eurip.  Erechth.  Fragm.  359  ed.  Nanck  (r=  Hesych.  ^eO-yo? 
Töuidpöevov.  Schol.  Arat.  172  :  EvQutiSt]?  (iev  oJv  Iv  'Eqex^ei 
tds  'Epex^sw?  ODYaTEga?  "YäSa?  (pT]öi  VEVEOöai  xgeXg  oxiaa?) 
und  Phaeth.  Fragm.  730  (Schol.  Arat.  172 :  Etieuti8ri5  8e  ev  T(p 
$aEÖovTi  y'  [elnEv  Elvai  xdg  TfäSai;]. — Serv.  Verg.  Acn.  1,744. 

'  Hesicd  Fragm.  181  Göttling=Schol.  Theon.  in  Arat.  Phai- 
nom.  V.  172. 


'  Serv.  in  Verg.  Georg.  1,138  «Pytho,  Synecho,  Baccho,  Kar- 
die,  Nyseis».  —  Hygin.  fab.  182  €.\Iii  tradunt  vocitatas  Arsinoe, 
Ambrosie,  Bromie,  Cisseis,  Coronis»  ;  fab.  192  «quinque  pri- 
mae.. .  Phasyla,  Ambrosia,  Coronis,  Eudora,  Polyxo». —  German. 
ad  Arat.  v.  172  Musaeus  et  ista  refert ...  e  quibus  quinque 
Stellas  flguratas  Hyadcs  appellaverunt ;  Septem  autem,  Pleiades. 
Myrtilus  autem  quinque  filias  Cadmi  esse  dixit.  H.ibet  autem 
Taurus  Stellas  in  capite  quinque,  quse  Hyadcs  appcllantur,  id 
est  in  cornibus  singulis  singulas,  in  fronte  duas,  in  naribu» 
unam  :    hae  sunt  Hyades. 

'  Beniidorf- Schöne,  Later.  Mus.  n"  202  Taf.  4,  3  (vgl.  auch 
No  511)  =  Keschers  Myth.  Lex.  s.  v.  Horae,  Sp.  2721,  Fig.  — 
Svoronos  :  Journal  d'arch^ol.  numism.  II  (1899)  S.  59,  wo  die 
zweite  Nymphe  als  Personifikation  der  Zeit  des  Tanzes  in  dem 
athenischen  Bilderkalender  gedeutet  ist. 
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renz  zwischen  den  beiden  hauserschen  Platten, zu 
deren  Erklärung  Hauser  sich  gezwungen  sah, 
die  Platten  auf  zwei  verschiedene  Seiten  des 
Monuments  zu  verteilen ',  obgleich  er  so  die 
Figur  für  Figur  bemerkbare  Symmetrie  der 
beiden  Trios  zerstörte.  Die  Platte  mit  den 
«Agrauliden»  Hausers  ist  um  etwas  kleiner  in 
der  Breite  (1,15  M.)  als  die  mit  den  Hören 
(1,225  M.);  diese  Differenz  erklärt  sich  jetzt  dar- 
aus, das  der  Künstler  auf  dem  Monument,  von 
dem  diese  Platten  kopiert  sind,  die  drei  «Agrau- 
liden» auf  einer  schmaleren  Fläche  darstellen 
musste:  das  lebhaft  bewegte  und  einen  breiten 
Raum  einnehmende  Gewand  der  hinter  Pan 
tanzenden  Hyade  bedeckte  gewiss  die  ganze 
Fläche  der  mittleren  Platte  bis  zum  Rande, 
und  daher  musste  die  erste  der  «Agrauliden» 
zurückweichen,  damit  zwischen  ihr  und  jener 
der  ausnahmslos  alle  Figuren  des  Denkmals 
trennende  Zwischenraum  übrig  bleibe. 

Durch  die  Vereinigung  dieser  drei  Kopien 
gewinnen  wir  eine  vollständige  Komposition 
(Abb.  143),  die  in  technischer  Hinsicht  bis  auf  die 
kleinsten  Einzelheiten  symmetrisch  und  einheit- 
lich ausgeführt  ist  und  dem  Mythus  gemäss 
den  Tanz  der  in  rythmischer  Bewegung  auf 
ihren  Gesellen  Pan  zu  kommenden  arkadi- 
schen Hören  darstellt,  während  er  ihnen  von 
der  andern  Seite  die  fünf  Hyaden  entgegen- 
führt, den  Tanz  beider  Gruppen  als  Chorführer 
und  Mittelpunkt  der  ganzen  Darstellung  mit 
der  Flöte  begleitend  ^. 

Philostratos  ^  schreibt  über  Apollonios  von 
Tyana  bei  seinem  Besuch  in  Athen :  « 'E:ti- 
jtA.fj|ai  ^eyetai  jteqI  Aiowaiwv  'AdTjvaiovg  a 
jtoieiTaL  ocpioiv  sv  (ÖQq.  xov  'Av&eoTT]Qi(övoi;"  6 
}isv  ya.Q  novcpSiag  dxQoaoap,evovs  xal  ^zko- 
jtouag  iniaQaßdaecüv  xe  xai  Qvd^iöiv,  ojtoooi 
xco|i,(p8iag  xe  xal  xpayopSiag  elaiv,  es  xö  dea- 


xpov  luficpoitäv  wexo,  ejibiÖt)  8e  f]xovaev  öxi 
avkov  x)jtooT]fiiivavxos  ^vyiafiox)?  ^  öpxovvxai 
xal  fiexali)  xf]?  'Ogcpecog  ejxojtouag  xe  xal  O'eo- 
Xoyiaq  xd  fiev  (bg  '^Qqoi,  xd  8e  wg  Nv^iqpai,  xd 
08  (og  Bdxyai  :n:Qdxxo\JOiv,  eg  miiikv^xy  xov- 
xcu  xaxeoxT)».  Im  athenischen  Dionysostheater, 
wo  diese  mimischen  Tänze  der  Hören  and 
Nymphen  aufgeführt  wurden,  hat  man  Relief- 
platten (Taf.  XXXII  N"  259—260)  entdeckt, 
die  ursprünglich,  wie  wir  weiter  unten  in  dem 
eigenen  Abschnitt  über  sie  sehen  werden,  viel- 
leicht die  gekrümmte  Vorderwand  der  am 
Rande  der  Orchestra  aufgestellten  Thymele  des 
III.  Jahrhunderts  v.  Chr.  schmückten,  dann  aber 
mehrere  Jahrhunderte  später  unter  Phaidros 
als  Zierplatten  in  die  innere  Seite  der  Um- 
friedigung der  Orchestra  eingesetzt  worden 
sind.  Diese  Reliefs  stellen  tanzende  Hören 
dar,  die  von  ebendenselben  Originalen  kopiert 
sind,  auf  die  auch  die  Nymphen  der  hau- 
serschen Platten,  die  ich  auf  die  Thymele 
in  der  Orchestra  des  mantineischen  Thea- 
ters setze,  zurückgehen  ^.  Es  ist  daher  durch- 
aus wahrscheinlich,  dass  die  mit  dem  speziell 
arkadischen  Gotte  tanzenden  Nymphen  auf 
der  Thymele  der  arkadischen  Stadt  Manti- 
neia  abgebildet  wurden,  um  jene  jährlich  in 
den  Theatern  stattfindenden  orchestischen  Vor- 
führungen der  Knaben,  Jünglinge  und  Jung- 
frauen anzudeuten,  über  deren  Programm 
uns  Polybios  belehrt.  Haben  wir  doch  auch 
gesehen,  dass  Aristoxenos  vor  allen  andern 
nationalen  Tänzen  die  mantineischen  «we- 
gen der  Bewegung  der  Hände»  hochschätzte; 
und  gerade  die  tanzenden  Nymphen  der  Plat- 
ten, durch  die  ich  diese  Seite  der  Thymele 
vervollständige,  charakterisiert  besonders  die 
schöne,  lebhafte  und  doch  würdige,  rythmisch 


■  Haaser  a.  a.  O.  S.  98. 

'  Vgl.  Schol.  Aeschin.  in  Timar.  10:  «'Ev  TO15  XOQO^  XQÜ/i 
XDxX.101?  fisoo?  lotato  aü>.T)XTi?». 

»  Apoll.  Tyan.  (ed.  Kayser)  S.  73,  12.  Vgl.  Mommten,  Feste 
der  Stadt  Athen  S.  394. 


'  Vgl.  PoU.  4,  96 — 98  :  eijioi?  8'  av  ÖQXIotTiv ....  A.uyi<ti- 
xov  ....  xai  xa.  piifiaxa  8e  . . . .  Xuvioai  tö  oiäyM.. 

'  S.  Taf.  No  XXXII  259  und  260  und  Hauser  a.  a.  O.  5,  87  : 
«einer  der  beiden  Platten  aus  dem  Dionysostheater  zu  Athen, 
deren  Verfertiger  unsere  Agraulide  zweifellos  kannte  und  nur 
■weniges  an  seinem   Vorbild  änderte'. 
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mannigfaltige  Bewegung  der  Hände,  bei  de- 
nen auch  die  technisch  vollendete  Ausführung 
den  Beschauer  mehr  als  bei  einem  andern 
Werke  zur  Bewunderung  zwingt '. 

Wenn  wir  nun  das  Ganze  der  Darstellungen 
auf  den  vier  Seiten  der  Thymele  in  Mantineia 
überblicken  (Abb.  140-143),  so  bemerken  wir, 
wie  sehr  bei  allen  Platten  die  schon  von  Ame- 
lung  und  Hauser  beobachtete  grosse  Identität  des 
Stils  herrscht;  man  vergleiche,  um  nur  einige 
besonders  augenfällige  Beispiele  zu  erwähnen, 
die  einen  Hymnus  singende  Muse  von  Man- 
tineia mit  der  in  einer  Schriftrolle  lesenden 
Parze  von  Tegel  und  Madrid,  den  sitzenden 
ApoUon  aus  Mantineia  mit  der  sitzenden  Parze 
in  Tegel,  die  höchst  selten  erscheinende  Haar- 
tracht der  Mnemosyne  von  Mantineia  mit  der 
Haartracht  der  letzten  hauserschen  Hyade, 
man  beobachte  endlich  die  ganz  gleiche  Anord- 
nung der  Ärmel  und  des  Faltenwurfes  bei 
allen  weiblichen  Figuren  der  Thymele.  Aus- 
serdem sehen  wir,  dass  nicht  nur  jede  der  acht 
Platten  in  gleicher  Weise  von  drei  grossen  Fi- 
guren eingenommen  ist,  sondern  dass  auch 
das  Ganze  eine  Darstellung  gibt,  die  alle  in  der 
alten  Kunst  geltenden  Regeln  der  symmetri- 
schen Anordnung  und  Harmonie  bei  den 
Gestalten  erfüllt,  über  deren  Fehlen  bei  seiner 
Rekonstruktion  des  Denkmals  Amelung  mit 
vollem  Rechte  sich  verwunderte.  Während  näm- 
lich die  Hauptseite  als  passenden  Mittelpunkt 
die  dem  Beschauer  zugewandte  Parze  hat  und 
die  auf  den  einzelnen  Platten  nach  rechts  sitzen- 
den Gestalten  des  Zeus,  der  ersten  Parze  und 
des  ApoUon  den  Begriff  einer  einheitlichen, 
nach  rechts,  zu  Marsyas  als  der  Hauptper- 
son hin,  gewandten  Darstellung  bieten,  stehen 
sich  die  an  die  beiden  Ecken  gestellten  Figu- 
ren des  Marsyas  und  des  Jünglings  mit  dem 
Beil  vollständig  symmetrisch  gegenüber  und 

'  Vgl.  Hauser  a.a.O.  S.  87  :  «Wo  findet  sich  ein  zweites 
Relief,  das  dem  unsern  in  der  prächtigen  Durchbildung  der 
Aime  wie  an  der  mittleren  Höre  sich  vergleichen  könnte?  Und 
wie  fein  gefüllt  schlingen  sich  die  Hände  ineinander!» 


rahmen  .sozusagen  das  ganze  Bild  harmo- 
nisch ein. 

Schiesslich  findet  auch  der  bisher  sonderbar 
erscheinende  Umstand,  dass  der  Skythe  der 
einen  Platte  von  Mantineia  nicht  wie  die  mitt- 
leren Figuren  der  beiden  andern  Platten  genau 
in  der  Mitte  steht,  sondern  viel  näher  zu  Mar- 
syas als  zu  ApoUon  hin,  jetzt  seine  schlagende 
Erklärung  durch  die  Gegenüberstellung  dieser 
Platte  und  der  von  Madrid,  auf  der  wir  sehen, 
dass  der  Künstler,  um  zwischen  Zeus  und 
Athena  die  kleine  Nike  einzuschieben,  den  Zeus 
nicht  genau  in  der  Mitte  der  Platte  angebracht 
hat,  sondern  näher  zum  BeUträger  hin.  Der 
Nike  dieser  Platte  entspricht  die  unerwartet 
grosse  Lyra  ApoUons  auf  der  gegenüber  ste- 
henden Platte;  sie  füllt  nach  Möglichkeit  den 
zwischen  ApoUon  und  dem  Skythen  bemerk- 
baren Abstand  aus,  der  eben  wegen  der  Ein- 
schiebung  der  Nike  auf  der  andern  Platte 
freigelassen  war. 

Diese  Seite  unserer  Thymele  ist  dermassen 
harmonisch  im  Ganzen  und  in  den  Einzelhei- 
ten, dass  selbst,  wenn  die  von  allen  Archäolo- 
gen beobachtete  stilistische  Gleichheit  bei  den 
Platten,  aus  denen  ich  sie  zusammengestellt 
habe,  nicht  vorhanden  wäre,  schon  diese  Har- 
monie m.  E.  genügen  würde,  um  jeden  unvor- 
eingenommenen Betrachter  von  der  Richtig- 
keit meiner  Rekonstruktion  zu  überzeugen. 

Nicht  anders  ist  es  mit  der  zweiten  Lang- 
seite der  Thymele.  Hier  bildet  Pan,  wie  die 
mitdere  Mu.se  der  Vorderseite,  das  Centrum  des 
ganzen  Bildes;  auf  ihn  bewegen  sich  symme- 
trisch tanzend  die  Hören  und  Hyaden  zu,  und 
der  besonders  lebhafte  Tanz  der  Figur  zunächst 
dem  Pan  zwang  den  Künstler  wegen  des  durch 
die  weit  wehenden  Gewänder  eingenommenen 
aussergewöhnlich  grossen  Raumes,  den  drei 
hinter  ihr  tanzenden  Hyaden  um  so  viel  Raum 
wegzunehmen  als  das  Gewand  der  ersteren 
mehr  beanspruchte. 

In  Betreff  der  zwei  Schmalseiten  der  Thy- 
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mele,  die  von  den  beiden  Musenplatten  aus 
Alantineia  eingenommen  werden,  haben  wir 
oben  gesehen,  dass  Amelung  und  Dörpfeld 
das  breitere  Feld  an  je  einer  Seite  der  Musen- 
platten durch  die  Beobachtung  zu  erklären 
suchen,  dass  dieser  Unterschied  in  der  Breite 
der  Fläche  so  viel  beträgt  wie  die  Dicke  einer 
Platte,  dass  also  jede  dieser  Platten  durch  die 
Zusammen fügung  mit  der  korrespondierenden 
Platte  der  Vorderseite  um  soviel  an  der  einen 
Seite  gewinnt,  wie  das  Feld  an  der  anderen  brei- 
ter ist.  Letzthin  hat  nun  Politis  (a.  a.  O.  S.  5  2-62) 
dagegen  verschiedene  sehr  bemerkenswerte 
Einwendungen  erhoben,  durch  die  ich  veran- 
lasst worden  bin,  mit  dem  tüchtigen  und  in 
derartigen  Fragen  sehr  bewanderten  Bildhauer 
des  Nationalmuseums  P.  Kaludis  die  Relief- 
platten von  neuem  in  technischer  Hinsicht  zu 
untersuchen.  Wir  kamen  dabei  zu  dem  Resul- 
tat, dass  das  Monument  nicht  c|uadratisch  ge- 
wesen sein  kann,  wie  Politis  annimmt,  sondern 
dass  es  auf  zivei  Seiten  mehr  als  eine  Platte 
trug  und  die  vier  Kanten  von  Parastaden  ver- 
kleidet waren,  welches  letztere  auch  Politis 
vermutet  hatte.  Die  beiden  Platten  mit  den 
iVIusen  waren  auf  den  Schmalseiten  so  ange- 
bracht, dass  das  breitere  Feld  nach  der  Rückseite 
der  Thymele  zu  lag,  die  wetteifernden  Musen  also 
näher  zur  vorderen  Seite  hin  standen,  wo  der 
Wettkampf  ApoUons  mit  Marsyas  dargestellt 
war.  Dadurch  sollte  vielleicht  angedeutet  wer- 
den, dass  die  Tätigkeit  der  auf  musische  Agone 
gehenden  Musen  auf  diesen  Seitenbildern  mit 
dem  Agon  zwischen  Apollon  und  Marsyas 
nähere  Verwandtschaft  habe  als  die  orchesti- 
schen  Vorführungen,  auf  die  sich  die  Darstel- 
lung der  Rückseite  des  Monuments  bezog.  Al)- 
gesehen  davon  Hess  die  derartige  Anordnung 
kaum  merklich  vuid  in  geschickter  Weise  erken- 
nen, welches  die  Hauptansicht  der  Thymele  war, 
und  welche  dagegen  zeitweilig  von  der  beweg- 
lichen Treppe  verdeckt  wurde  (s.  Abbild.  141- 
142).  Von  den  ursprünglichen  Parastaden  der 


ganzen  Thymele  stammt  vielleicht  auch  der 
Gedanke  des  Kopisten,  die  hauserschen  Platten 
in  Rahmen  einzufassen. 

Gegenbemerkungen  von  N.  Politis. 

Ich  komme  jetzt  zu  der  Entgegnung  meines 
Freundes  N.  Politis,  Professors  an  der  athener 
Universität.  Er  sagt  S.  71:  «Was  Svoronos 
unter  dem  Namen  Thymele  konstruiert  und  als 
in  der  Orchestra  des  Theaters  von  Mantineia 
vorhanden  annimmt,  hat  niemals  in  irgendei- 
nem Theater  bestanden.  Kein  Archäologe  hat  der 
Bezeichnung  Thymele  eine  solche  Bedeutung 
unterlegt,  und  nirgendwo,  weder  im  Theater 
von  Mantineia  noch  in  irgendeinem  andern 
griechischen  oder  römischen  Theater,  ist  in  der 
Orchestra  ein  derartiger  Aufbau  oder  auch  nvir 
Spuren  von  einem  solchen  entdeckt  worden». 

Mein  Gegner,  der  aus  der  Literatur,  auf  die 
er  mich  verweist,  sehr  wohl  weiss,  dass  die 
Fragen  über  Thymele,  Bema  und  Proskenion 
heute  durchaus  nicht  als  gelöst  betrachtet  wer- 
den können,  hätte  leicht  ähnliche  Vorrichtun- 
gen wie  meine  Thymele  in  der  Orchestra  alter 
•Theater  finden  können.  Erstens  haben  wir  in 
der  Orchestra  des  athener  Dionysostheaters 
die  vier  Relief  platten,  die  in  die  allein  erhal- 
tene eine  Hälfte  des  von  Phaidros  aus  Über- 
bleibseln eines  derartigen  Aufbaus  konstruierten 
«ßfj^ia  dedtTQOv»  eingesetzt  sind,  mit  analogen 
Dimensionen  wie  bei  den  Platten  aus  Manti- 
neia (Abbild,  s.  Taf.  EXI-LXIV).  Wenn  man 
zu  diesen  noch  die  vier  andern  rechnet,  mit 
denen  die  verlorene  zweite  Hälfte  des  Bemas 
sicherlich  ausgestattet  war,  so  haben  wir  die 
Zahl  von  acht,  ebensoviel  wie  an  meiner  man- 
tineischen  Thymele.  Wenn  man  dann  bedenkt, 
dass  diese  Platten  des  Bemas,  wie  allgemein 
anerkannt  wird,  einem  älteren  in  der  Orche- 
stra bestehenden  Aufbau  entnommen  sind  — 
es  geht  das  aus  den  Darstellungen  hervor, 
die  sich  auf  den  eben  hier  am  Fusse  der 
Akropolis    verehrten    Dionysos   des    Theaters 


223  — 


29 


Die  Reliefs  mil  Ausschluss  der   Grabreliefs 


beziehen  — ,  so  liegt  es  durchaus  nicht  fern  zu 
untersuchen,  ob  dieser  ältere  Aufbau  nicht 
etwa  eine  der  mantineischen  ähnliche,  viersei- 
tige Thymele  gewesen  sein  kann,  um  so  mehr 
als  der  Umstand,  dass  sie  bei  der  Konstruktion 
des  Bemas  des  Phaidros  weiter  aus  einan- 
der gestellt  wurden,  um  zur  Verkleidung  der 
ganzen  Vorderseite  des  Bemas  von  einem  Ende 
der  Orchestra  bis  zum  andern  auszureichen,  und 
der  Mangel  an  Zusammenhang  bei  den  Platten 
unter  einander  in  technischer  und  mythologi- 
scher Beziehung,  während  jede  einzelne  für  sich 
eine  abgeschlossene  Szene  bietet,  uns  deutlich 
erkennen  lassen,  dass  sie  ursprünglich  nicht 
auf  einundderselben  Front  angeordnet  waren, 
was  übrigens  auch  einige  rein  technische  Beob- 
achtungen bestätigen.  Dagegen  können  sie 
leicht  anfänglich  ein  vierseitiges  Monument 
bekleidet  haben,  das  der  von  mir  rekonstruier- 
ten Thymele  von  Mantineia  in  Gestalt  und 
Dimensionen  analog  war. 

In  Attika  selbst  findet  sich  bei  der  Orche- 
stra des  schon  aus  dem  V.  Jahrhundert  v.  Chr. 
stammenden  Theaters  von  Thorikos  ein  zwei- 
tes Beispiel,  das  für  unsere  Frage  wichtig  ist. 
Hier  vor  allem  müssten  wir  bei  dem  völligen 
Mangel  einer  Skene  ^  ein  Bema  für  die  diony- 
sischen und  thymelischen  Agone  «xata  8i]- 
[loug»  erwarten.  Und  hier  finden  wir  tatsächlich 
am  Rande  der  Orchestra  die  Basis  eines  vier- 
eckigen Aufbaus  ^,  dessen  Masse  denen  des  von 
mir  konstruierten  Bemas  in  Mantineia  analog 
sind  ^.  Diese  Vorrichtung  haben  die  ersten  Erf  or- 


'  Dörpfeld  -  Reisch,  Das  Griechische  Theater  S.  111  :  «Von 
einem  Skeiiengebäude  ist  in  Thorikos  nichts  erhalten  und 
scheint  auch  niemals  etwas  vorhanden  gewesen  zu  sein... 
Wenigstens  ist  bei  den  Grabungen,  die  südlich  der  Orchestra 
vorgenommen  wurden,  keine  Spur  eines  Skenengebäudes  gefun- 
den wurden».  Daraus  dürfen  wir  mit  Sicherheit  schliessen,  dass 
dieses  Theater  für  thymelische  Agone  gebaut  worden  war,  nicht 
für  dramatische,  da  bei  diesen  eine  Skene  unentbehrlich  war. 

'  Papers  of  the  Amer.  School  of  Class.  Studies  at  Athens  Bd. 
IV  (1885—6)  1888,  S.  10. 

"  Thymele  in  Thorikos  ;    Länge  3,90,   Breite  1,24. 
Thymele  in  Mantineia :        »      4,10,        «       1,36. 


scher  des  Theaters  erklärt  als  einen  Unterbau 
für  Ehrensitze  oder  ein  Bathron  für  ein  oder 
mehrere  Statuen,  wobei  sie  allerdings  bemerk- 
ten: «the  object  of  the  construction  is  obscure». 
Später  fasste  sie  Dörpfeld  zuerst  (Gr.  Th.  S.  1 1 1 ) 
ebenfalls  als  Basis  für  eine  Statue  oder  ein 
grosses  Weihgeschenk  auf,  dann  jedoch  als 
Altar  ^  Indessen  zeigt  ihre  Nähe  bei  den  die 
Stelle  eines  Skenengebäudes  für  die  thyme- 
lischen Agone  vertretenden  Gemächern  die- 
ses Theaters,  sowie  ihre  Anlage  am  Rande 
der  Orchestra  und  schliesslich  ihre  Dimen- 
sionen, dass  es  sich  eher  um  ein  thymelisches 
Bema  handelt. 

Noch  ein  drittes  Beispiel  kann  ich  anführen. 
Im  Theater  von  Delphi,  wo  in  den  ältesten 
Zeiten  nur  thymelische  Agone  stattfanden,  wäh- 
rend die  dramatischen  erst  viel  später  einge- 
führt wurden  ^,  sind  im  Boden  der  Orchestra  ^ 
vierekige  Reliefplatten  gefunden  worden,  eben- 
falls von  analogen  Dimensionen  wie  die  man- 
tineischen ^  und  zwar  drei  vollständig  erhalten, 
zwei  in  Stücken,  also  im  ganzen  fünf;  es  kön- 
nen ihrer  sehr  wohl  ursprünglich  acht  gewesen 
sein  wie  in  Athen. 

Das  mindeste,  wozu  diese  drei  Beispiele 
zwingen,  ist  eine  weniger  voreingenommene 
Prüfung  meiner  Meinung  über  die  Existenz 
eines  vierseitigen  thymelischen  Bemas  in  den 
Orchestren  der  Theater,  besonders  da,  wie  schon 
gesagt,  unsere  jetzigen  Kenntnisse  über  Form 
u.  s.  w.  der  Theaterthymelen  in  den  verschie- 
denen Epochen  des  Altertums  sehr  unvollstän- 
dig und  unsicher  sind.  Politis,  der  vollständig 
überzeugt  ist,  dass  in  der  Orchestra  aller  anti- 
ken Theater  ein  Altar  des  Dionysos  stand, 
könnte,  wenn  ich  ihn  nach  den  Beispielen  von 
solchen  fragte,  mir  tiur  ein  einziges  sicheres  und 


'  Thymele  und  Scene  ;  Hermes  1902  S.  255. 
«  Plut.  Sympos.  V  2,  1  S.  674  D. 
»  Perdrizet :  BGH  1897  S.  600—603. 
*  Platten  von  Mantineia  Breite  1,37,   Höhe  0,97. 
Platten  von  Delphi  »      1,63,        »      0,86. 
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zwar  erst  vor  kurzem  erkanntes  Beispiel  eines 
derartigen  Altars,  aus  dem  Theater  von  Priene, 
nachweisen ;  und  hier  liegt  der  Altar  nicht,  wie 
allgemein  vermutet  wurde,  im  Mittelpunkt  der 
Orchestra,  sondern  ausserhalb  ihres  Kreises, 
ein  Umstand,  dem  er  gerade  seine  Erhaltung 
verdankt. 

Die  Altäre  waren,  da  sie  in  der  Orchestra 
lagen,  für  diejenigen,  die  das  Material  der  alten 
Theater  für  andere  Zwecke  benutzten,  gerade 
das  allererste  und  noch  dazu  fertige  Material, 
das  sich  ihnen  darbot.  Es  könnte  also  gar  nicht 
wunderlich  erscheinen,  wenn  man  in  der  Orche- 
stra eines  Theaters  keine  Überbleibsel  von 
einem  thymelischen  ßema,  wie  es  mein  ganz 
altarähnlicher  und  ein  ganz  unbedeutendes 
Fundament  erfordender  Aufbau  war,  entdeckt 
hätte.  Und  trotzden  hat  man  in  der  Orchestra 
der  alten  Theater  viel  mehr  derartige  Über- 
bleibsel gefunden  als  von  Altären,  über  deren 
Existenz  Politis  doch  gar  keinen  Zweifel  hat. 

Darauf  beschränken  sich  aber  die  Einwürfe 
meines  Freundes  Politis  nicht.  S.  70  sagt  er,  für 
einen  Aufbau,  wie  ich  ihn  mir  denke,  liesse  sich 
die  Bezeichnung  «Thymele»  nicht  anwenden. 
«Das  Wort,  meint  er,  wurde  früher  als  dunkel 
betrachtet  und  viele  ungerechtfertigte  Vermu- 
tungen über  seinen  Sinn  geäussert.  Aber  jetzt, 
nach  den  sorgfältigen  Untersuchungen  von 
Reisch  \  Albert  Müller  ^  und  andern,  ist  es 
bewiesen,  dass  das  alte  und  volkstümliche 
Wort  ursprünglich  verschiedene  mit  dem  Got- 
tesdienst zusammenhängende  Dinge  bedeutete, 
Altar,  Opfer,  Opfergaben,  heiligen  Boden,  dann 
im  Theater  den  in  der  Orchestra  stehen- 
den Altar  des  Dionysos  und  davon  auch  die 
ganze  Orchestra,  in  späteren  Zeiten  schliesslich 
auch  das  Logeion  oder  Bema.  Etwas  anderes 
ist  aber  Logeion  oder  Bema,  etwas  anderes  die 


Thymele  von  Svoronos,  und  er  selbst  unter- 
scheidet sie  S.  297  als  verschiedene  Dinge». 
Auf  Seite  72  äussert  er  sich  dann,  wie  folgt: 
«Es  wäre  wirklich  unverständlich,  wenn  die 
Alten  in  der  Orchestra  ein  solches  steinernes 
Bema  errichtet  hätten,  das  die  Tänzer  in  ihren 
Bewegungen  sehr  beeinträchtigen  und  die  Zu- 
schauer vieles  von  den  Vorführungen  in  der 
Orchestra  zu  sehen  verhindern  musste.  Um  dies 
genauer  zu  verstehen,  muss  man  vor  Augen 
haben,  dass  der  Durchmesser  der  Orchestra 
des  Theaters  von  Mantineia  ungefähr  20  Meter 
beträgt;  Svoronos'  Aufbau  würde  wenigstens 
4.50 lang,  ungefähr  1.20  hoch  und  entsprechend 
dick  sein,  er  würde  also  mehr  als  ein  Fünftel 
des  Orchestradurchmessers  bedecken.  Aber 
selbst  wenn  es  möglich  wäre,  dass  eine  solche 
Thymele  im  Theater  von  Mantineia  existierte, 
so  hätte  sie  jedenfalls  nicht  dem  Zwecke  dienen 
können,  für  den  sie  Svoronos  bestimmt.  Die 
auletischen  oder  thymelischen  Agone  waren 
nicht  so,  wie  er  sie  sich  vorstellt.  Die  Flöten- 
spieler standen  oder  tanzten  nicht  bei  diesen 
Agonen  auf  der  Thymele,  wie  er  sagt»,  u.  s.  w. 

Sehen   wir  jetzt,   ob  alles   das  richtig  und 
sicher  ist,  wenn  auch  nur  zum  Teil. 

Wenn  man  auf  die  Quellen  selbst  zurück- 
geht und  nicht  ungeprüft  annimmt,  was  die 
nicht  einmal  unter  sich  übereinstimmenden 
neueren  Forscher  «bewiesen»  haben,  so  findet 
man,  dass  die  Thymele  des  Theaters  ein  «aa- 
vidcofia  sjiijiEiJov»  war,  -als  «dvdßaÖQOV»  (pul- 
pitum)  diente  und  die  Gestalt  einer  «(XQ/^aia 
TQOJte^a»  hatte,  die  zuweilen  «sA,865»  genannt 
wird,  und  auf  der  stehend  man  vor  der  Zeit 
des  Thespis,  «\ir\n(a  Td|iv  Xa^ovoitiq  xf\q  TQtt 
ycpSiai;»,  an  den  ländlichen  Festen  sang  ^ 


'  Dörpfeld  und  Reisch,  Das  griech.  Theater  S.  278  —  280 
(vgl.  auch  Dörpfeld  :  Hermes  1902,  S.  249). 

'  Untersuchungen  zu  den  Bühnen  -  Altertümern  (Leipz.  1899) 
S.  93—108. 


'  Etymol.  Magn.  S.  458,30:  «©vue^T]  f)  TOÖ  öeäTgou,  ii&XQ'- 
vüv  ÖOTÖ  TTJ?  xQajiet,i]<;  cbv6(iaoTai.  TQÖjieia  di  tjv,  etp'  i'i?  iaxm- 
T8?  Evxoi?  äyQoXt;  fjSov,  fvl\K<o  xdliv  XaßouOT)i;  Teaytpöiai;». — 
Etymol.  Orion.  S.  72 :  «^(teXT)  nagä  xö  EJt'  aüttii;  xiOetrftai 
xci  dvöfieva  teoEicf  xod^el^a  öe  fjv  ngö  xoüxou,  ecp'  rj?  eaxcöxe; 
SV  XO15  «Ypolg  vi8ov,  {Li\nw  xä|iv  Xaßoiioi)?  xfj?  xpayfoSia?». — 
Cyrill.    Lex.   (bei   Alberti    zu    Hesych.    I    S.  1743) :    «<)u[ieXti, 
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Einen  für  einen  solchen  Zweck  bestimmten 
alten  Thymele-Tisch  mit  einem  Flötenspieler 
und  einem  Sänger  im  Wettstreit  zeigt  uns 
Abb.  1 24  nach  einem  archaischen  Vasenge- 
mälde. Jeder  unbefangene  Leser  wird  mir  zu- 
gestehen, dass  sich  aus  der  Form  dieses  archai- 
schen Tisches  mit  der  Zeit  die  Form  meiner 
mantineischen  Thymele  entwickeln  konnte,  an 
der  die  Ausmasse  und  die  Tischfüsse  nachah- 
menden Parastaden  an  Grösse  und  Form  eines 
archaischen  Tisches  erinnern,  während  die  Re- 
liefs aufzufassen  sind  als  die  ge wisser massen 
versteinerte  Ausschmückung  des  Raumes  zwi- 
schen den  Füssen  des  Tisches,  die  ursprünglich 
bei  den  Festen  in  Kränzen,  bemalten  Tüchern 
u.  s.  w.  bestand. 

Als  im  Laufe  der  Jahre  die  Tragödie  eine 
feste  Ordnung  erhielt  und  die  ersten  hölzer- 
nen Theater  hergestellt  wurden,  deren  Orche- 
stra  an  die  Stelle  der  ländlichen  Tenne  mit 
dem  Thymele-Tisch  trat,  da  wurde  in  diese 
Orchestra  die  Thymele  der  thymelischen  Agone 
gesetzt,  wie  viele  alten  Quellen  bezeugen  \ 

Schliesslich  wissen  wir,  dass  diese  Thymele 


TQcbrEl^a,  £(p'  TJ;  eatäJTe?  ev  toT?  «ypoig  fiöov»,  xal  «OujifXri 
f|  XQihttCf).^. —  Etym.  Gud.  S.  264,  94:  flufieXai,  tgouiE^ai. — 
Poll.  IV  123:  « E^eog  8' ^v  TQOJiEt^a  (XQ-/io.i(i,  eqp'  i^v  tiqö 
©EöÄiSo?  el?  Ti?  äv(ißd(;  toi?  xoQ^vxavz,  ä.TexpivaTO  >.  [Zu  be- 
merken ist,  dass  O.  Müller  (Gr.  [,itteraturgesch.  1133)  u.  Curtius 
(Bar.  d.  Sachs.  Geseüsch.  der  Wiss.  1866  S.  151),  sowie  auch  A. 
Müller  (Lehrbuch  der  gr.  Bühnen  -  Altertümer  S.  1)  unter  dem 
tXg  ri;  bei  PoUux  einen  der  Tänzer  verstehen.  Beriihardy  (Griech. 
Litt.  II  2, 15)  liest  sogar  «elg  zic,  xcöv  j^oyEuxcöv  wnEXQivaTO  »• 
Wieseler  (Griech.  Theater  in  Ersch  u.  (jruber,  AUg.  Encyclop. 
Bd.  83  S.  203)  nimmt  den  eig  rtg  für  den  Chorführer,  Hiller 
schliesslich  (Rhein.  Mus.  Bd.  39  S.  329)  glaubt,  das  Wort  IXsoi 
sei  (in  dieser  Bedeutung)  nicht  alt,  sondern  von  einem  Komilcer 
entnommen,  der  statt  des  thymelischen  Tisches  den  Tisch 
eines  Wursthändlers  gesetzt  habej.^Philox.  Gloss.  Lat.  Gr.  176, 
18 :  pulpitum,  AdheJiT],  oavi8ü)(ia  E7ii;tE8ov.  —  Charis  I  S.  562, 
18  X.:  pulpitus,  {)a)HEXri.  —  Isid.  ürig.  XVIII  47:  pulpitum, 
quod  thymele  vocabatur. 

'  Poll.  IV  122 ;  f)  8e  bQfy\oxQa  xoö  XöP^ö,  ev  f|  xai  f| 
■öuueJiti.  —  Schol.  Aristid.  III  S.  536  :  OTt  6  /opö?,  öre  eiofjei 
SV  xfj  bQfj\axQii.,  f)  EOti  ^v\i&kx\,  k\  äpiaTEpiöv  amf\c,  eiöi')()- 
XETO,  iva  eitgE^xl  ex  Se^iwv  xoO  apxovto?.—  Isid.  Origg.  XVIII, 
4:  thymelici  aulem  erant  musici  scaenici,  qui  in  organis  et  lyris 
et  citharis  praccinebant,  et  dicti  thymelici,  quod  olim  in  orche- 
stra stantes  cantabant,  super  pulpitum,  quod  thymele  vocabatur. 


in  der  Orchestra  der  Theater  besonders  für 
die  Wettkämpfe  der  Rhapsoden,  Sänger,  Tän- 
zer, Flötenspieler  und  sonstigen  Musiker,  also 
Kitharisten,  Lyristen  u.  s.  w.,  die  eben  sich  an 
den  thymelischen  Agonen  beteiligten ',  ver- 
wandt wurde;  auch  stiegen  auf  sie  nach  A. 
Müllers  Ansicht  die  Musiker,  die  die  dramati- 
schen Tänze  in  der  Orchestra  begleiteten  -. 

Dass  die  haupt.sächlichen  thymelischen  Wett- 
kämpfer damals  sich  nicht  auf  den  Stufen  pro- 
duzierten, wie  man  wohl  annimmt '^  sondern,  wie 
auch  früher,  auf  der  Tischoberfläche  der  Thy- 
mele, lehren  uns  unzweifelhaft  die  alten  Zeug- 
nisse*, besonders  die  bekannte  Anekdote  von 
dem  «fetten  Tänzer»  ^  IDenn  es  ist  nicht  nur 
unmöglich,  uns  diesen  Tänzer  auf  den  Trep- 
penstufen der  Thymele  oder  des  Altars  vorzu- 
stellen, sondern  es  ist  auch  ganz  unverständ- 
lich welche  Gefuhr  der  als  Thymele  dienende 
Tisch  laufen  konnte,  wenn  der  dicke  Herr  auf 
der  Treppe,  nicht  aber  auf  der  oberen  Fläche 
des  Tisches  tanzte. 

Wir  wissen  nicht  die  genaue  Stelle  in  der 
Orchestra,  wo  die  natürlich  hölzerne  und  wahr- 
scheinlich bewegliche  Tisch -Thymele  der  er- 
sten hölzernen  Theater  stand.  Vielleicht  dürfen 
wir  aber  aus  dem  Umstände,  dass  sie  in  zweierlei 


'  Die  betr.  Stellen  der  alten  Schriftsteller  s.  bei  A.  Müller 
Untersuchungen  zu  den  Bühnen  -  Altertümern  S.94.  Beizufügen 
wäre  die  Stella  über  den  ;TmE?a|i;  öexiio^is  ^^^  Luc.  de  salt.  70, 
sowie   Etym.  Gud.  S.  266,  44  :    -öuneP.ai,  ai  öex'ioEi?- 

■^  A.  Müller,  Lehrbuch  der  griech.  Bühnenalt.  S.  135 — 136 
Anm.  1. 

"  Dörpfcld-Keisch,  Das  griech.  Theater  S.  278,  367  etc.  Vgl. 
auch  Politis  a.  a.  O.    S.  71,  1. 

*  Etym.  Magn.  S.  458:  Ou(iE?ir)  i|  xoü  Otuxyoii,  s(/-'fii  eoiCotei  tv 
xot?  «YCOi?  I160V. —  Isid.  Origg.  XVIU  45  thymelici  ...cantabant 
super ptilpittim,  quod  thymele  vocabatur. —  Thom.Magn.:  ©ufiEXi), 
EJil  TÖJtoi)  xoö  EV  TcJ)  flEtixQip  t.qi  w  aüXi)xal  y.ai  xiöaQ(p8oi  Xdl 
aX^tOt  ttvEi;  ÜYCOVil^ovxat  hodoixi|V.  —  Etymol.  Orion.  S.  72:  Qu- 
fieXr\-XQ<kie'C,a:  i(j''^s  eoiwres  u.s.w. — Cyrill.Lex.  a.a.O.:  {)une?.T| 
xpobiE^a  e(p'  rjg  eorwreg  etc.  —  Poll.  IV  123:  eXebg  8'  J]v  xgä- 
n:8l^a:  e(p'  tjv  elg  iig  maßäg  etc.  —  Schol.  Aristoph.  Equ.  149:  ötq 
EV  flujiE?.^  8e  i6  äväßatvf.  Vgl.  auch  pulpitum=ä)'ayJ«i?{)0)'. 

"  Luc.  de  salt.  76:  xu'i  ejiI  xoö  .tcixeoi;  8e  x.a'i  3xi(iE?io05  öqx'I" 
oxoü  J1118ÜV  [i?ya)M  riEißconEvoii,  öeohe^u,  £'q)T)aav,  jiEqiEioflai 
xfi5  {>v\ii\Ti]q.  —  Einen  Tanz  auf  der  Thymele  s.  Arch,  Zeit. 
1850  Taf.  21. 
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Eigenschaft  zu  dienen  hatten,  als  Bema  für  die 
nach  einander  ihre  Kunst  zeigenden  Rhapso- 
den, Sänger  und  Musiker  der  thymehschen 
Agone  und  als  Bema  der  Musiker  für  die  Be- 
gleitung der  in  der  Orchestra  stattfindenden 
Tänze,  den  Schluss  ziehen,  dass  anfänglich,  als 
eben  der  Tisch  noch  beweglich  war,  nichts  ande- 
res geschah,  als  was  wir  auch  jetzt  noch  in  Grie- 
chenland und  überall  bei  solchen  Volksfesten 
sehen:  die  Musiker  stehen,  besonders  wenn  ihrer 
nur  höchstens  zwei  sind,  in  der  Mitte  der  Tan- 
zenden, und  zwar  gewöhnlich  auf  einem  Tisch, 
einem  umgestülpten  Fass,  einem  Steine  oder 
irgend  einem  andern  höheren  Gegenstand  im 
Umkreis  des  Tanzplatzes  (Tenne,  Dorfplatz  u. 
dgl.).  Man  erinnere  sich  nur  an  die  zahlreichen 
Tanzszenen,  deren  Bilder  uns  besonders  die 
Niederländer  Übermacht  haben  ^. 

Aber  welches  auch  immer  der  Platz  des  Ti- 
sches für  die  thymelischen  Agone  in  der  Orche- 
stra gewesen  sein  mag,  wenn  diese  Agone  aus- 
nahmsweise im  Theater  anstatt  im  Odeion  statt- 
fanden, vmd  wie  gross  der  Tisch  auch  war, 
er  brauchte  doch  niemals  den  Blick  auf  die 
vor  der  Skene  auf  dem  Boden  der  Orchestra 
stattfindenden  dramatischen  Darstellungen  zu 
hindern  ;  er  war  eine  hölzerne  und  leicht  beweg- 
liche Vorrichtung,  die  nur  für  die  thymelischen 
Agone  nötig  war,  und  konnte  ohne  Schwierig- 
keit aus  der  Orchestra  entfernt  werden,  wenn  in 
demselben  Theater  die  dramatischen  Spiele  statt- 
fanden ;  für  die  kyklischen  Tänze  dabei  ge- 
nügte der  fast  auf  derselben  Ebene  mitten  im 
Chor,  also  im  Centrum  der  Orchestra,  stehende 
Flötist  -,  dessen  Platz  sehr  wahrscheinlich  der 
niedrige  weisse  Stein  bezeichnet,  der  noch 
jetzt  im  Centrum  der  Orchestra  bei  den  Thea- 
tern von  Epidauros  und  Athen  erhalten  ist  ^. 
Allerdings  wird  dieser  Stein  gewöhnlich  als  die 


'  Vgl.  l*.  Reveil,  Galerie  des  arts  Bd.  VII  und  VÜI. 
'  Schol.  Ae»ch.  in   Tim.  10 :   'Ev  xoü;  xopol?  tot?  xux^aoK; 
(leoo?  totato  a»*iXriTi'|i;. 

'  Uörpfeld,  Das  gricch.  Theater  S.  91,  96  und  174. 


Basis  für  den  Altar  des  Dionysos  betrachtet. 
Aber  sein  geringer  Durchmesser  (0,91  M.  in 
Epidauros,  0,50  in  Athen)  und  das  Zeugnis  des 
einzigen  an  Ort  und  Stelle  aufgefundenen,  ver- 
hältnismässig sehr  grossen  Altars  des  Thea- 
ters von  Priene,  der  zudem  nicht  im  Mittel- 
punkt der  Orchestra  steht,  sondern  ausserhalb, 
in  der  Mitte  der  Proedrie,  zeigen  m.  E.  ge- 
nügend, dass  jene  Steine  in  Athen  und  Epi- 
dauros keinen  Altar  getragen  haben  können, 
sondern  vielmehr  den  etwas  erhöhten  Stand- 
punkt für  den  Flötisten  bei  den  dramatischen 
Tänzen  abgegeben  haben  müssen.  Dass  die  Flö- 
tisten nicht  etwa  auf  dem  Altare  standen,  lässt 
uns  das  Beispiel  des  Altars  von  Priene  erken- 
nen ;  denn  wenn  hier  der  Musiker  auf  dem 
Altar  gestanden  hätte,  so  hätte  er  den  vor- 
nehmsten Zuschauern  im  Theater,  die  ihren 
Platz  in  der  Proedrie  hatten,  direkt  den  Rük- 
ken  zudrehen  müssen,  was  ausgeschlossen  ist  ^ 
Als  in  der  klassischen  Zeit  die  hölzernen 
Theater  durch  steinerne  ersetzt  wurden,  brauchte 
der  Tisch  der  thymelischen  Agone  nicht 
notwendigerweise  auch  in  einen  steinernen 
Aufbau  umgewandelt  zu  werden,  da  ja  diese 
Agone  in  der  Regel  in  den  Odeien  stattfanden ; 
wenn  sie  aber  ausnahmsweise  in  den  Theatern 
abgehalten  werden  mussten,  so  konnte  leicht 
für  den  vorübergehenden  Gebrauch  als  Bema 
der  Agonisten  die  alte  hölzerne  Tisch -Thymele 
aufgestellt  werden.  In  den  ersten  steinernen 
Theatern  der  klassischen  Zeit  dürfen  wir  mithin 
keine  Spuren  von  einem  thymelischen  Bema 
zu  finden  erwarten ;  auch  war  keine  Ge- 
fahr vorhanden,  dass  ein  Bema  selbst  bei 
bedeutender  Höhe  den  Anblick  der  dramati- 


'  Ich  bemerke  hier,  dass  meiner  Meinung  nach  wenigstens  im 
römischen  Uionysostheater  in  Athen  der  Altar  wie  auch  in  Priene 
ausserhalb  der  Orchestra  lag,  neben  dem  Throne  des  Dionysos- 
priesters, an  der  Stelle,  wo  Dörpfeld  den  Thron  des  Kaisers 
Hadrian  ansetzt,  im  Gegensatz  zu  der  wahrscheinlicheren  Mei- 
nung Bcnndorfs  (Beitr.  zur  Kenntnis  d.  alt.  Theaters  S.  21). 
der  Hadrians  Sitz  in  dem  prächtigen  Throne  oberhalb  des 
Thrones  des  Dionysospriesters,  genau  in  der  Mitte  der  Prodriei 
vermutet. 
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sehen  Schaustellung  hinderte,  da  es  wie  soviele 
andere  bewegliche  Vorrichtungen  aus  der  Or- 
chestra  weggeräumt  wurde.  Eine  Ausnahme 
bildet  gewiss  d£is  aus  dem  V.  Jahrhundert 
stammende  Theater  von  Thorikos,  das,  wie 
schon  erwähnt,  auf  Grund  seiner  Eigenheiten 
als  ursprünglich  mehr  für  thymelische  Agone 
bestimmt  zu  betrachten  ist.  Und  gerade  bei  ihm 
haben  wir  gesehen,  dass  in  der  Nähe  der  Orche- 
stra,  an  einer  für  ein  Musiker -Bema  ausge- 
zeichneten Stelle,  wo  eine  derartige  Vorrich- 
tung in  keiner  Weise  den  Blick  auf  die  Schau- 
pieler  und  die  Orchestra  mit  dem  tanzenden 
Chor  behinderte,  ein  viereckiger  Aufbau  erhal- 
ten ist,  der  in  Form  und  Ausmassen  mit  der 
von  mir  für  Mantineia  konstruierten  Thymele 
eine  völlige  Analogie  zeigt. 

Gewiss,  wenn  man  eine  solche  steinerne 
Thymele  wie  in  Mantineia  in  die  Mitte  der 
Orchestra  oder  auch  vor  das  Proskenion  der 
steinernen  Theater  der  klassischen  Zeit,  z. 
B.  des  lykurgischen  Dionysostheaters,  setzen 
wollte,  so  würde  sie  einigermassen  die  Zu- 
schauer verhindern,  die  durch  die  drei  Türen  des 
Proskenions  ein-und  ausgehenden  Schauspieler 
frei  zu  sehen,  vielleicht  auch  die  Bewegungen 
des  Chors  beeinträchtigen.  Wenn  aber  die  Thy- 
mele der  Theater  in  jener  Zeit  weniger  gross 
und  vor  allem  weniger  hoch  war,  so  brauchte 
sie  keine  grossen  Störungen  zu  verursachen. 
Und  gerade  derartige  kleine  und  niedrige 
Thymelen  haben  wir  auf  zahlreichen  Vasenge- 
mälden der  klassischen  Zeit,  von  denen  oben 
einige  wiedergegeben  sind  (s.  Abb.  125- 131). 
Diese  thymelischen  Bemata — deren  Höhe  fast 
nie  über  die  halbe  Kniehöhe  eines  Mannes 
geht,  während  Länge  und  Breite  für  nur  zwei 
Agonisten  ausreichen  —  Hessen  den  Blick  der 
Zuschauer  auf  die  Skene  hin  frei,  standen  auch 
den  Tänzen  der  Chöre  nicht  im  Wege,  be- 
sonders wenn  sie,  wie  es  höchst  wahrscheinlich 
der  Fall  war,  nicht  im  Centrum  der  Orchestra, 
sondern    am    Rande    der   Orchestra    bei    der 


Skene  aufgestellt  waren,  wo  später  das  römi- 
sche Logeion  angebracht  wurde  ^ 

Jedenfalls  waren  diese  Thymelen  nur  zeit- 
weilig in  den  Theatern  der  klassischen  Zeit 
nötig,  so  oft  nämlich  in  diesen  thymelische 
Agone  stattfanden,  die  bis  zum  Ende  des  IV.Jahr. 
V.  Chr.  unter  dem  Namen  von  «musischen» 
in  den  Odeien,  nicht  in  den  Theatern,  abgehal- 
ten wurden-.  Erst  Demetrios  aus  Phaleron 
verpflanzte  bei  der  Reorganisation  der  diony- 
sischen Feste  i.  J.  318/7  die  Rhapsoden  aus 
dem  Odeion  in  das  Theater  ^.  Seitdem  finden 
wir  auch  die  Kitharoden  und  Flötenspieler  in 
der  Regel  im  Theater;  erst  vom  III.  Jahrh.  v. 
Chr.  an  begegnet  für  die  musischen  und  rha- 
psodischen Wettkämpfe  der  Gesamtname  thy- 
melische Agone. 

Wir  dürfen  also  auch  erst  vom  III.  Jahrh. 
an  dauernde,  steinerne  Thymelen  in  den  Thea- 
tern erwarten ;  die  Wahrscheinlichkeit  spricht 
dafür,  dass  mithin  auch  erst  in  Theatern  aus 
dieser  Zeit  Spuren  von  solchen  für  die  Dauer 


'  Politis  meint  (S.  70),  die  besprochenen  Vasenbilder  .hätten 
absolut  keine  Beziehung  zum  Theater  und  den  hier  stattfin- 
denden Aufführungen.  Die  betr.  Gerüste  hätten  zwar  auch  unei- 
gentlich Thymelen  genannt  werden  können,  aber  in  dem  Sinne 
wie  im  Etymol.  Magn.,  wo  die  Thymele  auch  als  Tisch  bezeichnet 
ist,  auf  dem  stehend  man  auf  dem  Lande  sang,  bevor  die  Tra- 
gödie eine  bestimmte  Ordnung  erhalten  hatte».  Darauf  muss  ich 
erstlich  erwidern,  dass  die  auf  diesen  Uildern  gewöhnlich  bei 
der  Thymele  stehenden  Khabduchen  (s.  Abb.  124,  125,  127, 
130)  keinen  Zweifel  darüber  lassen,  dass  es  sicli  um  Theater - 
Thymelen  handelt.  Dafür  haben  wir  die  ausdrücklichen  Zeug- 
nisse Schol.  Aristoph.  l'ac.  733  :  TJoav  8'  kiCy.  Tfj?  öu(teA.ii<; 
gaßSotpöpoi  Tive;,  oi  xf]?  eüxoofiias  ejieXovro  tcüv  ^eatäiv.  — 
Suid.  s.v.:  QoßSoOxoi  fjöav  enl  xfj.;  Oun,EX.riq  gaßSocpogoi  tivec; 
npög  EÜtaliav  xcöv  ■ÖEaxtöv.  —  Schol.  Plat.  p.  338  A  ;  gaßSoö- 
Xoi  dv6pe?  xf|?  xojv  dsäxetov  eüxoo|ua(;  En:ifiE?.oü(ievou  Zwei- 
tens ist  es  auch  unmelhodisch,  wenn  man  diese  Vasenbilder  der 
klassischen  Zeit  mit  den  Thymelen  der  alten  Epoche  vor  Thes- 
pis  in  Verbindung  bringt  und  nicht  mit  den  in  den  gleichzei- 
tigen Theatern  gebräuchlichen. 

^  loh.  Frei,  De  certam.  thymelicis  (Basel  1900).  —  Bethe, 
Thymeliker  und  Skeniker  :  Hermes  1901  S.  597. 

'  Athen.  XIV  620  B:  xov?  8e  vOv  'OnTigiaiä?  övona^ofiEvou? 
(QaijKpöoü?)  JXQtöxo?  El?  xd.  OEaxga  jtagTiYaYe  Ärifirixeio?  ö 
$aXT)()EÜ5.  —  Bethe  a.  a.  O.,  vgl.  auch  Prolegomena  zur  Ge- 
schichte des  Theaters  im  Altertum  S.  255. — Harpocr.:  'QÖEiov 
xojio?  ev  (p  ;iqIv  xö  dEaxQov  xaxaoxEuaoOfjvai  ot  Qa^cpSol 
jtai  Ol  xi^aeqjöol  TjycDvi^ovxo. 
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berechneten  Thymelen  gefunden  werden  kön- 
nen, wie  die  mit  den  Reliefs  von  Mantineia, 
von  Delphi  und  aus  dem  Dionysostheater,  die 
alle  nach  dem  IV.  Jahrh.  v.  Chr.  liegen. 

Untersuchen  wir  daraufhin  das  uns  jetzt 
genauer  bekannte  letztgenannte  Theater  in 
Athen,  das  allen  übrigen  als  Vorbild  gedient 
hat  und  uns  daher  Analogieschlüsse  auf  sie 
erlaubt.  Nach  dem  Beispiele  der  Thymele  des 
Theaters  von  Thorikos  zu  urteilen  —  auch  A. 
Müllers  Meinung  geht  dahin,  deiss  die  Thy- 
mele im  Theater,  damit  sie  die  Tänze  nicht 
hinderte,  möglichst  weit  (von  der  Orchestra) 
an  die  von  der  Bühne  abgekehrte  Seite  dessel- 
ben gestellt  wurde — ,  müssen  wir  die  Thymele 
notwendigerweise  nicht  im  Mittelpunkt  der 
Orchestra  suchen,  sondern  an  ihrem  Rande, 
höchst  wahrscheinHch  vor  dem  Proskenion. 
Die  Frage  ist  nun,  ob  im  Theater  nach  der 
Zeit  des  Demetrios  aus  Phaleron  eine  Thymele 
wie  die  von  mir  für  Mantineia  angenommene 
den  Blick  auf  die  rein  dramatischen  Aufführun- 
gen, wie  Politis  glaubt,  hätte  hindern  können. 

Dörpfeld  setzt  (Das  griech.  Theater  S.  8i) 
die  Umänderung  des  Planes  des  lykurgi- 
schen Dionysostheaters  sicher  zwischen  die 
Jahre  330  v.  Chr.  und  60  n.  Chr.,  vermutungs- 
weise jedoch  in  das  Jahr  86  v.  Chr.,  als  das 
Odeion  des  Perikles  vom  Tyrannen  Aristion 
durch  Feuer  zerstört  wurde  und  möglicher- 
weise auch  das  Proskenion  des  lykurgischen 
Theaters  in  Flammen  aufgegangen  sein  kann, 
da  es  bis  zu  dieser  Zeit  nach  Dörpfeld  aus 
Holz  bestand.  Es  ist  indessen  zu  bedenken, 
dass  schon  im  II.  Jahrh.  v.  Chr.  viele  grie- 
chischen Theater  ein  steinernes  Proskenion 
gleicher  Art  besassen ;  die  Athener,  deren 
Theater  von  jeher  den  übrigen  als  Muster 
diente,  werden  wohl  kaum  gewartet  haben,  bis 
sie  von  andern  darüber  belehrt  wurden,  wie 
sie  den  ursprünglichen  Plan  des  Theaters  zu 
verändern  hätten,  um  so  weniger,  da  diese 
höchst  bedeutsame  Änderung,  bei  der  die  Paro- 


doi  durch  die  Zurückstellung  der  Paraskenien 
beträchtlich  erweitert  und  das  Proskenion 
viel  näher  zur  Orchestra  vorgeschoben  wurde, 
sicherlich  auf  neue  und  wichtige  Bedürfnisse, 
die  für  den  lykurgischen  Plan  noch  nicht  vor- 
lagen, zurückzuführen  sind,  nicht  aber  auf  ein 
zufälliges  Ereignis  wie  eine,  übrigens  ganz  un- 
bezeugte,  Zerstörung  des  Proskenions  durch 
Feuer,  abgesehen  davon,  dass  wir  uns  dies  wohl 
kaum  bis  zum  Jahre  86  v.  Chr.  als  aus  Holz 
bestehend  denken  dürfen.  Da  wir  nun  von  kei- 
nen andern  wesentlichen  Neuerungen  im  athe- 
nischen Theaterwesen  wissen  ausser  der  schon 
unter  Demetrios  von  Phaleron  erfolgten  Über- 
tragung der  thymelischen  Agone  in  das  lykur- 
gische Theater,  so  dürfen  wir,  da  Natur  und  Be- 
dürfnisse dieser  Agone  ganz  verschieden  waren 
von  denen  der  dramatischen  Agone,  für  die 
man  das  lykurgische  Theater  im  IV.  Jahrhun- 
dert eingerichtet  hatte,  mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit vermuten,  dass  die  besprochene  wesent- 
liche Änderung  im  Plane  des  Theaters  viel 
älter  ist,  als  von  Dörpfeld  angenommen  wird, 
dass  sie  vielleicht  auf  die  Mitte  des  III.  Jahr- 
hunderts V.  Chr.  zurückgeht,  wo  die  thyme- 
lischen Agone  bereits  regelmässig  im  Theater 
stattfanden. 

Ganz  abgesehen  von  dieser  Frage  der  zeit- 
lichen Ansetzung  zeigt  das  neue  Proskenion 
des  Dionysostheaters  eine  höchst  merkwür- 
dige, sonderbare  Eigenheit,  die  Dörpfeld  wohl 
hervorgehoben,  aber  .  nicht  erklärt  hat.  Auf 
S.  77  seines  Werkes  über  das  griechische 
Theater  schreibt  er  darüber:  «In  dem  an  die 
Mitteltür  sich  nach  Westen  anschliessenden 
Säulenabstande  sind  die  Spuren  einer  zweiten 
Tür  zu  sehen,  welche  der  geringeren  Axweite 
entsprechend  nur  etwa  0,80  M.  breit  war.  Man 
ist  geneigt,  auf  der  anderen  Seite  der  Mittel- 
tür eine  dritte,  der  zweiten  symmetrische  Tür 
anzunehmen.  Gerade  dort  fehlt  aber  ein  Stylo- 
batstein. Da  jedoch  neben  der  östlichen  Säule 
dieses  Intercolumnium  an  der  Stelle,  wo  schon 
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ein  Zapfenloch  erwartet  werden  müsste,  der 
Marmor  keine  Spur  eines  solchen  aufweist,  sind 
wir  zu  der  Aniiahme  gez'WJinge7i,  dass  neben 
der  grossen  Tür  in  der  Mitte  mir  eine  ein- 
zige schmale  Nebent'ür  vorhanden  war-*. 

Dieser  eigentümliche  Mangel  an  Symmetrie 
hat  m.  E.  nichts  anderes  zur  Veranlassung,  als 
dass  gleich  vor  dem  Proskenion  gegenüber  der 
Orchestra  und  der  östlichen  Parodos  eine  in 
Form  und  Grösse  der  mantineischen  analoge 
Thymele  stand.  Eine  solche  verperrte  hier 
weder  die  Übersicht  über  die  Handlung,  noch 
hinderte  sie  die  freie  Bewegung  der  Schauspie- 
ler, die  durch  die  Mitteltür  und  die  zweite  Tür 
nach  Westen  ein  -  und  ausgingen  und  in  dem 
Räume  zwischen  dem  Proskenion  und  dem 
Rande  der  Orchestra  agierten.  Eine  östliche 
Tür  jedoch  wäre  durch  sie  illusorisch  gewor- 
den, und  deshalb  hat  man  sie  eben  weggelas- 
sen, vielleicht  nur  durch  Farbe  angedeutet. 

Allerdings  hätte  eine  hier  aufgestellte  stän- 
dige Thymele  für  die  musischen  Agone  bei 
den  rein  szenischen  Aufführungen  als  etwas  un- 
passendes erscheinen  können,  um  so  mehr,  als 
die  thymelischen  Agone  ursprünglich  nicht  zu 
Ehren  des  Dionysos  eingerichtet  waren  '.  Wir 
müssen  uns  jedoch  daran  erinnern,  dass  die 
meisten  alten  Dramen,  Isei  denen  als  Platz  der 
Handlung  der  Eingang  zu  einem  Tempel,  Pa- 
last, Wohnhaus  u.  s.  w.  gedacht  war,  fast  immer 
einen  unmittelbar  vor  dem  Proskenion  gelege- 
nen Altar  brauchten,  der  aber  mit  dem  Altar 
des  Dionysos  als  Herrn  des  Theaters  nichts 
zu  tun  hatte.  Infolgedessen  konnte  die  in  der 
Form  ganz  altarähnliche  Thymele  der  musi- 
schen Agone,  mit  Kränzen  behangen,  als  der 
vom  Drama  jedesmal  geforderte  Altar  irgend- 
eines Gottes  gelten.  Vielleicht  geht  sogar  auf 
diese  doppelte  Verwendung  des  thymelischen 
Bemas  in  den  Theatern  die  sonst  schwer  ver- 
ständliche  Bezeichnung   bei    PoUux    (IV   123) 


zurück :   « Oviikkrj,  e'ixe  ßfjfia  zi  ovaa,  sXxe 
ßafiog». 

Bemerkenswert  ist,  dass  genau  an  dieser  Stelle 
beim  Prosken ion,  gleich  rechts  von  der  Mittel- 
tür, der  Altar  auf  vielen  antiken  Bildern  von 
Szenen  aus  Dramen  und  Satyrpielen  steht, 
ohne  Rücksicht  darauf,  ol)  diese  Darstellungen 
der  Zeit  angehören,  in  der  Proskenion  und 
Orchestra  auf  derselben  Ebene  lagen  ',  oder 
der  Zeit,  wo,  wie  man  sagt,  die  Ebene  des 
Proskenions  schon  höher  gelegt  war  ^.  Beson- 
ders wichtig  ist  der  Umstand,  dass  der  stän- 
dige Altar  bei  diesen  letzteren,  mithin  auch 
die  Thymele  der  musischen  Agone,  in  die  er 
jeweilig  umgewandelt  wurde,  nicht  genau  pa- 
rallel dem  Proskenion  liegt,  sondern  seine 
Breitseite  dem  Mittelpunkt  der  Orchestra  zu- 
wendet; das  erklärt  sich  daraus,  dass  die  auf 
der  Thymele  stehenden  Auleten  für  die  thy- 
melischen Tänze  die  Choreuten  genau  sich 
gegenüber  haben  mussten. 

Ob  wir  nun  so  oder  auch  parallel  der  Pro- 
skenion-Wand in  Dörpfelds  Plan  des  Diony- 
sostheaters die  Thymele  mit  den  Dimensionen 
der  mantineischen  (4,10  M.)  eintragen  (A  in 
Abb.  144),  sie  stört  weder  hier  noch  an  dem 
Platze,  wo  sie  im  Theater  von  Thorikos  liegt, 
das  Spiel  der  Schauspieler  oder  die  Aussicht 
der  Zuschauer  oder  den  Tanz  in  der  Orchestra. 
Wenn  sich  keine  Überbleibsel  von  dieser  Thy- 
mele aus  den  Zeiten  zwischen  Demetrios  von 
Phaleron  und  dem  römischen  Kaiserreich  erhal- 
ten hätten,  so  würde  sich  das,  wie  schon  betont, 
daraus  erklären  lassen,  dass  sie  einerseits  bei  der 
Plünderung  des  Theaters  für  Bauzwecke  mehr 
als  alles  andere  zur  Hand  lag  und  anderseits 
keine  grossen  Fundamente  erforderte,  die  eine 
bedeutende  Spur  hinterlassen  mussten.  Zudem 


1  Bethe  :  Hermes  a.  a.  O.   S.  597. 


'  Dörpfeld-Keisch  a.a.O.  S.  313  (=Annali  d.  Instit.  1853  Taf. 
A),  S.  314  (=Ann.  1853  Taf.  A15  4),  S.  329  Fig.  82  und  S. 
330  Fig.  82. 

-  Wieseler  a.  a.  O.  Taf.  III  181.  —  Dörpfeld-Reisch  a.  a.  O. 
S.  324  Fig.   80. 
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wurden  gerade  an  dieser  Stelle,  wo  sie  lag, 
in  späterer  Zeit  die  zwei  römischen  Mauern 
errichtet,  die  wir  leider  nur  aus  dem  Plane  von 
E.  Ziller  kennen  ^ 

Wenn  wir  aber  annehmen,  dass  bei  die- 
ser viereckigen  Thymele  des  Dionysostheaters 
oder  einer  anderen,  die  an  ihre  Stelle  getreten 
ist,  die  l)eiden  langen  Seitenflächen  nicht  eben, 
sondern  leicht  nach  innen  gekrümmt  waren,  da- 
mit der  Aufl)au  sich  architektonisch  an  die  Run- 
dung der  Orchestra  anpasste,  so  können  wir  mit 
gutem  Grund  vermuten,  dass  die  zwei  im  Dio- 
nysostheater entdeckten,  etwas  konkaven  Re- 
liefplatten mit  tanzenden  Nymphen  (s.  oben 
S.  223)  eben  Überbleibsel  von  der  nach  der 
Orchestra  gewandten  Seite  der  Thymele  aus 
der  hellenistischen  Zeit  sind  (s.  B  in  Abb.  144). 
Dazu  stimmt  ihr  Stil,  der  nach  Hausers  An- 
nahme in  die  erste  Hälfte  des  III.  Jahrhun- 
derts V.  Chr.  gehört,  also  el:)en  in  die  Zeit,  in  die 
ich  die  Herstellung  der  besprochenen  Thymele 
setze  ;  dann  auch  die  mit  der  angenomme- 
nen Thymele  von  Mantineia  analogen  Grössen- 
verhältnis.se,  die  Höhe  (1,12  M.)  und  die  Breite 
von  0,63,  was  mit  6  multipliziert  (6  waren 
vermutlich  die  Platten  mit  Pan  und  den  tan- 
zenden 5  Hyaden  auf  der  Vorderseite)  eine 
Breite  der  Vorderseite  von  3,75  M.  ohne  Para- 
staden  und  von  ungefähr  4  M.  mit  ihnen  er- 
gibt. Eine  weitere  Bestätigung  ist  die  grosse 
Ähnlichkeit  unserer  Darstellungen  mit  den  tan- 
zenden Nymphen  der  mantineischen  Thymele 
(s.  oben  S.  2  2  3).  Die  Platten  auf  den  Schmalseiten 
der  Thymele  des  Dionysostheaters  brauchten 
nicht  gekrümmt  zu  sein,  da  für  diese  Seiten  eine 
Anpa.ssung  an  die  Gestalt  der  Orchestra  nicht 
geboten  war;  sie  waren  also  wohl  ganz  eben. 
So  ist  tatsächlich  eine  dritte  Platte,  unbekannter 
Provenienz,  aber  in  allem  ganz  ähnlich,  die  auf 
Taf.  XXXII  unter  y  abgebildet  ist;  sie  dürfte 
auch   aus  dein  Dionysostheater  stammen. 


Wir  kommen  jetzt  zur  römischen  Periode 
dieses  Theaters.  Wie  es  dem  Stil  nach  scheint', 
gehören  in  ihren  Anfang  die  vier  Reliefplatten, 
die  drei  Jahrhunderte  später  unter  Phaidros 
von  ihrem  ursprünglichen  Platze  entfernt  und 
in  barbarischer  Weise  in  die  Front  des  Thea- 
terbemas  aus  der  letzten  Periode  des  Theaters 
eingefügt  wurden. 

Aus  den  alten  Quellen  wissen  wir,  dass  im 
März  d.  J.  85  V.  Chr.  der  Tyrann  Aristion,  als  er 
vor  Sulla,   der  Athen   erstürmt  hatte,  auf  die 


Abb. 


Akropolis  flüchtete,  das  Odeion  einäscherte, 
«iva  jif]  eTOi^toig  |iJ^oig  a-örixa  6  Sij^^ag  e^oi 
TT)v  'AxQOJto^iv  evo)(A,eiv»-.  Das  Odeion  blieb 
seitdem  ohne  Verwendung,  bis  es  nach  unge-^ 
fähr  drei  Jahrzehnten  durch  Ariobarzanes  II. 
Philopator  von  Kappadokien  (62-52  v.  Chr.) 
wieder  aufgebaut  wurde  ^.  Inzwischen  war 
gewiss  gleich  nach  der  Zerstörung  des  Odeions 


'AoxaioX.  'Ecprin.  1862  Taf   M'. 


'  Alniost  all  who  have  studied  the  sculptnres  are  agreed 
in  assigning  them  to  an  early  period  of  the  Roman  Empire  : 
J.  R.  Wheeler,  The  Theater  of  Uionysus  :  Papers  of  the 
American  School,  I  S.  142.  —  Dörpfeld  setzt  sie  in  die  Zeit 
Neros.  Meines  Erachtens  weist  der  Stil  auf  den  Anfang  des  1. 
Jahrhunderts  v.  Chr. 

'  Appian.  Mithrid.  38. 

»  Vitruv.  V  9,  1.  —  C.  I.  A.  in  541. 
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die  Notwendigkeit  eingetreten,  alles  was  an 
Agonen  und  sonstigen  Vorführungen  und 
Darstellungen  bis  dahin  noch  im  Odeion,  d.  h. 
im  gedeckten  Theater,  nicht  im  offenen  Dio- 
nysostheater, abgehalten  wurde,  in  letzteres  zu 
übertragen.  Dadurch  war  m.  E.  Veranlas- 
sung gegeben,  hier  ein  breiteres  thymelisches 
Bema  herzustellen;  unwahrscheinlich  ist  es 
nicht,  wie  auch  Dörpfeld  annimmt,  dass  ein- 
zelne Teile,  und  zwar  auch  die  ältere  Thymele, 
bei  der  furchtbaren  Zerstörung  durch  die  Sol- 
daten Sullas  gelitten  hatten — Pausanias  schreibt 
sogar  diesem,  und  nicht  dem  Aristion,  die 
Einäscherung  des  Odeions  zu  ^  Mithin  glaube 
ich,  dass  damals  die  breite  vierseitige  Thymele 
mit  den  acht  Reliefplatten  hergestellt  worden 
ist,  die  man  Jahrhunderte  später  zur  Verklei- 
dung des  Bemas  des  Phaidros  verwandt  hat. 
Zu  dieser  Vermutung  stimmt  nicht  nur  der 
Stil  der  besagten  Reliefs,  sondern  auch  ihre 
bisher  unerklärt  gebliebenen  Darstellungen.'  Bei 
der  Armut  und  dem  ganzen  Verfall,  in  dem 
sich  damals  die  von  Sulla  ausgeplünderte  Stadt 
befand,  konnten  derartige  Unternehmungen, 
wie  die  Herstellung  einer  mit  Reliefs  reich 
geschmückten  Thymele,  nur  durch  die  Libera- 
lität eines  Athen  freundlich  gesinnten  Herr- 
schers verwirklicht  werden.  Ein  solcher  war 
in  hervorragendem  Masse  der  damalige  König 
von  Aegypten,  Ptolemaios  Philometor  Soter  IL, 
der  von  88  v.  Chr.  an  definitiv  regierte  und 
standhaft  sich  weigerte,  Sulla  bei  der  Bela- 
gerung Athens  zu  unterstützen,  als  dieser  i. 
J.  86  den  Licinius  LucuUus  nach  Aegypten 
schickte,  um  eine  Hilfsflotte  zu  verlangen  ^. 
Von  diesem  König  erzählt  Pausanias  in  seinem 
Abschnitt  über  das  «Odeion  genannte  Theater» 
in  Athen   (I  8,  6  und  9,    1-3):   (01   'A{h]vaToi) 


«■ujt'avTOij  jTa{}6vTeg  zv  jtoA,A,d  xe  xal  otix  alia 
8|riYi1oeoog  j(£kv.ovy  xal  avTÖv  xai  BeQevixi^v 
eÖT^xav,  f]  [xövr]  Yvr]oia  01  töiv  jtaiSoiv  i|v». 
Diese  Bildsäulen  des  Ptolemaios  und  seiner 
Tochter  Berenike  stellten  die  Athener  vor  dem 
Eingang  in  dieses  von  Pausanias  erwähnte 
Odeion  auf;  freilich  streiten  sich  bisher  die 
Archäologen  darüber,  ob  es  das  von  Aristion 
verbrannte  Odeion  oder  ein  anderes  der  ange- 
nommenen drei  derartigen  Institute  Athens 
war.  Dass  nun  von  den  vielen  durch  den  besag- 
ten König  der  Stadt  Athen  erwiesenen  Wohl- 
taten eine  die  Herstellung  der  in  Rede  ste- 
henden breiten  Thymele  war,  beweisen  meiner 
Ansicht  nach  die  Relief bilder  auf  den  Platten. 
Die  Darstellungen  auf  zwei  der  erhaltenen 
Platten,  nämlich  den  gleich  rechts  neben  der 
Treppe  des  Phaidros  aufgestellten,  sind  bereits 
sicher  erklärt '.  Die  erste  (Taf.  XLI)  bezieht  sich 
auf  die  Geburt  des  Dionysos:  Hermes  steht 
mit  dem  Dionysosknaben  auf  dem  Arm  vor 
dem  thronenden  Zeus  und  erwartet  seine  Be- 
fehle, während  zwei  tanzende  Korybanten  ihre 
Schilde  schützend  über  das  göttliche  Kind  hal- 
ten. Die  zweite  (Ta^XLII)  geht  auf  die  Aufnahme 
des  Gottes  bei  seinem  ersten  Erscheinen  in 
Attika  durch  Ikarios  und  seine  Tochter  Eri- 
gone:  Dionysos  empfängt,  vor  seinem  Altar 
stehend,  der  von  einem  grossen,  fruchtbehange- 
nen  Weinstocke  beschattet  wird,  Trauben  und 
einen  Ziegenbock  als  Opfer  von  Ikarios,  den 
seine  Tochter  Erigone  mit  einem  Korbe  voll  von 
Früchten  begleitet ;  man  unterscheidet  auch  den 
berühmten  Hund  Maira  des  Ikarios  und,  hinter 
Dionysos,  einen  tanzenden  kleinen  Pan  oder 
Feldsatyr.  Anders  ist  es  mit  den  zwei  folgenden 
Platten  (Taf.  XLIII  und  XLIV);  ihre  Figuren 
weiss  man  bisher  nicht  zu  benennen ^  abgesehen 


'  I  20,  4  «"EoTi  ÖS  jiXtioiov  toü  re  legoü  xoü  Aiovvoov  v.ax 
TOÜ  öeätQOU  xaxaaxsvaofia  .  .  .  axQaxr\y6q  'P(a\ia.Uo\  evEitpiioe 
2vW.ai;  'A§T|va5  IXwv». 

^  Plutarch.  Luculi.  cap.  2  und  3.  —  Bouch^-Leclerq,  Histoire 
des  Lagides  II  S.  113.  —  Sßoßwvoq,  Tä  vonionata  toO  xgd- 
Tovg  Tcüv  nxoXenaiwv  Bd  I  Sp.  vi8'. 


'■  Monom,  dell'  Inst.  IX.  Taf.  16.— F.  Matz  :  Annali  dell'  Inst. 
1870.  —  James  R.  Wheeler,  The  Theater  of  Dionysus:  Pa- 
pers  of  the  Amer.  School  of  Class.  Stud.  at  .Mhens  Bd.  I, 
S.  137  -  142. 

'  The  explanation.  . .  is  far  more  difficult,  and  ccrtainly  here 
is  not  attainable  :  Wheeler  a.  a.  O. 
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von  der  Figur  des  Dionysos,  der  unter  dem 
von  den  Säulen  des  Parthenon  gekrönten  Burg- 
felsen auf  einem  Sessel  sitzt,  der  dem  jetzt  noch 
im  Theater  vorhandenen  Sessel  des  Dionysos- 
priesters gleicht  (Taf.  XLIV).  Nun  tragen  unter 
den  vor  Dionysos  stehenden  Figuren  der  zwei 
letzten  Platten  zwei  Frauen  ausser  dem  (abge- 
schlagenen) Szepter  das  bekannte,  seit  der 
Zeit  Arsinoes  II.  ständig  gewordene  Attribut 
sämtlicher  Königinnen  von  Aegypten  aus  dem 
Ptolemäerhause.  Eine  dritte  Gestalt,  die  letzte 
links  auf  der  Platte  Taf.  XLIII,  ist  absichtlich 
mit  dem  Meissel  total  weggehauen  worden,  und 
zwar  bevor  noch  die  Platten  von  Phaidros  an 
ihre  neue  Stelle  gebracht  worden  waren ;  das 
lässt  vermuten,  dass  es  sich  hier  wie  bei  man- 
chen andern  derartigen  Beispielen  vielleicht  um 
das  Bild  einer  hervorragenden  Persönlichkeit 
handelt,  das  die  Athener  später  aus  politischem 
oder  religiösem  Hass  zerstört  haben.  Diese 
Beobachtungen  führen  mich,  in  Berücksichti- 
gung des  aus  dem  fast  gleichzeitigen  grossen 
eleusinischen  Relief  des  Lakratides  bekannten 
Umstandes,  dass  neben  den  Göttern  auch  ge- 
wöhnliche Menschen  in  derselben  Grösse  abee- 
bildet  wurden,  zu  folgender  Erklärung  der  bei- 
den Platten.  Vor  dem  unterhalb  des  Parthenon 
und  der  zerstörten  Akropolismauer  sitzenden 
Gotte  des  Theaters  erscheint  ehrfurchtsvoll 
mit  seiner  ganzen  Familie  der  Freund  und 
Wohltäter  der  schwer  geschädigten  Stadt,  Kö- 
nig Ptolemaios  Philometor  Soter  II.  Voran 
schreitet  mit  dem  Szepter,  als  Königin,  seine 
berühmte  Mutter  Kleopatra  II,  gegen  die  er 
stets  kindliche  Ehrfurcht  hegte,  sodass  er  auch 
den  Krieg  mit  ihr,  obschon  sie  ihn  mit  ihrem 
Hjiss  verfolgte,  zu  vermeiden  suchte '  und 
dadurch  sich  den  Beinamen  Philometor  er- 
warb. Im  Kult  der  Könige  von  Alexandrien 
wurde   diese    Kleopatra    merkwürdigerweise  - 


nicht  mit  ihrem  Gatten  Euergetes  11.,  sondern 
mit  diesem  ihrem  Sohne  Philometor  Soter  II. 
zusammen  verehrt;  sie  bildeten  das  unter  der 
Bezeichnung  «{)^eol  Oi^OfiT]TOQeg  Scottjqei;»  be- 
kannte Paar,  und  es  ist  also  leicht  verständlich, 
wenn  auf  dem  Relief  die  Mutter  dem  Sohne 
unmittelbar  vorangeht.  Der  ihr  folgende  Phi- 
lometor stützt  sich  auf  die  Keule,  eines  der 
gewöhnlichsten  Symbole  der  Ptolemäer  ^  die 
sich  väterlicherseits  von  Zeus'  Sohn  Herakles, 
mütterlicherseits  von  Zeus'  Sohn  Dionysos  ab- 
zustammen rühmten  ^.  Es  gibt  sogar  auch  pto- 
lemäische  Bronzemünzen,  wahrscheinlich  von 
diesem  selben  Philometor,  auf  denen  das  Bild 
des  Königs  mit  einer  Keule  auf  der  Schulter 
versehen  ist  '\  Gleich  neben  Philometor  steht 
seine  dritte  königliche  Gemahlin,  deren  Name 
bis  jetzt  unbekannt  ist ;  sie  trägt  als  Emblem  das 
königliche  Szepter  und  ein  volles  Fruchthorn, 
das  besondere  Kennzeichen  der  Königinnen 
von  Aegypten.  Auf  der  folgenden  Reliefplatte 
(Taf.  XLIII),  die  wahrscheinlich  auch  ursprüng- 
lich die  unmittelbare  Fortsetzung  der  vorigen 
bildete,  finde  ich  die  Kinder  Philometors. 
Zuerst,  gleichfalls  mit  Szepter  und  Frucht- 
horn versehen  und  in  gleicher  Gewandung 
wie  die  Figur  der  ersteren  Platte,  seine  geliebte 
Tochter  Berenike  III.,  Witwe  des  Königs  Pto- 
lemaios Alexandros  I.,  die  Philometor  schon 
von  88  an  bis  zu  seinem  Tode  i.  J.  80  zur  Mit- 
regentin  hatte.  Zweitens  seinen  jungen  Sohn 
Ptolemaios,  König  von  Kypros.  Neben  diesem 
steht  eine  weibliche  Figur,  offenbar  die  andere 
Tochter  Philometors,  Kleopatra  Tryphaina,  spä- 
ter Gemahlin  Ptolemaios'  XIII.  mit  dem  Beina- 
men Ngog  Aiowoo?. 

Schliesslich  an  der  Stelle,  wo  eine  Figur  ab- 
sichtlich   total    weggehauen     ist,    wird    wahr- 


'  lustiii.  33,  6.  —  Svoroiios,  Td  vo^ia^iatu  xoü  xpätou?  Ttöv 
IlTO^EHaiwv  Bd.  I  Sp.  utt'. 

*  Uouchi- I.eclcrcy,  Hist.  des  Lagides  II  92  Anm. 


'  Svoronos  a.  a.  O.  Taf.  II  4  und  8,  III  43—45,  XIX  1—12, 
XX,  XXVI  10,  XXXI  14—20,  XLI  9—11,  27—29,  LX  1—2, 
6-7,  13,  23. 

'  Inschr.  von  Adula :  Strack,  Dynastie  der  Ptolemäer,  Iii- 
sclirift  N"  39. 

»  .Svoronos  a.  a.  O.  N"  1268,  Taf.  XI, I  28—29. 
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scheinlich  Philometors  jüngster  Sohn,  der  eben 
erwähnte  Ptoleinaios  XIII.,  gestanden  haben; 
nach  seiner  Thronbesteigung  machte  er  sich 
seinen  Untertanen  überaus  verhasst  und  verlor 
bald  seine  Krone  (58-55  v.  Chr.),  ich  vermute 
daher,  dass  die  Athener  selbst  dies  Bildnis 
von  ihm  vernichtet  haben,  entweder  aus  po- 
litischen Gründen  oder  noch  eher  aus  beson- 
derer Entrüstung  über  das  ganz  unwürdige 
Gebahren  dieses  Königs,  der  sich  nebenbei 
in  höchst  unehrerbietiger  Weise  «Neuer  Dio- 
nysos» nennen  lie,ss '.  Zwei  Dionysos  in  dem- 
selben Heiligtum  waren  gewiss  zu  viel;  daher 
schlug  man  das  Bild  des  Usurpators  weg. 

Diese  Erklärung  stimmt  durchaus  zu  unsern 
sonstigen  Kentnissen  über  den  Kult  der  Ptole- 
mäer  in  seinem  Verhältnis  zu  dem  des  Diony- 
sos. Es  wurde  bereits  erwähnt,  dass  die  Ptole- 
mäer  ihre  Abstammung  väterlicherseits  von 
Herakles  und  mütterlicherseits  von  Dionysos 
herleiteten.  Satyros^  hat  uns  ihren  Stammbaum 
von  Dionysos  bis  auf  Ptolemaios  IV.  Philopa- 
tor erhalten.  Aber  wie  gross  die  Verehrung 
des  Dionysos  bei  ihnen  war,  zeigt  besonders 
der  grossartige  und  überaus  prächtige  Festzug 
unter  Ptolemaios  IL  Philadelphos,  bei  dem  der 
Dichter  Philiskos  als  Priester  des  Dionysos  und 
sämtliche  «  dionysischen  Künstler  »  dem  auf 
einem  von  1 80  Männern  geführten  Wagen  ste- 
henden Kolossalbilde  des  Dionysos  voranschrit- 
ten ^  Schon  zur  Zeit  des  II.  und  III.  Ptolemäers 
finden  wir  den  Kult  der  Ptolemäer  unter  der  Be- 
zeichnung •O'eol  'A8eXq)0i  oder  öeoi  Ettegyetai 
eng  verbunden  mit  dem  des  Dionysos,  und  so 
bleibt  er  bis  zum  Ende  der  Dynastie  in  Aegyp- 
ten,  Kypros  und  in  sonstigen  griechischen 
Ländern,  gepflegt  von  den  Künstlern  «jteQl 
TÖv  jieyav  Äiovdoov  xal  ■deoug  'ASeAcpoiig  oder 
'O'eoxjg  Evegyetag»*.  Diese  Verehrung  stieg  auf 

'  Lucian.    ÜEei   Toij  yx\  Qqi8.  Jiiat.  T{j  Suxßo^vfi  16. 
'  Müllers  F.  H.  (Jr.  111  S.  164,  21. 
"  Athen.  V  197-203. 

*  Dittenberger,  Gr.  gr.  inscr.  N»  50-51, 161, 163, 164.— Strack 
a.  a.  O.   35,  36,  121. 


ihren  Gipfel  unter  Ptolemaios  IV.  Phüopator, 
der  so  weit  ging,  sich  den  Namen  Dionysos 
beizulegen '  und  nicht  nur  sich  selbst  mit  Epheu- 
blättern  tätowieren  zu  lassen  ^,  sondern  auch 
allen  seinen  jüdischen  Untertanen  diese  Täto- 
wierung aufzuzwingen^;  auf  dem  vorderen  Teil 
seines  grossen  Prachtschiffes  erbaute  er  einen 
kostbaren  Tempel  des  Dionysos  und  richtete 
dem  Gotte  «eoQTCÖv  xal  öuaicöv  jravTOÖajiööv 
yevr]  » •*  ein,  verbrachte  sein  Leben  in  bakchi- 
schen  Trinkgelagen,  zu  denen  er  aus  der  ganzen 
Stadt  seine  Genossen,  die  sog.  Y^^^OLaoiai  ^ 
zusammenholte,  und  führte  in  orgiastischem 
Taumel,  jauchzend  und  das  Tympanon  schla- 
gend, die  dionysischen  Festzüge  um  seine  Kö- 
nigsburg und  nach  Kanopos^.  Er  ist  auch  der 
erste  Ptolemäer,  der  sich  (auf  silbernen  Di- 
drachmen,  Drachmen  und  Hemidrachmen)  als 
Dionysos  abbildete,  was  dann  gleichfalls  seine 
Nachfolger  ununterbrochen  bis  auf  Ptolemaios 
XIII.  mit  dem  Beinamen  Neog  AiövDOOg  taten, 
besonders  aber  auch  der  hier  in  Rede  stehende 
Philometor  Soter  II  ^.  Demzufolge  ist  es  durch- 
aus wahrscheinlich,  dass  dieser  König,  als  er 
dem  Dionysos  in  Athen  eine  Thymele  errichtete 
oder  sonstwie  das  Theater  ausschmückte,  sich 
und  die  Mitglieder  seiner  Familie  dort  abbildete, 
entweder  als  Verehrer  des  Dionysos  oder  auch 
als  mit  ihm  verehrt.  Auch  das  Alter  der  auf 
den  Reliefs  dargestellten  Ptolemäer  stimmt  zu 
den  Jahren  85-8  i  v.  Chr.,  in  denen  die  l'hymele 
erbaut  sein  wird. 

Über  die  dritte  Platte  auf  der  Vorderseite 
der  Thymele  wissen  wir  nichts.  Es  kann  dies 
nicht  etwa  eine  von  den  übrigen  zwei  erhaltenen 
gewesen  sein,  da  wir  auf  lieiden  diesen  wie- 


'   Giern.  Alex.   Protrept.  16. 
'  Etymol.  Magn.  s.  v.  Fä^^Xoc. 
»  Maccab.  111  2,  28-29. 
*  Eratosth.  bei  Athen.  7,  276  b, 
'  Athen.  6,  276«:. 
«  Bouchi-Leclerq  1  S.  325  fg. 

'  Svoronos,  Td  vcfiioiiaTa  toü  xpdtoix;   toöv  nToXenai'ü)v  I 
Sp.  Ti8',  T^ß',  xhy'.  i'?'->'V>  vxft'-vxV. 
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derum  Dionysos  finden,  und  zwar  jedesmal 
in  einem  andern  Zeitpunkt  seines  Lebens.  Es 
müssen  diese  Platten  die  Schmalwände  der 
Thymele  bekleidet  haben,  die  eine  die  Geburt, 
die  andere  die  Ankunft  und  Aufnahme  des 
Dionysos  in  Attika  darstellend.  Hier  in  Attika 
lehrte  er  den  ihn  beherbergenden  Ikarios  die 
Kultur  der  Rebe,  deren  Folge  jene  ersten 
Vergnügungen  beim  Weinschlauch  ({leoivia) 
und  Feste  der  Bauern  in  den  Demen  waren,  und 
aus  diesen  Festen  entwickelten  sich  eben  die 
ersten  musischen  und  mimischen  thymehschen 
Agone,  die  in  späteren  Zeiten  endlich  auf 
der  Thymele  des  Dionysostheaters  stattfanden, 
welche  ursprünglich  die  besprochenen  Reliefs 
vom  Bema  des  Phaidros  geschmückt  hatten. 
Die  Höhe  dieser  Platten  in  ihrem  jetzigen 
Zustande  beträgt  0,88  M.,  wenn  wir  aber  den 
überall  in  barbarischer  Weise  abgeschlagenen 
oberen  Rand  von  ungefähr  0,15  (nach  Dörp- 
feld  S.  89)  hinzurechnen,  so  müssen  sie  unge- 
fähr ein  Meter  hoch  gewesen  sein,  gerade  wie 
die  Platten  von  Mantineia  (0,97).  Bei  der  ein- 
zigen sicher  von  einer  Ecke  stammenden  Platte, 
auf  der  Dionysos  unterhalb  des  Parthenon 
sitzt,  beträgt  die  Breite  1,80,  bei  den  übrigen 
1,78;  die  ganze  Länge  der  von  drei  Platten 
bedeckten  Frontistalso  5, 38(i,8o-j-i, 78-]- 1,80) 
und  wenn  wir  die  Parastaden  an  den  Ecken 
hinzurechnen,  5,50,  bei  einer  Breite  von  unge- 
fähr zwei  Meter.  Genau  ebenso  grosse  Bemata, 
gewöhnlich  aus  Holz,  kennen  wie  schon  von 
gewissen  in  Unteritalien  gefundenen  Gefässen 
des  III.  und  II.  Jahrhunderts  v.  Chr.\  den  sog. 
Phlyakengefässen ;  die  Phlyaken  waren  bekannt- 
lich phallostragende  Schauspieler,  welche  die 
tragischen  und  rhapsodischen  Vorstellungen 
parodierten,  nach  der  ursprünglichen,  uralten 
Sitte,  in  einfachem,  volkstümlichem  Dialoge 
«den  Dionysos  an  den  Dionysien  zu  ehren», 
und,  wie  es  scheint,  herrschte  das  Phlyaken- 

'  Rcisch.  a.  a.  O.  S.  312. 


spiel  auch  im  Dionysostheater  zur  Zeit  des 
Ptolemaios  Philometor  Soter  IL  Dass  die  Phlya- 
ken von  jeher  bei  den  Athenern  beliebt  waren, 
dürfen  wir  annehmen,  falls  die  attische  Her- 
kunft von  einigen  der  besagten  Gefässe  gesi- 
chert ist  K  Auf  vielen  von  ihnen  ^  sehen  wir  zwei 
oder  höchstens  drei  Phlyaken  auf  einem  frei  in 
der  Orchestra  oder  sonstwo  stehenden  Bema 
agieren,  das  durch  eine  auf  der  hinteren  Seite 
angebrachte  Ti-eppe  zugänglich  ist  ^ ;  nach  der 
Grösse  der  Personen  zu  urteilen,  beläuft  sich 
die  Höhe  des  Bemas  auf  i-i  Y^  M.,  die  Länge 
auf  ungefähr  2  M.,  die  Ausmasse  sind  also 
ziemlich  dieselben  wie  bei  unserm  ptolemäi- 
schen  Bema  im  Dionysostheater. 

Grösse  und  Zweck  eines  derartigen  Bemas 
Hessen  gewiss  nicht  zu,  dass  es  direkt  vor  dasv 
Proskenion,  ausserhalb  der  Orchestra,  gestellt 
wurde;  vielmehr  ist  anzunehmen,  dass  es  inner- 
halb der  Orchestra  lag,  und  zwar  an  derselben 
Stelle,  an  der  später  das  Bema  des  Phaidros 
errichtet  wurde.  Aber  auch  hier  musste  es  je- 
denfalls hinderlich  sein,  wenn  nicht  Dramen, 
sondern  Phlyakenspiele  aufgeführt  wurden,  da 
es  einen  Teil  des  Orchestrarundes  einnahm 
(siehe  V  in  Abbild.  144).  Vielleicht  hat  man 
damals,  um  diesem  Übelstande  abzuhelfen,  den 
Platz  für  den  Chor  anders  eingeteilt,  durch  die 
von  den  alten  Quellen  erwähnten  yga/xfiai,'^  die 
man  anbrachte,  um  die  Reihenstellung  («ev 
oxoixcp»)  des  Chors  in  der  Orchestra  vor  dem 
neuen  Bema,  das  jetzt  natürUch  die  Musiker  für 


'  Wiiinefeld;  Bonner  Studien  für  R.  Kekule  S.  168.  — Reisch 
S.  311. 

2  Reisch  a.  a.  O.  S.  315—316,  I— VI. 

''  Reisch  a.  a.  O.  S.  319  :  Mir  scheint  sehr  wohl  möglich,  dass 
die  Maler  dieser  Uilder  wirklich  ein  freistehendes  Bühnengerüst, 
das  durch  keine  Hinterwand  abgeschlossen  war,  darstellen 
wollten.  Eine  Treppenleiter,  die  von  rückwärts  oder  von  der 
Seite  her  auf  das  Gerüst  führte,  mochte  den  einzigen  Zugang 
dieser  Bühne  bilden. 

*  Hesych.  s.  v.:  «YQafijiat-  ev  xfj  QQf^\axQ(^  f]aav,  (o?  töv 
XOQÖv  ev  OTOix<p  lotaodai.»  —  Eustath.  II.  I  525  S.  772,  7 : 
«xal  öii  (oojteQ  ev  xoic,  ÖQOneOoiv  oßtw  xal  ev  tfi  OQyy\axQH 
Yoannai  tive?  eyivovxo,  tv' 6  xoßo?  loTiiTai  jcatd  oxolxov». 
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die  dramatischen  und  thymelischen  Chöre  trug, 
zu  markieren.  Derartige  «Striche»  sind  m.  E., 
wenn  sie  auch  aus  viel  späteren  Zeiten  stammen, 
die  jetzt  noch  auf  dem  Boden  der  Orchestra  im 
Dionysostheater  erhaltenen ;  hier  sieht  man, 
wie  'EcpT]^.  dQxaioL  1862  Taf.  M'  zeigt,  gerade 
gegenüber  der  Proskeniontür,  vor  der  ich  die 
erste  Thymele  annehme,  solche  Linien  eine 
rechteckige  Figur  bilden,  wie  auch  der  Grund- 
riss  des  angenommenen  Bemas  war,  und  vor 
ihnen  ist  gleichfalls  durch  Linien  der  Platz  für 
die  Reihen  des  um  die  Thymele  stehenden 
Chors  bezeichnet,  so  dass  er  jetzt  nicht  mehr  die 
ganze  Orchestra,  sondern  nur  noch  etwa  drei 
Viertel  von  ihr  zur  Verfügung  hatte. 

Der  Chor  konnte  so  wohl  ungehindert  seine 
Bewegungen  ausführen,  aber  den  Blick  auf  die 
zwischen  dem  Proskenion  und  dem  alten  Or- 
chestrarund  noch  auf  gleichem  Boden  mit  der 
Orchestra  agierenden  Schauspieler  musste  das 
neue,  ziemlich  hohe  ptolemäische  Bema  doch 
beträchtlich  hindern.  Damals  also  hat  man  wohl 
eingesehen,  dass  eine  Abhülfe  nur  dadurch  ge- 
schaffen werden  könnte,  dass  man  den  Boden 
zwischen  Proskenion  und  Bema,  der  für  die 
Schauspieler  der  dramatischen  Vorstellungen 
diente,  bis  zur  Höhe  des  Bemas  erhöhte,  wenn 
es  auch  möglich  ist,  dass,  wie  Dörpfeld  an- 
nimmt, diese  Erhöhung  erst  unter  Nero  (54-68 
n.  Chr.)  dauernd  durchgeführt  wurde.  Ich  glaube, 
dass  man  damals  das  neue  Logeion  der  Schau- 
spieler nicht  bis  zum  Bema  des  Phaidros  aus- 
gedehnt hat,  sondern  nur  bis  zu  der  Stelle,  wo 
auf  dem  Plan  von  Ziller  die  nur  aus  diesem 
bekannten  Fundamente  von  zwei  dem  Proske- 
nion parallel  laufenden  römischen  Mauern  ver- 
zeichnet sind,  und  dass  das  ptolemäische  Bema 
wiederum  frei  vor  dem  Logeion  in  der  Orche- 
stra liegen  blieb  und  mittelst  einer  Treppe  be- 
stiegen wurde,  jetzt  aber  den  Blick  auf  die 
Schauspieler,  die  nunmehr  auf  dem  in  gleicher 
Höhe  mit  dem  Bema  liegenden  Logeion  agier- 
ten, nicht  mehr  beschränkte. 


Schliesslich  kam  die  barbarische  Zeit  des 
Phaidros  (Ende  des  III.  oder  Anfang  des  IV. 
Jahrhunderts  n.Chr.)',  wo  man,  um  die  für  die 
Gladiatoren  nötige  Konistra  herzustellen,  das 
römische  Logeion  und  des  ptolemäische  Bema 
vereinigte  und  gleichzeitig  den  Boden  des  Lo- 
geions auf  der  Frontseite  dem  Zuschauerraum 
zu  verbreiterte,  damit  es  ohne  Unterschied  für 
dramatische,  thymelische,  mimische  und  irgend- 
welche sonstige  Schaustellungen  der  damali- 
gen Zeit  dienen  konnte.  Damals  wurden  also  die 
Platten  des  vierseitigen  ptolemäischen  Bemas 
losgelöst  und  in  die  Frontwand  des  neuen  Lo- 
geions eingesetzt;  da  sie  aber  nicht  die  ganze 
Front  deckten,  so  füllte  man  die  Zwischenräume 
mit  den,  wer  weiss,  woher  genommenen,  Sile- 
nen  aus.  Die  Treppe  des  thymelischen  Bemas 
kam  notwendigerweise  auf  die  Seite  der  Orche- 
stra, der  Altar  für  die  jeweiligen  dramatischen 
Aufführungen  wurde  vielleicht  auf  das  Logeion 
neben  den  Ausgang  vom  Proskenion  verlegt 
und  so  ein  ganz  ähnliches  Logeion  geschaffen, 
wie  es  in  Unteritalien  eine  dramatische  Unterart, 
die  der  oben  erwähnten  Phlyakenspiele,  schon 
seit  Jahrhunderten  kannte  ^ 

Über  die  Entdeckung  von  Stücken  von  Re- 
liefplatten eines  ähnlichen  thymelischen  Bemas 
im  Theater  von  Delphi  kann  ich  hier  nur  noch- 
mals bemerken,  dass  ein  solches  Bema  dort 
eher  als  irgendwo  sonst  zu  erwarten  war,  da  in 
diesem  Theater  ursprünglich  nur  thymelische 
Agone  stattfanden  und  erst  viel  später  drama- 
tische hinzukamen  ^. 


'   A.   Müller,  Lehrbuch  S.  88,  2. 

'  Vgl.  Reisch  a.a.O.  S.  322  Fig.  77—80. 

'  Plut.  Sympos.  probl.  V  2,  1  S.  674  D;  .'Ev  üuftioic  eyi- 
vovro  XÖYOi  jTEQi  xcüv  Enii^ETCOv  äyioviöiifiTOj^',  Ktc,  dvaiQETea, 
naeaSe^äfievoi  yde  e:il  tyiöi  xa^eaTÖüoiv  e|  äpx^?'  aviXi)tf) 
IIdöixcI)  xal  xiflaeioxfj  xat  >tiflaQ(j)8(T),  xov  xettyroSov,  öJojtfQ 
:xüXt)?  dvoixöeiaT)!;  oiix  dvxEOXov  dÖQÖoig  ouvEJitxiO£(iEvoi5 
xai  auvEioioOi  navxoSanois  dx^odfiaoiv  inp'  ojv  JioixiXiav  [lEV 
EO^Ev  ovv.  dT|8f)  xal  jiavriYußionov  6  dycöv,  xö  8e  aüanieov 
jial  fiouoixov  oü  SiEcpüXalEVJ. — Die  übrigen  Quellen  bei  Müller, 
Handbuch   S.  384,  1. 
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i8.   N°  221-222  (Taf.  XXXIII  a-ß). 
Tritonen-  und  Nereiden-Fries'. 

Zwei  Stücke  eines  Frieses  von  einem  kleinen 
Denkmal,  mit  ganz  eigenartigen  Relief darstel- 
lungen,  vor  1862  in  Molos  gefunden,  einem 
östlich  von  den  Thermop3'len  am  Meere  lie- 
genden Orte,  wahrscheinlich  auf  der  Stelle  des 
antiken  Alpenoi,  einer  Stadt  der  epiknemidi- 
schen  Lokrer. 

Das  grössere  Stück,  an  beiden  Enden  abge- 
brochen, hat  eine  Länge  von  1,65  M.,  das  klei- 
nere, ebenfalls  an  beiden  Seiten  unvollständig, 
eine  solche  von  0,48.  Die  Höhe  ist  bei  beiden 
0,1  2,  die  Dicke  0,25. 

Auf  den  Reliefstreifen  ist  ein  oder  vielmehr 
zwei  sich  begegnende  Züge  von  Meerdämonen 
und  Eroten  auf  mythischen  Seetieren  darge- 
stellt, voll  Leben  und  Anmut. 

Auf  dem  grösseren  Stücke  zieht  an  der  Spitze 
ein  Triton,  von  hinten  gesehen,  der  auf  einer 
in  der  rechten  Hand  gehaltenen  grossen  See- 
muschel bläst;  in  der  linken  Hand  hält  er 
ein  auf  seiner  Schulter  aufliegendes  Ruder. 
Der  hintere  Teil  des  in  einen  Fischschwanz 
auslaufenden  Körpers  ist  abgeschlagen ;  er 
diente  einer  Nereis  zum  Sitze,  von  der  nur 
der  obere  Teil  von  der  Brust  an  erhalten  ist; 


'  Bibliographie  :  Friederichs,    Berl.  ant.   Bildwerke  I,  S. 
486  NO  787. 

Bötticher,  Berl.  Abgüsse  S.  170  No  324  und  325. 

K.  B.  Stark,  Nach  dem   griech.   Orient  (Heidelberg   1874), 
S.  351—352. 

Heydemann,    Die   antiken   Marmor  -  Bildwerke  zu   Athen  S. 
94—96  N»  2.50—251,  mit  einer  Zeichnung  von  P.  Ziller. 

Martinelli,  Catalogo  dei  getti  in  gesso  No  154. 

Sybel,  Katal.  der  Sculpturen  zu  Athen  S.  57—58  No  309. 

Milchhöfer,  Die  Museen  Athens  S.  20,  3—4. 

Friederichs  -  Wolters,  Die  Gipsabgüsse    antiker   Bildwerke 
S.  755  No  1907—1908. 

KaßßaSias,  KaTd>.oYO<;  S.  93—95  No  103—104. 
T\v:xx6.  S.  179—181  No  221—222. 

Roschers  Lex.  der  Mythol.  Bd.  III  S.  233  Fig.  9»  9^. 

A.  M.  Daniel,  Damophon  :  The  Journal  of  Hellenic   Studies 
Bd.  XXIV  (1904)  S.  56-57  Fig.  6. 


sie  hebt  mit  der  rechten  Hand  einen  grossen 
flachen  Korb  empor  in  dem  Trauben,  ein  Apfel 
und  ein  Granatapfel  zu  sehen  sind. 

Es  folgt  ein  Seehirsch,  den  ein  mit  ge- 
kreuzten Beinen  auf  ihm  sitzender  Eros  am 
Zügel  lenkt. 

Dann  kommt  ein  Triton,  von  hinten  ge- 
sehen ;  er  hält  in  der  vorgestreckten  rechten 
Hand  eine  Peitsche,  mit  der  linken  führt  er  ein 
Seepferd  am  Zaum,  auf  dem  eine  Nereis 
mit  nacktem  Oberkörper  in  Vordersicht  sitzt. 
Diese  fasst  mit  der  rechten  Hand  einen  Zipfel 
ihres  wehenden  Peplos,  während  sie  sich  mit 
der  andern  am  Halse  des  Seetieres  festhält. 

Sie  wendet  den  Kopf  nach  dem  ihr  folgen- 
den, ebenfalls  in  Vorderansicht  gegebenen 
Eros  zurück,  der  auf  einem  Seelöwen  reitet 
und,  auf  das  rechte  Knie  gestützt,  in  lebhafter 
Bewegung  die  rechte  Hand  hoch  erhebt,  wie 
um  sein  Reittier  mit  der  Peitsche  anzutreiben, 
während  die  linke  die  Zügel  führt. 

Der  letzte  in  diesem  Zuge  ist  ein  Triton, 
dessen  hinterer  Teil  abgeschlagen  ist ;  in  der 
rechten  Hand  führt  er  ein  Ruder,  das  er  gegen 
einen  Felsen  stemmt,  mit  der  linken  hält  er  eine 
auf  der  Unken  Schulter  stehende  Amphora  fest. 

Auf  dem  kleineren  Stücke,  dessen  Ober- 
fläche mehr  beschädigt  ist,  steht  ein  in  der 
umgekehrten  Richtung,  nach  links,  laufender 
Zug.  Zuerst  sehen  wir  hier  das  Schwanzstück 
eines  Seetieres,  dessen  übriger  Körper  fehlt; 
dann  einen  Seecentauren,  eine  den  übrigen 
Tritonen  des  Frieses  sonst  ähnliche  Figur,  aber 
mit  den  Vorderfüssen  eines  Pferdes.  Der  Cen- 
taur  streckt  mit  der  rechten  Hand  einen  nach 
unten  geneigten  Dreizack  vor,  sein  Kopf  ist 
ebenfalls  nach  unten  gebeugt;  mit  der  lin- 
ken fasst  er  einen  Zipfel  des  über  seinen  Rük- 
ken  gebreiteten  Gewandes,  auf  dem  eine  ganz 
unbekleidete  Nereide  nach  rechts  sitzt.  Diese 
stützt  sich  mit  der  rechten  Hand  auf  die  Schul- 
ter des  Seecentauren,  mit  der  linken  erfasst 
sie  das  unter  ihr  ausgebreitete  Gewand.  Auf 
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einer  andern  Biegung  des  Körpers  desselben 
Seecentauren  sitzt  ein  flötender  Eros. 

Das  Meer  unter  diesen  7X\^&n  ist  durch 
leichte  Wellen  plastisch  wiedergegeben ;  die 
Zügel  der  Seetiere  und  kleine  Einzelheiten 
waren  ursprünglich  in  Farbe  ausgeführt. 

Der  Stil  und  die  im  Detail  überaus  sorg- 
fältige Arbeit  dieses  hübschen  Denkmals  las- 
sen auf  die  Diadochenzeit  schliessen.  Jeden- 
falls gab  das  Ganze   einen   Hochzeitszug  von 


Seegöttern  wieder,  analog  dem  derartigen  auf 
dem  jetzt  in  München'  befindlichen  Altar  aus 
dem  Neptuntempel  in  Rom  oder  dem  andern 
Zuge,  den  Lucian  so  hübsch  im  Dialog  zwi- 
schen Zephyros  und  Notos  beschreibt. 


'  Furtwängicr,  Intermezzi  1896  S.  35:  Der  Müncliener  Posei- 
donfries und  der  Neptuntempel  des  IJomitius. — Vgl.  auch  Bouil- 
lon, Mus.  des  Ant.  III  bas-rel.  30. — Brunn,  Beschr.  der  Glypt.  No 
115. —  Baumeister,  Denkmäler  des  class.  Alterth.  Taf.  LXII. — 
Collignon  -  Baumgarten  II  513. —  A.  Springer  -  Michaelis,  Hand- 
buch der  Kunstgeschichte  I  (1904)  S.  .S84,  Abb.  686. 
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ig-2i.  N°  259,  260  und  2667 
(Taf.    XXXII) 

Tanzende     Nymphen    ( Hören ) 
aus  dem  Dionysostheater  •. 

Drei  Marmorplatten,  von  denen  die  beiden 
ersten  (N"259  und  260)  i.  J.  1862  im  Athener 
Dionysostheater  gefunden  wurden,  und  zwar 
N°  259  bei  dem  östHchen  Vorsprung  der  Skene 
in  der  rechten  Parodos.  Aus  demselben  Theater 
stammt  höchst  wahrscheinhch  auch  die  dritte 
Platte  (N°  2667),  wenn  es  auch  nicht  ganz 
sicher  bezeugt  ist. 

Die  beiden  ersten  haben  genau  dieselbe 
Breite  von  0.64  M.  Ihre  Höhe  lässt  sich  nicht 
genau  bestimmen,  da  sie  am  unteren  Rande 
abgebrochen  sind,  die  dritte  (N°  2667)  am  obe- 
ren. Da  jedoch  alle  drei  den  bei  der  dritten 
erhaltenen  vorspringenden  Rand  gehabt  haben 
müssen,  auf  dem  die  Füsse  der  abgebildeten 
tanzenden  Nymphen  stehen  (bei  N"  259  sind 
Spuren  des  Randes  sichtbar),  so  dürfen  wir 
annehmen,  dass  die  Höhe  bei  allen  drei  Platten 
die  gleiche  war,  nämlich  ungefähr  1,25. 


'  Bibliographie:  Eigef^giov 'Agx<'^">loYn<-^s'Ezaigeiag 
320  und  321. 

Pervanoglu:  BuUettino  dell'  Inst.  (1862)  S.  169. 

A. ' PovaaöjiovXos  :  'EtpTinEQi?  'Agx-  1862  S.  138-139  und 
Taf.  26  (nur  der  Kopf)  und  27. 

Dumont  et  de  Witte  :  Kevue  Archiol.  N.  S.  XVII  (1868) 
S.  89  Taf.  2. 

Arch.  Zeitung  N.  F.  Bd.  V  (1872)  S.  95. 

Bötticher,  Berl.  Abgüsse  2«  Aufl.  N"  122,  121. 

Heydemann,  Die  antiken  Marmor-Bildwerke  zu  Athen  (1874) 
S.  250-251  N"  700-701  (278). 

Sybel,  Katalog  der  Sculpturen  zu  Athen  (Marburg  1881)  S. 
6«  N"311,  312,  313. 

Martinelli,   Catalogo  dei  getti  in  gesso  N"  5-6. 

Milchhöfer,  Die  Museen  Athens  S.  20,  1-2. 

Heydemann,  Verhüllte  Tänzerin  S.  9,  unter  S. 

Friederichs  -  Wolters,  Die  Gipsabgüsse  antiker  Bildwerke 
(Berlin  1885)  S.  744-745  N"  1878-1879. 

Sybel,  Weltgeschichte  der  Kunst  S.  365  Abb. 

Hauser,  Neuattische  Reliefs  (1889)  S.  43-44  N"  59  und  S.  179 
(Typen  .33  und  39). 


Die  Ausmcisse   der   Platten   sind   in    ihrem 
jetzigen  Zustande : 

Breite  Höhe  Dicke 

N°     259       I       0,64       I       1,10       I       0,10 

»        260  [  0,64  I  1,00  I  0,10 

»     2667  I  0,62  I  0,95  I  0,10 

Oben  auf  der  Platte  268  befinden  sich  Klam- 
merlöcher; bei  allen  Platten  sind  die  Seiten- 
flächen so  bearbeitet,  dass  sie  an  andere  ahn 
liehe  Platten  angefügt  werden  konnten. 

Die  Oberfläche  ist  bei  den  Platten  259  und 
260  konkav  ausgetieft,  wie  die  eines  von  der 
Sonne  ausgedörrten  Brettes,  dagegen  die  der 
dritten  Platte  durchaus  eben. 

Auf  N°  259  ist  eine  Höre  dargestellt,  die  im 
ruhigen  Tanzschritte  mit  vorgestrecktem  rech- 
ten Fusse  sich  nach  links  zu  bewegt.  Ihre  rechte 
Hand,  von  dem  faltenreichen,  durchsichtigen 
Gewand  bedeckt,  hebt  diesen  etwas  in  die  Höhe, 
damit  die  Bewegung  nicht  gehindert  werde, 
während  die  linke,  aus  dem  auch  hier  in  üppige 
Falten  gelegten  Gewand  hervorkommend,  es 
mit  den  geschlo-ssenen  drei  letzten  Fingern  an 
den  Hüften  festhält.  Der  über  den  Kopf  ge- 


Reisch,  Griechische  Weihgeschenke  S.  97. 

Klein,  Praxitelische  Studien  S.  26. 

KaßßaSias,  Kaxäloyoc,  S.    117-118  N»  125-126. 

rXuÄxd  (1880-1892)  S.  201  N»  259-260. 

Gabrol,  Voyage  en  Grice  en  1889  (Paris  1890)  S.  98  Abb. 

Murray,  Ilandbook  of  Clreek  Archeology  (1892)  S.  234  Abb.  80. 

Collignon-Baumgarten,  Geschichte  der  griech.  Plastik  Bd.  U. 
(1898)  S.  670  Abb.  326. 

Rizzo:  BuUettino  Comunale  1901  S.  236. 

Fr.  Hauser  :  Jahreshefte  Hd.  VI  (1903)  S.  87  u.  S.  92. 
»  Zwei  Keliefplatten  aus   dem  üionysostheater. 

Brunn  -  Brucktnann,  Denkmäler  griech.  und  röm.  Sculptur 
Taf.  600  (U)06).  Vgl.  N"  599  wegen  der  dreiseitigen  Basis  vom 
Forum  Komanum. 

K.  'PoDfiaZos :  'Eq)T)|i.  'Ap/onoX.  1906  S.  144. 

V.  Stai's,  Marbres  et  bronzes  du  Musie  National  I  (UH)7) 
S.  53-54. 

KaoTgicöxtjs,  rXujttdToö  'Eövixoü  Mouoeiou  xoft.  A'  (1908) 
S.  60-61  N"  250,  251  und  S.  403  und  N»  2667. 

Vergl.  L.  Heuzey,  La  danseuse  voiUe  d' Auguste  Titeax : 
Bullet   de  Corresp.  Hell.  1892   Bd.  XVI  S.  84. 

/.  ^ßoeävos  ■■  ]oata.  int.  d'Arch.  num.  II  (1899)  S.  61. 
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worfene  Teil  des  Gewandes  ist  bei  der  Be- 
wegung heruntergefallen  und  flattert  hinter- 
her. Merkwürdig  und  fast  ohne  Analogie 
ist  die  Frisur  des  Haares.  Auf  des  Mitte  der 
Stirn  gescheitelt,  ist  es  von  den  Schläfen  in 
Flechten  heraufgenommen  und  auf  der  Höhe 
des  Scheitels  zusammengeflochten,  während 
die  Haare  des  Hinterkopfes  einen  besonderen 
Knauf  bilden.  Die  Darstellung  ist  fast  voll- 
ständig erhalten,  nur  die  F"üsse  mit  dem  ganzen 
unteren  Teil  der  Platte,  von  der  auch  die  obere 
linke  Ecke  abgebrochen  ist,  sind  verloren.  Im 
Rücken  der  Figur,  etwas  unterhalb  der  Mitte 
der  Platte,  befindet  sich  ein  grosses  rundes 
Loch,  das,  wie  wir  zeigen  werden,  dem  Wasser 
als  Durchlass  diente. 

Auf  Platte  N"  260  sehen  wir  eine  zweite  Höre 
von  bekanntem  Typus  tanzen ;  auch  sie  bewegt 
sich  nach  links  und  streckt  den  linken  Fuss 
vor,  wendet  aber  den  von  ihrem  reichen  Ge- 
wände bedeckten  Kopf  zurück,  mit  leichter 
Neigung  zum  Beschauer.  Die  rechte  Hand 
kommt  aus  dem  Gewände  hervor  und  öffnet 
vor  dem  Gesicht  den  über  den  Kopf  geworfe- 
nen Teil,  die  linke  zieht  das  Gewand  nach 
vorn,  sodass  es  bei  der  Bewegung  in  anmutig 
geschwungenen  Falten  wallt.  Die  Darstellung 
ist  ganz  erhalten  bis  auf  den  linken  Fuss  und 
das  rechte  Unterbein,  die  mit  dem  ganzen 
unteren  Teil  der  Platte  verloren  sind. 

Auf  Platte  2667  sehen  wir  genau  dieselbe 
Höre  wie  auf  der  vorhergehenden ;  aber  die 
Darstellung  ist  oben  von  der  Brust  an  abge- 
brochen und  der  erhaltene  Rest  sehr  zerstört. 

Es  ist  oben  (S.  222)  bereits  gesagt  worden, 
dass  die  auf  den  Platten  dargestellten  Hören 
von  denselben  Originalen  kopiert  sind  wie  die 
Hören  der  hauserschen  Platten,  und  dass 
eine  vollständige  Reihe  von  ihnen,  einunddem- 
selben  älteren  Originale  nachgearbeitet,  einst- 
mals die  eine  Seite  der  Thymele  im  Theater 
von  Mantineia  schmückte.  Der  Fundort  der 
hier  besprochenen  drei  Platten  und  ihre  Aus- 


masse lassen  erkennen,  dass  auch  sie  zum 
Schmucke  des  Bema  für  die  thymelischen 
Agone  im  Dionysos-Theater  der  letzten  helle- 
nistischen Zeit  gedient  haben.  Die  konkave 
Austiefung  des  Grundes  bei  den  ersten  zwei 
Platten  beweist  schlagend,  dass  diese  Thymele 
am  Rande  eines  weiten  Kreises  stand,  und 
dies  kann  kein  anderer  gewesen  sein  als  die 
Orchestra  des  Theaters;  ich  habe  sie  genau 
an  dem  Platze  angesetzt,  in  dessen  Nähe  die 
eine  von  unseren  Platten  gefunden  worden  ist  (s. 
oben  auf  Sp.  23  i  die  Abbild.  144,  Thymele  B). 
Die  nicht  konkav  ausgebuchtete,  sondern  ebene 
Platte  2667  zierte  offenbar  eine  der  beiden 
schmalen  Seitenflächen  der  Thymele,  die,  als 
nicht  dem  Kreise  der  Orchestra  zugewandt, 
eben  sein  durften ;  so  erklärt  sich  dann  auch 
der  Umstand,  dass  die  auf  ihr  abgebildete 
Höre  vollkommen  mit  der  auf  der  Hauptseite 
einstmals  stehenden  Höre  der  Platte  260  voll- 
ständig übereinstimmt,  da  sie  nicht  gleichzeitig 
mit   ihr  sichtbar  war. 

Das  durch  die  Platte  259  von  vorn  nach 
hinten  durchgehende  grosse  Loch,  unzweifel- 
haft in  späterer  Zeit  angebracht,  zeigt  uns  eine 
zweite  Benützung  dieser  Platten  im  Dionysos- 
theater an ;  diese  fällt  in  die  Zeit,  als  die  Thy- 
mele, deren  Schmuck  sie  bildeten,  bei  einer 
der  zahlreichen  in  der  Römerzeit  erfolgten 
Veränderungen  des  Theaters  notgedrungener- 
weise aus  dem  unbrauchbar  gewordenen  Or- 
chestrakreis  entfernt  worden  war.  Wie  bekannt, 
läuft  um  die  Orchestra  des  Dionysostheaters 
aus  der  letzten  Römerzeit  eine  halbkreisför- 
mige Umfriedigung  aus  gänzlich  des  Schmuk- 
kes  entbehrenden  aufrechtstehenden  Marmor- 
platten. Einige  dieser  Platten  haben  grosse 
durchgehende  Löcher  \  die  den  Zweck  hatten, 
dem  aus  dem  treppenförmig  ansteigenden  Zu- 
schauerraum herabströmenden  Regenwasser 
einen  Durchlass  zu  dem  unterhalb  der  Platten- 


'  Sichtbar  auch  auf  den   Tafeln  X  und  XI  bei  Dörpfeld,   Das 
griechische  Theater. 
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wand  laufendenden  Kanal  zu  gewähren,  da 
sonst  diese  Wand  das  Wasser  abgesperrt 
hätte.  Da  nun  das  in  unserer  Platte  befind- 
liche Loch  in  derselben  Höhe  angebracht  ist 
wie  die  Löcher  in  den  noch  an  Ort  und  Stelle 
stehenden  Platten  der  Umfriedigung  und  diese 
Löcher  auf  der  Seite  nach  dem  Zuschauerraum 
hin  mit  dem  Fussboden  korrespondieren,  so  bin 
ich  der  Ansicht,  dass  wenigstens  die  Platten 
mit  konkavem  Grunde  nach  Abschaffung  der 
Thymele  als  Schmuck  der  zur  Bühne  hinge- 
wandten inneren  Seite  der  Umfriedigung  an- 
gebracht wurden.  Ihre  konkave  Ausbuchtung 
und  die  Darstellungen  der  tanzenden  Nymphen 
machten  sie  für  diese  Verwendung  besonders 
geeignet. 

Die  Archäologen  haben  mancherlei  Meinun- 
gen geäussert  über  das  Alter  des  bewunde- 
rungswürdigen Urbildes  der  zahlreichen  Dar- 
stellungen von  Hören,  von  denen  wir  hier  drei 
Beispiele  haben.  Es  sei  mir  erlaubt,  hier  auf 
ein  wichtiges  Zeugnis  für  die  Zeit  der  Entste- 


hung der  Originale  hinzuweisen.  Die  charakte- 
ristische und,  soviel  ich  weiss,  einzigartige 
Haarfrisur  der  Höre  auf  Platte  259  finde  ich 
auf  einem  prachtvollen  silbernen  Didrachmon 
wieder  (Abb.  145),  das  von  dem  ersten  Achäi- 
schen  Bunde  •,  augenscheinlich  in  Aigion,  dem 
Sitze  des  Bundesrats,  geschlagen 
ist,  und  zwar  um  362  v.  Chr., 
als  die  Achäer  mit  Athen,  Man- 
tineia,  Elis  und  Phlius  sich  ver- 
bündet hatten.  Damals  blühte 
und  arbeitete  dort  Praxiteles, 
und  auf  seinen  unmittelbaren 
künstlerischen  Einfluss  scheint  mir  dieser  wun- 
derbar schöne  Kopf  der  achäischen  Münze 
zurückzugehen.  Demgemäss  möchte  ich  an- 
nehmen, dass  die  aus  den  Theatern  von  Athen, 
Mantineia  und  anderswoher  stammenden  Ko- 
pien der  verschiedenen  Teile  der  ganzen  ur- 
sprünglichen Komposition  einem  berühmten 
Werke  eben  dieses  Praxiteles  entsprungen  sind 
(s.  auch  oben  S.   188  und   203). 


Abb.     145. 
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22.  N°   382    (Taf.  XLIII) 
Tragische  Masken    aus    dem  Dionysostheater  '. 

Hochrelief  in  Marmor.  Höhe  0,68,  erhaltene 
Breite  0,73,  Dicke  0,15. 

Das  Stück  wurde  i.  J.  1865  bei  der  Ausgra- 
bung des  Dionysostheaters  gefunden.  Es  stellt 
in   zwei  Reihen  über  einander  sechs  weibliche 


'   BiBLiOGRAPHiB  :   jEveeTj/ßiov  ' Aqx-  'Exaiqeia^    N»  1316. 

Pervanoglu  :   Arch.  Zeitung  Bd.  24  (1866)  S.  170*. 

Friederichs,  Bausteine  (1866)  N»  966. 

Sybel,  Katalog  der  Sculpturen  zu  Athen  (1881)  S.130  N<>961. 

Milchhöfer,   Die  Museen   Athens  (1881)  S.  47. 

Friederichs -Wolters,  Die  Gipsabgüsse  antiker  Bildwerke 
(1885)  S.  760-761,  N»1918. 

n.  KaßßaSias,  V)mkx(i  xov  'Edvixoü  Mouoeiov  (1890-1892) 
S.  25.')  N".'582. 

n.  KaazgiiÖTtjg,  VKvKzd.  xov  'Eövtxofi  MovoEiov  Tö^i.  A' 
(U>08)  S.  75  N''382. 


Masken  in  natürlicher  Grösse  dar;  drei  davon 
sind  fast  vollständig  erhalten.  Die  Platte  ist  in 
der  Mitte  in  zwei  Stücke  zerbrochen  und  an 
beiden  Seitenkanten  unvollständig.  Sie  gehörte 
offenbar  zu  einer  grösseren  Verzierung  der 
römischen  Bühne  des  Dionysostheaters,  in  dem 
auch  andere  solche  Stücke  mit  Masken  ent- 
deckt wurden ;  eins  davon  (nicht  das  hier  be- 
handelte, wie  irrtümlich  angenommen  worden 
ist)  hat  Wolters  beschrieben,  es  ist  identisch 
mit  dem  bei  Le  Bas,  Mon.  fig.  Taf.  57,2  (S.  75 
der  Ausg.  von  S.  Reinach)  und  bei  Sybel  unter 
N°  1023,  wo  man  die  unter  1004-1014  und 
1023    erwähnten    Masken    vergleichen    möge. 


»  W.  Wroth  :  Numismatic  Chroniclc  11  (4.  Serie)  S.  324-.327, 
Taf.  XVI  4. 
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Unser  Relief  zeigt  die  gewöhnliche  Kunst  der 
ersten  Römerzeit,  geht  aber  auf  ein  sehr  gutes 
Original  zurück. 

23.   N°  383   (Taf.  XLIII) 
Kopf  eines  Sileiis   aus   Eretria  '. 

Reliefkopf  (nicht  Maske!)  eines  Silens  aus 
Porosstein,  in  Eretria  1889  gefunden  und  bei 
einem  gewissen  Panagiotis  Tsarumis  beschlag- 
nahmt. Der  Silen  ist  in  Frontansicht  dargestellt» 
mehr  als  lebensgross,  mit  halbgeöffnetem 
Munde,  dickem  Schurrbart,  Ziegenohren  und 
glatzköpfig.  An  der  Hinterseite  des  Reliefs  ist 
eine  Bosse  gelassen,  mit  der  es  an  der  Wand 
aufgehängt  werden  konnte.  Die  Technik  ist  un- 
sorgfältig, aber  nicht  gemein. 

24.    N°    451     (Taf.    XLIII) 
Gorgoneion  aus  Smyrna  '^. 

Quadratische  Platte  aus  pentelischem  Mar- 
mor, auf  der  ein  Gorgonenhaupt  des  schönen, 
pathetischen  Typus  in  Frontansicht  abgebildet 
ist.  Über  der  Stirne  trägt  Gorgo  zwei  Flügel, 
und  zwei  Schlangen,  deren  Schwänze  sich  unter 
ihrem  Kinn  um  einander  schlingen,  stecken  ihre 
Köpfe  aus  dem  Haar  oberhalb  der  Stirn  vor 
den  Flügeln  hervor.  Der  Kopf  liegt  in  der  Mitte 
einer  Schuppen-Aegis,  die  zum  grössten  Teil 
weggebrochen  ist.  Einen  ähnlichen  Typus  des 


'  Bibliographie  :    Evgeztjgiov  FsriHijs  ' Etpogeia?  958. 

Aexa^oXoYiHov  AeXriov  1889  S.  79,  17. 

n.  KaßßaSias,  rXvnxäxov  'Edvixoö  Mouaeiou  (1890-1892) 
S.  256  N»  383. 

n.  KaaTgtcÖTijs,  VXvKxa  xov  'EÖ-vdcoö  Mouoeiou  Töfi.  A' 
(1908)  S.  76   No  383. 

'Bibliographie;  Evgez^giov  '.^ex«'»^- '■^'■«'ßeiaff  4174. 

J2.  KaßßaSias,  rXvnxä  xov  'Eövixoö  MouoEiou  Tofi.  A' 
S.  272  N»  451. 

n.  KaaxgitÖTijs,  rX,vnTä  toO  "Eftvixoö  Movoeiou  Tö\i.  A' 
S.  78  No  451. 


Gorgonenhauptes  auf  der  Aegis  bieten  uns  die 
derselben  Zeit  (Anfang  des  I.  Jahrhund.  v.  Chr.) 
angehörigen  zahlreichen  Münzen  der  Städte 
von  Pontos  und  Paphlagonien,  Amisos,  Kabeira, 
Komana,  Chabakta,  Laodikeia,  Amastris,  Sinope 
etc.  (BMC.  Pontus  Taf.  IV  3,  V  i,  4,  8.  Wad- 
dington Babelon-Reinach,  Recueil  des  monnaies 
grecques  d'Asie-Mineure  Bd.  I  Taf.  VIII  1-4, 
XI  25,  XII  17,  21-22,  XVIII  17-18  XXVI  12). 
Dieses  Relief  wie  auch  das  folgende,  Werke 
derselben  Hand  und  aus  Smyrna  stammend, 
en  einstmals  Platten  einunddesselben  reichen 
Sarkophags  (vgl.  Athen.  Mitt.  XVII  (1892) 
S.  86  Taf.  V).  Entweder  sind  sie  schon  im 
Altertum  abgeschlagen  worden,  um  als  apo- 
tropäische  Schutzbilder  über  der  Haustüre 
aufgehängt  zu  werden,  oder  erst  in  neuerer 
Zeit  von  Antiquitätenhändlern,  die  die  ganzen 
Platten  nicht  heimlich  ins  Ausland  zu  schaffen 
vermochten.  Die  jetzigen  Ausmasse  des  Stückes 
sind:  Höhe  0,28,  Breite  0,30,  Dicke  0,08  und 
mit  der  Bosse  auf  dem  Rücken  0,12. 

25.   N°    452   (Taf.  XLIII) 
Zweites  Gorgoneion  aus  Smyrna '. 

Rundum  abgeschlagene  Platte  aus  pente- 
lischem Marmor  mit  einem  in  Frontansicht 
gegebenen  Gorgonenhaupt  desselben  schönen, 
aber  ruhigen  Typus,  gleich  dem  vorherge- 
henden auf  einer  Schuppenaegis  liegend  und 
ebenfalls  von  zwei  Schlangen  umringelt  und 
mit  zwei  Flügeln  versehen,  die  jetzt  fast  ganz 
verschwunden  sind.  Dimensionen  jetzt:  Höhe 
0,25,  Breite  0,30,  Dicke  0,08. 


'  BiBLiOGRAPHlB  :    EvQszrisiov  'Agx-  'Eraigeiag   No  4175. 

II.  KaßßaSiag,  TXvrxo.  toO  'E'&vixoO  MouöEiou  Tö^i.  A' 
S.  272  No  452. 

n.  KaaTgimzris,  Vkvnxa  xov  'EövixoO  Movoeiov  To|x.  A' 
S.  78  No  452. 
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26.  N°    132g    (Taf.  XLIV) 

Weihung  des  Archandros  an  Nymphen  und  Pan 
aus  dem  Asklepieion  an  der  Akropolis  '. 

Ein  grosses  Weihrelief  (Breite  0,69,  Höhe 
0,67,  ohne  das  Epistyl  0,60),  in  acht  Stücke 
zerbrochen,  von  denen  nur  fünf  bei  den  Aus- 
grabungen des  Asklepieion  auf  der  Südseite 
der  Athener  Akropolis  gefunden  worden  sind 
und  Milchhöfer  die  Gelegenheit  geboten  haben, 
das  Monument  so,  wie  wir  es  jetzt  sehen,  zu- 
sammenzusetzen. Es  besteht  aus  einer  Platte 
mit  Epistyl  und  Kyma  ohne  Seiteneinfassung. 

Den  Inhalt  der  Darstellung  ofifenbart  die  auf 
dem  Epistyl  angebrachte,  in  der  linken  Ecke  be- 
ginnende Inschrift:  APXANAP02:NYN(J>AIZI<A..., 
die  sich  vermittelst  der  Darstellung  mit  Sicher- 
heit zu  "AoiavbQoq  Nv\i(faiq  xa[i  ITavi]  er- 
gänzen lässt.  Links  oben  an  der  Platte  öffnet  sich 
eine  Felsgrotte,  in  der  Pan  liegend  erscheint ;  wir 


'  Bibliographie  :  Köhler  :  Athen.  Mitt.  11  (1878)  S.  248 
(das  obere  Mittelstück). 

Duchn:  Arch.  Zeit.  1877  S.  156  No44  (linke  obere  Ecke). 

Kurtwängler  :   Ath.  Mittheilungen  111  (1879)  S.  191. 

Milchhöfer,  Nymphenrelief  aus  Athen :  Athen.  Mitteilungen 
V  (1880)  Taf.  7,  S.  206-223. 

K.  MvXioväg  ebd.  S.  362,  29. 

Milchhöfer,  Die  Museen   Athens  (1881)  S.  47. 

Sybel,  Katalog  der  Sculpturen  zu  Athen  (1881)  S.  298  N"  4040. 

Furtwängler,  Satyr  aus  Pergamon  S.  47. 

Pottier:   Bull.  Corresp.  HelUn.  Bd.  V  (1881)   S.  351  No  1. 

P.   Qirard,  L' Asklepieion  d'Athtnes   S.  10. 

Friederichs  -Wolters,  Die  Gipsabgüsse  antiker  Bildwerke 
(1885;  S.  374  N°  1136. 

CIA.  II  3,  1515. 

Brunn  -  Bruckmann  N"  439*. 

Bloch,   Nymphen  ;  Roscher's  Mythol.  Lex.  III  562. 

Arndt-Amelung,  Photographische  Einzelaufnahmen,  Serie  V 
(1902)  S.  17-18  N"  1242  (Löwy). 

'PmiMÜos:  'kQxaioX.  'EcpTin.  1905  S.  106  und  119. 

V.  StaYs,  Marbres  et  bronzes  du  Musee  National  vol.  I  (1907) 
S.  181  N"  1329. 

n.  KaaTgKÖTijs,  rXvrträ  toO  'Edvixoü  Movaeiou  Tofi.  A' 
(1908)  S.  231  N»  1329. 


haben  hier  die  älteste  aus  Reliefs  bekannte 
Darstellung  des  Gottes.  Mit  beiden  Händen 
erhebt  er  sich  über  den  unteren  Rand  der 
Grotte,  sodass  der  obere  Teil  des  Körpers  sicht- 
bar ist,  und  schaut  auf  die  unterhalb  der  Grotte 
vor  sich  gehende  Bittszene.  Der  Gott  ist  in 
Frontansicht  abgebildet,  ernst,  mit  Hörnern, 
langem  Kinnbart  und  Ziegenohren,  unbekleidet, 
die  Brust  unbehaart,  ohne  Attribute.  Die  Bocks- 
füsse  sind  nicht  sichtbar,  wodurch  der  Ernst 
der  Abbildung  noch  verstärkt  wird.  Unter  der 
Grotte  mit  Pan  steht  nach  rechts  gewandt  ein 
Mann  mittleren  Akens,  Archandros,  in  der  ty- 
pischen Haltung  und  Gewandung  der  Adoran- 
ten,  in  einem  den  rechten  Teil  des  Oberkör- 
pers freila.ssenden  Himation ;  den  rechten  Arm 
erhebt  er  betend  vor  einem  ländlichen  Altar, 
der  in  altertümlicher  Weise  aus  unbearbeiteten 
Steinen  hergestellt  und  oben  geebnet  ist.  Nahe 
bei  diesem  Altar  stehen  drei  Nymphen;  an  sie 
und  den  oberhalb  des  Altars  erscheinenden  Pan 
richtet  sich  das  Gebet  des  Archandros.  Die  mitt- 
lere der  Nymphen,  in  einen  einfachen  dorischen 
gegürteten  Chiton  mit  Apoptygma  gekleidet, 
ist  in  Frontstellung  gegeben  ;  das  Gewicht  des 
Körpers  ruht  auf  dem  linken  Fusse,  und  die 
Stellung  ist  nicht  unähnlich  der  bei  den  Koren 
des  Erechtheion.  Sie  wendet  ihr  Haupt,  dessen 
Haar  aufgebunden  and  auf  der  Stirne  geschei- 
telt ist,  wie  im  Gespräch  zu  der  links  von  ihr 
stehenden  Schwester  (von  dieser  ist  nur  noch 
das  Stück  vom  Oberschenkel  bis  zum  Beginn 
des  Schienbeins  erhalten ;  wie  können  erkennen, 
dass  sie  auf  dem  rechten  Fusse  stand,  wäh- 
rend der  linke  nach  hinten  geführt  war).  Die 
unbedeckte,  nach  unten  herabsinkende  rechte 
Hand  der  mittleren  Nymphe,  deren  Füsse 
Sandalen  tragen,    hielt  vielleicht  in  den  jetzt 
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abgebrochenen  Fingern  eine  Schale  oder  irgend 
ein  anderes  Attribut;  ihre  Hnke  Hand  ist  zur 
Schulter  erhoben  und  fasst  die  auf  der  Schulter 
liegende  Hand  der  sich  leicht  an  sie  schmie- 
genden, rechts  von  ihr  stehenden  dritten  Nym- 
phe. Diese  letztere,  deren  Haar  von  einem  Tuch 
zusammengehalten  wird,  wendet  ihr  Gesicht 
wohlwollend  zu  dem  die  Hand  bittend  zu  ihr 
erhebenden  Archandros;  sonst  ist  ihr  Körper 
dem  Beschauer  zugekehrt  und  trägt  einen  an- 
mutig geworfenen  ungegürteten  jonischen  Chi- 
ton mit  kurzen  Knöpfärmeln  und  darüber  ein 
Überschlag,  von  dem  die  rechte  Hand  einen 
Zipfel  an  der  linken  Hüfte  festhält,  während 
der  andere  über  die  linke  Schulter  geworfen  ist. 
Das  in  Grösse,  Darstellung,  Kunst  und  sorg- 
fältiger Ausführung  hervorragende  Relief,  eine 
der  älteren  Weihungen,  haben  einige  in  die 
Mitte,  die  meisten  in  die  letzten  Jahre  des  V. 
Jahrh.  v.  Chr.  setzen  wollen.  Ich  möchte  die 
letztere  Meinung  als  richtig  annehmen,  mit 
Rücksicht  auf  das  i.  J.  403  geschaffene  attische 
Relief  des  Echelos  (s.  oben  Sp.  i  20  ff.),  das 
in  künstlerischer  Hinsicht,  wenn  nicht  genau 
gleichzeitig  und  von  derselben  Meisterhand, 
doch  jedenfalls  kaum  ein  oder  zwei  Jahrzehnte 
jünger  als  das  hier  besprochene  sein  kann ;  das 
ersieht  man  aus  der  Arbeit  des  Reliefs  und  der 
Buchstabenform  der  Inschriften  und  vornehm- 
lich aus  der  Identität  der  mittleren  Nymphen 
und  der  Übereinstimmung  des  Kopfes  der 
Basile  des  Echelos- Reliefs  mit  dem  der  mittleren 
Nymphe  unserer  Darstellung.  Welche  nun  die 
von  Archandros  angeflehten  Nymphen  sind, 
zeigt  der  Fundort  des  Reliefs,  der  durch  die 
an  Ort  und  Stelle  entdeckte  voreukleidische 
Inschrift  fogog  xgijvrjgj  bekannte  Bezirk  der  hei- 
ligen Quelle  des  Asklepieion,  in  dem  auch  noch 
eine  zweite  Quelle  existierte  *.  Diese  Quellen, 
wie  auch  die  Grotte  des  Asklepieion,  gehörten 


ursprünglich  gewiss  nicht  zum  Kult  des  frem- 
den, erst  um  420  v.  Chr.  eingeführten  Askle- 
pios,  der  die  übrigen  dortigen  Lokalkulte  erst 
um  die  Mitte  des  IV.  Jahrhunderts  verdrängte. 
Noch  längere  Zeit  nach  seiner  Einsetzung  an 
diesem  Funkte  wurden  neben  ihm  hier  auch 
die  älteren  Inhaber  verehrt,  und  unter  diesen 
waren  gewiss  auch  die  an  allen  Quellen  wohnen- 
den (KQfjvcäm)  Nymphen  und  Pan,  der  Be- 
wohner und  Herr  der  Grotten.  Schon  allein  der 
Umstand,  dass  Pan  in  der  bekannten  Grotte  am 
Nordabhang  des  Akropolisfelsens  eingebürgert 
war,  konnte  ihn  als  Herrn  aller  Abhänge  und 
Grotten  am  heiligen  Akropolisfelsen  erscheinen 
lassen  ',  und  die  Verehrung  der  Nymphen  im 
Bezirk  des  Asklepieion  ist  auch  anderswoher 
bekannt ".  Übrigens  ist  es  nicht  absolut  ausge- 
schlossen, das  unser  Relief  auch  einige  Jahre 
älter  sein  kann  als  die  420/419  erfolgte  Grün- 
dung des  Asklepieion  an  der  Akropolis. 

Ich  weiss  nicht,  aus  welchem  Grunde  Milch- 
höfer  (S.  270)  den  Archandros  als  Nichtathe- 
ner  betrachtet;  Kirchner  hat  ihn  in  die  Proso- 
pographia  Attica  (II  449  N°  2294")  aufgenom- 
men, in  der  wir  auch  andere  desselben  Namens 
finden  (I  156).  unter  diesen  sind  "AQyavÖQOc; 
'ÄQy^dvÖQOX)  AiYi?uex)g  und  "AQj^avÖQO?  Haia- 
vieui;,  Prytane  der  Pandionis,  aus  Inschriften 
des  IV. Jahrh.  bekannt  (C.  I.  A.  II  i  74 1,  II  865) ; 
einer  von  ihnen  könnte  sehr  wohl  der  Stifter 
oder  der  Sohn  des  Stifters  des  hier  besproche- 
nen Reliefs  gewesen  sein. 


'  'AOrivaiov  V  S.  331,  N"  13  und  VI  S.  374  No  8.— Ath.  Mitt 
II  183  und  V  210. 


'  Judeich  (Topogr.  von  Athen  S.  285  Am.)  ineint,  unser  Relief 
gehöre  wegen  des  aus  seiner  Grotte  schauenden  Pan  an  den 
Nordabhang  der  Akropolis  und  sei  von  dort  zufällig  an  den 
Südabbang  verschleppt  worden,  wie  auch  ein  anderes  ebenfalls 
am  Südabhang  gefundenes  ('E(j)T)|i.  'Aqx-  1903  S.  .S9  ff.). Welche 
Bedeutung  jedoch  die  Grotte  des  .Asklepieion  hatte,  die  sicher- 
lich von  Alters  her  demselben  Pan  gehörte,  beweisen  die  aus 
athenischen  Münzen  bekannten  zwei  Darstellungen  der  Südseite 
der  Akropolis,  die  beide  die  Grotte  des  Asklepieion  oder  diese 
und  die  Grotte  über  dem  Dionysostheater,  aber  nicht  die 
Gebäude  des  Asklepieion  zeigen :  Journal  intern.  d'Archeol. 
numism.   1904  Taf.  II  31-32  und  BMC.  Attica  Taf  XIX,  8). 

'  P.  Girard,  L'AskUpieion  S.  10  und  Milchhöfer  a.a.O. 
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27.   N°  1330    (Taf.  XXXV  3) 

Weihrelief  an  Asklepios  und  Hygieia 
aus  dem  Asklepieion  von  Athen  '. 

Linke  Hälfte  eines  tempeiförmigen  Weih- 
reliefs, i.  }.  1876  bei  den  Ausgrabungen  im 
Athener  Asklepieion  gefunden.  Höhe  0,61, 
erhaltene  Breite  0,60.  Das  Stück  zeigt  die  Ecke 
von  einem  Gebäude,  bei  der  Asklepios  auf  einem 
Throne  sitzend  dargestellt  ist ;  der  Thron  hat 
ausser  einer  Rückenlehne  auch  eine  Armlehne, 
die  am  Ende  mit  einem  Widderkopf  (abgebro- 
chen) geschmückt  ist  und  von  einer  kauernden 
Sphinx  getragen  wird.  Der  Gott,  mit  Bart  und 
langem  Haupthaar,  trägt  ein  Himation,  das 
nur  die  Brust  bloss  lässt;  die  rechte  Hand 
ruht  auf  den  Knien,  die  linke,  grösstenteils  weg- 
gebrochen, ist  erhoben,  wie  wenn  der  Gott 
etwas  in  ihr  halte  oder  eine  wohlwollende  Ge- 
bärde zu  dem  ihm  nahenden  Bittsteller  mache, 
dem  auch  sein  Gesicht  zugewandt  ist.  Die 
Füsse  tragen  Sandalen  und  ruhen  auf  einem 
hohen  Schemel,  der  linke  ist  nach  hinten  ge- 
setzt. Unter  dem  Throne  ringelt  sich  die 
Schlange  des  Gottes  und  erhebt  ihren  Kopf 
n.  r.  vor  den  Thronfüssen. 

In  der  Tiefe  des  Tempels,  neben  Asklepios, 
steht  dem  Beschauer  zugewandt  und  mit  dem 
rechten  Fu.sse  auftretend  Hygieia,  im  gegürte- 
ten   Chiton    mit   Schulterbändern    und    einem 


'  Bibliographie  ;  P.  Girard,  Catalogue  descriptif  des  ex- 
voto  ä  Esculape  trouvis  r^cemment  sur  la  pente  m^ridionale  de 
r  Acropole  :  Bull.  Corr.  HeU.  I  (1877)  S.  159,  14. 

Duhn  :  Archäol.  Zeitung  1877  S.  152,  83. 

P.  Girard  :  Bull.  Corr.  Hell.  II  (1878)  S.  65  Taf.  IX. 

Martinelli,  Catalogo  dei  getti  in  gesso  N°  253. 

Sybel,  Katalog  der  Sculpturen  zu  Athen  (1881)  S.  292  N»4007. 

Friederichs  -  Wolters,  Die  Gipsabgüsse  antiker  Bildwerke 
(1885)  S.  376-377,  1145. 

L.echat,  Hygea  :  Uaremberg  et  Saglio,  Dictionn.  des  Antiq. 
V.  S.  329  Abb.  3930. 

Arndt-Amelung,  Photographische  Einzelanfnahmen,  Serie  V 
(1902)  S.  11,  1228  (Löwy). 

V.  Stais,  Marbres  et  bronzes  du  Musie  National  I  (1907)  S. 
182,  1330. 

n.  Kaargteözrig,  rhmxä  xov  'E^^'lxaO  Mouaeiov  Toji.  A' 
(1908)  S.  232. 


Oberkleid,  das  von  der  linken  Schulter  herun- 
terfällt. Mit  der  rechten,  über  den  Kopf  des 
Gottes  erhobenen  Hand  stützt  sie  sich  auf 
einen  diskusförmigen  Gegenstand,  der  auf 
einen  hinter  dem  Gotte  stehenden  Pfeiler  ge- 
stellt ist,  während  die  linke  auf  die  infolge  der 
Stellung  hervortretende  Hüfte  gestemmt  ist. 
Vor  dem  Gotte  steht  mit  vorgestrecktem 
rechten  Fusse  ein  junger  /fierodule,  den  unteren 
Teil  des  Körpers  in  ein  kurzes  Himation  ge- 
kleidet; seine  linke  Hand  hält  eine  Schale,  die 
rechte  eine  Binde  0,  mit  der  er  das  rechts  von 
ihm  vor  den  Füs.sen  des  Gottes  stehende  Opfer- 
tier, ein  wohlgenährtes  Schwein,  bekränzt.  In 
der  Tiefe,  neben  dem  Opfertier,  .sehen  wir  einen 
viereckigen,  an  den  Kanten  mit  Voluten  ge- 
schmückten Altar.  Hinter  dem  Hierodulen 
kommen  Adoranten,  von  denen  nur  der  erste 
ganz  erhalten  ist,  ein  bärtiger  Mann  milderen 
Alters,  wie  gewöhnlich  mit  einem  Himation  be- 
kleidet und  die  Rechte  zum  Gebet  erhoben; 
von  einem  anderen  Adoranten  ist  nur  noch  die 
erhobene  Hand  erhalten.  Wie  bei  allen  ähnh- 
chen  Weihungen  aus  dem  Asklepieion  ist  der 
Marmor  vom  Pentelikon.  Die  obere  linke  Ecke 
der  Platte  und  der  rechte  Arm  des  A.sklepios 
waren  schon  im  Altertum  durch  angesetzte 
Marmorstücke  ausgebessert  worden,  die  aber 
jetzt  verloren  sind. 

Der  Diskus  auf  der  Stele  hinter  Asklepios, 
deutlicher  erhalten  auf  einem  ähnlichen  Relief 
im  Pariser  Museum  ■  ( Röchelte,  Mon.  in6d. 
Taf.  70  =-— Heydemann,  Pariser  Antiken  S.  14 
N°  22)  hat  den  Erklärern  Schwierigkeiten  ge- 
macht. Nach  den  einen  ist  es  eines  jener  run- 
den auf  beiden  Seiten  mit  Reliefs  versehenen 
Platten,  über  die  schon  vor  langer  Zeit 
Welcker  geschrieben  hat  (Alte  Denkm.  II  143. 
Siehe  letzthin  entdeckte  gleiche  Scheiben  in 
Notizie  degH  Scavi  IV  (1907)  S.  584  Abb.  33- 
36).  Andere  sehen  darin  eine  in  der  Heilkunde 
gebrauchte  Sonnenuhr.  Diese  Meinung,  die  Hey- 
demann,der  sie  zuerst  vorbrachte,  selbst  wieder 
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aufgegeben  hat,  betrachtet  Loewy,  der  letzte 
Erklärer  des  hier  behandelten  Reliefs,  als  die 
wahrscheinlichere.  Dass  sie  aber  nicht  stich- 
haltig ist,  ergibt  sich  aus  dem  Fehlen  der 
unentbehrlichen,  für  die  Sonnenuhren  charakte- 
ristischen Aushöhlung.  Meines  Erachtens  haben 
wir  hier  ein  gleiches  Stück  wie  der  1889  in 
Piraeus  mit  Beschlag  belegte,  wahrscheinlich 
in  Athen  gefundene  MarmordLskus  im  Athener 
Nationalmuseum  (N°  93);  er  trägt  um  die  ge- 
malte Darstellung  eines  sitzenden  Arztes  die 
Aufschrift  Mv8,u,a  tö8  Alveo  oof^mc,  tatgö  dgi- 
OTO  (AeA-Tiov  'AQxaioL  188  S.  80,  117  und 
151. — Jahrb.  des  Arch.  Inst.  XII  (1897)  S.  i 
Taf.  I).  Die  eisernen  Nägel  zu  beiden  Seiten 
der  Schrift  zeigen  schlagend,  dass  die  Scheibe 
ehemals  an  einer  Wand  oder  einer  Stele  ange- 
bracht war,  als  Weihgeschenk  für  einen  her- 
vorragenden Arzt,  der  denselben  Namen  trug 
wie  der  von  Steph.  Byz.  erwähnte,  aber  ältere 
Koer  Asklepiade  Aineias. 

28.    N°  1331   (Taf.  XXXVI  I) 

^A^eih^elief    an    Asklepios    und    Epione 
aus  dem  Athener  Asklepieion '. 

Eine  von  einem  architektonischen  Rahmen 
in  Tempelform  umgebene  Platte,  mit  Para- 
staden,  Epistyl,  Geison  und  Akroterien,  aus 
vier  Stücken  zusammengesetzt,  die  1876  bei 
den  Ausgrabungen   des  Athener  Asklepieion 


'  Bibliographie:  Martinelli  N»  249. 

Duhn  :  Archäol.  Zeitung  1877  S.  218,  10. 

Sybel,  Katalog  der  Sculpturen  zu  Athen  (1881)  S.  290, 4001- 

Fr.  Koepp,  Die  attische  Hygieia  :  Ath.  Mitt.  X  (1885)  S.258. 

A.  Körte :  Ath.  Mitt.  1893  S.  239. 

Lechat,  Hygea :  Daremberg  et  Saglio,  Dictlonn.  des  Anti- 
quit.  V  S.  329. 

Thrämer,   Hygieia  :   Roscher's  Myth.  Lex.  I  2,  2780  ff. 

V.  Wilamowitz,  Isyllos  S.  193. 

Arndt-Araelung,  Photographische  Einzelaufnahmen,  Serie  V 
(1902)  S.  8-10,  1222  (Löwy). 

V.  Stais,  Marbres  et  bronzes  du  Musie  National  I  (1907) 
S.  183,  1331. 

n.  KaazgiwTtjg,  r^vjttä  ToO  'Edvixov  Mouaeiou  Töfi.  A' 
S.  232,  1331. 


gefunden  worden  waren.  Höhe  0,67,  Breite 
0,99.  Pentelischer  Marmor.  Beste  Arbeit  aus 
dem  Anfang  des  IV.  Jahrhunderts. 

Die  Darstellung  trennt  ein  viereckiger  Altar 
mit  Stufe  und  Deckplatte  in  zwei  Teile.  Links 
vom  Altar  steht  Asklepios  n.  r.  in  einem  nur 
die  rechte  Brust  freilassenden  Himation ;  nach 
vorn  geneigt,  stützt  er  sich  auf  einen  in  die 
rechte  Achselhöhle  gestemmten  Stab,  der  nur 
in  Farbe  ausgeführt  war  und  daher  jetzt  nicht 
mehr  sichtbar  ist.  Die  rechte  Hand  liegt  unten 
auf  der  Brust,  die  linke  dagegen  streckt  er  mit 
der  Fläche  nach  unten  gekehrt  den  Adoranten 
zu,  wie  im  Gespräch  mit  ihnen  begriffen  oder 
um  etwas  in  Empfang  zu  nehmen  («ojtcog  ti 
A,fiilJ8TaL»).  Der  Kopf  ist  wie  bei  allen  anderen 
Figuren  der  Darstellung  von  einem  Fanatiker 
weggeschlagen  worden.  Beschädigt  ist  tiuch  der 
rechte  Arm,  sowie  ein  Teil  des  rechten  Fusses. 
Unmittelbar  hinter  Asklepios  steht  mit  linkem 
Standbein,  in  Frontansicht,  eine  matronenhafte 
Göttin,  teilweise  nach  rechts  gewandt,  während 
der  Kopf  sich  nach  der  rechten  Schulter  hin 
neigt.  Ihre  Bekleidung  bildet  ein  Chiton  mit 
kurzen  Knöpfärmeln  und  über  diesem  ein 
Himation  und  ein  über  den  Hinterkopf  herab- 
fallender Peplos,  den  sie  mit  der  linken  Hand 
lüpft,  während  die  rechte  untätig  herunterhängt. 
Die  meisten  Erklärer  halten  diese  Göttin  in 
reifem  Alter  für  des  Asklepios  Tochter  Hygieia 
und  nehmen  zwei  Typen  von  ihr  an,  den  einer 
Jungfrau  und  den  einer  reifen  Frau,  die  auf 
zwei  älteren,  sich  ablösenden  Anschauungen 
über  ihre  Natur  beruhen  sollen.  Andere  daee- 
gen  meinen,  dass  dies  mythologisch  nicht  an- 
gehe, dass  wir  folglich  in  dieser  Figur  des 
Asklepios  Gemahlin  Epione  zu  erkennen  haben, 
deren  Verehrung  in  Attika  neben  dem  Herrn 
des  Athener  Asklepieion  bezeugt  ist,  wie  ein 
anderes  Relief  (N°  1352)  lehrt.  Indem  ich  mir 
vorbehalte,  über  das  Thema  später  ausführlich 
zu  schreiben,  will  ich  vorläufig  der  Unterschei- 
dung  halber   Hygieia  die  Darstellungen   des 
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jungfräulichen,  Epione  die  des  matronalen 
Typus  nennen.  Der  hier  gebotene  Typus  scheint 
auf  eine  vortreffliche  Statue  aus  dem  Ende 
des  V.  Jahrh.  v.  Chr.  zurückzugehen. 

Vor  Asklepios,  im  Hintergrunde  hinter  dem 
Altar,  schreitet  ein  junger  Hierodule  (xa8|.u?tOg) 
in  der  Epomis  einher.  Gesicht  und  rechte 
Hand  sind  jetzt  weggeschlagen.  Er  führt  an 
der  linken  Hand  das  Opfertier,  ein  Rind,  von 
dem  jetzt  nur  noch  das  Hörn  in  der  Hand  des 
Knaben  erhalten  ist.  Von  dem  Rinde  —  es  ist 
dies  im  Kult  des  Asklepios  ein  bekanntes  Opfer- 
tier ^  —  war  auch  ursprünglich  nicht  mehr  als 
Kopf  und  Nacken  zu  sehen ;  das  übrige  ver- 
deckten die  rechts  auf  dem  Relief  stehenden 
und  die  Götter  verehrenden  vier  Adoranteii. 
Der  erste  von  diesen,  ein  Mann  im  Himation, 
erhebt  nach  links  gewandt  seine  rechte  Hand 
im  Gebet;  der  zweite  Mann  ist  in  Frontansicht 
gegeben,  mit  linkem  .Standbein,  während  sein 
Gesicht  vielleicht  den  Göttern  zugewandt  war, 
doch  ist  die  rechte  Hand  nicht  erhoben,  son- 
dern auf  die  Brust  gelegt.  Es  folgt  dann  eine 
Frau,  mit  einem  kurzärmeligen  Chiton  und 
einem  ärmellosen  Himation  bekleidet  und  den 
Göttern  zugekehrt,  zu  denen  sie  betend  die 
rechte  Hand  erhebt.  Die  letzte  in  der  Reihe 
ist  eine  Dienerin  nach  links  und  teilweise  zum 
Beschauer  gewandt;  sie  hält  mit  der  rech- 
ten Hand  auf  ihrem  Kopfe  eine  runde  Cista 
fest,  in  der  sich  jedenfalls  die  für  das  Opfer 
bestimmten  Popana  befinden. 

29.  N°   1332  (Taf.  XXXVI  2) 

Weihrelief  von  öffentlichen  Ärzten  an  Asklepios 

und  die  eleusinischen  Göttinnen  aus  dem 

Athener   Asklepieion  -'. 

Ein  gros.ses  Weihrelief,  das  in  der  Mitte  von 
oben  nach  unten  in  zwei  .Stücke  zerbrochen  bei 


den  Ausgrabungen  im  Athener  Asklepieion 
gefunden  wurde.  Breite  1,15,  Höhe  0,86.  Pen- 
telischer  Marmor;  sorgfältige  Arbeit  aus  der  2. 
Hälfte  des  IV.  Jahrh.  v.  Chr.  Die  Erhaltung  ist 
im  allgemeinen  gut,  doch  sind  sämtliche  Ge- 
sichter von  einem  Fanatiker  weggehauen  wor- 
den. Die  Darstellung,  im  gewöhnlichen  archi- 
tektonischen Rahmen  aus  Parastaden,  Epistyl, 
Geison,  Koronis  und  Akroterien,  zerfällt  in  zwei 
einander  gegenüberstehende  Partien  ;  die  zur 
linken  wird  von  drei  Gottheiten  gebildet,  die 
als  solche  durch  ihre  Grösse  charakterisiert 
sind,  die  andere  von  sechs  Adoranten.  Als  erster 
der  Götter,  die  Mitte  der  ganzen  Szene  ein- 
nehmend, steht  Asklepios  n.  r.  gewandt,  auf  die 
herantretenden  Adoranten  blickend,  ganz  in  ein 
Himation  gehüllt,  das  nur  die  rechte  Brust 
unbedeckt  lässt.  Auf  dem  rechten  Fasse  ruhend, 
neigt  sich  sein  Körper  nach  vorn,  auf  den  in 
die  Achselhöhle  gestemmten  Stab  gestützt; 
dieser  war  ursprünglich  nur   in  Farbe  ausge- 


'  S.  unten  N»  1429.  Ferner  CIA.  II  45.H  b.  1.  16. —  Röchelte, 
Mon.  inid.  Taf.  70.  —  Müller,  Denkmäler  Taf.  l.X  767. 

'  Bibliographie  :  U.  Köhler,  Uer  Südabhang  der  Akropo- 
lis  zu  Athen  nach  den  Ausgrabungen  der  Archäol.  Gesellschaft  : 
Ath.  .\Iitt.  11  (1877)  S.  ■24a-24.5   l'af.  17  (Zeichnung). 


Duhn  :   Archäol.  Zeitung  1877  S.  153,  41. 

P.   Girard :    Bull.  Corr.  Hell.  1  (1877)  S.  163,  32. 
...    11  (1878)  S.  87-91. 

Sybel  :  Katalog  der  Sculpturen  zu  Athen  (1881)  S.  288,  3996. 

P.  Girard,  L' Asklepieion  d'Athines  (Paris  1882)  S.  43-49 
Taf.  2. 

U.  Köhler  :  Athen.  Mitt.  1884  S.  81,  Anm.  1. 
CIA.  II  3,  1449. 

E.  Curtius,  Stadtgeschichte  Athens  (1891)  S.  211. 

P.Wolters,  Darstellungen  des  Asklepios:  Athen.  Mitt.  XVII 
(1892)  S.  10,  Anm.  1. 

JT.  KaßßaSiag :  'E(prin.  ' AQxaMXoywi]  1892,  S.  26. 

O.  Kern,  Das  Kultbild  des  Göttinnen  von  Eleusis :  Athen. 
Mitt.  1892  S.  134. 

Ziehen  :  Athen.  Mitt.  1892  S.  240. 

O.  Kern,  Arjfi^vtig-SeX'ijvti :  'Eq)r|jt.  'Aqx-  1892,  S.  116. 

Ulrichs,  Asklepios  und  die  eleusinischen  Gottheiten  :    Bonner 
ahrbücher  1887  S.  3. 

Körte:  Ath.  Mitt.  1893  S.  287. 

0.  Rubensohn,  Demeter  als  Heilgottheit  :  Athen.  Mitt.  1896 
S.  365. 

1.  2ßogä>voq:  Joum.  int.  d'Arch.  num.   1901  S.^53. 
Kirchner,    Prosopographia  Attica  1  3748,  3765,  4774,  6815. 

11  10282,  13345. 

Arndt-Amelung,  Photographische  Einzelaufnahmen,  Serie  V 
(1902)  S.  14-16,  1236  (Löwy). 

V.  Stais,  Marbres  du  Musee  National  1  (1907)  S.  183,  1382. 

77.  Kaaxeiä>Tr)s,  VXvnxii  xoü  'EövixoO  Mouoeiou,  Tofi.  A' 
(1908)  S.  2.32,  1332. 
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führt  und  ist  daher  nicht  mehr  sichtbar.  Die 
rechte  Hand  fasst  die  Hüfte,  der  linke  Fuss  ist 
zurückgeführt.  Hinter  Asklepios  sitzt  n.  r.  auf 
einem  trommeiförmigen  (l^egenstande,  einer 
mystisclien  Cw/«  oder  einem  Brnnnenrand^, 
Demeter  in  einem  Chiton  mit  kurzen  Knöpfär- 
meln, über  den  ein  ärmelloses  Himation  gewor- 
fen ist,  während  sich  um  den  unteren  Teil  des 
Körpers  auch  ein  Peplos  schlingt.  Sie  neigt  sich 
etwas  nach  vorn  und  schaut  auf  die  Adoranten, 
ihr  Interesse  für  sie  dadurch  anzeigend,  dass 
.sie,  den  Ellbogen  auf  das  Knie  gestützt,  mit 
der  linken  Hand  eine  Bewegung  macht,  wie 
wenn  sie  zu  den  Adoranten  oder  Asklepios 
spräche.  Ihre  rechte  Hand  ruht  auf  den  Knien  ; 
die  Spitze  des  rechten  Fusses  war  ursprünglich 
angestückelt.  Hinter  Demeter  steht  Kon,  mit 
zwei  langen,  dünnen,  brennenden  Fackeln,  die 
sie  über  das  Haupt  Demeters  neigt.  Ihr  Ge- 
wicht lässt  sie  auf  dem  rechten  Fusse  ruhen, 
der  eine  Sandale  trägt;  ihre  Kleidung  besteht 
aus  dem  Chiton  und  einem  Überwurf,  der  von 
den    Schultern    herabfallend    die    Hüften   um- 


telzipfel  über  den  linken  Unterann  geworfen. 
Die  übrigen  vier,  die  nicht  unmittelbar  vor  den 
Göttern  stehen,  machen  keine  Gebärde  des  Ge- 
bets, sondern  warten,  l)is  die  Reihe  zu  beten  an 
sie  kommt,  und  be.schäftigen  sich  mehr  mit  ein- 
ander als  mit  den  Göttern.  Der  dritte,  im  Hin- 
tergrunde in  Frontansicht  stehend,  wendet  sich 
an  den  vierten  und  erfasst  mit  seiner  rechten 
Hand  vertraulich  dessen  rechte  am  (ielenk.  In 
gleicher  Weise  legt  der  sechste  die  rechte  Hand 
auf  die  Schulter  desselben  vierten  Mannes, 
während  der  fünfte,  wieder  im  Hintergrund 
und  dem  Beschauer  zugekehrt,  mit  dem  sech.s- 
ten  zu  sprechen  scheint.  Auf  dem  Grunde  sind 
lebhafte  Spuren  blauer  Bemalung  erhalten. 

Die  Wichtigkeit  dieses  im  Tvpus  ganz  eigen- 
artigen Reliefs  erhöhen  noch  die  Inschriften 
auf  ihm.  Auf  dem  lireiten  Marmorstreifen  unter- 
hall) der  Darstellung  sind  in  gleichen  Abstän- 
den von  einander  über  den  ganzen  Raum  fünf 
sorgfältig  ausgeführte  Kränze  von  Ölzweigen 
verteilt,  in  denen  fünf  Namen  stehen,  nämlich 
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AIEYXo[S:]  AIEYXOS:  [MNlHSIOEo 

schlingt  und  über  den  linken  Unterarm  herauf- 
genommen ist.  Gestalt  und  Haltung  der  beiden 
eleusinischen  Göttinnen  entsprechen  durchaus 
dem  von  Kern  auf  Grund  einer  Reihe  von 
Denkmälern  festgestellten  Typus  ihrer  Kultbil- 
der in  Eleusis. 

Die  zur  Verehrung  der  Götter  von  rechts 
herantretenden    Adoranten  sind   sechs   an  der 


Zahl,  sämtlich  bärtige  Männer,  deren  Gewan- 
dung und  Haltung  von  der  bei  Adoranten 
typischen  nicht  abweicht.  Der  erste  erhebt 
betend  die  rechte  Hand,  mit  der  linken  fasst 
er  einen  Zipfel  des  von  der  Schulter  herabfal- 
lenden Gewandes.  Bei  dem  zweiten,  der  eben- 
falls die  Hand  zum  Gebet  erhebt,  ist  der  Man- 


'  Vgl.  Journal  int.  d'Arch.  mim.  IV  (1901)  S.  253.— Stiidniczka 
Jahrb.  des  Arch.  Inst.  XIX  (1904)  S.  1  Abb.  7. 


Drei  dieser  Namen,  der  erste,  dritte  und  fünfte, 
sind  auf  dem  Flpistyl  genau  über  den  Köpfen  des 
ersten,  dritten  und  fünften  Adoranten  in  gleichen 
Buchstaben  wiederholt,  aber  ohne  Vatersnamen. 
Diese  Anordnung  der  Namen,  die  in  ähnlicher 
Weise  auch  bei  dem  Lakrateid esrelief '  in  Eleu- 
sis zu  bemerken  ist,  wo  die  Naiuen  der  abge- 
bildeten Götter  und  Menschen  nicht  nur  in  der 
Weihinschrift,  sondern  auch  bei  jedem  einzelnen 
Kopfe  angegeben  sind,  lässt  keinen  Zweifel  dar- 
über bestehen,  dass  auch  die  beiden  noch  übri- 
gen Namen,  der  ziveite  SiflSiTPATOS;  und  der 
vierte  AIAKPITOC  ursprünglich  nochmals  un- 
terhalb des  Epistyls,  wo  allein  für  sie  Platz  war, 
auf  dem  Reliefgrunde  genau  über  den  Köpfen 
der  betr.   Männer  in  Farbe  angebracht  waren. 


Journ.  int.  d'Archeologie  numism.  1  'laf.  IH'-K'. 
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Besondere  Schwierigkeiten  hat  den  Erklä- 
rern der  Umstand  bereitet,  dass  in  den  Krän- 
zen die  Namen  von  nur  fünf  Adoranten  ange- 
geben, aber  sechs  solcher  abgebildet  sind.  Den 
Namen  des  sechsten  hat  man  in  einem  genau 
über  dem  Kopfe  des  Asklepios  auf  dem  Epi- 
styl  stehenden  Worte  erkennen  und  den  von 
diesem  allein  lesbaren  Anfangsbuchstaben  E 
zu  E[niKPATHSl  ergänzen  wollen,  d.  h.  zum 
Vatersnamen  des  zweiten  in  den  Kränzen  ange- 
führten Mannes.  Aber  der  Platz  des  Buchsta- 
bens über  dem  Kopfe  des  Asklepios  verbietet 
diese  Lesung;  und  aus  dem  leeren  Räume  nach 
dem  Buchstaben  E  liesse  sich  vielleicht  entneh- 
men, dass  der  Künstler  gleich,  nachdem  er 
den  Namen  (vielleicht  ^Y.:xz\fi\\q)  zu  schreiben 
i)egonnen  hatte,  bemerkte,  dass  hier  nicht  die 
richtige  Stelle  dafür  sei,  und  daher  die  Aus- 
führung unterbrach.  Ich  werde  jedoch  weiter 
unten  noch  eine  andere,  mir  besser  scheinende 
Erklärung  des  Buchstabens  vorbringen.  Von 
einem  bei  P.  Girard  (L'Asklepieion)  erwähnten, 
hinter  dem  E  erhaltenen  vertikalen  Strich,  der 
sich  zu  r,  I,  N  oder  P  ergänzen  liesse,  kann 
ich  nichts  erkennen,  der  Platz  ist  gänzlich 
unbeschrieben. 

Girard,  dem  wir  die  richtigere,  ol)en  gege- 
bene Auffassung  der  Darstellung  verdan- 
ken, wollte  die  fünf  Namen  in  den  Krän- 
zen mit  den  sechs  Adoranten  in  folgender 
Wei.se  in  Einklang  bringen.  Der  sechste,  aus- 
serhalb des  Rahmens  abgei)ildete  Mann  legt, 
so  meint  er,  schützend  seine  Hand  auf  die 
Schulter  des  einen  der  beiden  Äv?«'^';- Epeuches 
und  Diakritos,  der  Söhne  des  Dieuches,  deren 
verwandtschaftliche  Beziehung  der  Künstler 
nicht  nur  durch  die  Aufschrift  und  die  Beiein- 
anderstellung, sondern  auch  durch  die  Vertrau- 
lichkeit und  Schutz  ausdrückende  Art  ange- 
deutet hat,  mit  der  der  ältere  den  jüngeren  beim 
Handjrelenk  fasst ;  der  sechste  Mann  also,  der 
aus,serhalb  des  Rahmens  steht  und  freundlich 
und  schützend  die  Hand  auf  das  Brüderpaar 


legt,  ist,  so  meint  Girard,  ihr  glücklicher  Vater 
Dieuches,  der  seine  aus  einem  wichtigen  Anlass 
von  der  Stadt  mit  Kränzen  beschenkten  Söhne 
den  Göttern  vorführt;  er  selbst  wohnt,  als  nicht 
solcher  Ehre  teilhaftig,  wohl  dem  Gebete  bei, 
ist  aber  ausserhalb  des  Rahmens  der  Darstel- 
lung abgebildet.  Die.se  geistreiche  Theorie  lässt 
sich  ebenso  wenig  wie  die  von  andern  Gelehr- 
ten vorgeschlagene  Ergänzung  des  über  dem 
Kopfe  des  Asklepios  stehenden    E    zu  einem 
Namen  aufrechthalten,  weil  gerade  über  dem 
Kopfe  des  sechsten  Mannes,  wo  wir  seinen  Na- 
men zu  erwarten    haben,  die   der  Mitte  eines 
Wortes   angehörigen    Buchstaben  <|)|    erhalten 
sind,  und  zwar  so  deutlich,  dass  ich  mich  wun- 
dern muss,  wie  man  sie  bisher  hat  übersehen 
können.'   Das-  Wort,  zu  dem  sie  gehören,  ist 
am  Anfang  und  am  Ende  abgeschlagen,  doch 
ist  es  sicher,  dass  vier  Buchstaben  vorausgingen 
(der   erste  A,  A  oder  M)  und  drei  folgten;  so 
kommen  wir  zu  einem  Namen  (...  <|>l...)  wie 
z.  B.  Wvxixpiloc;,   der  mit  Dieuches,  dem  Vater 
von    Epeuches    und    Diakritos    nichts    zu    tun 
hiit,  da  in  dessen   Namen  kein  4)|  vorkommt. 
Trotz    der    Deutlichkeit   in    der    Darstellung 
dieses  prächtigen  Reliefs  ist  seine  Natur  bi.sher 
noch   nicht   vollständig  verstanden  worden.  P 
Girard  meint,  indem  er  das  E  über  Asklepios 
zu  EfPIAAYPIA]  ergänzt,    es  handele  sich  um 
dieses  Fest  des  Asklepios,  das  bekanntlich  zu 
den  grossen  Mysterien  der  eleusinischen  Göt- 
tinnen, die   auf  dem    Relief  neben    Asklepios 
erscheinen,  Beziehungen    hatte  und  mit  ihnen 
zusammenfiel.  Wenn  wir  aber  bedenken,   dass 
die   Epidaurien   eine   i.ivrjnig   waren    und    dass 
diese    eleusinischen    geheimen    F"eierlichkeiten 
überhaupt  niemals  auf  den  Denkmälern   abge- 
bildet wurden,  so  werden  wir  diese  Erklärung 
fallen  lassen  müssen.  Übrigens  hatte  eine  andere 
Entdeckung   Girards    ihn    selbst   anfangs   auf 


'  Die  Buchstaben  sind  sogar  auf  der  Photographie  bei  Arndt- 
Amelung  und  auf  der  schönen  Photographie  von  A.  Rhomaidis 
in  Athen  unter   N"  Vi'i'i'2  zu  erkennen. 
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den  richtigen  Weg  gewiesen,  von  dem  ihn  dann 
die  Ergänzung  des  E  zu  'Ejri8ai'jQi(x  leider 
wieder  abbrachte.  Er  hatte  gefunden,  dass  zwei 
von  den  Namen  in  den  Kränzen,  Dieuches  und 
Mnesitheos,  mit  denen  von  zwei  berühmten 
athenische!)  Ärzten  identisch  sind,  die  etwas  vor 
der  Zeit  lebten,  der  das  Relief  nach  über- 
einstimmender Meinung  der  Archäologen  ange- 
hört, nämlich  in  der  i.  Hälfte  des  IV.  Jahrhun- 
djerts  v.  Chr.  Dieuches,  der  Vater  des  dritten  und 
vierten  Adoranten,  Athener  aus  dem  Demos 
der  Phrearrier  (Kirchner,  Prosop.  attica  I  3  765), 
erscheint  ivis  bedeutender  Arzt  der  dogmati- 
schen Schule  und  medizinischer  Schriftsteller 
aus  dem  Anfang  des  IV.  Jahr,  bei  Galenos  (XI 
163»  795-  XV  136  ed.  Kühn),  Athenaios  (I  5") 
und  PHnius  (Nat.  hist.  I  20,  21,  23-27.  XX  31, 
78,  191.  XXIII  60.  XXIV  145).  Bruchstücke 
seiner  Schrift  Jtepl  8iaiTT]5  finden  sich  bei 
Oreibasios  (I  280  fg.).  Aus  Inschriften  wissen 
wir  ausserdem,  dass  er  einen  Bruder  Namens 
Demarchos  hatte,  dessen  Sohn  ebenfalls  Dieu- 
ches hiess.  Mnesitheos  war  ein  noch  hervorra- 
genderer Arzt  und  medizinischer  Schriftsteller, 
gleichfalls  ein  Anhänger  der  dogmatischen 
Schule  und  der  logischen  Sekte,  der  ein  voll- 
ständiges System  der  Krankheiten  ausgearbei- 
tet hat.  ^  Galenos,  der  ihn  oft  anführt,  ^  lobt 
ihn  sehr  und  nennt  ihn  (II  369)  « 'A-öipaiOi;, 
dvTjQ  td  xe  SXkfx  Ixavog  jidvTO.  td  xfig  xe^VT^g 
xal  815  ooov  [ie{)ö8cp  xtjv  iaxQi>cf]v  xz'fyy^<  doxelv, 
otjöevog  ejtiyvöävai  öeiJxeQog».  Schon  sein  Zeit- 
genosse, der  Dichter  Alexis  aus  Athen,  erwähnt 
seine  ärztlichen  Vorschriften  (bei  Athen.  II  36* 
und  X  419^).  In  PHnius'  Verzeichnissen  der 
Ärzte  steht  er  an  erster  Stelle  (Nat.  Hist.  I  21- 
27.  XXI  12).  Plutarchos  (Alxiai  cpxtaixal  918'*) 
und  Athenaios  (I  22%  32^  II  54^  57"-=.  III  80"^ -^ 
92^  96^  Io6^  121"*.  Vm  357")  führen  beträcht- 
liche Stellen  aus  seinen  medizinischen  Schriften 


'  Siehe  M.  B.  Lessing,  Handb.  d,  Gesch.  d.  Medizin  I  44. 
«  II  569.  vi  457,  510,  511,  612,  513,  645,  646.  XI  3449.  XIV 
683.  XV  136  ed.  Kühn.    . 


an,  besonders  aus  der  jieqi  efteaiÄv.  Pausanias 
endlich  (I  37,  4)  erwähnt  sein  Gral)  auf  der  hei- 
ligen Strasse  nach  Eleusis  und  sagt  dabei 
«Toijxov  A,eYouoiv  Laxgov  dyaiiov  yevecröai  xal 
dA'.ai'ieXvai  dyd^i^iaxa,  ^\'  olc  xai  6  "lax^og 
:n;ejroir|Xf/.i'».  Köhler  verfocht  die  Ansicht,  die- 
ser von  Mnesitheos  gestiftete  lakchos  sei  der- 
selbe, den  Pausanias  vorher  (I  2,  4)  als  zu  der 
praxitelischen  (jruppe  gehörig  erwähnt,  die  im 
Demetertempel  beim  Kerameikos  stand  imd  in 
der  Demeter,  Köre  und  lakchos  mit  einer 
Fackel  in  der  Hand  dargestellt  waren ;  andere 
meinen,  es  handele  sich  eher  um  Statuen  auf 
dem  Grabe  des  Mnesitheos,  wie  die  Statuen  der 
Dichter,  die  das  unmittelljar  vorher  erwähnte 
Grab  des  Pha.seliten  Theodektos  schmückten 
(Hitzig- Blümner,  Paus.  I  i  S.  352).  Ich  halte 
die  Stiftung  von  dydA,jmxa  für  ein  Grab  für  un- 
wahrscheinlich, und  besonders  für  das  Grab  des 
Stifters  selbst ;  dagegen  scheint  mir  die  Mei- 
nung Köhlers  durch  folgende  neue,  einfache 
und  paläographisch  leicht  mögliche  Lesung  der 
Pau,saniasstelle  bestätigt  zu  werden,  die  mir 
mein  junger  Kollege  Ant.  Keramopullos  bei 
einer  gelegentlichen  Besprechung  vortrug.  In 
dem  Text  «Toüxga'  /teyouoiv  laxQÖv  xe  dya'ööv 
yeveaOai  xal  dvaöeivai  dyd^^jiaxa,  sv  olg  xal  6 
"laxj^og  ji8JtoiT)xai »  schlug  er  vor  zu  lesen : 
«xal  dvaöelvai  xa  dyd^tjiaxa,  ev  015»  u.  s.  w., 
nämlich  die  Bildwerke,  über  die  ich,  Pausanias, 
oben  gesprochen  habe  (I  2,  4).  Die  hervorhe- 
bende, absichtliche  Vorausstellung  von  xoüxov 
lässt  erkennen,  dass  Pausanias  diese  Gelegenheit 
als  besonders  geeignet  benutzen  wollte,  um  auch 
den  Stifter  jener  Werke  des  Praxiteles  zu  nen- 
nen. Dass  er  dabei  den  lakchos  namentlich  an- 
führt, erklärt  sich  aus  dem  Umstände,  dass  dies 
eben  die  schönste  (vgl.  Cicero  in  Verr.  IV  60, 
135)  und  bezeichnendste  Statue  in  der  praxite- 
lischen Gruppe  der  eleusinischen  Gottheiten 
war.  Gruppen  von  Demeter  und  Köre  gab  es 
viele,  aber  nur  eine  solche  mit  lakchos! 


'   Vgl.  auch  Clem.  Alex.  nQOTQEJtriy.öw  62 
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Für  das  vorliegende  Relief  hat  es  besondere 
Bedeutung,  dass  Galenos  den  Mnesitheos  mehr- 
mals gleich  bei  Dieuches  erwähnt  (XI  1 63.  XV 
1 36),  woraus  wir  schliessen  dürfen,  dass  ebenso 
wie  auf  dem  Relief  nicht  Dieuches  selbst,  son- 
dern seine  Söhne  abgebildet  sind,  so  auch  der 
Name  MvT]oi{)eoc  Mvrioii^eox)  des  letzten  Kran- 
zes nicht  eben  diesen  grossen  Arzt  Mnesitheos 
bezeichnet,  sondern  seinen  gleichnamigen  Sohn. 
Wir  haben  also  hier  eine  Gruppe  von  Athener 
Ärzten  (Sostratos,  Sohn  des  Epikrates  war  aus 
dem    Demos  Alopeke,  Theodorides  ist    nicht 
anderweitig  bekannt,  vgl.  Kirchner,  Prosop.  I 
6815  und  II  13345),  '^"'^  zwar  aus  der  zweiten 
Hälfte    des    IV.  Jahrh.    v.  Ch.,   drei   darunter 
Söhne   berühmter  Athener  Ärzte   aus   der    i. 
Hälfte  des  Jahrh.,  im  ganzen  sechs  Personen,  die 
den  attischen   Heilgöttern  zum  Gebete  nahen. 
Fünf  von  ihnen  sind  aus  einem  uns  unbekann- 
ten Grunde,  der  aber  gewiss  nur  in  einem  her- 
vorragenden   Dienste  für   die   Stadt  bestehen 
kann,  von  der  Bürgerschaft  mit  Kränzen   be- 
schenkt worden.    Der  sechste,  der   ausserhalb 
des  Rahmens  steht,  begleitet  sie  freundschaftlich 
auf  ihrem  Gang  zu  den  Göttern,  denen  sie  durch 
Gebet  und  Opfer  ihren  Dank  abstatten  wollen 
für  die  Hilfe   bei   der   Ausführung    ihrer  ge- 
meinnützigen Tätigkeit.  Aus  einer  in  demselben 
Asklepieion  gefundenen  Inschrift  (CIA.  II  352'') 
wissen  wir,  dass  es  bei  den  öffentlichen  Ärzten  ' 
in  Athen  eine  althergebrachte  Sitte  war,  <!.dem 
Asklepios  und  der  Hygieia  zweimal  in  Jahre  zu 
opfern  für  sich  selbst  und  die  von  ihnen  geheilten 
Patienten-».  Aus.serdem  ist  es  besonders  aus  den 
letzten   wichtigen   Untersuchungen    von    Kern 
und    Rubensohn    (s.  Bibliographie),   in    denen 
zahlreiche  Zeugnisse  beigebracht  sind,  uns  be- 
kannt, dass  die  eleusinische  Demeter  und  folg- 
lich  nicht  weniger  ihre  unzertrennliche  Beisit- 
zerin Köre  speziell  auch  Heilgottheiten  waren 


'  über  diese  (Srijiöoioi  oder  Sri noaiEiJO\'Te?  Itttpoi)  vergleiche 
man  den  ausgezeichneten  Artikel  Medicus  von  S.  Keinach  in 
Daremberg  et  Saglio.  Uictioiinaire  des  antiqnit^s. 


wie  Asklepios  sell>st,  der  sogar,  als  er  420  v. 
Chr.  in  Athen  offiziell  eingeführt  wurde,  in  dem 
unterhalb  der  Akropolis  gelegenen  Heiligtum 
des  eleusinischen  (löttinnen,  dem  Eleusinion  der 
Stadt,  Aufnahme  fand,  woraus  sich  auch  in  lo- 
kaler Hinsicht  die  Darstellung  der  drei  Gott- 
heiten unseres  Reliefs  in  demselben  Heiligtum 
erklärt. 

Somit  verwerfe  auch  ich  die  verschiedenen 
Vermutungen,  nach  denen  es  sich  hier  um  die 
Epidaurien  oder  um  das  Anathem  einer  mit  Aus- 
besserungsarbeiteii  im  Asklepieion  beauftragten 
Kommission  oder  um  die  Darstellung  von  Hie- 
ropoioi  oder  dem  Archon  Basileus  mit  seinem 
Beisitzer  und  den  vier  Epimeleten  der  Myste- 
rien u.  dergl.  handeln  soll,  Vermutungen,  die 
schon  von  andern  als  unhaltbar  betrachtet  wor- 
den sind ;  ich  vermute  vielmehr  in  der  Darstel- 
lung    eine    Dankbezeugung    von    öffentlichen 
Ärzten  Athens  aus  der  2.  Hälfte  des  IV.  Jahrh., 
die  diese  nach  der  alten  Sitte  den  ihnen  günstig 
gewesenen   Heilgöttern  darbringen    «  vjikQ  xe 
aiJTÖJv  xal  TÖ)v  acD^idxcov  wv  exaöTO?  idaaxo», 
eine  Dankbezeugung  für  ihre  glückliche  Tätig- 
keit, wegen  deren  sie  von  der  Stadt  mit  Krän- 
zen belohnt  worden  sind,  die  sie  nunmehr  den- 
selben hilfreichen  Göttern  mit  dem  Relief  dar- 
bringen. Wenn  der  Künstler  mit  der  Inschrift 
über  dem   Kopfe  des  Asklepios,  von  der  wir 
nur  das  rätselhafte  E  haben,  durch  einen  Na- 
men oder  Beinamen  den  Asklepios  selbst  zu  be- 
zeichnen beabsichtigte,  so  kann  er  das  Beiwort 
e-öfievrig  im  Sinne  gehabt  haben.   Man  denke 
an  die  Verse  des  Aristophanes  (Plut.  635  fg.). 
in  denen  von  dem  blinden  Plutos  gesagt  wird: 
«e|co[indTCOTaixai  }\&k&\uiQvvxa\.v.6Qac,  'Koy.hr\- 
jiioxj  :taiä)vog  evfievovg  td/cov».   Auch  kämen 
die  für  Asklepios  gebrauchten  Ausdrücke   ev- 
;tai5  (ebd.  V.  639)   und  evxoA.01;  (IG.  IV  1260), 
enrjKooQ  (PiM\yavov  Bd.  10,  S.  554,  6),  emxov- 
QioQ  CCKi.  6815),  und  schliesslich  und  am  be- 
sten 'EmdavQiog  (Pauly -Wessowa,  Real-Encycl. 
S.  1977)  in  Betracht.  Der  sechste  Adorant,  der 
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keinen  Kranz  aufweist,  braucht  kein  Arzt  zu  sein ; 
wir  können  in  ihm  einen  engen  Verwandten  der 
anderen  oder  einen  hervorragenden  Gönner  des 
Arzte  -  Kollegiums  in  Athen  sehen,  dem  es  eine 
Freude  macht,  die  Ärzte  zu  den  Göttern  zu 
begleiten. 

Ich  habe  zum  Schluss  noch  zu   bemerken, 
dass  auf  einer  grossen,  ebenfalls  im  Athener 
Asklepieion  entdeckten  Basis  aus  dem  Ende 
des  IV.  Jahrh.  v.  Chr.,  die  eine  Weihung  an  Hy- 
gieia  und  Asklepios  trug,  als  Stifter  ein  gewis- 
ser 'AvTi'cpdo^  (BqxiocoviÖo  ©Qidaioi;)  genannt 
wird ;  dieser  Name  entspricht  genau  dem  ehe- 
mals über  dem  Kopfe  des  sechsten  Adoranten 
eingezeichneten,  von  dem  noch  . . .  <)>l . . .  erhalten 
ist,  und  möglicherweise  gehört  er  demselben 
Manne  an.   Dieser  Antiphilos  unseres  Reliefs 
könnte  sogar  identisch  sein  mit  jenem,  der  in 
der  2.  Hälfte  des  IV.  Jahrh.  tätig  war,  und  den 
Diodoros  «sjti  auveaei  aTQaniyixfi  xal  dvögeia 
öiacpeQOVTa»  nennt;  er  trat  323  v.  Chr.  an  die 
Stelle  des  vor  Lamia  gefallenen  Strategen  L.eo- 
sthenes  und  erfocht  in  Thessalien  einen  glän- 
zenden Sieg  über  die  Makedonen  (Diod.  XVIII 
13,  6  und  15,7).  In  den  damaligen  Schlachten 
bei  Lamia  und  in  Thessalien  wurde  eine  srosse 
Anzahl  der  Athener  Hopliten  unter  Antiphilos 
verwundet  (Diod.  a.a.O.  und  XVIII  i  7,  5).  Wenn 
also  unsere  Vermutung  richtig  ist,  so  könnte 
man  annehmen,    dass  unter  den    fünf  Ärzten 
unseres  Reliefs  jene  Militärärzte^  von  Athen  zu 
verstehen  sind,  die  auf  Betreiben  des  Antiphilos 
an  dem  Kriegszuge  teilnahmen  und  die  Ver- 
wundeten pflegten,  dafür  von   der  Stadt   den 
Kranz  erhielten  und  nun  von  Antiphilos  selbst 
zur   Danksagung   den   Heilgöttern    zugeführt 
werden  l  Schon  allein  das  Erscheinen  des  Anti- 


'  Vgl.  0.  'Agettüo?.  'H  xeipoiiev^"  nao'  "E^^Tioiv  ('A#fivai 
1864)  S.  6.  —  S.  Reinach,  l.  c. 

-  Ausser  den  bekannten  vielen  Beispielen  der  öffentlichen  Be- 
lohnung von  Ärzten  durch  Kränze  und  anderes  für  die  Pflege 
von  Verwundeten  ist  zu  erwähnen  der,  soviel  ich  weiss,  noch 
unveröffentlichte,  von  R.  Hertzog  in  Kos  gefundene  Brief  der 
Knosier  und  üortynier,  in  dem  die  Ärzte  geehrt  werden,  die 
sich  der  im   Kriege  verwundeten  Kämpfer  angenommen   haben. 


philos  auf  dem  Relief  sagte  dem  Beschauer 
der  Weihgeschenke  in  Athener  Asklepieion,  für 
welche  Dienste  die  Bürgerschaft  den  Ärzten  den 
Kranz  votiert  hatte.  Dass  der  Name  des  Anti- 
philos nur  so,  ohne  Patronymikon,  als  einem 
allbekannten  Manne  gehörig,  geschrieben  ist, 
scheint  meine  Erklärung  noch  zu  unterstützen  '; 
für  diese  passt  auch  die  Zeit  der  Weihung  des 
Reliefs,  unmittelbar  nach  den  Schlachten  von 
322  v.Chr.,  denn  die  hier  als  reife  Männer  dar- 
gestellten Söhne  der  vor  der  Mitte  des  IV.  Jahrh. 
blühenden  Ärzte  Mnesitheos  und  Dieuches 
müssen  gerade  damals  in  einem  solchen  Alter 
gewesen  sein,  dass  sie  als  angesehene  Ärzte 
tätig  sein  konnten. 

30.   N°  1333  (Taf.  XXXVl    3) 

■Weihrelief   an    Asklepios    und    Hygieia 
aus  dem  Athener  Asklepieion  -'. 

Ein  aus  sieben  Stücken  zusammengesetztes 
Relief.  Die  Stücke  sind  bei  den  Ausgrabungen 
im  Asklepieion  1876  gefunden  worden;  nicht 
entdeckt  wurde  dabei  das  linke  Drittel  der 
ganzen  Platte  (ausgenommen  das  obere  Eck- 
stück) und  die  obere  rechte  Ecke,  jetzt  beide 
mit  Gips  ergänzt.  P.  Girard  hat  vor  der  Ergän- 
zung eine  schöne,  klare  Abbildung  veröffent- 
licht. Ausmasse:  anfängliche  Breite  1,70,  Höhe 
0,83.  .Sorgfältige  Arbeit  aus  der  2.  Hälfte  des 

'  Vgl.  den  Namen  MiXTidSrig  des  bekannten  Epigramms  des 
Simonides  auf  den  in  der  Schlacht  bei  Marathon  zu  Hilfe  ge- 
kommenen Pan. 

'  Bibliographie  :  Martinelli,  Cat.  dei  getti  in  gesso  No  238. 

P.   Girard  ;  Bull.  Corr.  Hell.  I  (1877)  S.  160,  16. 

Duhn:  Archäol.  Zeitung  1877,  S.  143,  9. 

Köhler  ;    Ath.  Mitt.  II  (1877)  S.  241,  Anm.  2. 

P.  Girard  :  Bull.  Corr.  Hell.  II  (1878)  S.  65   Paf.  7. 

Sybel,  Katalog  der  Sculpturen  (1881)  S.  289-290,  N"  4000. 

P.  Girard,  L'Asklepieion  (Paris  1882)  S.  18  und  101,  Taf.  4. 

Collignon,  Histoire  de  la  Sculpture  11  S.  370,  Abb.  190. 

Collignon-Baumgarten,  Geschichte  der  Plastik  II  (1898) 
S.  397,  Abb.  190. 

Arndt-Amelung,  Photographische  Einzelauiriahmen,  Serie  V 
(1902)  S.  12  N"  1230  (Löwy). 

V.  StaVs,  Marbres  et  bronzes  du  Musee  National  1  (1898) 
S.  184,  13.33. 

n.  KaaxQuäxriq,  VXwxxii.  Tof)  'EftvixoO  Mougeiou  A'  (1908) 
S.  233,  1333. 
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W .  Jahrh.  v.  Chr.  Auf  den  Haarpartien  sind 
Spuren  roter  Farbe  erhalten. 

Im  Centruni  der  Darstellung,  die  in  gewohn- 
ter Weise  von  einem  architektonischen  Rahmen 
aus  Parastaden,Epistyl,  Geison  und  Koronis  um- 
gebenist, steht  der  Stamm  eines  hohen,  geraden 
Baumes,  wie  der  einer  Cypresse;  an  diesen  lehnt 
sich  mit  der  hoch  erhobenen  ausgestreckten  lin- 
ken Hand  Hygieia,  auf  dem  rechten  Fnsse  ste- 
hend, den  Köi^per  nach  vorn  gewandt,  während 
der  Kopf  (mit  dem  jetzt  weggeschlagenen  Ge- 
sicht) etwas  nach  rechts  geneigt  ist.  Die  rechte 
Hand  stützt  sie  auf  die  durch  die  Stellung  her- 
vortretende rechte  Hüfte.  Ihre  Kleidung  besteht 
aus  einem  ärmellosen  Himation  und  einem 
Überwurf,  der  den  mittleren  Teil  des  Körpers 
umschliesst,  über  die  linke  Schulter  hinaufgeht 
und  hinter  dem  linken  Arme  herabfällt. 

Links  vor  ihr  sitzt  Asklepios  auf  einem  mit 
Tierfüssen  (von  einer  Sphinx  oder  einem  Grei- 
fen) versehenen  Throne;  in  der  rechten  Hand 
hält  er  seinen  zwischen  den  Knien  durchgehen- 
den und  an  die  Schulter  gelehnten  .Stab  und 
lässt  die  linke  Hand  auf  den  Knien  ruhen ;  die 
Füsse  stehen  auf  einem  Schemel.  Von  der  gan- 
zen Gestalt  sind  nur  Hände  und  Beine  (z.  Teil) 
erhalten,  dagegen  Kopf  und  Rest  des  Körpers 
verloren ;  hinter  ihr  bleibt  noch  Raum  genug 
für  eine  weitere  Gottheit. 

V^or  Asklepios  steht  ein  brennendere/Zar,  der 
aus  einer  zweistufigen  Unterplatte,  dem  würfel- 
förmigen Mittelstück  und  einer  zweiteiligen 
Deckplatte  besieht;  der  obere,  dickere  Teil  der 
Deckplatte  ragt  über  den  unteren  vor  und  hat  ab- 
gerundete Kanten.  Zu  ihm  treibt  mit  der  rechten 
Hand  ein  kleiner  Hierodtde  einen  widerstreben- 
den Hammel;  in  der  linken  hält  er  eine  Schale, 
nur  der  untere  Teil  seines  Körpers  ist  bekleidet. 

Es  folgen  sechs  Adoranfen,  in  Frontstellung 
gegeben,  aber  die  Köpfe  nach  rechts  gedreht, 
in  der  gewöhnlichen  Gewandung  und,  wie  fast 
immer,  viel  kleiner  als  die  Götter.  Der  erste, 
ein   bärtiger  Mann,  erhebt   betend   die  rechte 


Hand  vor  dem  Gotte,  mit  der  linken  fasst  er 
eine  Falte  seines  den  ganzen  Körper,  init  Aus- 
nahme der  rechten  Brust  und  des  rechten 
Armes,  umhüllenden  Himation.  In  gleicher 
Weise  erhebt  auch  die  ihm  folgende  Frati  die 
rechte  Hand.  Das  nach  ihr  kommende  Mädchen, 
fast  ganz  dem  Beschauer  zugekehrt,  lässt  die 
Hände  herunterfallen,  indem  die  rechte  das 
Gewand  etwas  lüpft.  Der  vierte  Adorant,  ein 
bärfioer  Mann,  scheint  die  rechte  Hand  auf 
die  rechte  Schulter  des  vor  ihm  stehenden 
Mädchens  zu  legen,  während  er  den  vom  Hi- 
mation verhüllten  linken  Arm  in  die  Seite 
stemmt.  Neben  ihm  steht,  dem  Beschauer  zuge- 
wandt, ein  Kind,  den  ganzen  Körper,  auch  die 
Hände,  in  dicke  Kleidung  gehüllt.  Die  letzte  in 
der  Reihe  ist  eine  Dienerin,  auf  dem  Kopf  eine 
grosse,  oben  mit  einem  Tuch  bedeckte  Cista, 
die  sie  mit  der  rechten  Hand  festhält. 

Der  in  der  Mitte  stehende  Baum,  eine  auch 
aus  einem  andern  ähnlichen  Relief  des  Askle- 
pieion  (s.  weiter  unten  N"  1335)  bekannte  Er- 
scheinung, verhindert  uns  anzunehmen,  dass 
unter  dem  architektonischen  Rahmen,  wie  man 
gewöhnlich  meint,  das  Innere  eines  Tempels  zu 
verstehen  sei.  Der  Baum  erinnerte  Köhler  (Ath. 
Mitt.  II  242  Anm.)  daran,  dass  eine  Inschrift  aus 
demselben  Asklepieion  (CIA.  II  1699,9)  von 
jemand  spricht,  der  Bäume  im  Temenos  des 
Gottes  gepflanzt  hatte^;  solcher  Bäume  konnte 
es  nicht  sehr  viele  dort  geben,  wegen  der 
Enge  des  Raumes,  in.  dem  so  viele  Gebäude 
standen.  Heilige  Haine  oder  einzelne  heilige 
Bäume  waren  in  den  Heiligtümern  der  Götter 
sehr  gewöhnlich,  von  allen  am  bekanntesten 
der  heilige  Ölbaum  im  Erechtheion.  Pausa- 
nias  nennt  den  Bezirk  des  Asklepieion  von 
Epidauros  einen  heiligen  Hain  {öXaoq,  II  27,  i); 
mit  Bäumer  bewachsen  war  auch  das  Askle- 
pieion von  Kos.  Wie  nahe  an  den  heiligen  Ge- 
bäuden der  Asklepieien  einzelne  Bäume  stan- 

'  S.  jetzt:  Ath.  Mitt.XXIS.318y.al2.  ÄoaYoiifin?:'Aox"Ecpiifi. 
1901  S.  109  :  «K^vSÖHpiToc  [413,2  ;t.  X.).  'Eni  toüto  «(püievoe 
xat  xatEOTtjoE  t6  «((fvoc  (wav» 
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den,  erkennen  wir  aus  der  bekannten  Heilin- 
schrift des  Askiepieion  von  Epidauros,  nach 
der  ein  gewisser  Aischines,  als  die  Kranken 
schon  in  der  eyKOifirioig  waren,  auf  einen  Baum 
stieg  und  sich  in  das  Abaton  hinüberneigte. 
Hier  hat  der  Baumstainm  die  Form  eines 
C)'pressenstammes;  das  erinnert  an  die  im  Be- 
zirk des  Askiepieion  von  Titane  stehenden  alten 
Cy pressen  («xujtaQioaoov  SevÖQa  do^ata»  Paus. 
II  11,6)  und  an  die  heilige  Cypresse  des  Askle- 
pios  am  Myrtionberg  von  Epidauros  (s.  unten 
N°  1 3 5 1 ).  Die  zwei  Quellen  des  Athener  Askie- 
pieion und  der  Boden  dort  waren  der  Anpflan- 
zung von  Bäumen  günstig,  die  unter  anderem 
auch  vor  der  während  der  Sommermonate  an 
der  Südseite  der  Burg  sich  unangenehm  be- 
merkbar   machenden  Hitze   Schutz  boten. 

31.    N°    1334  (Taf.  XXXVIII  2). 

Weihrelief  an    Asklepios  und    Epione 
aus  dem  Askiepieion  in  Athen  '. 

Ein  im  J.  1876  bei  den  Ausgrabungen  im 
Athener  Askiepieion  gefundenes  Hochrelief. 
Höhe  0,60  Breite  0,84.  Arbeit  aus  der  Mitte 
des  IV.  Jahrh.  v.  Chr. 

Die  Darstellung  ist  ganz  erhalten,  aber  in 
einem  traurigen  Zustande,  besonders  an  den 
Köpfen  der  Figuren,  die  ein  Fanatiker  abge- 
schlagen hat.  Als  erster  steht  in  dem  gewöhn- 
lichen architektonischen  Rahmen  links  (vom 
Beschauer  gesprochen)  Asklepios  in  Frontan- 
sicht mit  einer  Wendung  nach  r.,  in  der  ge- 
wöhnlichen Kleidung,  die  nur  die  rechte  Brust 
und  den  rechten  Arm  freilässt.  Die  rechte  Hand 
hat  er  in  die  Seite  gestemmt,  während  er  sich 
auf  den  in  die  linke  Achselhöhle  eingesetzten 

'   Bibliographie: 

P.  Qirard  :   Bull.  Corr.  Hell.    I  (1877)  S.  769,  12. 

Duhn  :  Archäol.  Zeitung  1877  S.  147  N»  15. 

Sybel,  Katalog  der  Sculpturen  zu  Athen  (1881)  S.293  No  4009. 

Wolters  :  Bonner  Jahrbücher  1889  Taf.  I. 

Ath.  Mitt.  Bd.  XVII  (1892)  S.  10,  Anm.   1.  Siehe 
ebd.  S.  239  (Körte). 

Arndt-Atnelung,  Photographische  Einzelanfnahmen,  Serie  V 
(1902)  S.  10,  NO  1224  (Löwy). 

V.   Stais,    Marbres   et   bronzes   du    Musie    National  I  (1907) 
S.  184,  1334. 

J7.  Kaargitöxrig,    TXvnxö.    toO   'Edvixoö   Mouoetov   A'    S. 
233,  1334. 


Stab  Stützt,  um  den  sich  eine  Schlange  windet. 
Den  rechten  Fuss  hat  er  über  den  linken  ge- 
kreuzt, auf  dem  das  Gewicht  des  Körpers  ruht. 
Die  Kreuzung  der  Füsse  (s.  auch  N°  1345)  i^t 
bei  Rundfiguren  des  Asklepios  nicht  gefunden 
worden  (vgl.  Reinach,  R6pert.  de  la  statuaire) ; 
es  mag  sein,  dass  die  Künstler  sie  als  schwierig- 
vermieden, obwohl  sie  bei  anderen  Gottheiten, 
auch  bei  Hygieia,  vorkommt  (S.  Reinach  a.a.O. 
I  S.  287,  II  S.  300). 

Vor  Asklepios  .steht,  dem  Beschauer  zuge- 
wandt und  etwas  nach  rechts  gedreht,  wahr- 
scheinlich nicht  Hygieia,  sondern  des  Asklepios 
Gemahlin  Epione  (s.  oben  S.  246),  auf  den  1. 
Fuss  auftretend  und  den  r.  zurücksetzend.  Sie 
trägt  ein  ärmelloses,  gegürtetes  Himation  und 
darüber  einen  Peplos,  der  von  der  linken  Schul- 
ter heraufgenommen  den  hinteren  Teil  des 
Kopfes,  auf  dem  auch  die  Hand  der  Göttin 
liegt,  bedeckt  und  von  da  herabfallend  den  gan- 
zen Unterkörper  verhüllt,  während  ein  Zipfel 
vom  linken  Arm  herunterhängt ;  die  linke 
Hand   i.st  vorgestreckt  und  hält  eine   Schale. 

Vor  den  Göttern  steht  ein  vierkantiger,  hoher 
Altar  mit  einer  Basis,  aber  ohne  Deckplatte ; 
auf  diesen  legt  oder  giesst  etwas  aus  einer 
(jetzt  weggeschlagenen)  Schale  ein  Mann  in  der 
gewöhnlichen  Kleidung  der  Adoranten.  Mit  der 
linken  Hand  fasst  er  eine  Falte  des  Himation. 
Hinter  ihm  kommt  ein  junger  Hierodule  in  der 
Exomis,  ein  feistes  Schivein  zum  Altar  treibend. 
Es  folgen  dann  noch  ziwi  Adoranten,  klei- 
ner, aber  jetzt  .schwer  erkennbar,  wahrscheinlich 
Mädchen,  von  denen  das  erstere  grösser  ist. 

32.   N°     1335    (Taf.  XXXVl  4). 

AVeihgeschenk   des  Nikias  und   Mnesimachos 

an  Asklepios  und  Hygieia, 

aus    dem    Athener    Askiepieion  '. 

Ein  Weihrelief,  von  dem  fast  die  ganze  linke 
Hälfte  fehlt,  i.J.  1876  bei  der  Au.sgrabung  des 

'  Bibliographie: 

A.  ^iXiog  :  'Afrr'ivaiov  E'  (1876)  S.  321-322,  No  48. 

Martinelli,  Catalogo  dei  getti  in  gesso  N"  247. 
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Athener  Asklepieion  in  m<^hrere  Stücke  zer- 
brochen gefunden  und  später  mit  Gips  ergänzt 
(eine  Abbildung  vor  der  Ergänzung  in  Bullet. 
Corr.  Hell.  II  und  Ath.  Mitt.  II).  Anfängliche 
Breite  ungefähr  0,90,  jetzige  0,65,  Höhe  0,57. 
Pentelischer  Marmor. 

Die  Mitte  des  von  einem  architektonischen 
Rahmen  umschlossenen  Bildes  nimmt  ein 
Baumstamm  ein,  ähnlich  dem  auf  N"  1333, 
aber  mit  dem  Unterschiede,  dass  sich  hier  um 
ihn  eine  hinaufkriechende  Schlange  windet.  An 
den  Stamm  lehnt  sich  mit  der  erhobenen  rechten 
Hand  Hygieia  (jetzt  ohne  Kopf),  rechts  vom 
Stamme  dem  Beschauer  zugewandt  stehend 
und  auf  den  linken  Fuss  auftretend,  über  den 
der  linke  gekreuzt  ist  (s.  oben  S.  2  54).  Sie  trägt 
einen  hoch  gegürteten  Chiton  mit  kurzen  Är- 
meln und  Achselbändern  und  ausserdem  einen 
Überwurf,  der  von  der  linken  Schulter  herunter- 
kommend den  Unterkörper  umhüllt  und  von 
dem  linken  Arm  herabfällt,  während  die  linke 
Hand  ihn  am  Körper  festhält.  Rechts  von  ihr 
sitzt  Asklepios  (ebenfalls  jetzt  ohne  Kopf)  halb 
nach  1.  auf  einem  Throne  mit  frei  gearbei- 
teten (jetzt  weggebrochenen )  Vorderfüssen 
und  einer  niedrigen  gekrümmten  Rückenlehne, 


P.  Girard  :  Bull.    Corr.    Hell.  I  (1877)   S.  161,  22. 

Duhn  :   .-Vrchäol.  Zeitung  1877,  S.  143  No  8. 

.\then.    Mitteil.   11  (1877)    S.  215  und  220-221  Taf. 
XVI  (schöne,  grosse  Zeichnung  von  L.  Otto). 

P.  Girard  :  Bull.  Corr.  Hell.  II  (1878)  S.73  Taf.  VllI   (schöne 
Abbildung  vor  der  Ergänzung). 

L'Asklepieion  d'Athenes  (Paris  1882)  S.  45. 

Friederichs  -  Wolters,  Die   Gipsabgüsse   antiker   Bildwerke 
(1885)  S.  377  N°  1146. 

CIA.  II  .3,  1477. 

Thrämer,   Hygieia  :   Roscher's  Myth.  Lex.  I  2,  2782  Abb. 

Amelung  :  Rom.  Mitt.  1894,  S.  71. 

Brunn  -  Biuckmann  Taf.  62b. 

Lechat,    Hygea;    Daremberg  et  Saglio,   Dictionn.   des    Anti- 
quit.  V  S.  328,  Abb.  3927. 

Arndt-  Annelung,  Photographische  EinzelaufDahmen,  Serie  V 
(1902)  S.  12-13,  1231  (l.öwy). 

Kirchner,    Prosopographia   Attica  II  (1903)  S.  100  N"  10337 
und  S.  1.32  N»  10817. 

V.  Stai's,   Marbres  et  bronzes  du  Muste  National   1    (1907) 
S.  184  N»  1335. 

n.  KaaTeiätzrif,  rXvTixä.  toü  'EdviJcoC  Mouoeiou  A'  (1908) 
S.    233  N"  1335. 


auf  die  der  Gott  behaglich  seinen  linken  Arm 
legt,  während  die  rechte  Hand  auf  dem  rechten 
Knie  ruht.  Seine  mit  Sandalen  versehenen 
Füsse  hat  er  auf  einen  Schemel  gesetzt, 
den  rechten  etwas  vorgestreckt;  das  nur  den 
.Unterkörper,  von  den  Hüften  an,  bedeckende 
Himation  hängt  hinter  der  Rückenlehne  des 
Thrones  herunter.  Dieser  Typus,  eine  ein- 
fache Variante  des  epidaurischen  Asklepios  von 
Agorakritos,  ähnelt  sehr  dem  Typus  auf  dem 
von  Amelung  veröffentlichten  kapitoUnischen 
Relief  (s.  Bibliographie),  auf  dem  auch  Hygieia 
in  gleicher  Weise,  mit  gekreuzten  Füssen,  ab- 
gebildet ist.  Man  vergleiche  auch  die  oben 
(S.  148  fif.,  Taf.  XXXI)  behandelten  Metopen 
aus  Epidauros. 

Vor  dem  Gotte  steht  ein  viereckiger  Ofi/ertisch 
auf  einer  Basis;  er  sieht  wie  ein  Altar  aus,  da 
seine  Beine  nicht  frei  gearbeitet,  wenn  auch 
ganz  deutlich  angegeben  sind.  Auf  diesem  liegt 
eine  Menge  von  Kuchen  und  Früchten  (Granat- 
äpfeln, Feigen  u.s.w.),  die  ein  Mann  mit  unbe- 
kleidetem Oberkörper  dorthin  legt.  Dieser  steht 
n.  1.  hinter  dem  Tisch  (daher  ist  der  untere  Teil 
seines  Körpers  nicht  zu  sehen)  und  nimmt  die 
Gegenstände  aus  einer  flachen  Cista,  die  ihm 
mit  beiden  Händen  eine  Dienerin  oder  kleine 
///^;Wz^/c  darbietet ;  auch  sie  steht,  in  Frontan- 
sicht gegeben,  hinter  dem  Tische,  sodass  er  ihren 
Unterkörper  verbirgt.  Auf  dem  Epistyl,  genau 
über  dem  Kopfe  des  Adoranten,  ist  sein  Name 
und  Demotikon  q^q^^  eingegraben.  Links  vom 
Tische  steht  nach  r.  ein  ziveifer  Adorant  (der 
Kopf  jetzt  weggebrohen),  "^axarT^ys*  "'^^h  der 
ebenfalls  über  ihm  auf  dem  Epistyl  angebrach- 
ten Inschrift;  er  fasst  mit  der  linken  Hand  eine 
Falte  des  Himation  in  der  Höhe  der  Brust,  die 
rechte  steckt  er  unter  die  Kante  des  Tisches, 
zum  Zeichen,  dass  er  dem  Gotte  die  auf  dem 
Tische  liegenden  Gaben  opfert,  nicht  etwa  zum 
Schwur,  wie  Köhler  meinte.  Wir  haben  hier 
nämlich  eine  deutliche  Darstellung  der  von  den 
Inschriften  erwähnten  (CIA  II  373^  i8)x6oht)- 
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01?  (Anrichtung)  des  besonders  die  Heiligtümer 
des  Asklepios  '  charakterisierenden  Opferti- 
sches ;^  diese  xöo^Ar^aig  besteht  in  dem  Aufti- 
schen der  von  den  Dienern  herbeigebrachten 
(«ejtiqpEQOfieva»)  Gaben,  deren  Natur  wir  —  in 
Übereinstimmung  mit  dem  Bilde  hier  —  auch 
aus  der  im  Athener  Asklepieion  gedachten, 
freilich  einen  etwas  anderen  Charakter  tragen- 
den Szene  aus  dem  Flutos  des  Aristophanes 
(V^  676-78)  kennen: 

sjteix'  ävaßXE\|»a^   öqw    töv    legea 

T0U5    q)doX?   dcpaQjtäi^ovta  xai   td?    loxäSa? 

djIO     TTJ?      TQOJtE^T)?     xi)?     lEpä?. 

Hinter  dem  zweiten  Adoranten  sind  geringe 
Spuren  (nur  die  linke  Schulter)  eines  dritfen 
solchen  erhalten,  von  dessen  Namen  auf  dem 
Epistyl  nur  noch  ein  Schluss-S  zu  lesen  ist. 
Dass  aber  nach  ihm  noch  andere  kamen,  be- 
weist die  Grösse  des  verlorenen  Stückes,  das 
fast  die  Hälfte  der  ganzen  Reliefplatte  aus- 
machte. 

Die  Beifügung  des  Demotikon  zu  den  Namen 
der  Adoranten  hat  bei  vielen  Archäologen  von 
Anfang  an  die  Vermutung  begünstigt,  dass  es 
sich  hier  um  offizielle  Personen  handele,  um  ein 
Beamten  -  Kollegium  oder  Personen,  die  sich 
einer  öffentlichen  Liturgie  unterziehen.  Wir  wis- 
sen schon  aus  Inschriften,  dass  die  Anrichtung 
des  Opfertisches  eine  Obliegenheit  des  Askle- 
pios-Priesters  war.  Wir  dürfen  also  in  dem 
Manne,  der  die  Gaben  aus  der  von  der  Diene- 
rin herbeigebrachten  Cista  nimmt  und  auf  den 
Tisch  legt,  eben  diesen  Priester  des  Gottes 
sehen,  während  der  die  Hand  unter  den  Tisch 
haltende  Mann  der  eigentliche  Darbringer  der 
Opfergaben  sein  dürfte.  Schon  Kirchner  und 
andere  identifizierten  diesen  Mnesimachos  mit 
dem  inschriftlich  i.  J.  352  und  325/4  ange- 
führten xoQ'nyo?  ""d  8iaiTT)Trjg  aus  Acharnai, 
dem  Sohne   des  Menestratos   und   Enkel  des 


'   P.  Girard:   Bull.  Corr.  Hell.  11  76-77. 
'  Blinkenberg;   Ath.  Mitt..  1898  S.  i  ff. 


Misgon.  Ferner  erscheint  in  einer  atti.schen  In- 
schrift von  323  ein  NixiagNixooTQaxox)  'Ofidev, 
den  man  für  den  hier  dargestellten  gehalten 
hat;  doch  wird  nirgends  angegeben,  dass  er 
auch  Asklepio-spriester  gewesen  sei.  Es  verdient 
indessen  erwähnt  zu  werden,  dass  der  Name 
Nikias  in  den  Familien  der  alten  griechischen 
Arzte  sehr  häufig  wiederkehrt. 

Das  durch  die  besagten  Inschriften  fixierte 
Alter  des  Reliefs,  eines  der  vollendetsten  in 
der  Reihe,  verstärkt  noch  seine  Bedeutung 
für  die  zeitliche  Anordnung  der  ganzen  Reliefs 
aus  dem  Asklepieion,  um  so  mehr  als  seine 
Kunst  in  jeder  Hinsicht  bemerkenswert  und 
fortgeschritten  ist.  Statt  der  bei  den  älteren  Wer- 
ken gleichen  Typus  feststehenden  Gegenüber- 
stellung von  zwei  Gruppen,  Göttern  und  Ado- 
ranten, haben  wir  hier  eine  anmutige  und  ver- 
trauliche Annäherung  zwischen  Göttern  und 
Sterblichen,  die  sich  frei  und  zwanglos  bewe- 
gen, ein  lebensvolles,  .schönes  Beispiel  der  Me- 
thode, durch  die  man  in  den  letzten  Jahrzehnten 
des  IV.  Jahrhunderts  einen  angenehmen  Ein- 
druck bei  dem  Beschauer  zu  erreichen  suchte 
und  auch  vollkommen  erreichte. 

33.   N°  1336  (Taf.  XXXIX  I) 

Weibliche  Adoranten  mit  einem  Säugling 

auf  einem    Bruchstücke    von   einem  Weihrelief 

aus   dem   Athener    Asklepieion  '. 

Die  linke  Seite  eines  Weihreliefs  (Breite  0,33, 
Höhe  0,68),  das  in  gewohnter  Weise  von  einem 
architektonischen  Rahmen  eingefa.sst  war.  Das 
Bruchstück  wurde  bei  den  Ausgrabungen  im 
Asklepieion  gefunden.  Von  dem  ganzen  Bilde 
sind  nur  zwei  weibliche  Adoranten  erhalten.  Die 
erste  Figur,  nach  r.  gewandt,  tritt  mit  dem  lin- 
ken  Fusse  auf  (der  rechte  steht  zurück);   sie 


'  Bibliographie  : 

Duhn  :   Archäol.  Zeitung  1877  S.  153,  34. 
Sybel,  Katalog  der  Sculpturen  (1881)  S.  299  N"  404.5 
n.  KaaxQuäxris,  VX\)Kxä.  xoö  'Eflvixoii  Mouofiou  A'  (1908) 
S.  234,  1336. 
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trägt  ein  Himation  und  einen  die  Anne  ver- 
hüllenden Peplos  und  hält  in  der  linken  Hand 
ein  viereckiges  Kästchen,  während  die  rechte 
unter  der  Brust  ruht.  Die  ihr  folgende  Diene- 
rin streckt  den  linken  Fuss  vor  und  trägt  mit 
beiden  Armen  einen  Skitiglinv,  der  auf  ihrem 
linken  Unterarm  sitzt.  Die  Erhaltung  der  Ge- 
stalten ist  gut;  die  Arbeit  stammt  aus  dem 
Ende  des  IV.  Jahrhunderts.  Pentelischer  Marmor. 

34.   N"    1337    (Taf.  XXXVIII    5) 

Asklepios    auf   einem    'Weihrelief 
aus    denn   Athener  Asklepieion  '. 

Mittelstück  eines  Weihreliefs  aus  dem  Askle- 
pieion von  .\then,  über  das  ich  keinerlei  Nach- 
richt im  Museum  oder  sonstwo  erhalten  konnte. 
Von  der  architektonisch  eingefassten  Darstel- 
lung ist  nur  die  Gestalt  des  Asklepios,  aber  voll- 
ständig, erhalten.  Er  sitzt,  den  Oberkörper  unbe- 
kleidet, nach  1.  auf  einem  mit  Rückenlehne  ver- 
sehenen Throne,  den  rechten  P'uss  vorgesetzt, 
den  linken  unter  den  Thron  zurückgezogen.  Die 
hoch  erhobene  rechte  Hand  ruht  oben  auf  einem 
Stabe,  der  die  Gestalt  eines  hohen  Szepters  hat, 
die  linke  auf  dem  Kopfe  einer  unter  dem  Throne 
hervorkommenden  Schlange.  Es  ist  dies  ein 
in  den  allgemeinen  Zügen  fast  genaues  Spiegel- 
bild des  goldelfenbeinernen  Asklepiosbildes  des 
Thrasymedes  in  Epidauros  und  darum  noch 
besonders  wertvoll. 

Hinter  dem  Kopfe  des  Asklepios  ist  ein  Stück 
von  einem  Arme  mit  der  Hand  erhalten,  offenbar 
von  der  Figur  der  Hygieia,  die,  in  gewohnter 
Stellung  gegeben,  mit  der  rechten  Hand  den 
Peplos  vor  dem  Gesichte  lüpft  (vgl.  Taf.  XXXI V 
•354.  1340,  XXXV  1346  u.  a.).  Arbeit  aus 
dem  Anfang  des  IV.  Jahrh.  v.Chr.  Pentelischer 
.Marmor.  Höhe  0,50,  jetzige  Breite  0,16. 


'  Bibliographie  : 

n.    KaoTQKÖzr)?,    r/.i'.Tta    toü    'EOviHoij    Movoeioii  A'  S. 

234  N"  imi. 


35.  N°   1338   (Taf.  XXXVIII  3) 

Epione,  Asklepios  und  Adorant 

auf  einem  Weihrelief  aus  dem  Athener 

Asklepieion  '. 

Ein  mit  den  übrigen  bei  der  Ausgrabung 
des  Athener  Asklepieion  gefundenes  Relief  aus 
pentelischem  Marmor;  Breite  0,66,  Höhe  0,54. 
Sorgfältige,  sehr  schöne  Arbeit  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  IV.  Jahrh.  v.  Chr.  Die  Darstellung, 
in  einen  einfachen  architektonischen  Rahmen 
aus  Parastaden  und  Epistyleingefasst,  ist  voll- 
ständig erhalten,  jedoch  im  einzelnen  und 
besonders  an  den  Köpfen  beschädigt.  Zwei 
Kreuze,  die  mit  roter  Farbe  über  den  Altar 
und  den  Reliefgrund  gezogen  sind,  bezeugen, 
dass  später  christliche  Verehrung  das  Bild  ir- 
gendeinem Heiligen  geweiht  hat.  Die  Gestalt 
der  Epione  mit  ihrer  nach  christlicher  Auffas- 
sung segnend  ausgestreckten  Hand  konnte  die 
Bekenner  des  neuen  Glaubens  leicht  veran- 
lassen, sie  in  eine  christliche  Heilige  um- 
zutaufen. 

In  dem  Teil  rechts  ist  Asklepios  abgebildet, 
bärtig,  nach  1.  auf  einem  Sessel  mit  gedrech- 
selten Füssen  sitzend.  Den  Körper  des  Gottes 
umhüllt  ein  Himation,  das  wie  gewöhnlich  nur 


'   Bibliographie  : 

P.  Girard  :  Bull.  Corr.  Hell.  1  (1877)  S.  158,  11. 

Martinelli,  Catalogo  dei  getti  in  gesso  N"  239. 

Duhn .  Archäol.  Zeitung  1877  S.  146,  14. 

Ath.  Mitt.  II  (1877)  S.  221-222,  Taf.  XVII. 

Sybel,   Katalog  der  Sculpturen   zu    Athen   fl881)  S.  292-293 
N"  4008. 

Friederichs  -  Wolters,   Die  Gipsabgiisse  antiker    Bildwerke 
(188.Ö)  S.  378  N"  1149. 

Brunn-Bruckmann,   62. 

Sittl,    Die    Gebärden    der     Griechen    und    Kömer  (1890)    S. 
319  und  323. 

Ziehen,    Studien    zu    den    Asklopiosrellcfs :  Ath.    Mitt.   XVII 
(1892)  S.  2.30  Anni.  2. 

Arndt-Amelung,  l'hotographische  Kinzelaufnahmen,   Serie  V 
(1902)  S.  13-14  N"  1232  (l.öwy). 

V.   Stais,  Marbres  et  bronzcs  du  Mus<e  National    1  (1907)  S. 
185,   13.38. 

n.  KaazgiiÖTijs,  VXvnin  xov  'E{)vixoi"i  Mouoeioii  A'(1908) 
S.  234.  1338. 
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die  rechte  Brust  und  den  rechten  Arm  freilässt; 
die  erhobene  rechte  Hand  stützt  sich  auf  ein 
Szepter,  die  linke  ruht  auf  den  Knien.  Unter 
dem  Throne  ringelt  sich  die  Schlange  und  er- 
hebt sich  r.  vom  Gott,  sodass  oberhalb  der  Knie 
ihr  Kopf  zum  Vorschein  kommt,  zum  Gott  hin 
gewandt.  Vor  Asklepios,  in  ziemlicher  Entfer- 
nung von  ihm,  steht  ein  vierkantiger  hoher 
Altar  mit  einer  Basis;  im  olleren  Drittel  ist  ein 
Giebelfeld  eingegraben.  Zwischen  dem  Altar 
und  dem  ruhig,  wie  ein  Zuschauer,  sitzenden 
Asklepios  steht  als  Hauptfigur  der  ganzen 
Szene  eine  matronale  Gestalt,  Epione,  mit  dem 
rechten  Fusse  auftretend,  während  der  linke 
nach  hinten  geführt  ist.  Bekleidet  ist  sie  mit 
einem  ärmellosen,  ganz  dünnen,  sich  fest  an 
den  Körper  anschmiegenden,  aber  ungegürte- 
ten  Chiton  und  mit  einem  Peplos,  der  von  der 
linken  Schulter  herabkommend  den  Unterkör- 
per umhüllt  und  von  der  am  Leibe  hinunterge- 
henden linken  Hand  heraufgenommen  und  an 
den  Körper  gedrückt  wird.  Die  rechte  Hand  hält 
die  Göttin  erhoben,  mit  der  offenen  Handfläche 
nach  unten,  genau  über  den  Kopf  eines  Ado- 
ranten,  der  mit  einem  Kästchen  in  der  linken 
Hand  links  vom  Altar  steht,  in  der  gewöhnlichen 
Bekleidung  und  Haltung  der  die  Götter  mit 
erhobener  rechter  Hand  verehrenden  Athener. 
Die  dieses  Relief  charakterisierende  Geste 
der  Göttin  besagt  jedenfalls  die  Gewährung  des 
Schutzes  für  die  Bittflehenden,  der  durch  das 
Ausstrecken  der  rechten  Hand  (t):n:8Qe'/^8iv  oder 
imeQTEivEiv  TT|v  xeiQa)  ausgedrückt  wird,  und 
den  der  Sterbliche  in  irgendwelcher  Not  an- 
ruft durch  ein  Gebet  entsprechend  dem  «ev/^o- 
Xonevü)  xe  Jidpei,  XEiQa  8'  ■UÄepöev  r/Eiv»  bei 
Kaibel,  Epigr.  gr.  831,  10;  daher  auch  der 
Ausdruck  «{ijreQÖelioi»  für  die  schützenden 
und  wohltätigen  Gottheiten,  von  denen  eine 
die  auf  unserem  Relief  handelnde  Göttin 
ist.  Man  vergleiche  weiter  unten  den  Absatz 
über  das  Relief  N°  1841,  wo  auch  die  Rede 
ist  von  dem  in  einer  antiken  Beschreibung  eines 


solchen  Reliefs  gebrauchten  ähnlichen,  aber 
nicht  gleichbedeutenden  Ausdruck  «  :;TaQeaTr|- 
X8V  5e  6  öeoc  ('AGX./v,r]jti6i;)  xai  ÖQeyei  01  Tf|v 
jiai(ovio\'  /elQax  (Suidas  s.v.  ©eojrofijtoc). 

36.  N°    1339  (Taf.  XXXVIII    i) 

Asklepios,  Hygieia  oder  Epione  und  Adorant 

auf  einem  Weihrelief  aus  dem  Athener 

Asklepieion  '. 

Eine  viereckige  Reliefplatte  von  pentelischem 
Marmor,  0,67  breit,  0,47  hoch,  in  dem  gewöhn- 
lichen architektonischen  Rahmen  aus  Parasta- 
den,  Epistyl,  Koronis  und  Akroterien,  bei  der 
Ausgrabung  des  Athener  Asklepieion  gefunden. 

Die  Darstellung  ist  volLständig  bis  auf  die 
nicht  gefundene  obere  linke  Ecke  der  Platte, 
aber  die  Figuren  haben  durch  Nässe  stark  ge- 
litten. Die  Mitte  der  ebenso  einfachen  wie 
anmutigen  Szene  bildet  Asklepios,  der  nach  r. 
auf  einem  hübschen  Throne  mit  geschweiften 
Füssen  und  Rückenlehne  sitzt;  auf  dieser  I-ehne 
ruht  auch  der  rechte  Arm  des  Gottes,  während 
die  senkrecht  gehobene  linke  Hand  sich  auf 
ein  jetzt  nicht  mehr  vorhandenes  Szepter  stützte; 
dies  war  ursprünglich  aus  Metall,  wie  ein  unter- 
halb des  linken  Ellbogens  des  Gottes  erhalte- 
nes Loch  zur  Befestigung  erkennen  lässt.  Der 
ganze  Unterkörper  des  Gottes  von  den  Hüften 
an  ist  mit  einem  Himation  bekleidet,  von  dem 
ein  Teil  heraufgenommen  den  auf  der  Rücken- 
lehne liegenden  rechten  Arm  bedeckt  und 
von  dort  auf  die  Schultern  hinaufgehend  über 


'   Bibliographie: 

P.  Girard  :    Bull.  Corr.   Hell.    I  (1877)  S.  157,  2. 

Duhn  :  Archäol.  Zeitung  1877  S.  142-143  N"  7. 

Martinelli,  Catalogo  dei  getti   in  gesso  N"  2.52. 

Sybel,  Katalog  der  Sculpturen  zu  Athen  (1881)  S.29.5  No  4019. 

Friederichs -Wolters,  Die  Gipsabgüsse  antiker  Bildwerke 
(188.5)  S.  376,  N«  1 144. 

Koepp  :  Ath.  Mitt.  1885  S.  259. 

Ziehen  :  Alh.  Mitt.  1892  S.  246. 

Arndt-Amelung,  Photographische  Einzelaufnahinen,  Serie  V 
(1902)  S.  10-11  N"  1227  (u.  S.  9  N"  1222)  (Löwy). 

n.  KaazgidiTtis,  VXvnxü  xov  'EÖvixoO  Motiofiou  A'  (1908) 
S.  2.U  1339. 
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den  Unken  Arm  herunterfällt.  Die  Füsse  ruhen 
auf  einem  Schemel,  der  linke  weit  vorgestreckt, 
der  rechte  unter  den  Thron  zurückgezogen. 

Hinter  Asklepios  steht  eine  Göttin,  auf  dem 
rechten  Fusse  ruhend,  über  den  der  linke  ge- 
kreuzt ist;  sie  lehnt  sich  auf  die  Rückenlehne 
des  Thrones,  auf  dem  Asklepios  sitzt,  indem  sie 
auf  diese  zuerst  die  rechte  Hand  gelegt  und  auf 
sie  den  linken  Ellbogen  gestützt  hat.  Ihre  Beklei- 
dung bildet  ein  auf  die  Füsse  reichender,  durch- 
sichtiger Chiton  ohne  Ärmel  und  ein  über  den 
Kopf  geworfener  Peplos,  den  sie  mit  der  (weg- 
geschlagenen) linken  Hand  vor  dem  Gesichte 
hebt;  er  umhüllt  ihren  Körper  bis  zu  den  Knien 
und  fällt  vor  ihr  zum  Teil  in  breiten  Massen 
herunter. 

Beide  Götter  richten  ihren  Blick  auf  einen 
Adoranten,  der  vor  ihnen  in  der  gewöhn- 
lichen Gewandung  und  Haltung  der  Athener 
Adoranten  mit  zum  Gebete  erhobener  Rech- 
ten  steht. 

Die  Schlankheit  der  hier  abgebildeten  Göttin 

und  ihr  Peplos  haben  denen,  die  zwei  Typen 
der    Hygieia,  einen  jungfräulichen  und  einen 
matronalen,  annehmen,  als  wesentliche  Stütze 
gedient.  Indessen   möchte  ich  bemerken,  dass 
es  durchaus  nicht  sicher  ist,  ob  wir  hier  eine 
Jungfrau  oder  eine  Matrone  vor  uns  haben.  Die 
Feuchtigkeit  hat  den  Marmor  dermassen  zer- 
fressen, dass  die  Umrisse  der  Glieder  bei  den 
-  Figuren  der   Darstellung   schmäler  geworden 
sind;  die  ursprünglichen  Formen  sind  dadurch 
ganz  verändert,  und  die  sonst  runden  Gheder 
sehen  wie  schwindsüchtig  aus.  Man   beobachte 
nur  einmal  den  Hals  bei  allen  drei  Figuren,  um 
sich   davon  zu  überzeugen  (ein  gleiches  Ge- 
schick hat  das  Relief  Taf.  XXXIX  4  betroffen). 
Ich    bin    daher  der  Meinung,  dass  diese  mit 
dem  Peplos  bekleidete  Figur  ursprünglich,  wie 
die  anderen  auf  N°  131 1>  i334  u.s.w.,  matro- 
nale,  nicht  jungfräuliche  Formen  aufwies,  da.ss 
wir  also  besser  tun,  sie  nicht  Hygieia,  sondern 
Epione  zu  nennen. 


37.  N"    1340  (Taf.  XXXIV). 

Asklepios,  Hygieia,  Felsblock  und  Adorant 
auf  einem  Relief  aus  dem  Athener  Asklepieion». 

Eine  Platte  aus  pentelischem  Marmor,  mit 
einem  Einsatzzapfen,  0,73  hoch,  0,55  breit,  aus 
vier  Stücken  zusammengesetzt,  die  1876  bei 
den  Ausgrabungen  im  Athener  Asklepieion 
gefunden  wurden.  Sie  gehören  zu  einer  mit 
dem  gewöhnlichen  architektonischen  Rahmen 
umgebenen  Darstellung,  von  der  jetzt  nur  noch 
die  beiden  Seitenteile  und  ein  kleiner  Teil  des 
linken  Mittelstücks  vorhanden  sind. 

Links  ist  zuerst  Hygieia  erhalten,  in  Front- 
ansicht, mit  linkem  Standbein ;  der  Kopf,  von 
dem  das  Vorderstück  von  oben  bis  zur  Nase 
fehlt,  ist  nach  rechts  gedreht  und  leicht  nach 
unten  geneigt.  Den  Körper  umschliesst  ein  falt- 
enreicher, leichter  Ärmelchiton  mit  Apoptygma; 
über    diesem    liegt    ein    Oberkleid,    das    von 
der   linken  Schulter  herabkommend  die  rechte 
Schulter  mit  dem  Arm  bedeckt,  unter  der  rechten 
Hand  den   ganzen    unteren  Teil   des  Körpers 
umhüllt   und  dann  um  die  Hüften   heraufge- 
nommen ist,  wo  es  der  linke  Ellbogen  zusam- 
menhält, während  die  linke  Hand,  zur  Brust 
erhoben,  seine  Zipfel  erfasst. 

Unmittelbar  vor  Hygieia  steht  Asklepios 
nach  rechts,  auf  den  linken  Fuss  auftretend, 
während  der  rechte  nach  hinten  geführt  ist.  Es 
sind  nur  die  Gliedmassen  unterhalb  der  Knie 
erhalten ;  aber  mit  Hilfe  des  gleich  folgenden 
ähnlichen  Reliefs  (N°  ■1341)  können  wir  .seine 
Gestalt  ergänzen. 


'  Bibliographie  : 

P.   Girard  :  Bnll.  Corr.  Hell.  1  (1877)  S.  166  No  .54  (das  linke 

obere  Stück). 

Duhn  :  Arch.  Zeitung  1877  S.  153  N'  35  (das  rechte  untere 
Stück),  S.  161-162  N--  67  (das  linke  obere  Stück). 

Sybel  ;  Katalog  der  Sculpturen  zu  Athen  (1881)  S.  306  N' 
4236  (das  linke  obere  Stück),  S.  .S23  N'  463.H  (das  linke  untere 
Stück,  die  Füsse  der  Hygieia). 

V.   Stais,    Marbres   et   bronzes   du    Musie    National   I  (1907) 

S.  185,  134«. 
n.  Kaateici>vr,g,  TXvJixa  toO  •Eftvvxoü  Movoeiov-  A'  (1908) 

S.  234  NO  1340. 
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Am  anderen  Ende  der  Platte  steht  nach  Hnks, 
einen  Teil  der  rechten  Parastas  des  Rahmens 
verbergend,  ein  bärtiger  Mann  als  Adorant,  der 
in  der  stereotypen  Haltung  und  Kleidung  der 
Athener  Adoranten  seine  rechte  Hand  betend 
emporhält,  während  er  mit  der  linken  einen 
Teil  des  Cjewandes  erfasst.  Zwischen  Asklepios 
und  dem  Adoranten  liegt  ein  grosser  Felsblock 
(Altar,  Omphalos?  ?),  von  dem  nur  noch  die  un- 
teren Ecken  bei  beiden  Figuren  erhalten  sind. 
Eigentümliche  Reste  neben  der  Hand  des 
Adoranten  zeigen,  dass  der  Block  oder  etwcis 
von  dem,  was  auf  ihm  liegt,  sich  l)is  zu  diesem 
Punkte  erhob. 

Der  Gesichtsausdruck  ist  ernst,  die  Arbeit 
sehr  sorgfältig  ;  das  Werk  zeigt  eine  etwas  alter- 
tümliche Kunst  und  stammt  jedenfalls  aus  dem 
ersten  Jahrzehnt  nach  der  in  das  Jahr  420  fal- 
lenden Gründung  des  Asklepieion  von  Athen. 

38.  N°    1341  (Taf.  XXXIV) 

Asklepios,  laso,  Panakeia   und  Ritter 
auf  einem  Relief  aus  dem  Athener  Asklepieion  '. 

Eine  viereckige  Platte  von  pentelischem 
Marmor,  0,27  hoch,  jetzt  nur  0,26  breit,  ohne 


'  Bibliographie  : 

P.  Girard  :  Bull.  Corr.  Hell.  11  (1877)  S.  Itil  N«  23. 

Duhn:  Ath.  Mitt.  II  (1877)  S.  214-217,  Taf.  XIV  (Zeichnung 
von  L.  Otto). 

Martinelli:  Catalogo  dei  getti   in  gesso,  N°  248. 

Duhn:  Archaeol.  Zeitung  1877,  S.  140,  1. 

Milchhöfer,  Ath.   Mitt.  1880  S.  207  und  210  Anm.  2. 
»  Die  Museen   Athens  S.  48,  4. 

Sybel,  Katalog  der  Sculpturen   zu  Athen  (1881)  S.  312-313 
N»  4327. 

Lucy  M.  Mitchell,  History  of  ancient  Sculpture  S.  379. 

Friederichs  -  Wolters,    Die  Gipsabgüsse    antiker    Bildwerke 
(1885)  S.  376  NO  1143. 

Koepp:  Ath.  Mitt.  1885  S.  260. 

Blinkenberg;  Ath.  Mitt.  1899  S.  303. 

Löwe,  De  Aesculapii  figura  S.  18  fg. 

Arndt-Amelung,  Photographische  Einzelaufnahmen,  Serie  V 
(1902)  S.  6-7  NO  1220  (Löwy). 

V.  Stais,    Marbres   et  bronzes    du    Musie    National  I  (1907) 
S.  185,  1341. 

n.  KaazeuoTTjs,   r>.t)itTd  xoö  'EövixoO  Movaeiov  A'  (1908) 
S.  235,  1341. 


architektonischen  Rahmen ;  es  fehlt  die  ganze 
rechte  Seite  sowie  die  obere  linke  Ecke,  mit 
der  auch  die  obere  Hälfte  der  dort  abgebildeten 
letzten  (jöttin  verloren  ist. 

In  der  Mitte  des  Bildes  steht  Asklepios  nach 
rechts,  das  Gewicht  auf  den  linken  Fuss  legend, 
während  der  rechte  nach  rückwärts  geführt  ist. 
Seine  Bekleidung  bildet  das  Himation,  das  in 
gewohnter  Weise  Brust  und  rechte  Hand  frei- 
lässt,  doch  stützt  er  diese  hier  auf  die  Hüfte, 
während  die  nach  unten  geführte  linke  den 
vielleicht  in  die  Achselhöhle  eingesetzten  Stab 
fasste;  dieser  Stab  ist  jetzt  nicht  mehr  zu  .sehen, 
da  er  nur  in  F'arbe  ausgeführt  war,  ebenso  wie 
die  vielleicht  sich  um  ihn  windende  Schlange. 
Der  Blick  des  nicht  die  geA'öhnliche  Neigung 
nach  vorn  zeigenden  Kopfes,  den  ein  Stirnband 
schmückt,  ist  auf  den  vor  dem  Gotte  stehenden, 
kleiner  dargestellten  Adoranten  gerichtet. 

Hinter  dem  Gotte  sehen  wir  etwas  kleiner 
gebildet  zwei  stehende  jungfräuliche  Götfifinen, 
offenbar  seine  beiden  Töchter  laso  und  Pana- 
keia ',  die  im  Athener  Asklepieion  als  seine 
Gehilfinnen  mit  ihm  verehrt  wurden.  Die  er- 
stere  steht,  fast  in  Frontansicht  gegeben,  auf 
dem  linken  Fusse  und  legt  die  linke  Hand 
vertraulich  auf  die  Schulter  ihres  Vaters,  wäh- 
rend sie  in  der  nach  unten  hängenden  rechten 
einen  Krug  hält.  Das  Haar  ihres  nach  rechts 
gewandten,  geneigten  und  ebenfalls  auf  den 
Bittsteller  blickenden  Kopfes  umhüllt  das  ge- 
wöhnliche gewebte  Häubchen,  den  Körper  ein 
ärmelloser  Chiton,  und  über  diesen  ist  ein  den 
unteren  Teil  von  den  Hüften  an  umschliessen- 
des  Oberkleid  geworfen,  von  dem  ein  dreiecki- 
ger Zipfel  nach  vorn  hängt. 

Hinter  ihr  steht,  nur  in  der  unteren  Hälfte 
erhalten,  ihre  jungfräuliche  Schwester,  in  einem 
faltenreichen  Chiton,  auf  den  rechten  Fuss  auf- 


'  Vgl.  Aristoph.  Plut.  V.  701-702:  .  .  .  'luaöi  fter  f  enaxoÄov- 
&ova'  äfia  vjirjgv&gt'aae  /^  Ilaväxei'  aneoTQä<ftf.  Siehe  auch 
V.  730. 
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tretend  und  den  linken  vorstreckend.  Mit  der 
rechten  Hand  fasst  sie  vertraulich  den  Arm  der 
vor  ihr  stehenden  Schwester. 

Vor  dieser  Götter  -  Dreiheit  sehen  wir  einen 
bärtigen  Adoranten  stehen.  Er  trägt  die  gewöhn- 
liche Kleidung  der  Athener  Ritter,  den  Pilos 
und  einen  kurzen  gegürteten  Chiton.  Die  rechte 
Hand  im  Gebete  zu  den  Göttern  vor  ihm  er- 
hebend, hält  er  mit  der  nach  hinten  hängen- 
den Hand  die  einst  in  Farbe  ausgeführten 
Zügel  des  hinter  ihm  stehenden  Pferdes,  von 
dem  jetzt  nur  noch  der  untere  Teil  des  Kopfes 
vorhanden  ist.  Ob  der  Ritter  für  die  Gesund- 
heit seines  Pferdes  oder  seine  eigene  bittet, 
während  das  Pferd  nur  als  Kennzeichen  seiner 
Klasse  dient,  lässt  sich  nicht  entscheiden.  Die 
Gesichtszüge  dieses  Adoranten,  besonders  auch 
die  dicke  Nase,  sind  sehr  porträtmässig ;  seinen 
Namen  offenbarte  die  unmittelbar  über  seinem 
Kopfe  in  zwei  Linien  eingegrabene  Inschrift, 
von  der  nur  noch  der  Anfang  ^^^'  zu  lesen  ist. 
Man  ergänzt  sie  gewöhnlich  zu  dv(8{)iixe)  2(p_ 
(vaiJTr|i;);  da  aber  die  Voranstellung  von  dve- 
•9^r]xev  sonderbar  und  gezwungen  ist,  ziehe  ich 
vor,  einen  Eigennamen  mit  dem  Patronymikon 
oder  Demotikon  anzunehmen  (vgl.  oben  S.  255). 

Wenn  auch  die  Inschrift  nicht,  wie  man  wohl 
geglaubt  hat,  voreukleidisch  ist,  so  steht  es 
doch  fest,  dass  das  Relief  das  älteste  von  allen 
auf  die  Verehrung  des  Asklepios  in  Athen 
bezüglichen  ist  und  dem  ersten  Jahrzehnt  nach 
der  Gründung  des  Athener  Asklepieion  ange- 
hört. Die  Herbheit  der  Figuren,  das  Fehlen  des 
architektonischen  Rahmens,  die  genau  im  Profil 
gegebenen  Köpfe  und  die  Technik  im  allge- 
meinen mit  ihren  Spuren  von  Archaismus,  alles 
das  bestätigt  diese  Ansetzung.  Besonders  inter- 
essant ist  der  Kopf  des  Asklepios,  mit  dem  zu 
vergleichen  ist  der  Kopf  des  Zeus  auf  den  gleich 
nach  420  V.  Chr.  geschlagenen  elischen  Münzen 
(BMC.  Peloponnesus  S.  64,  54,  Taf.  XII  10= 
Head,  Hist.  num.  S.  354  Abb.  230  =  Griech. 
Übers,  von  Svoronos,  Taf  K'  4). 


39.  N°  1342  (Taf.  XL  6) 

Sieben    Adoranten    von   einem    Weihrelief 
aus    dem   Athener   Asklepieion'. 

Drei  Bruchstücke  eines  Weihreliefs  von  den 
Ausgrabungen  des  Athener  Asklepieion,  an 
einander  passend  und  die  rechte  Seite  einer 
grossen  Platte  mit  Epistyl  und  Koronis  bildend, 
0,68  hoch,  jetzt  0,4  7  breit,  mit  der  Darstellung 
von  sieben  nach  links  stehenden  Adoranten. 
Den  ersten  Platz  nimmt  eine  Fraii  im  Peplos 
ein,  die  ihre  rechte  Hand  zum  Gebet  erhebt; 
ihr  folgt  ein  bärtiger  Mann,  vor  dem  ein 
kleines  Mädchen  steht.  Hinter  ihnen  kommen 
vier  weitere,  ein  Mann,  zwei  Mädchen  und 
eine  Frau,  von  denen  alles  oberhalb  der  Brust 
verloren  ist.  Kleidung  und  Haltung  sind  wie 
gewöhnlich  bei  den  Adoranten ;  die  Arbeit  ist 
sorgfältig  und  gehört  der  Mitte  des  IV.  Jahrh. 
V.  Chr.  an. 

40.  N°   1343  (Taf.  XXXIV  6) 

Agathe    Tyche    auf  einem    Relief   aus 
dem   Athener   Asklepieion  2. 

Viereckige  Marmorplatte,  0,50  breit,  jetzt 
nur  noch  0,36  hoch,  mit  einem  Geison  am 
oberen  Rand  ;  sie  besteht  aus  zwei  Stücken,  die 
bei  den  Ausgrabungen  im  Athener  Asklepieion 
gefunden  worden  sind.  Auf  ihnen  ist  in  breitem 
Felde  für  sich  allein  die  Göttin  [  AFAlOH  [TY]XH, 


'    BlBLIOGRAPHI»  : 

P.  Girard :  Bull.  Corr.  Hell.  I  (1877)  S.  167  No  66  (das 
obere  linke  Stück),  N"  68  (das  rechte  Stück). 

Sybel,  Katalog  der  Sculpturen  zu  Athen  S.  296,  4026  (das 
untere  linke  Stück). 

U.  Kaargtwxtjs,  Vkvnxa.  toö  'Edvtxov  Mouoeiou  A'  S. 
235  NO  1342. 

'  Bibliographie  : 

Martinelli,  Catalogo  dei  getti  in  gesso  No  242. 

Duhn  :  Archaeol.  Zeitung  1877  S.  163  No  77. 

Sybel,  Katalog  der  Sculpturen  zu  Athen  (1881)  S.  294 
No  4016. 

V.  Stais,  Marbres  et  bronzes  du  Musie  National  I  (1907)  S. 
168  N"  1343. 

H.  KaargKÖTtif,  rkvnxä  toO  'E-ftvixoö  Mouoeiou  A'  (1908) 
S.  235,  1343. 
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nach  der  Inschrift  auf  dem  Geison,  abgebildet, 
halb  nach  links  stehend,  mit  rechtem  Standbein. 
Sie  trägt  einen  Armelchiton  und  darüber  ein 
Oberkleid,  von  dem  ein  Zipfel  von  ihrem  linken 
Arm  herabhängt;  unbedeckt  bleiben  von  ihm 
Brust  und  rechter  Arm.  In  ihren  Händen  hält 
sie  ein  grosses  Füllhorn,  auf  das  sie,  den  Kopf 
neigend,  mit  Aufmerksamkeit  bückt.  Die  Arbeit 
des  Reliefs  ist  nicht  sehr  sorgfältig,  stammt 
aber  aus  der  Mitte  des  IV.  Jahrh.  v.  Chr. 

Der  Kult  der  Agathe  Tyche  war  bei  den 
Griechen  sehr  verbreitet,  parallel  dem  des 
Agathos  Daimon  ',  der  ebenfalls  als  Symbol  das 
Füllhorn  trägt.  Die  Athener,  wie  auch  die  übri- 
gen Griechen,  riefen  sie  beim  Beginne  jeder 
Handlung  an,  wie  wir  aus  zahlreichen  In- 
schriften wissen.  In  Athen  gab  es  ein  Heiligtum 
der  Göttin,  das  in  einer  Inschrift  vom  J.  335- 
334  v.Chr.  (CIA  II  162"  19)  erwähnt  wird.  Man 
brachte  ihr,  wie  aus  einer  andern  Inschrift  d.J. 
334  "333  bekannt  ist,  in  der  Zeit  vom  Monat 
Elaphebolion  zum  8.  Gamelion  ein  Opfer  dar 
(CIA  II  741"  12).  Auch  andere  attische  In- 
schriften sprechen  von  ihrem  Kult,  allein  oder 
mit  dem  Agathos  Daimon  (CIA  II  586  und  III 
691).  Besonders  interessant  ist  hier  nun  der 
Bericht,  dass  in  Athen  beim  Prytaneion  eine 
so  schöne  .Statue  von  ihr  stand,  dass  sich 
ein  Jüngling  aus  gutem  Haus  sterblich  in  sie 
verliebte,  «xaxeq)iA,ei  yow  tov  dvÖQidvTa  Tizqy- 
ßd?Ji.o)v,  elta  tx^aveic  xai  oiaxQrii^eig  ijjto  xov 
jt6{)o\j,  jtaQeA.§^(x»v  eig  tfiv  ßox)?i,T]v  xal  ^axavexi- 
öag  eTOifioi;  f^v  n?i8iOTC0v  XQTl^idxcov  x6  aYaA,fia 
jtQiaa^ai"  ejtel  h\  ovk  ejteidev,  dvaÖTJoag  jtoA,- 
^ai?  xaiviai?  xal  oxeqpavwaag  xo  dya^i-ia  xal 
ihjaaq  xul  xooftov  auxcö  jreQißaA.cbv  :io}MT£kf\ 
elxa  eavxov  djtexxeive,  \iVQia  KQox}Mvaaq»  (Ael. 
Varia  hist.  ©'39).  Diese  wunderschöne  Statue, 
deren  Geschichte  an  die  berühmte  und  «djti- 
axov  Xöyov  xaivfjv  iaxoQiav»  über  jenen  Jüng- 
ling erinnert,  der  sich  ebenfalls  wahnsinnig  in 


die  Statue  des  knidischen  Aphrodite  von  Pra- 
xiteles verliebte,  war  sicherlich  das  Werk  eines 
hervorragenden  Künstlers  und  wird  daher  wohl 
richtig  mit  dem  aus  Athen  stammenden  Rund- 
bild der  Agathe  Tyche  (Bona  Eventus)  des 
Praxiteles  identifiziert,  von  dem  Plinius  (N.  H. 
XXXVI  23)  sagt,  es  habe  mit  einem  solchen 
des  Agathos  Daimon  (Bonus  Eventus)  auf  dem 
Kapitol  in  Rom  gestanden  ^  Ich  vermute  nun, 
dass  die  Agathe  Tyche  unseres  Bildes  vielleicht 
eine  mehr  oder  weniger  getreue  Nachbildung 
nach  der  praxitelischen  Statue  ist.  Wahrschein- 
hch  machen  diese  Annahme  der  Stil  und  die 
frappante  Ähnlichkeit  mit  den  «praxitelischen 
Musen»  auf  den  Reliefs  aus  Mantineia  (vgl.Taf. 
XXX).  Auf  einem  anderen  attischen  Relief  ('Eqp. 
'Aq/^.  N"  471=  Schöne,  Griech.  Reliefs  1 09) 
haben  wir  eine  Darstellung  der  mit  dem  Peplos 
bekleideten  Agathe  Tyche  und  des  Agathos 
Daimon  vor  ihr  mit  einem  Hörn  in  den  Händen 
wie  das  der  Agathe  Tyche  auf  unserem  Relief. 
Eine  gleichfalls  ein  Füllhorn  tragende  Göttin 
finden  wir  auf  einem  anderen  Relief,  das  im 
Bette  des  Ilisos  entdeckt  worden  ist.  -  Doch  ist 
es  ungewiss,  ol)  dies  dieselbe  Agathe  Tyche  ist 
oder  vielmehr  eine  Quellnymphe  oder  auch  eine 
Persephone  mit  dem  Hörn  des  Pluton.  ^  Die 
Aufstellung  des  hier  besprochenen  Reliefs  im 
Asklepieion  lässt  sich  sehr  wohl  aus  der  Ver- 
mischung des  Kults  der  Agathe  Tyche  mit  allen 
möghchen  andern  erklären — ein  Beispiel  bietet 
ihre  Anrufung  im  Beginne  der  berühmten  Heil- 
inschriften von  Epidauros — ,  und  betreffs  des 
Hornes,  das  sie  trägt,  erinnere  man  sich  an  die 
Verse  des  Nikostratos  aus  der  «IldvSQOoog», 
die  uns  Athenaios  aufbewahrt  hat  (IE'  693*), 
wo  die  Trinker  dem  Agathos  Diiimon  oder  dem 
Zeus  Soter  oder  der  Hygieia  ein  Glas  weihen 
wollen : 


'  Preller-Robert,  Griechische  Mythologie  S.  541  fg. 


'    Overbeck,  Schriftquellen  S.  233. — CoUignon -Baumgarten, 
Plastik  I  S.  319 

=  Skias  :  ■E<pT)n.  'Aqx-  1894  S.  137  Taf.  7. 

•''  Journ.  int.  d'Archeol.  numism.  1901  S.  304  fg. 
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HeTavi;iTQi6'  aüx(p  tfi5  'Vyietai;  lyxeov. 
B.  Xaße  xf)5  'YvieCou;  öi]  oü.    A.  qpeee  Tu^aYaOii. 
TuxT)  xd  dvjixtöv  jtoävnaö',     f)    Jigövoia  6e 
xutpXöv  XI  xäoij\'xaxx6v  saxiv,  <T)  näxeCi 

sowie  an  die  Verse  des  Theophilos  in  den 
IlQOiTtÖeg  (Athen.  lA'  472  e) 

xai  xxi^ixa  . . .  OT)Qix?tEiov  Eiotpsgei 

itKios'  f]  xoxüXai;  xcopoxiottv  'inx   'Avadfi?  Tüx'!?- 

Wir  wissen  ausserdem,  dass  die  Agathe  Tyche 
und  der  Agathos  Daimon  an  den  Asklepieien 
von  Pergamon^  und  Epidauros-  verehrt  wur- 
den, sowie  auch  im  boiotischen  Trophoneion^ 
Schliesslich  erinnere  ich  noch  daran,  dass  das 
Füllhorn  als  Attribut  bei  einigen  Statuen  der 
Hygieia  erscheint,  und  dass  die  Bona  Dea  der 
Römer,  die  in  vielem  mit  der  Agathe  iyche 
der  Griechen  zusammenfällt,  als  Heilgöttin 
betrachtet  wurde.  In  ihrem  Tempel  wurden 
Heilmittel  aufbewahrt,  und  ihre  Attribute  waren 
das  Hörn  der  Agathe  Tyche  und  die  Schlange 
der  Hygieia*. 

41.  N°  1344  (Taf.  XXXIX  3) 

Asklepios,  Hygieia,  Machaon  und  Adoranten 
auf  einem  Relief  aus  dem  Athener  Asklepieion  '. 

Ein  unvollständiges  Relief,  anfänglich  0,48 
hoch,  0,73  breit,  aus  vielen  Stücken  zusammen- 
gesetzt, die  bei  den  Ausgrabungen  im  Athener 
Asklepieion  gefunden  worden  sind.  Sorgfältige 
Arbeit  aus  dem  Ende  des  V.  Jahr.  v.  Chr. 


'  Aristid.  I  278. 

'-'  Blinkenberg,    Asklepios    S.    lOH. 

'  Pausan.  IX  89,  ö. 

*  Pauly-Wissowa,  Real-Encyclop.  unter  Bona  Uea  S.  öSl. 

'  Bibliographie: 

Duhn,  Archaeol.  Zeitung  1877  S.  146  N"  13  (das  obere  linke 
Stück). 

Sybel,  Katalog  der  Sculpturen  zu  Athen  (1881)  S.  308  N" 
4264  (das  obere  linke  Stück)  und  S.  321  N"  4.S2.3«  (die  Figur 
des  Machaon);  vgl.  auch   N"  4023. 

Koepp  :  Athen.  Mi«.  1885  S.  263-264  Abb.  (das  obere  linke 
Stück). 

Arndt-Amelung,  Einzelaufnahmen,  Serie  V  (1902)  S.  14  N" 
1234  (Löwy). 

V.  Stais,  Marbres  et  bronzes  du  Musie  National  I  S.  186 
N"  1344. 

ü.  Ka^netcarris,  rivniä  xoi"i  'EövixoO  Mouogiot)  A'  S.  235 
N"  1:544. 


In  dem  bekannten  architektonischen  Rahmen 
aus  Parastaden,  Epistyl,  Cieison  und  Koroni.s 
sitzt  Asklepios  nach  rechts  auf  einem  Throne 
mit  gerader  Rückenlehne;  der  Oberkörper  ist 
unbekleidet,  die  vorgestreckte  linke  Hand  ruht 
auf  dem  Szepter,  die  rechte  hängt  herunter. 
Der  Kopf  ist  weggeschlagen,  es  fehlen  zudem 
die  Handspitzen,  der  tnittlere  Teil  des  Körpers 
und  der  rechte  Fuss.  Hinter  ihm  steht  dem 
Be.schauer  zugewandt  eine  Hygieia  des  jung- 
fräulichen Typus,  in  einem  Chiton  und  einen» 
Oberkleid,  das  die  Hüften  umschliesst  und  die 
linke  Schulter  bedeckt;  sie  lehnt  sich  mit  dem 
linken  Unterarm  auf  die  Rückenlehne  des 
Thrones,  auf  dem  Asklepios  sitzt.  Die  ganze 
rechte  Seite  und  der  untere  Teil  ihres  Körpers 
fehlen,  doch  ist  glücklicherweise  der  Kopf  wohl- 
erhalten und  zeigt  einen  jungfräulichen  Typu.s- 
ganz  wie  der  von  Kopp  in  Athen.  Mitt.  1885 
S.  265,  Taf.  VIII  veröffentlichte  Kopf  einer 
Statue  von  den  Ausgrabungen  in  eben  diesem 
Athener  Asklepieion  (Katal.  Nationalmus.  190 
=Brunn-Bruckmann  5  2  5). 

Vor  Asklepios  .steht  in  Frontansicht  ein  ju- 
gendlicher Heros,  offenbar  Podaleirios  oder 
Machaon,  einer  der  Söhne  des  Asklepios.  Er 
trägt  wie  Hermes  eine  Chlamys,  die  auf  der 
rechten  Schulter  mit  einer  Spange  befestigt 
ist;  die  rechte  Hand  ist  nach  unten  geführt,  der 
linke  Arm  vorgestreckt,  wie  wenn  er  eine  Schale 
oder  etwas  ähnliches  hielte,  doch  ist  alles  mit 
der  Hand  verloren,  ebenso  wie  der  Kopf,  der 
den  Adoranten  zugewandt  war,  und  die  Unter- 
schenkel. Unmittelbar  vor  den  Göttern,  also 
ohne  einen  trennenden  Altar  o.  dergl.,  sehen  wir 
fünf  Adoranten  stehen.  Der  erste,  ein  Mann, 
von  dem  nur  der  untere  Teil  von  den  Hüften 
an  erhalten  ist,  hat  bei  sich  ein  links  stehen- 
des junges  Mädchen  im  Himation  (Kopf  und 
linke  Schulter  sind  weggeschlagen).  Es  folgt 
eine  Frau,  in  Frontstellung  gegeben,  ebenfalls 
jetzt  ohne  Kopf,  in  Chiton,  Himation  und 
Überwurf  gekleidet,  die  rechte  Hand  zum  Ge- 
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l)et  erhebend.  Bei  ihr  steht  ein  zweites,  noch 
kleineres  Mädchen,  dessen  Körper  ganz  in 
seine  Kleidung  eingehüllt  ist;  seinen  (erhal- 
tenen) Kopf  wendet  es  nach  rechts.  Zuletzt 
kommt  eine  nach  links  stehende  Frau,  die  auf 
der  linken  Hand  einen  Zipfel  ihres  Gewandes 
trägt;  alles  über  den  Hüften  ist  verloren. 

42.   N°  1345  (Taf.  XXXV) 

Asklepios,  Hygieia   und   acht  Adoranten,   Relief 
aus  dem   Athener  Asklepieion  '. 

Ein  in  der  Mitte  unvollständiges  Relief,  aus 
zwei  Bruchstücken  zusammengesetzt,  die  bei  den 
Ausgrabungen  im  Athener  Asklepieion  gefun- 
den worden  sind.  Höhe  0,49,  anfängliche  Breite 
ungefähr  0,62.  Es  ist  mit  dem  gewohnten  archi- 
tektonischen Rahmen  aus  Parastaden,  Epistyl, 
Geison  und  Koronis  eingefasst. 

Links  und  zum  Teil  vor  der  Parastas  steht 
Asklepios  halb  nach  rechts,  auf  dem  rechten 
Fusse  ruhend,  über  den  der  linke  gekreuzt  ist ; 
er  stützt  sich,  nach  vorne  geneigt,  auf  den  in 
die  Achselhöhle  gestemmten  .Stab,  um  den  sich 
eine  Schlange  zu  der  auf  dein  Stabe  liegenden 
linken  Hand  des  (jottes  heraufwindet.  Das  von 
der  linken  Schulter  herabkommende  Himation, 
unter  der  Achsel  durch  den  Arm  und  den  Stab 
zusammengehalten,  umhüllt  den  ganzen  Unter- 
körper, lässt  aber  die  Brust  und  den  rechten 
Arm  unbedeckt,  der  auf  die  Hüfte  gestemmt 
ist.  Der  wohlerhaltene  Kopf,  eine  Nachbildung 
nach  bekarmten  Statuen  des  Cjottes,  ist  mit  einer 


'     BlBLIOGRAPHIS  : 

Martinelli,  Catalogo  dei  getti  in  gesso  N"  25ü  (linkes  Stück). 

P.  Girard:  BuU.Corr.HeU.  I  (1877)  S.  164  N"  35  (linkes  Stück). 

Duhn:  Archäol.  Zeitung  1877  S.  146  N"  11. 

Sybel.  Katalogder  Sculpturen  zu  Athen  S.  286-287  No  8993 
(linkes  Stück). 

L.  Kjellberg;   Asklepios  II  S.  26. 

Arndt-Amelung,  Photographischc  Einzelaufnahinen,  Serie  V 
(1902)  S.  10  No  1225  (Löwy). 

V.  Stais,  Marbres  et  bronzes  du  Mus<e  National  I  (1907)  S. 
187  N"  1345. 

n.  KaargKÜrtis,  r/.ujtta  toii  "EiJv.  Movo.  A'  S.  235  N"  1.^45. 


Binde  geschmückt,  der  kräftige  Bart  in  der 
Mitte  geteilt.  Derträvimerische  BHck  des  Gottes 
sieht  über  die  Adoranten  hinaus  in  die  Ferne. 

Vor  Asklepios  steht,  mehr  nach  rechts  ge- 
wandt und  nur  zur  linken  Hälfte  erhalten,  //y- 
gieia,  wie  gewöhnlich  mit  Chiton  und  Überwurf 
bekleidet. 

Den  Göttern  gegenüber,  auf  dem  erhaltenen 
rechten  Bruchstücke,  stehen  nach  links  acht 
Adoranten,  und  zwar  in  einer  Reihe  vier  Män- 
ner, die  in  gewohnter  Weise  gekleidet  mit  der 
rechten  Hand  zu  den  Göttern  beten,  und  eine 
mit  dem  Peplos  bekleidete  Frau,  die  gleiche 
Gebärde  machend.  Zwischen  den  beiden  letzten 
Figuren  erscheint  im  Hintergrunde,  zum  Be- 
schauer gewandt,  das  Gesicht  einer  Dienerin, 
die  auf  dem  Kopfe  eine  gros.se  runde,  mit  einem 
Tuche  bedeckte  Cisfa  trägt.  Vor  dem  vierten 
Adoranten  sind  schliesslich,  nach  links  stehend, 
zwei  Kinder  abgebildet,  ganz  in  ihre  Kleider 
gehüllt.  Sorgfältige  Arbeit  aus  dem  Ausgange 
des  V.  Jahrh.  v.  Chr. 

43.    N°    1346  (Till  XXXY) 

Asklepios  und  seine  Töchter 

laso  und  Panakeia  auf  einem  Relief  aus  dem 

Athener  Asklepieion'. 

Linke  Hälfte  eines  W'eihreliefs  von  den  Aus- 
grabungen im  Athener  Asklepieion.  Höhe  0,48, 
Breite  jetzt  0,37,   aber  ursprünglich  ungefähr 


'   Bibliographie  : 

Duhn:  Archäol.  Zeitung  1877  S.  141,  2. 

Ath.   Milt.    II    (1877)  S.  21;)    nnd    218-220    Tat.    XV 
(Zeichnung  von  1,.  Otto). 

P.  Girard:  Bull.  Corr.  Hell.  II  (1877j  S.  66-67  und  S.  84-8."). 

Milchhöfer:  Athen.  Mitt.  V  (1889)  S.  210. 

Sybel,  Katalog  der  Sculpturen  zu  Athen  (1881)  S.  287,3995. 

P.   Girard,    I.'Asklepieion    d'Athtnes   (1882)    S.    10   Taf.    .S 
(schone  Heliogravüre). 

Koepp:  Athen.  Mitt.  X  (1885)  S.  260. 

Brunn-Bruckmann,    Taf.  62a 

Thränner,  Asklepios:  Roschers  Myth.Lex.  I  1,  639  (Zeichnung). 

Furtwängler,  Meisterwerke  S.  488,  4. 

Arndt-Amelung,  Photographischc  Einzelaufnahmen,  Serie  V 
(1902)  S.  7-8,  !221  (Löwy). 


264  — 


Saal   der    Weihreliefs  —  /.    Nordseite 


0,60,  wie  man  aus  dem  unten,  0,25  von  der 
linken  Kante,  erhaltenen  Einsatzzapfen  schlies- 
sen  kann. 

Von  der  Darstellung,  die  ein  architektoni- 
scher Rahmen  aus  Parastaden,  Epistyl,  Geison, 
Koronis  und  Stirnziegeln  umgibt,  ist  nur  der 
linke  Teil  mit  den  Göttern  erhalten.  Hier  steht 
zuerst  Asklepios,  halb  nach  rechts  gewandt,  den 
im  Profil  gegebenen  Kopf  nach  unten  neigend. 
Das  die  rechte  Schulter  und  Brust  freilassende 
Himation  wird  von  dem  in  die  rechte  Achsel- 
höhle gestemmten  Stab  zusammengehalten, 
eine  Falte  von  ihm  von  der  herabhängenden 
rechten  Hand  des  Gottes  gefasst.  Die  von  dem 
Himation  bedeckte  linke  Hand  ist  auf  die 
Hüfte  gestützt. 

Vor  Asklepios  ist  die  obere  Ecke  eines 
Opferthches  erhalten,  auf  dem  Popana  liegen. 
Hinter  dem  Gotte  sehen  wir,  etwas  kleiner 
gebildet,  zwei  junge  Göttinnen,  zweifellos  die 
im  Asklepieion  als  Töchter  und  Gehilfinnen 
des  Asklepios  verehrten  faso  und  Panakeia 
(s.  oben  S.  260''  Anm.  i).  Die  erstere,  nach 
rechts  schreitend  und  auf  den  linken  Fuss  auf- 
tretend, wendet  ihren  Kopf,  dessen  Haar  auf- 
gebunden ist,  dem  Beschauer  zu;  sie  trägt 
einen  langen  ärmellosen  Chiton  und  darüber 
einen  Überwurf,  den  sie  mit  der  rechten  Hand 
unter  der  Brust  erfasst,  während  die  linke  das 
Gewand  auf  der  linken  Schulter  ordnet.  Die 
zweite  Göttin,  deren  Haar  in  einem  dicken 
Schopf  nach  hinten  hängt,  ist  im  ganzen  eine 
Nachahmung  der  klassischen  Vorbilder  atti- 
scher Jungfrauen,  wie  sie  der  Parthenonfries  und 
die  Koren  des  Erechtheion  bieten.  Sie  steht  ganz 
nach  rechts  und  legt  ihre  linke  Hand  auf  die 
rechte  Achsel  der  Schwester;  mit  ihrer  herabhän- ' 
genden  rechten  Hand  fjisst  sie  eine  Falte  ihres 
Chitons,  über  dem  sie  ein  kurzes  Oberkleid  trägt. 

L.  KjeUberg,  Asklepios  II   S.  2;^  und  S.  37. 

V.  Stais,  Marbres  et  bronzes  du  Musie  National  1  (1907)  S. 
187,  1346. 

n.  KaargimTrig,  rXimia  toO  'Eflvixof)  Movoeiov  A'  S.  236 
N"  1346. 


Die  Arbeit  des  Reliefs  ist  besonders  sorg- 
fältig und  fein  und  stammt  aus  der  besten  Pe- 
riode des  ausgehenden  V.  Jahrhunderts,  in  der 
man  zuerst  die  klassischen  Vorbilder  der  Kunst 
des  Pheidias  nachzuahmen  begann.  Der  vom 
Himation  bedeckte  linke  Arm  des  Asklepios 
lässt  durch  sein  Hervorstehen  die  Darstellung 
des  Gottes  etwas  unbeholfen  erscheinen;  doch 
ist  dies  sicher  darauf  zurückzuführen,  dass  der 
den  Künstler  mit  grösster  Treue,  aber  unter 
einer  Wendung  nach  rechts,  die  Stellung  der 
berühmtesten  Asklepiosstatue  nachgeahmt  hat, 
über  die  gleich  unten  gesprochen  werden  wird. 

44.  N°   1347  (Taf.  XXXIV  5) 
\A^eihung   des    Antidotes   an   Asklepios'. 

Eine  fast  unversehrte  Reliefplatte  von  0,25 
Höhe  und  0,24  Breite,  die  bei  den  Ausgra- 
bungen im  Athener  Asklepieion  entdeckt  wor- 
den ist.  An  den  Seiten  ist  das  Relief  nicht  mit 
Parastaden  geschmückt,  dagegen  ziehen  sich 
den  oberen  Rand  entlang  Kymation  und  Geison, 
auf  dem  die  Inschrift  steht:  [AHT]IAOTOS: 
AHE0HK  [E].  Für  eine  Ergänzung  zu  ['AcxA-Tj- 
jiicp  'Avt]  löoTog  dve{h]xe,  wie  sie  von  mehreren 
Gelehrten  vorgeschlagen  worden  ist,  gibt  es 
auf  der  Platte  keinen  genügenden  Raum.  Mei- 
ner Meinung  nach  müssen  wir  ergänzen  i,AHT] 
IAOTO2:  AHE0HK[E  OEOlJ,  unter  ^eoc,  Askle- 
pios verstanden.  Die  Arbeit  des  Reliefs  gehört 
in  den  Anfang  des  IV..  Jahrh.  v.  Chr.,  die  Aus- 
führung ist  sorgfältig. 

In  dem  rechten  Teil  der  Platte  ist  Asklepios 
abgebildet,  in  Frontstellung,  den  Blick  auf  den 
von  links  nahenden  Adoranten  Antidotos  ge- 
richtet, der  in  der  bekannten  Kleidung  und  Hal- 


'  Bibliographie: 

P.  Girard  :   Kuli.  Corr.  Hell.  I  (1877)   S.  157,  1. 
Duhn  :   Archäol.  Zeitung  1877  S.  151-152  N»  28. 
Sybel;  Katalog  der  Sculpturen  zu  Athen  (1881)  S..313,  4329. 
Kjellberg,  Asklepios  II  S.  37. 

JT.  KaareicoTrig,  rXimzä  xov  'Kflvtxov  Mouoeiov  A'  S.  236 
N"  1347. 
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tiing  der  Athener  Adoranteii  die  rechte  Hand 
zum  Gotte  erhebt.  Asklepios  lässt  das  Gewicht 
des  Körpers  auf  dem  linken  Fusse  ruhen, 
während  der  rechte  ein  wenig  vorgesetzt  ist, 
aber  mit  der  ganzen  Sohle  den  Boden  berührt. 
Die  herabhängende  rechte  Hand  liegt  auf  dem 
in  die  Achselhöhle  eingestemmten  Stabe,  um 
den  sich  die  Schlange  windet.  Der  Stab  hält 
unter  der  Achsel  das  Himation  des  Gottes 
zusammen,  das  den  ganzen  Körper  mit  Aus- 
nahme des  rechten  Armes  und  der  rechten 
Brust  umhüllt  und  auch  den  auf  die  Hüfte 
gestützten  linken  Arm  bedeckt.  Dieser  Typus 
darf  als  speziell  attischer  Typus  des  Asklepios 
gelten ;  er  ist  nicht  nur  in  den  Athener  Reliefs 
(s.  N"  1346,  1376,  1397,  1402,  1407,  1426 
U.S.W.)  und  Statuen  des  Gottes  gewöhnlich  (so 
Nationalmuseum  N"  702,  703,  704),  sondern 
bildet  auch  den  allein  ständigen  auf  den  athe- 
nischen Münzen,  und  zwar  auf  denen  aus 
der  Zeit  der  Münzbeamten  (II.  und  I.  Jahrh. 
V.  Chr.),  auf  denen  der  römischen  Zeit  und 
schliesslich  auf  den  attischen  Bleitesserse  (TV. 
Jahrh.  v.  Chr.  bis  III.  Jahrh.  n.  Chr.),  auf  denen 
die  hervorragendsten  Götterstatuen  in  Athen 
kopiert  sind  (Abb.  146).  Von  den  Münzen  der 
Epoche  der  Münzbeamten  zeigen  diesen  As- 
klepios die  Serien  Menedemos-Epigenes  (Abb. 
146,  i)i  und  Diokles-Leonides  (Abb.  146,  2)1 
Die  Bronzemünzen  der  römischen   Kaiserzeit, 


'   BMC    Attica  Taf.    XI   6.  —  Beule,  Monnaies   d'Athenes  S. 
331  (die  dort  abgebildete  Bronzemünze  ist  falsch  gezeichnet). 
-  BMC  a.  a.  O.  S.  L.  —  BeuU  a.  a.  O.  S.  401. 


von  denen  die  älteren  (Abb.  146,  3)  aus  den 
Jahren  des  Hadrian  stammen,  die  jüngeren 
(Abb.  146,  4-5)  aus  denen  Gordians  III.,  tragen 
ständig  denselben  Typus  '.  Das  gleiche  ist  zu 
sagen  über  die  attischen  Bleitesserse  (Abb.  146, 
6-8)-.  Es  kann  daher  nicht  zweifelhaft  sein,  dass 
dieser  vom  IV.  Jahrhundert  an  stetig  erschei- 
nende Typus  des  Gottes  auf  seine  hervorra- 
gendste Statue  in  Athen  zurückzuführen  ist,  auf 
sein  Kultbild  im  Asklepieion,  das  ganz  gewiss 
kurz  nach  der  in  das  Jahr  420  fallenden  Grün- 
dung des  Asklepieion  von  einem  der  zur  Zeit 
bedeutendsten  Künstler  angefertigt  worden  sein 
muss,  da  wir  den  Typus  schon  auf  den  Reliefs 
aus  dem  Ausgange  des  V.  und  dem  Beginne 
des  IV.  Jahrh.  v.  Chr.  finden. 

Einen  Antidotos,  der  für  den  auf  dem  Re- 
lief abgebildeten  in  Betracht  käme,  finden  wir 
nur  in  einer  attischen  Inschrift  des  I\'.  jahrh. 
(CIA  II  946,  5  Kirchner,  Prosopographia  At- 
tica I  N"  1017).  Von  zwei  anderen  Männern 
desselben  Namens,  die  in  atti.schen  Inschriften 
vorkommen,  ist  der  aus  einer  Grabinschrift  (CIA 
I  447,  St.  II  37)  aus  dem  Ende  des  V^  Jahrh. 
bekannte  etwas  älter,  der  andere,  ein  Redner,  der 
"m  333-332  V.  Chr.  erwähnt  wird  (CIA  II  i  18), 
etwas  jünger,  als  zu  dem  Relief  passen  würde. 


'  Sroronos:  Joiirn.  inlcr.  d'Atch.  niini.  1904  S.  13-4  N"  218-221, 
Taf.  11  17.— BMC.  Attica  Taf.  XIX  4.  Die  Abbildung  des  Kopfes 
im  l'rofil  nach  links  fällt  der  Ungcwandtheit  der  damaligen 
Stempelschneidei   zur  Last. 

■  Aus  dem  Athener  Numismat.  Museum.  Man  sehe  auch  "Ecf. 
'Aqx-  1901  S.  120,  Taf.  7,  3  (die  jüngsten  von  allen). 
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45.   N°  1348  (Taf.  XXXIXO 

Asklepios,  laso  und  Panakeia  auf  einem 

Bruchstücke  eines  Weihreliefs  aus  dem  Athener 

Asklepieion  '. 

Bruchstück  eines  Weihreliefs,  Hnks,  unten 
und  rechts  abgebrochen,  0,21  hoch,  0,29  breit. 
Am  oberen  Rande  ein  aus  Epistyl,  Kymation 
und  Koronis  bestehender  Rahmen.  Strenge, 
edle  Arbeit  aus  dem  Ausgange  des  \ .  Jahrh. 
V.  Chr.  Pentelischer  Marmor. 

Auf  dem  Bruchstücke  sind  nur  Reste  von 
den  Göttern  üiiriggeblieben.  In  der  Mitte  der 
schöne  Kopf  des  Asklepios,  nach  rechts  gewandt. 
Auf  die  Schulter  des  Gottes  legt  ihre  linke 
Hand  eine  nach  rechts  stehende  junge  Göttin, 
von  der  ausser  dem  Kopfe  (Nase  und  Stirne 
sind  weggeschlagen)  Brust  und  rechter  Arm 
fast  bis  zum  Ellbogen  erhalten  sind.  Sie  trägt 
einen  ärmellosen  Chiton ;  ihr  Haar  fällt  hinten 
in  einem  dicken  Schopf  herunter,  der  rechte 
Arm  hängt  lose  herab.  Hinter  ihr  erkennt  man 
unbestimmte  Spuren  (Gewandfalten)  von  einer 
anderen  Figur  und  vor  Asklepios  einen  in 
gleicher  Höhe  gebildeten  Kopf  (mit  wegge- 
schlagenem Gesicht)  von  einer  Göttin,  deren 
Haar  aufgebunden  ist.  Auf  Grund  der  ver- 
wandten Darstellung  unter  N°  1346  (s.  oben) 
dürfen  wir  annehmen,  dass  hier  Asklepios  zwi- 
schen seinen  Töchtern  laso  und  Panakeia 
abgebildet  ist. 

46.   N°  1349  (Taf.  XI. VI) 

Hermes  und  Nymphe  im  Tanze 

auf  einem    Relief  vom    Südabhang   der 

Athener    Akropolis.'- 

Bruchstück  (Höhe   0,27,  Breite   0,22)   von 


'  Bibliographie: 

Dnhn:   Archäol.  Zeilung  1877  S.  141  N"  3. 

Sybel,  Katalog  der  Sculpturen  zu  Athen  (1881)8.316  No4374. 

n.  Kaaxgifäxrig,  r?Li';itä  xov  'Eflvix.  Motioeioi'  A'  S.  236, 
N"  1348  (die  Beschreibung  bezieht  sich  jedoch  auf  ein  anderes 
Denkmal,  ein  drabrelief). 

'  Bibliographie: 

Furtwängler  :  Ath.  Mitt.  111  (1878)  S.  199. 


einem  Weihrelief,  das  nur  oben  eine  Einfas- 
sung hatte  und  dem  freien  Stil  des  IV.  Jahrh. 
v.  Chr.  angehört.  Auf  dem  Bruchstücke  ist 
Hermes  abgebildet,  mit  Petasos,  Chiton  und 
Chlamys  bekleidet;  er  führt  den  aus  einer 
Reihe  von  Reliefs  bekannten  Tanz  der  drei 
Nymphen  an,  von  denen  hier  nur  die  erste 
erhalten  ist.  Die  Darstellung  zeigt  den  Gott, 
wie  er  sich  im  Tanzschritt  nach  links  bewegt, 
den  rechten  Fu.ss  vorstreckend  und  den  Kopf 
zu  der  Nymphe  wendend,  deren  rechte  Hand 
er  mit  seiner  linken  hält.  Diese  Nymphe  trägt 
Chiton  und  Überwurf  und  hat  ebenfalls  den 
rechten  Fuss  vorgestreckt.  Die  Oberfläche  der 
Figuren  ist  von  der  Feuchtigkeit  stark  beschä- 
digt. Das  Denkmal  nimmt  eine  bedeutsame 
Stelle  in  der  zeitlichen  Entwickelung  der  zahl- 
reichen Reliefs  von  gleichem  Typus  ein;  was 
es  besonders  charakterisiert,  ist  das  Fehlen 
der  Felsgrotte. 

47.  N°  1350  (Taf.  XXXIV) 

Zwei    Adoranten    auf    einem   Weihrelief 
aus  dem  Athener  Asklepieion'. 

Oberes  linkes  Stück  eines  Weihrelief-s.  Höhe 
0,49,  Breite  0,20.  Schöner  Stil  aus  dem  Aus- 
gange des  V.  Jahrh.  v.  Chr.  Von  der  Darstel- 
lung sind  nur  zwei  Adoranten  erhalten,  eine 
Frau  und  ein  ihr  folgender  Mann,  nach  rechts 
in  der  gewohnten  Gewandung  der  Athener 
Adoranten  stehend  und  mit  der  erhobenen 
rechten  Hand  zu  den  Göttern  betend.  Die 
unteren   Teile   beider   Figuren    fehlen. 


Milchhöfer;  Ath.  MItt.  V  (1880)  S.  211. 

Sybel,  Katalog  der  Sculpturen  zu  Athen  (1881)  S.3(»6  No  4212. 

'Poa/xatos:  'Ecptjfi.  'Aqx""»'--  190r>  S.  106  und  127. 

n.  Kaazeidizrii,  Vhmxk  'Eflv.  Mono.  A'  (1908)  S.  23«,  1349. 

'  Bibliograph!": 

Sybel,  Katalog  der  Sculpturen  zu  Athen  (1881)  S.  29.5  N"4020. 
n.  Kaaxgnöxtis,  rj.iCTTci  xov  'EOvixoü  Moi'oeiov  A'   S.  236 
N"  1350. 
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48.   N°    1351   (Taf.  XLIX) 

Aussetzung  des  Asklepios  auf  dem  Titthionberg 

bei  Epidauros,  Relief  aus  dem 

Athener  Asklepieion'. 

Fünf  Bruchstücke  eines  Reliefs,  die  bei  den 
Ausgrabungen  des  Athener  Asklepieion  ge- 
funden worden  sind.  Sie  bilden  das  linke  Vier- 
tel einer  0,85  hohen  Platte  (Breite  des  Erhal- 
tenen 0,28).  Sorgfältige,  schöne  Arbeit  aus 
dem  Anfang  des  IV.  Jahrh.  v.  Chr. 

Von  der  sehr  merkwürdigen  und  bis  jetzt 
unerklärten  Darstellung  ist  folgendes  erhalten. 
Von  der  Ecke  links  unten  erhebt  sich  in  Form 
einer  weiblichen  Brust  bis  zur  Mitte  der  rech- 
ten Seite  ein  hoher  Felsberg.  Ungefähr  auf 
mittlerer  Höhe  sehen  wir  vorn  eine  Höhle,  über 
der  ein  grosser  Schäferhund  n.  r.  steht,  nur 
zur  hinteren  Hälfte  erhalten.  In  der  Höhle  liegt 
zusammengerollt  eine  Schlange,  den  Kopf  nach 
rechts  erhebend,  auf  einem  Tuche,  das  eine 
Cista  oder  ein  Liknon  bedeckt.  Links  unterhalb 
des  Hundes  und  der  Schlange  eilt  ein  mit  einer 
Chlamys  bekleideter  Mann  den  Berg  hinauf;  er 
ist  eben  um  eine  Windung  des  Berges  her- 
umgekommen, und  vor  der  Höhle  ange- 
langt hebt  er  staunend  die  rechte  Hand  und 
scheint  etwas,  das  vor  der  Schlange  in  der 
Höhle  liegt,  mit  den  Händen  ergreifen  zu 
wollen.  Unterhalb  der  Füsse  des  Mannes  ist 
ein  zweiter  Hund  abgebildet,  der  wie  er  nach 
rechts  läuft;  auch  von  ihm  ist  nur  die  hintere 
Hälfte  noch  erhalten.  Hinter  dem  Berge  nun 

'    BlBLlOGRAPHIB: 

Duhn  :  Archäol.  Zeitung  1877  S.157  N»  47  (das  untere  rechte 
Stück),  S.  162  N"71  (die  beiden  oberen  Stücke)  und  S.  163 
N"  74  (das  untere  linke  Stück). 

Sybel:  Katalog  der  Sculpturen  zu  Athen  (1881)  S.  324  N" 
4660  (das  rechte  Mittelstück)  und  S.  330  N"  4804  (das  untere 
rechte  Stück). 

V.  Stais,  Marbres  et  bronzes  du  Musie  National  I  187  N«  1351. 

J7.  KaaTgträztjg,  rXvKzä  xov  'E#vix.  Moua.  A'  S.  236  13.51. 


und  von  ihm  im  unteren  Teile  verdeckt 
stehen  in  verschiedener  Höhe  zzuei  Götterge- 
stalten, als  solche  durch  ihre  übernatürliche 
Grösse  gekennzeichnet.  Die  erste,  hinter  der 
sich  ein  hoher  Palmbaum  erhebt  (die  Zweige 
waren  ursprünglich  in  Farbe  ausgeführt),  ist 
eine  jugendliche  Göttin  in  ärmellosem  Chiton 
und  einem  Überwurf.  Sie  steht  nach  rechts,  die 
linke  Hand  hoch  auf  den  Berg  legend  und  den 
Kopf  nach  vorn  neigend,  wie  wenn  sie  auf  den 
Vorgang  in  der  Höhle  schaute;  mit  ihrer  rech- 
ten nach  unten  geführten  Hand  fasst  sie  eine 
Falte  des  im  Winde  wehenden  Gewandes. 
Rechts  von  ihr,  auf  einem  höheren  Niveau, 
steht  die  grosse  Figur  eines  Gottes,  dessen 
Unterkörper,  wie  schon  gesagt,  ebenfalls  vom 
Berge  verdeckt  wird.  Er  trägt  ein  Himation, 
das  die  rechte  Brust  und  den  Arm  bloss  lässt; 
diesen  Arm  hat  er  hoch  erhoben,  entweder  um 
ihn  auf  ein  Szepter  (das  nicht  mehr  erkennbar 
ist)  zu  stützen  oder  wahrscheinlicher  um  mit 
der  Hand  etwas  zu  schleudern,  wie  Zeus  den 
Blitz.  Denn  in  der  Hand  ist  ein  Loch  bemerk- 
bar, dessen  Neigung  nach  v^orn  als  sicher  zu 
beweisen  scheint,  dass  kein  Szepter  eingesetzt 
war,  sondern  eher  ein  Blitz  oder  ein  anderes 
kleines  nach  der  Seite  herausstehendes  Attri- 
but aus  Metall.  Von  beiden  Figuren  sind  die 
Köpfe  abgebrochen,  doch  lässt  sich  aus  den 
noch  vorhandenen  .Spuren  der  Köpfe  deutlich 
erkennen,  das  beide  auf  den  Vorgang  in  der 
Höhle  am  Berge  hinblickten. 

Diese  Darstellung  ist  den  bisherigen  Her- 
ausgebern des  Reliefs  und  überhaupt  allen, 
die  es  in  unserem  Museum  gesehen  haben, 
durchaus  rätselhaft  und  unerklärlich  geblieben'. 

Die  Entdeckung  des  Denkmals  im  Bezirk 


'  Duhn  (a.  a.  O.  S.  162)  schreibt  ;  «Zu  finden  wie  die  Dar- 
stellung zu  ergänzen  und  zu  erklären  sei,  muss  einem  glücklichen 
Blick  vorbehalten  bleiben».   Und  Stais    (a.  a.  O.)    erscheint   das 
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des  Asklepieion,  der  Berg,  die  Schlange,  die 
Hunde,  der  die  Hände  ausstreckende  Mann, 
der  etwas  aufnehmen  will,  alles  das  lässt  sich 
sehr  wohl  in  Einklang  bringen  mit  der  Über- 
lieferung über  die  Cieburt  des  Asklepios,  wie 
sie  in  Epidauros  erzählt  wurde,  von  wo  ja  der 
Gott  nach  dem  Abhang  der  Athener  Akropolis 
verpflanzt  wurde.  Fausanias  berichtet  (II  26,4), 
dass  nach  der  Erzählung  der  Epidaurier  der 
kriegerische  Phlegyas  einstmals  nach  dem  Pe- 
loponnes  kam,  angeblich  um  das  l^nd  kennen- 
zulernen, in  Wirklichkeit  aber,  um  Zahl  und 
Kriegstüchtigkeit  der  Bewohner  auszukund- 
schaften, «ore  dk  nageyerero  eq  üekonannpov, 
eiTiexo  i]  ■dvymtiQ  [Koqwvk;]  niniö,  leXrjd^la  ezi 
löv  narega  oxi  e|  'AnöXXoivoQ  el^ev  er  yaozgi. 
(bg  öe  iv  xfi  yfj  xf}  'EmdavQicov  exsjcer,  SHzi'd-Tjai 
xöv  Jiaiöa  f'AaxXrjTiiöv J  eg  xb  ÖQog  zovxn  o 
örj  Tix^iov  övofidCovoiv  e(p'  i^fudv,  zfjvixnvza 
d'  enaksizo  Mvqxiov.  exxeifievü)  de  edidov  tiev 
Ol  ydXa  (.da  zcov  JieQi  zo  ÖQog  Jioifiaivofieviov 
aiywv,  e<pvÄaoae  öe  ö  xvtov  6  zov  abiokiov 
qjQovQog.  'AQEod'ävag  de,  dvo/u,a  ydg  z&  noi- 
fisvi  zovzo  fjv,  (bg  xbv  dgidfiov  ov^  evQiaxev  öfio- 
Xoyovvza  zä)v  aiycov  xal  6  xvon'  äfia  dneozdzei 
xfjg  jzoim'rjg,  ovxco  lov  'Ageod'drar  eig  näv  (paaiv 
dcpixvelo^m  l^t]Z)^oeü>g,  svQÖvra  Se  sni'd'Vfifj- 
aai  xöv  naiSa  dvsÄea'd'ar  xal  d>g  syyvg 
iyevsxo,  daxgajtrjv  iösTv  exXafiyjaaav  djio 
zov  naiddg,  vofiiaavza  de  elvm  i%i6v  zi,  waneg 
rjy,  dnozQouiead'ai.  ö  de  '  nvzixa  em  yfjv  xal 
d^dXdooav  Tiänav  rjyyeXAexo  zd  xe  äXXa  ojiöau 
ßovXoLxo  evQiaxeiv  enl  xolg  xd/tivovoi  xal  ozi 
di'ioxtjoi   ze^'e(bzag  xzX.y>. 

Münzen  des  heiligen  Epidauros  unter  Anto- 
nius Pius    und    Caracalla-  —  unter    Abb.  147 

Bild  so  merkwürdig,  da!>s  er  das  Relief,  obschon  es  im  Athener 
Asklepieion  gehindcn  worden  ist,  als  offenbar  nicht  zur  Reihe 
der  Weihungen  an  Asklepios  gehörig  betrachtet. 

'  Kawwadias  hat  (Tö  ieqov  Tofi  'AoxXtjäioü  S.  lOj  den  Pas- 
sus niissvcrstanden,  indem  er  6  hi  auf  Aresthanas  bezieht.  Über 
die  Lücke  nach  (biOTQaTtfoOai  s.  Thrämer,  Aresthanas  in  Pauly- 
Wissowa,  Real-Encyclopsedie.  Vgl.  Wilamowitz,  Isyllos  S.  85. 

'  Svoronos,  Numismatique  de  la  Crite  ancieniie  S.  120. — 
Keknle  :    "viem.    dell'  Inst.    U  Taf.    IV  2.  —  Imhoof-Blumer  aiid 


geben  wir  ein  solches  Stück  aus  dem  Athener 
Numismatischen  Museum  —  zeigen  in  mög- 
lichster Zusammenfassung  diese  Szene  der 
Auffindung  des  Asklepioskindes.  Unter  zwei 
hohen  Bäumen,  durch  die  die  üppige  Bewal- 
dung des  Tithion  -  Berges  angedeutet  wird, 
säugt  eine  Ziege  das  Asklepioskind,  während 
der  Hirt  Aresthanas,  es  entdeckend,  in  seinem 
Erstaui>en  die  rechte  Hand  au.sstreckt  und 
sich  eilt  wie  «e:ti'9"U[i.ä)v  xöv  jtaXSa  dveA,ea^ai». 
Man  erkennt  auf  dem  Relief,  yvie  der  den  Berg 
hinauf  eilende  Mann  in  gleicherweise  die  rechte 
Hand  ausstreckt  und  schleu- 
nigst etwas  aufheben  will, 
das  in  dem  jetzt  verlorenen 
Teile  der  Höhle  vor  der 
Schlange  und  unterhalb  des 
Hundes  lag.  Dieser  Hund 
ist  unzweifelhaft  der  Wäch- 

Abb.      147. 

ter  des  A.sklepioskindes  in  der 
Überlieferung,  und  die  Schlange,  das  andere 
heilige  Tier  des  Asklepios  und  seine  untrennbare 
Dienerin(«fleQdjia)v»,Aelian.Jt.^(p(Dv8,  i  2),dient 
gewiss  zur  unmittelbaren  Andeutung,  dass  der 
von  der  Ziege  genährte  Säugling  niemand  ande- 
res als  Asklepios  ist.  In  gleicher  Weise  hat  man 
oberhalb  der  das  Zeuskind  säugenden  Ziege 
auf  den  Münzen  von  Aigion  '  und  oberhalb 
der  dasselbe  Zeuskind  nährenden  Hündin  auf 
den  Münzen  von  Kydonia  -  den  Adler  und 
den  Blitz,  die  wesentlichen  Symbole  des  Zeus, 
gesetzt.  Das  unter  der  Schlange  auf  unserem 
Relief  .sichtbare  Tuch  und  der  von  ihm  augen- 
scheinlich bedeckte  (gegenständ,  Korb,  Liknon 
oder  Kästchen  gleicher  Form,  lassen  sich  erklä- 
ren als  die  von  der  Mutter  Koronis  bei  dem  aus- 

I'ercy  'iardner,  Num.  comm.  oii  l'ausanias,  Taf.  I.  I,  S.  42-43 
^Hitzig-Blümner,  l'ausanias,  Taf.  Will  .-5.  — Defrasse-I.echat, 
Epidaure  S.  25  (Abb.).  —  Daremberg  et  Saglio,  Uict.  des  anti- 
quitis  s.v.  Aesculapius  S.124  Abb. 160.  -  Panofka,  Asklepios  Taf. 
I  2.   -Müller  aM.  II  759.— Blinkcnbcrg,  Asklepios  S.  12  (Abb.) 

'  Imhoüf-Blummer  and   P.  Gardner  a.a.O.  Taf.  R  XIV   S.  85. 

-  I.  Spoyiövo?,  Tünot  ävdtpEQojievot  fic  tfiv  tv  Kyi'itfl  Jiut- 
öoxoocptttv  Tot")  Aioi;:  'E(fi]n.  ' A.i)fjmo\.  1893  S.  3  fg.  Taf.  1,  4. 
Siehe  auch  Athener  Zeitschrift  'Eoritf  1893  .N"53,  S.  31. 


269 


Die    Reliefs    mit    Ausschluss    der    Grabreliefs 


gesetzten  Kinde  hinterlassenen  Windeln,  Erken- 
nungszeichen und  Geschenke,  zu  deren  Be- 
wachung die  dem  Asklepios  heilige  Schlange 
freiwillig  herbeigekommen  ist.  Dass  der  Mann, 
der  das  Kind  aufnehmen  will,  der  Hirt  Are- 
sthanas  ist,  wird  auch  durch  den  ihn  beglei- 
tenden und  ihm  bei  der  Aufspürung  behilf- 
lichen zweiten  Hund  angedeutet. 

Die  hinter  dem  Berge  auf  seinem  Abhänge 
als  Zeugen  der  Begebenheit  stehenden  Götter 
sind  die  das  Kind  schützenden  Lokalgottheiten. 
Die  zwischen  ihnen  sich  erhebende  Palme  lässt 
uns  sofort  vermuten,  dass  es  sich  um  das  Ge- 
schwisterpaar Apollon  und  Artemis  handelt,  das 
von  Leto  in  Delos  unter  einer  Palme ^  geboren 
wurde  und  mit  ihr  von  Alters  her  in  Epidau- 
ros  hohe  Verehrung  genoss.  Der  erstere  ist 
Vater  des  Asklepios  und  erster  Herr  der  heili- 
gen Berge  von  Epidauros,  Apollon  Maleatas 
des  Berges  Kynortion,  der  einfach  «Vater»  ge- 
nannt wird  wie  sein  Sohn  Asklepios  «Sohn» 
oder  «Sohn  des  Phoibos»;  Artemis  wacht  in 
den  Sagen  von  der  Geburt  des  Asklepios 
über  die  Ehre  ihres  Bruders  Apollon  und 
bestraft  die  Koronis^;  besonders  verehrt  wurde 
sie  auf  den  Bergen  Kynortion  und  Koryphon 
des  epidaurischen  Landes,  sie  war  also  auch 
eine  Berggöttin  wie  die  auf  unserem  Relief  sich 
auf  den  Berg  stützende. 

Die  unmittelbar  unter  der  Palme  stehende 
jungfräuliche  Figur  als  Artemis  zu  deuten,  hin- 
dert uns  m.  E.  nichts;  dagegen  passt  die  Ge- 
stalt des  Gottes,  insbesondere  seine  impo- 
nierende Stellung  und  die  Weise,  wie  er  die 
rechte  Hand  erhebt,  mehr  zu  Zeus  als  zu 
Apollon.  Vor  allem  lässt  uns  das  Loch  im  un- 
teren Teil  der  geschlossenen  Hand  des  Gottes, 
das  nicht  senkrecht  herunter,  sondern  nach  vorn 
geht,  wahrscheinlicher  auf  einen  Donnerkeil  als 
auf  ein  Szepter  in  dieser  Hand  schliessen  und 


'  Siehe  B.  STärj?,  IIv^ic  k\  'HlesTeia?:  'Efpi]|i.  ' kfjiaAoK.  1902 
S.  l.BO  fg.  Taf.  5-6. 

'  Pausan.  II  26,  5.— Pherec.  Fragm.  8. 


veranlasst  mich  anzunehmen,  dass  es  sich  hier 
um  Zeus  handelt,  um  so  mehr  als  der  in  dem 
Mythus  über  die  Aussetzung  des  Asklepioskin- 
des  erwähnte  Blitz,  der  d;to  toü  niaiSög  (viel- 
leicht a;ro  =  entfernt  von  ? )  erstrahlt,  von  dem 
Schöpfer  unseres  Reliefs  durch  den  metallenen 
Donnerkeil  in  der  erhobenen  Hand  des  Zeus 
wiedergegeben  worden  sein  kann;  durch  den 
Blitzstiahl  des  Zeus  ist  ja  später  Asklepios 
auch  zerschmettert  worden,  als  er  die  Toten 
wieder  zum  Leben  erweckte.  Wenn  also  diese 
Figur  Zeus  darstellt,  so  kann  Vater  Apollon  in 
dem  verlorenen  übrigen  Teil  des  Reliefs  abge- 
bildet gewesen  sein,  wo  vielleicht  auch  Hermes 
zu  finden  war,  der  auf  einem  anderen  Relief 
als  Beschützer  und  Wächter  des  von  der  Ziege 
genährten  Asklepios  erscheint  (vgl.  weiter  unten 
NVSS:  1358). 

49.  N°  1352  (Taf.  XLV  5) 

Asklepios,  Hygieia,  Akeso,  laso,  Panakeia 

Epione  und  laniskos  auf  einem  Relief  aus  dem 

Athener  Asklepieion-. 

Zwei  Bruchstücke  eines  Weihreliefs,  die  das 
linke  Drittel  und  einen  Teil  des  unteren  Mittel- 
stückes einer  mit  einem  Einsatzzapfen  versehe- 
nen Platte  gebildet  haben.  Sie  sind  bei  den 
Ausgrabungen  im  Athener  Asklepieion  gefun- 
den worden.  Ursprünglich  war  die  Platte  i,io 
breit  (das  Erhaltene  jetzt  0,67)  und  0,55  hoch. 
Sorgfältige,  feine  Arbeit  aus  dem  Anfange  des 
IV.  Jahrh.  v.  Chr. 


'  KekuU,  L'infanza  di  Esculapio  :  Memorie  dell'Instituto  II 
(1865)  S.  123,  Taf.  IV  2. 

-   BiBLIOGRAPHIB  : 

P.  Girard:  Bull.  Corr.  Hell.  I  (1877)  S.  162  N«  27-29. 

Duhn:  Archäol.  Zeitung  1877  S.  149  N"  23«  und  24  (die 
Stücke  unter  N"  33b-e  gehören  nicht  zu  diesem  Kelief). 

Sybel,  Katalog  der  Sculpturen  zu  Athen  (1881)  S.  3.33-334 
No  4440. 

P.  Girard,  1,'Abclepieion  S.  19. 

Ziehen  :  Athen.  Mitt.  XVII  (1892)  S.  242-243  (Zeichnung  7). 

Thrämer,  Asklepios:    Pauly-Wissowa,  Real-Encycl.    S.  1657. 

V.  Stais,  Marbres  et  broiizes  I  S.  188  No  1352. 

JT.  KaaxQiwtrig,  VhiKza.  toO  'Edvixoö  Moixteiou  A'  S. 
236  N»  1352. 
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Die  Hauptperson  der  Darstellung  bildet  der 
auf  einem  viereckigen,  mit  Löwenfüssen,  aber 
nicht  mit  einer  Rückenlehne  versehenen  Throne 
n.  r.  sitzende  Asklepios.  Der  Gott  hat  die  mit 
einem  Strophion  aufgebundene  Frisur  und  den 
langen  Vollbart  (vgl.  Paus.  X  3  2,  i  2)  wie  zuweilen 
Dionysos,  an  den  auch  die  schwerfällige  Art 
der  Körperneigung  nach  hinten  erinnert.  Die 
Ähnlichkeit  ist  so  gross,  dass  man  die  Figur 
tatsächlich  als  Dionysos  auffassen  könnte,  wenn 
nicht  die  sich  unter  dem  Throne  nach  r.  ringelnde 
Schlange  und  die  den  Gott  umgebenden  Figu. 
ren  aus  der  Familie  des  Asklepios  den  Aus- 
schlag gäben.  Das  in  gewohnter  Weise  den 
Körper  umhüllende  Himation  lässt  die  rechte 
Brust  und  den  rechten  Arm  frei ;  die  Hand 
hält  eine  Schale  und  ruht  auf  den  Knien.  Die 
Füsse  sind  gekreuzt,  der  linke  über  den  rechten. 
Mit  dem  linken  Arm  umfasst  der  Gott  mit  väter- 
licher Zärtlichkeit  ein  junges  Mädchen,  auf  des- 
sen linker  Schulter  die  Hand  des  Vaters  zu 
sehen  ist.  Diese  kindliche  Figur  lehnt  sich,  in 
Frontansicht  gegeben,  vertraulich  an  Asklepios 
und  hält  mit  der  erhobenen  rechten  Hand  seinen 
auf  den  Thron  gestemmten  .Stab ;  ihr  linker 
Unterarm  ist  weggebrochen,  ihre  Füsse  sind 
zwischen  denen  des  Thrones  und  denen  des 
Asklepios  sichtbar. 

Zwischen  Asklepios  und  dem  jungen  Mäd- 
chen steht  im  Hintergrunde  ein  ebenfalls  zum 
Beschauer  gewandtes  zweites  Mädchen,  mit  ent- 
wickelten Körperformen;  der  Kopf  ist  mit 
dem  Halse  abgebrochen;  am  rechten  Arm 
erkennt  man  ein  Armband. 

Hinter  Asklepios  steht  nach  rechts,  aber  mit 
einer  Wendung  nach  vorn,  ein  drittes  Mädchen, 
völlig  entwickelt,  in  einem  ärmellosen  Chiton  und 
einem  gegürteten  Überwurf.  Die  rechte  Hand 
erhebt  diese  Figur  vor  der  Brust  so,  dass  der 
Handteller  nach  aussen  kommt,  die  linke  scheint 
sie  nach  vorn  auszustrecken ;  der  Kopf  ist  weg- 
geschlagen. Schliesslich  unmittelbar  vor  Askle- 
pios ist  der  untere  Teil  einer  nach  rechts  sit- 


zenden matronalen  Göttin  erhalten;  ihren  lin- 
ken Arm  hat  sie  auf  die  Knie  gelegt,  vielleicht 
streichelte  die  jetzt  verlorene  Hand  das  vor 
ihr  kniende  und  sich  auf  ihre  Knie  stützende 
Kind,  dessen  Gewand  heruntergerutscht  ist, 
sodass  es  ganz  nackt  erscheint;  sein  Körper 
ist  nur  zum  Teil  erhalten. 

Der  Schöpfer  dieser  figurenreichen  Szene  hat 
dafür  gesorgt,  dass  der  Beschauer  über  die 
dargestellten  Personen  nicht  im  Zweifel  bleibe, 
indem  er  unter  jeder  Figur  den  Namen  bei- 
setzte, mit  Ausnahme  des  Asklepios,  der  durch 
die  Schlange  unter  seinem  Throne  hinreichend 
gekennzeichnet  war.  So  sehen  wir  also  genau 
unter  der  vor  Asklepios  sitzenden  Göttin  einen 
Namen,  von  dem  jetzt  nur  noch  der  Anfangs- 
buchstabe H  zu  lesen  ist,  der  sich  aber  mit 
Sicherheit  zu  H[niONH]  ergänzen  lässt.  Ferner 
steht  genau  unter  dem  kleinen  Mädchen,  um 
das  der  Gott  seinen  Arm  legt,  der  Name 
PANAKEIA.  Ebenso  liest  man  unter  dem  zwi- 
schen Panakeia  und  Asklepios  stehenden 
Mädchen  den  Namen  lASfi.  .Schliesslich  ist 
direkt  unter  der  Figur  des  Asklepios  der  Name 
AKESn  eingegraben;  diesen  haben  sämtliche 
neueren  Erklärer  des  Monuments  auf  das 
hinter  Asklepios  stehende  Mädchen  bezogen 
und  damit  die  Anwesenheit  der  hervorragend- 
sten Tochter  des  Gottes,  der  Hygieia,  auf  dem 
Relief  ausgeschlossen,  wobei  natürlich  verschie- 
dene Theorien  über  die  Stellung  der  Hygieia 
in  der  Familie  des  Asklepios  auf  dieser  Erschei- 
nung aufgebaut  wurden  ^  Die  Sache  verhält 
sich  jedoch  ganz  anders.  Der  Name  AKESQ 
gehört  nicht  zu  der  hinter  Asklepios  stehenden 
Figur,  deren  Name  mit  dem  unmittelbar  unter 
ihren  Füssen  weggebrochenen  Teile  der  Platte 
verloren  gegangen  ist,  sondern  zu  der  vierten 
Tochter  des  Asklepios,   die  im  Hintergrunde 


'  Blinkenberg,  Asklepios  og  hans  fraender  i  Hieron  ved  Epi- 
dauros  (Kopenhagen  189.3)  S.  75  «.—  Athen.  Mitteil.  1899  S. 
301.  —  Lechat :  Daremberg  et  Saglio,  Dictionn.  des  antiquit^s, 
Hygeia  S.  325. 
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zwischen  den  beiden  andern  erscheint,  nämlich 
der  hinter  Asklepios  und  der  zwischen  Askle- 
pios  und  Panakeia;  oberhalb  des  Kopfes  des 
Asklepios  und  folglich  genau  über  der  Inschrift 
AKESn  sind  deutlich  die  bisher  von  niemand 
bemerkten  Umrisse  des  Halses  zu  einem  mit 
dem  Oberkörper  weggeschlagenen  Kopfe  einer 
im  Hintergrunde  stehenden,  dem  Beschauer 
zugewandten  weiblichen  P'igur  erhalten. 

Demgemäss  können  wir,  da  bekanntlich  als 
Töchter  des  Asklepios  Hygieia,  Akeso,  laso, 
Panakeia  und  Aigle  angeführt  werden  \  die 
hinter  Asklepios  stehende  Tochter,  deren  Name 
weggebrochen  ist,  entweder  Hygieia  oder  Aigle 
nennen;  doch  lässt  der  für  Hygieia  geA'öhnliche 
Platz  hinter  dem  Throne  ihres  Vaters  die 
erstere  Bezeichnung  als  viel  sicherer  erschei- 
nen. Aigle  kann  auf  dem  verlorenen  Teil  des 
Bildes  vor  Epione  abgebildet  gewesen  sein. 
Bemerkenswert  ist,  dass  Suidas  (unter  'Hjtiovri) 
bei  der  Aufzählung  der  Töchter  von  Asklepios 
und  Epione  Hygieia  an  erster,  Panakeia  an 
letzter  Stelle  nennt,  wie  wir  auch  auf  dem  hier 
besprochenen  Relief  als  erste  linker  Hand 
Hygieia,  als  letzte  und  jüngste  Paneikeia-  sehen. 
Auch  laso  und  Akeso  stehen  bei  Suidas  an 
derselben  Stelle  wie  auf  unserem  Relief.  Aigle 
hat  er  vor  laso,  aber  diese  kann  der  Schöpfer 
des  Reliefs,  der  den  leeren  Platz  vor  der  sit- 
zenden Epione  notwendigerweise  ausfüllen 
musste,  in  diesem  verlorenen  Teile  des  Reliefs 
dargestellt  haben. 

Was  das  vor  Epione  stehende  Kind  betrifft, 
das  man  als  zu  den  verlorenen  Adoranten  ge- 
hörig hat  betrachten  wollen,  so  halte  ich  es  für 
unzweifelhaft,  dass  wir  in  ihm  einen  Sohn  des 
Asklepios  und  der  Epione  zu  sehen  haben.  Die 
Nacktheit  seines  Körpers  und  besonders  die 
Art  und  Weise,  wie  sich  das  Kind  an  die  Knie 


der  es  mit  mütterlicher  Zärtlichkeit  liebkosen- 
den Epione  lehnt,  scheinen  mir  das  Verhältnis 
der  beiden  als  Mutter  und  Sohn  genügend 
zu  beweisen. 

Als  Söhne  des  Asklepios  werden  Machaon, 
Podaleirios,  laniskos,  Alexanor  und  Telespho- 
ros  genannt.  Das  kindliche  Alter  des  Telespho- 
ros  in  den  Darstellungen  könnte  uns  vermuten 
lassen,  dass  dieser  in  dem  Knaben  vor  Epione 
gemeint  sei.  Aber  das  Fehlen  der  für  Telespho- 
ros  charakteristischen  Bekleidung  und  andere 
Gründe,  über  die  am  geeigneten  Orte  das  nö- 
tige gesagt  werden  wird,  schliessen  m.  E.  diese 
Benennung  aus.  Ich  bezeichne  also  den  Kna- 
ben mit  dem  Namen  laniskos  ',  der  mir  als 
Kosenamen  für  einen  kleinen  Knaben  unter  den 
Heilgöttern  passend  zu  sein  scheint.  Weiteres 
über  laniskos  s.  unter  N"  1377. 

50.    N°  1353  (Taf.  XLVI) 

Sphyros,  Heros  der  Chirurgie,  Sohn  des  Machaon 

und   Enkel    des  Asklepios, 
auf  einem  Reliefaus   dem   Athener  Asklepieion.- 

Rechteckige  Platte,  0,47  breit,  anfänglich 
0,78  hoch  (jetzt  nur  0,67),  mit  Parastaden,  im 
oberen  Teile  unvollständig,  aus  neun  Bruch- 
stücken eines  Hochreliefs  zusammengesetzt, 
die  bei  den  Ausgrabungen  des  Athener  Askle- 
pieion  gefunden  worden  waren.  Unsorgfältige 
Arbeit  vielleicht  aus  dem  II.  Jahrh.  v.  Chr. 

Auf  dem  Relief  sehen  wir  einen  unbekleide- 
ten, in  Frontansicht  gegebenen  jungen  Mann; 
er  steht  auf  dem  rechten  Fusse  und  stützt  den 
linken  Unterarm  auf  eine  über  einer  Basis  sich 
erhebende  vierkantige  Herme  mit  unlmrtigeni 
Kopfe,  über  die  auch  sein  vom  linken  Arm 
hängendes  Himation  herunterfällt.  In  der  linken 


'   Die  Quellen  sehe  man  Ath.  Mitt.  1899  S.  ,S02. 

-  Als  letzte  unter  den  Asklepiostöchtern  nennen  Panakeia 
auch  die  Paeane  aus  Athen  und  Ptolemais  (CIA  III,  171ß  v.  16 
und  Kev.  Archeol.   1889  S.  70  Z.  5). 


'  Schol.  Aristoph.  l'lut.  v.  701. 

''  Bibliographie  ; 

Duhn  ;   Archaeol.  Zeitung  1877  S.  1(14  N»  80. 

Sybel,  Katal.  der  Sculpturen  zu  Athen  (1881)8.293  N"4011. 

Stai's,  Marbres  et  broiizes  du  Musie  Nat.  I  S.183  N"  13.53. 

Ka^aTgiiörris,  D^Kiä  xov  'E9v.  Movoeioii  A'  S.2.37  No  13,ö3. 
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Hand  hält  er,  wie  es  scheint,  Mohnköpfe  und 
-bluten;  die  Finger  der  rechten  sind  so  geformt, 
wie  wenn  sie  ein  eingesetztes,  horizontal  liegen- 
des, also  kurzes  Werkzeug  am  Griff  gehalten 
hätten.  Kopf,  linke  Schulter  und  linker  Arm 
bis  zur  Handwurzel  sind  abgebrochen. 

Im  Felde  unterhalb  der  rechten  Hand  und 
beim  rechten  Fusse  des  Jünglings  ist  ein  kleiner 
Hammer  mit  dem  Kopfe  nach  unten  und 
darüber  zwei  Meissel  abgebildet. 

Diese  Figur  ist  bisher  noch  nicht  erklärt. 
Duhn  hielt  sie  trotz  des  Fehlens  der  Löwenhaut 
und  der  Keule  für  einen  Herakles,  weil  er  die 
Früchte  in  der  linken  Hand  für  Hesperidenäpfel 
ansah  und  die  Symbole  im  Felde  als  Flöten  und 
Axt  auffasste.  Sybel  wiederum  bezeichnete  sie 
als  einen  unbenannten  Gott  oder  Heros,  der  in 
der  linken  Hand  vielleicht  Blumen  halte,  und 
fasst  die  Symbole  im  Felde  als  Hammer  und 
Nägel.  Stais  betrachtet  die  Darstellung  als  «dif- 
ficile  ä  expliquer»  und  beschreibt  die  Symbole 
wie  Sybel,  mit  dem  einzigen  Unterschiede, 
dass  er  statt  Blumen  Früchte  in  der  linken 
Hand  sieht.  So  auch  Kastriotis. 

Das  wesentliche  Symbol  des  Darstellung,  der 
Hammer,  gehört  zwei  uns  bekannten  Göttern, 
Hephaistos  und  Kabeiros.  Aber  von  Hephaistos 
kann  gewiss  hier  keine  Rede  sein,  und  Kabeiros 
hat  zwar  einen  Hammer  als  Symbol',  Meissel 
jedoch  und  Früchte  begegnen  niemals  bei  ihm, 
auch  finden  wir  die  Kabeiren  niemals  in  irgend- 
welcher Verbindung  mit  Asklepios,  in  dessen 
Bezirk  das  Relief  doch  entdeckt  worden  ist. 

In  dem  asklepischen  Kreise  weiss  ich  nur 
eine  Figur,  die  sich  mit  der  hier  dargestellten 
identifizieren  lässt;  es  ist  dies  der  Enkel  des 
Asklepios  und  Sohn  des  Machaon,  Sphyros, 
der  uns  nur  aus  der  Pausaniasstelle  II  23,  4 
bekannt  ist:  «'E|  ö.Qyr\q  8e  iSpiJaaTO  EcpijQog 
t6  xzQoy  (das   weitberühmte   Asklepieion    von 


'   Siehe  die  Mttnzen   von  Thessalonike  in   U  M  C.  Macedonia 
S.  11»  £f. 


Argos),  Maxdovog  ^lev  uiög,  döeA,(p6s  8e  'A^e- 
IdvoQog  xoü  jtagd  Sixurovioi?  ev  TiTdvx)  Tifxag 
exovTOi;».  Die  Verwandtschaft  des  Namens 
Sphyros  mit  der  griechischen  Bezeichnung  des 
Hammers  (oq)VQa,  ocp-UQiov),  des  wesentlichen 
Symbols  der  Figur  auf  dem  Relief,  die  sowohl 
in  der  alten  wie  in  der  neueren  Chirurgie  be- 
kannte Verwendung  des  Hammers  und  der 
Meissel  als  chirurgischer  Instrumente  ',  die  zu 
Heilzwecken  benützten  Blüten  und  Fruchtkap- 
seln des  Mohns  und  schliesslich  die  Auffindung 
des  Reliefs  im  Asklepieion  machen  m.  E.  die 
Vermutung  sehr  wahrscheinlich,  dass  wir  hier 
das  Bild  des  Heros  Sphyros  haben,  der  gleich 
Asklepios  aus  der  Argolis  nach  Athen  verpflanzt 
worden  ist.  Der  Hammer,  ocpUQiov,  als  Andeu- 
tung des  Namens  Sphyros  ist  durchaus  analog 
den  Vasen  (xega^ioi),  die  der  Heros  Keramos 
auf  dem  bekannten  Relief  von  der  Akropolis 
hält,  sowie  den  Löwinnen  (A,eaivai),  Hunden 
(xweg)  und  Rindern  (ßotSia),  die  wir  auf  den 
Gräbern  der  Leaina,  der  Lais,  des  kynischen 
Philosophen  u.  der  Hetäre  Boidion  sehend  Man 
vergleiche  noch  die  Mythen  über  Akmon,  As- 
kos,  Blautes  oder  Heros  ejti  ß?i.aiJTT],  Rhopalos, 
Stamnios,  Sphairos,  Skyphios,  Skiros  u.  dergl. 
Übrigens  ist  es  ja  bekannt,  dass  dem  Hammer 
ganz  analoge  Gegenstände,  wie  z.  B.  Speer, 
Axt  (ÄdßQvg)  u.  s.  w.,  zu  Göttern  gleichen  Na- 
mens gemacht  werden  konnten ;  an  anderer 
Stelle  werde  ich  ausführlich  erörtern,  wie  der 
zum  asklepischen  Kreise  gehörige  Gott  Teles- 
phoros  durch  die  Personifizierung  und  Vergött- 
lichung der  oixija,  des  Schröpfkopfes,  enstan- 
den  ist,  jenes  wirskungsvoUen  (TeA,eoq)6goi;) 
chirurgischen  Instrumentes,  dessen  Umrisse  als 
Grundlage  für  die  Abbildungen  des  Teles- 
phoros  gedient  habend 

Aber  warum,  wird  man  fragen,  sind  gerade 

'  Weiter  unten. 

■>  Siehe  'E<fri|i.  'A^x-  1889  S.  80  ff. 

''  Einen  Auszog  aus  meinem  Vortrag  im  Verein  Parnassos 
aber  dieses  Thema  siehe  in  'AvY-  BXdxou  ITEVitixovraEtiKji^ 
18.52-li)ü2  (Athen  1903)  S.  15-19. 
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der  Hammer  und  die  zwei  Meissel  als  beson- 
ders charakteristisch  für  Namen  und  ärztliche 
Tätigkeit  unseres  Heros  gewählt  worden?  In  der 
alten  Chirurgie  wie  in  der  neueren  ist  für  die 
grosse  Menge  die  künstliche  Eröffnung  (dvd- 
TQT]Ois)  des  Schädels  stets  etwas  ganz  erstaun- 
liches gewesen.  Dieser  chirurgische  Eingriff 
war  schon  in  praehistorischer  Zeit  bekannt 
—  das  ergibt  sich  aus  der  ärztlichen  Unter- 
suchung zahlreicher  Schädel  der  neolithi- 
schen  Periode  — ,  und  ist  während  der  ganzen 
griechischen,  römischen,  byzantinischen  Zeit 
und  auch  später  ununterbrochen  bis  auf 
unsere  Tage  ausgeübt  worden  '.  Bei  den 
alten  griechischen  Ärzten,  unter  denen  Hippo- 
krates  (jteQi  t(dv  ev  xecpa^fj  TpoofidTCOA'  21)  von 
der  Trepanation  wie  von  einer  sehr  bekannten 
Operation  spricht^  dienten  als  Instrumente  für 
das  erste  Stadium,  nämlich  die  Trepanation,  der 
Bohrer  (xQVJtavov),  und  für  das  letzte,  die  soge- 
nannte exxojtri  (Resektion), zwei  Meissel  (8\)0 0|ii- 
XkotoI  exxojteig)  und  der  Hammer  (x8q)aXixöv 
öcpUQiov),  also  genau  die  Instrumente, die  wir  an 
der  Seite  des  Heros  auf  unserem  Relief  abge- 
bildet sehen.  So  lesen  wir  bei  Oreibasios  in  der 
Beschreibung  des  zweiten  Stadiums  folgendes: 
^Kou  de  6  ägiaroQ  enKojirjc:  tqötioq  zoiöoöe'  S'vo 
öeT  Xaßtiv  OfiiÄicoTOvg  ixHOJteag,  sjieiia  xov 
eviig  T/tp'  n>c/irjv  eic  rö  demegov  fj  xqitov  rQfjfiu 
xaid  zrjv  eiegav  ytoviar  leko^cofierrjv  ei'Zfäevm, 
xrjv  de  Xaßrjr  TiQoaxd^ai  x(ö  dvziHad^yfievw  VJirj- 
gex}]  do(fak(7)s  ovve^eiv  dviegeioecog  ;^«t>(»'.  Tod 
Se  exegov  eaxo7ie(OQ  rj  dx^uf]  irzid-en^o)  elg  xö 
TiQtinov  xQfj^a,  rjQ  xö  fiev  öUyor  fiegog  eaxm 
JiQÖg  vyiec  öaxeov  xexay/Lidfor,  xö  Se  wvvx'Ojuevov 
JiQÖg  zö  nngd  <pvaiv,  eneiTzeg  löicog  k\'  zfj  nhj^ei 
ze/ivovoi  /Liällov  Ol  exxoneXq,  xaxd  o  jiieQog  (brv- 
^(oxai  rj  dxf^irj.  'H  de  Xaßrj  vnö  xov  svegyovvtoc; 

'  F.  Terrier  et  M.  Peraire,  L'opfration  du  trepan  (appergu 
succinct  de  l'bistoire  de  la  tr^panation  du  cräne  dans  les 
temps  pr^historiques,  dans  l'antiquiti,  le  moyen  -  äge  et  l'epoque 
moderne).  Paris  1895.  Siehe  auch  R.  Briau,  Chirurgia  in  Da- 
remberg  et  Saglio,  Diction.  des  antiq.  S.  1110. 

'  Vgl.  auch  0.  'AßeTaio^.  'H  xeipovoY'"  ""Q'  "'S,'tXx\<sw 
(Athen  1864)  S.  16. 


xQaxoviihn]    Tzlvjoaen'&oi   zä   HE(paXiK(ö    aq>v- 

qI<o»  xxL  '.  Die  zur  Operation  dienenden 
Hämmer  aller  Zeiten,  zum  Teil  auch  die 
Meissel,  von  denen  wir  Abbildungen  bei 
Terrier  und  Peraire  a.  a.  O.  haben  (Abb.  23, 
28,  31,  40,  54,  82,  88,  188),  .sind  in  der  Form 
den  Instrumenten  auf  dem  Relief  ähnlich 
oder  sogar  gleich.  Was  nun  das  Hauptin- 
strument für  das  erste  Stadium  der  dvatyi]- 
Gic,  den  Bohrer,  l>etrifft,  so  dürfen  wir  mit 
Grund  annehmen,  da.ss  dies  das  jetzt  verlorene 
ehemals  eingesetzte  kurze  Instrument  war,  das 
der  Heilheros  des  Reliefs,  nach  der  Bildung 
der  Finger  zu  urteilen,  horizontal  in  der  rech- 
ten Hand  hielt.  Die  Blüten  und  Früchte  des 
.schlafbringenden  Mohns  in  seiner  linken  Hand 
bedeuten  offenbar  die  narkotischen  u.a.  Heil- 
mittel-, die  jedenfalls  bei  dieser  grossen  und 
schmerzlichen  Operation  gebraucht  wurden, 
um  die  auch  den  Ärzten  erwünschte  Gefühllo- 
sigkeit zu  erzielen. 

Wir  haben  mithin  hier  das  Bild  des  zur 
Familie  des  Asklepios  gehörigen  Sphyros, 
eines  .speziellen  Heros  der  Chirurgie,  mit  sei- 
nen charakteristischen  Symbolen,  den  Instru- 
menten für  den  hervorragendsten  chirurgischen 
Eingriff,  auf  den  sich  vielleicht,  wie  wir  sehen 
werden,  auch  noch  andere  im  Asklepieion 
gefundene  Reliefs  beziehen  ^ 


'  Oeuvres  d'Oribase,  Ausg.  Uussemaker  und  Daremberg,  IV 
S.  lös  f.  Über  den  /to;>/hammer  sprechen  auch  Celsius,  Paul 
Aegin.   u.  a.  Siehe  Terrier-Peraire  a    a.  O.  S.  50  f. 

''  Dioscur.  Ileyi  CXi)?  uttgixfii;  A',  |s'  (ed.  Kühn  S.  Ö54); 
«KotvTi  ÖE  aÜTtöv  (tcöv  (iTixtovoDv)  8vva[ii5  \)!1)Xtij:i'|,  oAev 
xa  (puXXa  xai  ai  xo)8tai  xtttie\|iiifleToai  ü.TvoitoioOoi .  .  .  xaxa- 
nX6.acif.zw  öe  E;ii  t(üv  ttYyiCTvovvTiov  jie{)'  Cöatoc  xaxö.  xofi 
H8X(ön:ou  xai  xcöv  /tQoiä<ptov.  'O  öe  anbc,  xal  avtö?  iltü^cDv 
EJtiJtWov  ...  xai  ti.Tvo.tolöc....  IIXewov  8e  n;odEi5  ßX.obix£i.  jioköv 
XriÄagYi"""?"-  —  Oribas.  'Iaipixö)v  oiivaYCOY'öv  ßi^?..  IE',  1 : 
<•  ni'|xa)v05  ;tä(j»)?  i'|  8uv(t(u?  ton  i|iuxii>:r'|,  dXXd  xf);  i^iev 
xiin:Eiio[ie\'T)i;  iwvojöeg  |iet(>ki);  x6  a.TFejia .  .  .  Ttöv  8e  (XYpitov 
t)  Ext'ya  (pa(>|t«X(o8Eoxäiii  naowv  eoii,  xa'i  xaxä  x6  anEQ(ta 
xal  xoxä  xa?  ):ü)8i(ic  xai  xax«  xd  ifvXKa.  xu'i  xaxd  xov  önöv. 
'loxuöojc;  Y<^(?  ^"JX^"^'  ('■^XO^  vdpxTic  uYoi'oa  xai  vexqcöoeco? - . 
Siehe  auch  I  S.  42,  2.Ö1,  291,  .371-388.  II  ;561-363,  V  028  ders- 
Ausg.  von   üreibas. 

»  Siehe  Ziehen:  Ath.  Mitth.  Bd.  XVII  S.  232  Abb.  8  ff. 
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51.  N°    1354  (Taf.  XXXIV) 

Asklepios,  Epione  und  Adorant  (  aus  dem  Kriege 

errettet»)  mit   seiner  Familie 
auf  einem  Relief  aus  dem  Athener  Asklepieion'. 

Ein  0,39  hohes  und  0,46  breites  ReHef  in 
einem  aus  Parastaden,  Epistyl,  Koronis  und 
Akroterien  gebildeten  Rahmen,  unvollständig 
an  der  oberen  linken  Ecke  über  den  Köpfen 
der  Adoranten.  Pentelischer  Marmor.  Die  Kom- 
position ist  gelungen,  die  Ausführung  aber  die 
gewöhnliche  des  III.  Jahrh.  v.  Chr. 

Auf  der  rechten  Seite  sitzt  Asklepios  n.  1.  auf 
einem  Throne  mit  Rücken-  und  Armlehne; 
letztere  trägt  an  der  Spitze  einen  Widderkopf 
und    ruht   auf  einer   kauernden    Sphinx.    Die 


Chiton  und  einem  Obergewand,  das  vom  Kopfe 
herabfallend  und  den  Unterkörper  umhüllend 
auf  dem  Bauche  ein  dreieckiges  Apoptygma 
bildet.  Die  rechte  Hand  lüpft  in  der  Höhe 
des  Gesichtes  den  Peplos,  der  linke  Arm  hängt, 
vom  Obergewand  ganz  verhüllt,  lose  herab. 

Den  Göttern  nahen  von  links  in  der  gewöhn- 
lichen Kleidung  vier  Adoranten,  die  ersten  zwei 
Männer,  von  denen  der  zweite  etwas  kleiner 
ist,  dann  eine  Frau  mit  einem  kleinen  Mädchen. 
Alle  erheben  die  rechte  Hand  zum  Gebete. 
Sämtliche  Gesichter  der  Figuren  sind  von  einem 
Fanatiker  weggeschlagen,  auch  die  Füsse  der 
beiden  Götter  abgebrochen. 

Auf  dem  Epistyl  steht,  rechts  zu  drei  Vier- 
teln noch  erhalten,  folgende  Inschrift: 


QOEISEKOMPOAEMONKAlAYTPnOES: 

■^ ^  QNEAIEY0EPnor-//////////////////////KEN 

[6  8eiva  toü   8eiva   ojoofteii;   ex   (^x)!h\\.   JtoXejiCüv   xai    Xi»Tßto{y£(i)s 
[tcöv   Seivcöv  xai  xiv8i'iv](ov  £X(i)euÖ8p(i){)e[ii;   dvet'HiJxEv  ^ 


rechte  Hand  des  Gottes,  der  mit  nacktem  Ober- 
körper abgebildet  ist,  liegt  auf  den  Knien,  die 
linke  auf  der  Kante  der  Rückenlehne,  auf  die 
auch  ein  Zipfel  seines  Himation  heraufgenom- 
men ist.  Im  ganzen  bildet  die  Figur  eine 
getreue  Kopie  eines  der  Götter  im  Parthenon- 
friese^.  Unter  dem  Throne  ringelt  sich  n.  r.  die 
Schlange  zusammen. 

Vor  Asklepios  steht  mit  r.  Standbeine,  halb 
nach  links  gewandt,  eine  matronale  Göttin, 
Epione,    in   einem    kurzärmeligen,   gegürteten 


'  Bibliographie: 

P.  Girard:  Bull.  Corr.  Hell.  I  (1877)  S.  l.')7  N»  4. 

Duhn:  Archaeol.  Zeitung  1877    152  N°  .S2. 

P.   Girard :  IJull.  Corr.  Hell.  11  (1878)  S.  83. 

Sybel,  Katal.  der  Sculpturen  zu  Athen  (1881)  S.  294  N"  401.3. 

P.   Girard,  L'AskUpicion   d'Atlienes  (1882)  S.  89. 

CIA.  II  3,  1474. 

A.  Körte:  Ath.  Mi«.  XVll  (1893j  S.  239. 

I.  ZPoqüvoq :  ]o\\x\\.  d'Arch.  num.  IV  (1901)  S.  381  Abb.  17. 

Arndt-Amelung,  l'hotographische  Einzelaufnahmen,  Serie  V 
(1902)   S,  11  NO  1229  (Löwy). 

n.  KaaTßKÖztis,  rhiuia.  xov  'Eflvixoü  Mouoeion  A'  (1908) 
S.  237  No  1354. 

"  .Svoronos  a.  a.  O. 


Diese  Inschrift  besagt,  dass  das  Relief  der 
Epione  und  dem  Asklepios  von  dem  ersten 
Adoranten  gestiftet  worden  ist,  der  aus  dem 
Kriege  und  allen  möglichen  drohenden  Gefahren 
entronnen  jetzt  mit  seiner  ganzen  Familie  (wie 
es  scheint  mit  Frau,  Sohn  und  Tochter)  sich 
den  Göttern  naht,  um  ihnen  für  seine  Erret- 
tung zu  danken. 

Man  vergleiche  das  oben  (S.  347  ff.)  behan- 
delte Relief  der  öffentlichen  Ärzte  und  des 
Strategen  Antiphilos,  sowie  die  Inschrift  aus  dem 
Athener  Asklepieion  Ni . . . .  dvoQog  2  . . . .  ibr\q 
acD'&eii;  ex  [leyciXoD  xivöijvov,  'AaxXr^jtiq)  xal 
"Yyieii^i  EV'/ir[V  -  und  die  in  Syra  ^  gefundenen 
Inschriften  von  Seeleuten,  die  dem  Asklepios 
für  ihre  Errettung  aus  .Seegefahr  d;inken,  aller- 


'  Zur  Ergänzung  dient  der  an  diese  Inschrift  anklingende 
berühmte  'Axäöiotoi;  i)nvO(;  (auf  die  Befreiung  Konstantino- 
pels von  der  Belagerung  der  Avaren  526  n.  Chr.)  ; 

'i}g  hng(o&etoa  icöv  deivcör  ev;(a(iinTtjgia 
' Avaygdipüt  2o$  tj  jrdAi?  2ov,  Seoröxe  .... 
'Ex  TravToiwr  /m  xii'/ivrwr  ef.er&egcnoov  u.s.w. 

»  'AOiivuiov  K'  S.  15(;  N'-  9. 

•''  K.  StEcpavo.;,  'K:TiY(>«<ptii  tfii;  \Tfioou  Sv(>oi),  S.  80  ff. 
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dings  in  späterer  Zeit,  in  der  der  Gott  nicht 
nur  in  Krankheiten,  sondern  auch  in  irgend- 
welcher anderer  Not  als  Beschützer  betrach- 
tet  wurde  ^. 

Nach  P.  Girard  soll  das  Relief  wahrschein- 
lich aus  römischer  Zeit  stammen ;  mir  scheint 
es  kaum  jünger  als  das  III.  vorchristliche 
fahrhundert. 

52.   N°   1355   (Taf.  XL  3) 

Epione  und  zwei  Adoranten,  Teil  eines  Reliefs 
aus  dem   Athener  Asklepieion'-. 

Zwei  an  einander  passende  Stücke  penteli- 
schen  Marmors,  die  den  linken  Teil  eines 
Weihreliefs  in  einem  Rahmen  mit  Parasta- 
den  bildeten  und  bei  den  Ausgrabungen  im 
Athener  Asklepieion  gefunden  worden  sind. 
Jetzige  Höhe  0,35,  Breite  0,26.  Kunst  des 
IV.  Jahrh.  V.  Chr. 

Rechts  steht  mit  linkem  Standbein  in  Front- 
ansicht Epione  als  matronale  Göttin.  Sie  trägt 
einen  Chiton  und  einen  den  Kopf  bedeckenden 
und  den  ganzen  Körper  verhüllenden  Überwurf, 
unter  dem  auch  die  zur  Brust  erhobene  rechte 
Hand  verborgen  ist,  während  die  linke  herunter- 
hängt und  eine  Falte  des  Überwurfs  fasst. 

Zur  Göttin  treten  von  links  zwei  Adoranten 
in  der  gewohnten  Kleidung  heran.  Der  erste,  ein 
Mann,  lässt  die  rechte  Hand  untätig  herunter- 
hängen, die  linke  streckt  er  vor;  die  ihm  fol- 
gende Frau,  die  das  Haar  aufgebunden  trägt 
und  mit  Chiton  und  Überwurf  bekleidet  ist, 
hält  die  rechte  Hand  unter  dem  Überwurf  vor 
der  Brust  erhoben. 


53-  N°  1356  (Taf.  L) 

Hygieia    und   vier    Adoranten   auf  einem  Relief 
aus  dem  Athener  Asklepieion  '. 

Rechte  Seite  einer  Reliefplatte  in  einfacher 
Umrahmung,  bei  den  Ausgrabungen  im  Athe- 
ner Asklepieion  gefunden,  0,43  hoch,  0,30  breit. 
Massige  Arbeit  des  III.  Jahr.  v.  Chr.  Penteli- 
scher  Marmor. 

In  der  Mitte  steht  in  Frontansicht  eine  jung- 
fräuliche Göttin,  Hygieia,  mit  dem  rechten  Fusse 
auftretend ;  Kopf,  rechte  Schulter  und  ein  Teil 
der  rechten  Seite  fehlen.  Sie  trägt  einen  dünnen 
kurzärmeligen,  gegürteten  Chiton,  der  von  ihrer 
linken  Schulter  hinuntergleitet  und  so  diese  und 
einen  Teil  der  Brust  unbedeckt  lässt.  Über 
dem  Chiton  hat  sie  einen  den  Unterkörper  ver- 
hüllenden und  auf  dem  Bauch  ein  dreieckiges 
Apoptygma  bildenden  Überwurf.  Mit  der  lin- 
ken Hand  lüpft  sie  das  Gewand  in  der  Höhe  des 
Gesichtes;  die  rechte  ist  weggebrochen.  Links 
vor  der  Göttin  steht  ein  vierkantiger  Altar  mit 
dreieckigem  Giebel  und  l^ei  ihm,  von  rechts 
kommend  und  die  Göttin  anbetend,  vier  Ado- 
ranten, nämlich  vorn  zwei  kleine  Mädchen, 
ganz  in  ihre  Gewandung  eingehüllt,  und  hinter 
ihnen  eine  Frau  und  ein  Mann,  die  rechte  Hand 
erhebend.  Der  Körper  des  Mannes  verdeckt 
die  rechte  Parastas  des  Rahmens. 

54.   N°  1357  (Taf.  XLVI) 

Asklepios  (?)  einen  andern  Gott  empfangend, 
Relief  aus  dem  Athener  Asklepieion  -. 

Linke  Seite  einer  Reliefplatte  aus  penteli- 
schem  Marmor,  0,25  hoch,  0,14  breit.  Nur  oben 


'   Aristid.  I  68  und  468.  —  P.  Girard,  L'AskUpieioii  S.  91. 
'  Bibliographie: 

P.  Girard  ;  Bull.  Corr.  Hell.  I  (1877)  S.  158  N"  8  (das  obere 
Stück),  N»  9  fdas  untere  Stück). 

n.  Kaareiäiztis,  VX\m\ä.  toO  "Eflvixovi  MouoEiou  A'  S.  237 
N"  1.S55. 


'  Bibliographie: 

P.  Girard :  UuU.  Corr.  Hell.  1  (1877)  S.  158,  6. 

Duhn :  Archseol.  Zeitung  1877  S.  151  N"  29. 

Sybel,  Katalog  der  Sculpturen  zu  Athen  (1881)  S.297  N°  4032. 

Arndt-Amelung,  Photographische  Einzelau£nahmen,  Serie  V 
(1902)  S.  10  N"  1226  (Löwy). 

JI.  KaaxQimztig,  VXvnxa.  xoO  'EdvixoO  Modoeiou  A'  S.  137 
N"  1356. 

'    BlBLIOQRAPHIB  : 

Duhn:  Archäol.  Zeitung  1877  S.  142,  4. 
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ein  Rahmenstreifen,  die  Seiten  ohne  Parastaden. 
Wir  sehen  einen  Gott  oder  Heros,  n.  r.  stehend 
und  mit  dem  hnken  Fusse  auftretend,  während 
der  rechte  zurückgeführt  ist.  Er  trägt  ein  Hima- 
tion,  das  den  rechten  Arm  bloss  lässt.  Während 
er  mit  der  linken  Hand  einen  Teil  des  bis  auf 
die  Erde  fallenden  Himation  festhält,  begrüsst 
er  mit  der  ausgestreckten  rechten  eine  andere 
Figur,  von  der  nur  die  Hand  und  ein  Stück 
des  Unterarms  erhalten  ist.  Das  Fehlen  jeden 
Symbols  (Stabe.s,  Schlange)  und  besonders  der 
Ausdruck  des  Gesichtes  und  die  F"orm  des 
Bartes  sprechen  nicht  für  Asklepios,  wie  Duhn 
die  Figur  genannt  hat;  vielleicht  gehört  das 
Relief  gar  nicht  in  den  a.sklepischen  Kreis.  Der 
das  Ende  des  V.  Jahrhundert  verratende  Stil 
ist  streng,  schön  und  ausdrucksvoll,  die  Zeich- 
nung in  der  Stellung  des  Gottes  vmd  der  Fal- 
tengebung  des  Himation  vorzüglich. 

55.  N°  1358  (Taf.  XLVI) 

Hygieia  und  Asklepiosdiener  kommen 

nach    Athen    und   werden   von   Telemachos 

aus  Acharnai  empfangen  '. 

Rechtes  Seitenstück  einer  auch  oben  un- 
vollständigen Reliefplatte;  es  fehlt  zudem  ein 
kleines  Stück  der  Ecke  rechts  unten.  Jetzige 
Höhe  0,36,  Breite  0,18.  Ausgezeichnete,  feine 
Arbeit  aus  dem  Ende  des  V.  Jahrh.  Pentelischer 
Marmor. 

Auf  einem  vorspringenden  Streifen  der  Platte, 
der  den  Fussboden  bezeichnet,  steht  n.  1.  ein 
bärtiger  Mann  mit  Porträtzügen.  Er  tritt  mit 
dem  vorgestreckten  rechten  Fus.se  auf  und  hat 
um    die    Haare    ein    Band   geschlungen ;   sein 


Sybel,  Katalog  dei  Sculpturen  zu  Athen  (1881)  S.  312,  4325. 
n.  KaazgtcÖTris,  Dmkiö.  toü  'Eflvixoö  MouoEioii  A'  S.  237, 
N"  1,%7. 

'    BlBLIOGRAPHlB 

Duhn  ;  ArchKol.  Zeitung  1877,  S.  Itjl  N"  69. 

Sybel,  Katalog  der  Sculpturen  zu  Athen  S.  311,  N''4311. 

V.  Stais,  Marbres  du  Musie  National  I  S.  189  N"  1358. 

n.  Kaazei€Özi)s,  rXu.-ttäToö  'Eflv.  Movo.  A'  S.  237  N"  13.^. 


kurzer,  nur  bis  zu  den  Knien  reichender  Chiton 
lässt  den  Oberkörper  unbedeckt  und  fällt  vom 
Gürtel  wieder  herunter,  wie  bei  den  sich 
zum  Opfer  rüstenden  Figuren.  Doch  ist  über 
den  Oberkörper  eine  Chlamys  geworfen,  die 
von  der  linken  Schulter  über  den  Arm  zur 
rechten  Hüfte  und  von  da  über  den  vorge- 
streckten rechten  Arm  geht,  von  dem  sie  wie- 
der nach  vorn  herunterhängt.  Die  rechte  Hand 
hielt,  nach  der  Bildung  der  Finger  zu  urteilen, 
die  nur  in  Farbe  au.sgeführten  Zügel  von  sivei 
dem  Manne  gegenüber  stehenden  Wagenp/er- 
den,  von  denen  nur  die  Köpfe  mit  einem  klei- 
nen Stück  des  Halses  erhalten  sind.  In  der  lin- 
ken Hand  hielt  er  bei  der  Hüfte  einen  koni- 
.schen  Hut  wie  die  Athener  Ritter. 

Im  Hintergrunde,  genau  hinter  den  Pferde- 
köpfen, schreitet  auf  felsigem  Boden,  der  in  der 
Höhe  der  Pferdehälse  liegt,  nach  links,  wie 
ruhig  ansteigend,  eine  Adorantin  oder  vielleicht 
eher  eine  Jugendliche  Göttin  (jetzt  ohne  Kopf), 
ganz  in  ein  Himation  gehüllt,die  linke  Hand 
fast  im  rechten  Winkel  vorgestreckt;  die  rechte 
war,  soweit  der  jetzige  Zustand  noch  erkennen 
lässt,  vielleicht  vor  der  Brast  unter  dem  Hima- 
tion erhoben. 

Die  Oberfläche  der  Platte  ist  rechts  von  den 
Figuren  merkwürdig  ungleich;  vielleicht  soll 
damit  der  Abhang  eines  Hügels  oder  Berges^ 
angedeutet  werden,  von  dem  der  Fels,  den  die 
Göttin  hinanschreitet,  einen  Vorsprung  bildet. 

Die  Darstellung  ist  .bisher  von  allen  als  rätsel- 
haft betrachtet  worden:  «  Le  sujet  reste  inexpli- 
cable»,  meint  Stais,  der  letzthin  wieder  eine 
Beschreibung  gegeben  hat.  Trotzdem  glaube 
ich  eine  Erklärung  vorschlagen  zu  können. 

Aus  N"  1351  haben  wir  gelernt,  dass  im 
Athener  Asklepieion  ausser  den  direkt  auf  die 


'  Uuhn  äussert  darüber  a.  o.  O. :  «Merkwürdig  ist,  dass  die 
Grundfläche  gegen  den  erhobenen  Kand  r.  sich  nicht  scharf 
abhebt,  sondern  sanft  ansteigend  in  denselben  übergeht».  Stais 
gebraucht  den  Ausdruck  «sei  irregulieret  rocheux»;  Sybel:  fOrund 
eingetieft  und   zum   Kahmen  vorkehlend». 
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Verehrung  des  Asklepios  bezüglichen  Denk- 
mälern auch  andere  standen,  die  die  Geschichte 
seiner  Verehrung  behandelten.  Nun  wissen  wir 
aus  der  attischen  Inschrift,  die  die  Annalen  des 
Asklepieion  enthält  und  u.  a.  die  Ankunft  des 
Gottes  in  Athen  unter  Astyphilos  (420/19  v. 
Chr.)  und  die  Einrichtung  seines  Kults  unter- 
halb der  Akropolis  erzählt,  dass  Asklepios,  im 
Zeahafen  von  Piraeus  gelandet  und  in  Athen  in 
das  Eleusinion  unter  der  Akropolis  geführt,  von 
seiner  Heimat  einen  Diener  kommen  Hess,  und 
dass  dieser  auf  einem  Wa^en  fahrend  von 
Telemachos  aus  Acharnai  begrüsst  wurde  '. 

S.  Dragumis,  dem  wir  die  vollständigste  Le- 
sung der  Inschrift  verdanken,  las  richtig  statt 
8(Q>«(xovTa)  «8id(xovov)»,  also  Neokoros,  Ge- 
hilfe und  Wächter  nicht  nur  des  Heiligtums, 
sondern  auch  der  Schlange.  Die  Lesung  eqj' 
[agn,aTog]  wird,  ob  es  sich  nun  um  eine  Schlange 
oder  um  legd  handelt,  von  analogen  alten  Stellen 
gestützt.  So  erzählt  Pausanias  von  Asklepios 
in  Sikyon(io,3):  «qpaol  8e  aqpiGiv  e^  'EjtiöatiQOV 
xofiKrfHjvai  xov  #eöv  em  ^e^you?  f||iiöv(ov,  öpd- 
xovTi  eiJtaonevov,  TTiv  Se  dyaYOÖoav  NixayoQav 
elvai  Sixucoviav,  'AYaoixA,80ug  [iT]TeQa,  YTJvalxa 
8e  'ExETifiOD».  Eine  der  Heilinschriften  in  Epi- 
dauros  spricht  von  dem  schwindsüchtigen  Ther- 
sandros  aus  Halieis,  der  im  Traum  den  Asklepios 
auf  einem  von  Schlangen  gezogenen  Wagen 
nach  Halieis  in  der  Hermionis  fahren  sah  und 
infolgedessen  in  dieser  seiner  Vaterstadt  ein  Hei- 
ligtum des  Asklepios  gründete  -.  In  einer  del- 
phischen  Inschrift  "\  die  von  der  Übertragung 


'  CIA  II  1649.  A.  Köerte  :  Ath.  Mitth.  XXI  (1896)  S.  ,S41. 
P.  P'oucart.  Les  grands  mystires  d'Eleusis  und  besonders  2.  Apa- 
70ÜHT)i;,  'O  'AoxXtijiio?  ev  'Adiivai? :  'Etprin.  'AQxawX.  1901 
S.  107  :  «[äJvEX'&MV  (Z)86(d)[6v]  [fiuatiiejioi;  xoig  |X8Yä[A.oi5 
xat]T|Yeto  1;  t6  'E(>.)[euoivio]v  xai  oixoöev  [(lEToutEfiliiidtiEvoi; 
8id(x)[ovov  TiYJayEv  8eüqe  £cp'  (a)[enatoi;]  Tt)X[e]ndxot)  [obi]a- 
[vtT|(javTols-  ä(ia  Ti^'ftEv'Y(Y)|iEia  xaj'i  oCttog  tSeüÖT]  [t^o  ieqÖ]v 
x66e  fijiav  ejti  ['AaxutpiJXou  äex^v^o?  Ki>[8avti8ou]». 

'  Inscriptiones  Graecae  IV  962,  65.  Vergl.  Benson :  Clas- 
sical  Review  1893  S.  185  und  Svoronos:  Journ.  int.  d'Arch. 
num.  X  (1907)  S.  26,  1. 

«  BCH.  XVIII  S.  92.— Cunius:  Arch.  Anzeiger  1895  S.  109  ff. 


des  heiligen  Feuers  von  Delphi  nach  Athen 
handelt,  heisst  es  «  dyaycov  8e  xal  xöv  TQUto8a 
8q)'aQH,aT05,  d|icog  toü  xe  %zoxi  xal  xoD  d^iexe- 
Qov  8dtA0D  xal  dfiöjv».  Manche  Münzbilder 
endlich  zeigen  uns  Heiligtümer  auf  Wagen 
fortgeführt  '. 

Demgemäss  sehe  ich  in  den  vor  den  beiden 
Wagenpferden  auf  unserem  Relief  stehenden 
und  ihre  Zügel  fassenden  Manne  den  Telemachos 
aus  Acharnai,  der  dem  auf  dem  Wagen  fahren- 
den Diener  des  Asklepios  begegnet. 

Gerade  die  eigentümliche  Kleidung  des  Man- 
nes, von  dem  Duhn  sagt,  er  sehe  aus,  als  wolle 
er  bei  einem  Opfer  ministrieren,  passt  .sehr 
wohl  auf  Telemacho.s,  der  sich  in  anderen  In- 
schriften rühmt,  er  habe  zuerst  dem  Asklepios 
Heiligtum  und  Altar  nach  göttlicher  Weisung 
gegründet^.  Die  unmittelbar  über  dem  Wagen 
sichtbare  felsige  Höhe  betrachte  ich  als  die 
Anhöhe,  auf  der  das  Eleusinion  {iäo  xfi  ;jtöX,8i 
gelegen  war,  in  dem  A.sklepios  die  Weihen 
empfing,  oder  noch  eher  als  das  Plateau  unter 
der  Akropolis,  auf  dem  das  Asklepieion  lag. 
Die  diese  Höhe  hinansteigende  jugendliche  Ge- 
.stalt  fasse  ich  als  die  mit  dem  Tempeldiener 
nach  Athen  gekommene  Hygieia,  und  den  un- 
regelmässigen Boden  auf  dem  Grunde  des  Re- 
liefs möchte  ich  als  Bild  der  oberhalb  des 
Eleusinion  und  Asklepieion  sich  erhebenden 
Akropolis  deuten. 

Stais  teilte  mir  die  Vermutung  mit,  dass  zu 
diesem  Relief  das  neben  ihm  abgebildete  Stück 
unter  N°  1360  (Taf.  XXXIV  3,  siehe  unten 
S.  280)  gehören  könnte,  das  gleichzeitig  im 
Asklepieion  gefunden  wurde  und  den  Asklepios 
in  einer  eigentümlichen  Stellung,  wie  in  tiefe 


'  Siehe  z.  B.  BMC.  Alexandria  iaf.  XXX,  552-554.—  Dattari, 
Numi  Alexandrini  Taf.  XXVIII,  1103,  1108.  —  BMC.  lonia, 
S.  Xlll,  13  usw. 

■'  CIA  II  1050:  T)T|X.£naxo?  ISpiioaTO  xo  [lEejov  xai  xov  ßo)- 

fi[6v  x(p  'Aoox/.t)]m(p   3iQrä[xo? x]ox)  ' Kaa\v.\r\nio\> .  . .  ] 

....  xal]?  'Aoa[xX.T]3tioö--  .  —  Ebend.  1442  :  [Tri^£(iax]öi;  ae 
teQtooE  'AoxX,t)3ii(p  i)8e  ojioßwfioii;  äqwxoi;  ISguodfiEvoi;  duaiai? 
i^Eiai?  iOTO'0T)xai(;.  Siehe  auch  1443. 
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Gedanken  versunken,  abbildet.  Marmor  und 
Arbeit  würden  dafür  sprechen.  Wenn  diese  Ver- 
mutung richtig  sein  sollte — was  sich  leider  nicht 
feststellen  lässt,  da  die  beiden  Stücke  jetzt  mit 
Gips  ergänzt  und  eingemauert  sind  — ,  dann 
hätten  wir  damit  auch  die  Hauptperson  des 
ganzen  Mythus,  den  in  Athen  eingesetzten  Askle- 
pios,  wie  er  über  die  Zukunft  seines  Heiligtums 
und  Kults  und  seine  Aufgaben  in  Athen  nach- 
sinnt, während  die  von  ihm  herbeigerufene 
Hygieia  soeben  mit  dem  Gehilfen  seines  Kults 
eingetroffen  ist  und  zu  ihm  heraufkommt. 

Der  Stil  beider  Reliefstücke  gehört  den 
letzten  Jahren  des  IV.  Jahrh.  v.  Chr.  an  und 
zeigt — wenn  meine  Erklärung  richtig  ist — ,dass 
nach  der  i.  J.  420/19  erfolgten  Gründung  des 
Asklepieion  Telemachos  aus  Acharnai,'  der 
den  Gott  empfangen  hatte,  oder  auch  die 
Priester  des  Heiligtums  auf  die  Einsetzung 
des  Gottes  bezügliche  Typen  dort  aufgestellt 
haben.  Vielleicht  haben  wir  unter  die  «sehens- 
würdigen» Stücke  des  Asklepieion,  von  denen 
Pausanias  (I  21,  7)  spricht,  auch  diese  wirk- 
lich schönen  Reliefs  zu  rechnen. 

56.   N"    1359  (Taf.  XLVI) 

Apollon  als  Kitharoede, 
Relief  aus    dem    Athener    Asklepieion  -. 

Linke  Ecke  eines  von  einem  Rahmen  aus 
Parastaden,  Epistyl  und  Koronis  umgebenen 
Reliefs.  Höhe  0,38,  Breite  0,21. 

Apollon  als  Kitharöde  steht  halb  nach  rechts. 
Er  tritt  mit  dem  linken  Fusse  auf,  während  der 
rechte  zurückgesetzt  ist.  Seine  Kleidung  besteht 
aus  einem  Kitharödenchiton,  einem  gegürteten, 
bis   zur  Hälfte   der  Oberschenkel  reichenden 


'  t)ber  den  Demos  de»  Telemachos  s.  Kirchner,  Prosopogra- 
phia  attica  II  N»  13561. 
'  Bibliographie  ; 

Duhn  :  Archäol.  Zeitung  1877  S.  158  N»  56. 
Sybel,  Katalog  der  Sculpturen  zu  Athen   S.311   N"  4312. 
n.  Kaatguäxtjs,  r^LUJitd  xov  'Eöv.  Mouoeiou  A'  S.237, 1359. 


Überwurf  und  einer  von  den  Schultern  über  den 
Rücken  hängenden  langen  Chlamys.  Den  mit 
reichem,  zu  einem  Schopf  aufgebundenem  Haare 
und  langen  Locken  geschmückten  Kopf  neigt  er 
zu  seiner  aussergewöhnlich  langen  Lyra,  die  er 
mit  der  rechten  Hand  hoch  an  die  Schulter  hält, 
während  die  linke  mit  den  Fingern  die  Saiten 
berührt.  Der  Tragriemen  für  die  Lyra  hängt 
auf  der  linken  Hüfte  des  Gottes.  Das  Gesicht, 
der  rechte  Arm,  des  linke  Bein,  zum  Teil  auch 
das  rechte,  von  der  Mitte  des  Unterschenkels 
an,  sind  abgebrochen. 

Das  Erscheinen  eines  Apollobildes  im  Askle- 
pieion erklärt  sich  aus  der  Eigenschaft  des 
Gottes  als  Vaters  des 
Asklepios ;  auf  Bron- 
zemünzen von  Epi- 
dauros  (Abb.  148 
nach  einem  Ex.  des 
Numism.  Museums 
in  Athen)  \  die  dem 
III.  Jahrh.  v.  Chr.,  wie  auch  das  Relief,  angehö- 
ren, sehen  wir  auf  der  einen  Seite  Hygieia  eine 
Schlange  tragend,  auf  der  anderen  einen  Typus 
ApoUons  als  Kitharöden,  ähnlich  wie  ihn  das 
Relief  zeigt.  Auf  diesem  standen  in  dem  jetzt 
verlorenen  Teile  auch  andere  Mitglieder  der 
Familie  des  Asklepios. 

57.   N°  1360  (Taf.  XXXIV  3) 

Sinnender    Asklepios, 
Relief  aus  dem   Athener  Asklepieion  2. 

Ein   aus   zwei  Stücken  zusammengesetzter, 
an  allen  Seiten  unvollständiger  Teil  eines  Re- 


Abb. 


'  Siehe  auch  Imhoof-Gardner,  Numism.  Comment.  on  Pau- 
sanias S.  44,  4,  wo  ein  gleiches  Stück  aus  der  Sammlung  von 
Kopenhagen  erwähnt  wird. 

■  Bibliographie  : 

Duhn;   Arch.  Zeitung  1877  S.  163  N»  73. 

Sybel,  Katalog  der  Sculpturen   zu  Athen  S.  300  N°  4066. 

Arndt-Amelung,  Photographische  Einzelaufnahmen,  Serie  V 
(1902)  S.  17  N»  1239  (Löwy). 

V.  Stai's,  Marbres  et  bronzes  du  Mus^e  National  I  S.  189, 1360. 

n.  KaargiiÖTijs,  rXvnxa  xov  'Edv.  Mouoeiov  A'  S.  2.S8,  1360. 
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liefs,  0,14  hoch,  0,20  breit.  PenteHscher  Mar- 
mor. Beste  und  feinste  Arbeit  aus  dem  Aus- 
gang des  V.  Jahrh.  v.  Chr.  In  technischer  Hin- 
sicht ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  das 
Stück  zu  dem  S.  278  unter  55  N°  1368  be- 
schriebenen Relief  gehört. 

Auf  einem  Throne,  von  dem  nur  noch  der 
ausgeschweifte  Oberteil  der  Rückenlehne  erhal- 
ten ist,  sitzt  nach  r.  ein  bärtiger  Mann,  den 
Körper  und  noch  mehr  den  mit  einem  Stirn- 
band geschmückten  Kopf  nach  vorn  neigend. 
Mit  beiden  Händen,  deren  Finger  in  einander 
geschlungen  sind,  umfasst  er  dcis  eine  seiner 
Kniee.  Den  Körper  umhüllt  ein  Chiton  mit 
kurzen  Ärmeln,  und  von  der  linken  Schulter 
hängt  vorn  und  hinten  ein  bis  zu  den  Knieen 
reichendes  Himation,  das  hier  von  den  herum- 
gelegten Armen  umfasst  wird.  Die  Augenlie- 
der scheinen  gesenkt,  der  Blick  jedoch  ist  nach 
vorn  gerichtet.  Die  ganze  Stellung  entspricht 
einem  in  tiefes  Nachdenken  versunkenen  Manne. 
Duhn  bezeichnet  die  Figur  nicht  als  Askle- 
pios,  vielmehr  erinnert  ihn  die  Haltung  an 
Odysseus,  wie  ihm  Eurykleia  die  Füsse  wäscht, 
aber  er  will  die  Figur  nicht  so  benannt  wissen. 
Auch  Sybel  schreckt  vor  einer  definitiven  Deu- 
tung zurück.  Löwy  dagegen  bezeichnet  den 
Mann  als  Asklepios  in  der  Haltung  eines  Arz- 
tes, der   mit  Aufmerksamkeit   einem    kranken 

Adoranten  zuhört.  Stais 
schliesslich  setzt  hinter 
die  Bezeichnung  Askle- 
pios ein  Fragezeichen 
und  nennt  das  Bild  ein 
«sujet  obscur»^. 

Meines  Erachtens 
entscheidet  nicht  so  sehr 
der  Fundort  wie  die 
grosse  Ähnlichkeit  des  Kopfes  mit  zahlreichen 
Köpfen  auf  gewissen  Münzen  von  Epidauros 
{Abb.  149)  für  Asklepios. 

'   Kastriotis  nennt  die  Figur  Askiepios  und  schreibt,  er  sei  nacli 
Löwys  Meinung  dargestellt  als  ein  Arzt,  der  durch  Massage  einen 


Abb. 


Über  die  weitere  Deutung  der  Haltung  und 
die  Ergänzung  des  ganzen  Bildes  ist  schon 
das  nötige  bei  der  Erklärung  des  Reliefs  unter 
N°  1358  gesagt  worden,  von  dem  das  vorlie- 
gende vielleicht  einen  Teil  bildete. 

58.   N°  1361   (Taf.  L) 

Zwei  Söhne  des  Asklepios  und  Familie 

von  sechs  Adoranten 

auf  einem  Relief  aus  dem  Athener  Asklepieion'. 

Relief  platte  aus  pentelischem  Marmor,  aus 
zwei  Stücken  zusammengesetzt,  an  der  oberen 
rechten  Seite  und  der  unteren  rechten  Ecke 
unvollständig.  Höhe  0,59,  Breite  0,58.  Ziemlich 
sorgfältige  Arbeit  des  IV.  Jahrh.  v.  Chr. 

Die  Darstellung  wird  von  einem  Rahmen  aus 
Parastaden,  Epistyl,  Koronis  und  Stirnziegeln 
umgeben.  Wir  sehen  von  links  nach  rechts  eine 
Familie  von  sechs  Adoranten  nahen,  Mann,  Frau 
und  vor  ihnen  vier  kleine  Kinder,  von  denen 
mindestens  zwei  Knaben  sind,  alle  in  der  ge- 
wöhnlichen Kleidung  und  Haltung  der  Athener 
Adoranten  abgebildet,  indem  sie  unter  dem 
Gewände  die  rechte  Hand  zum  Gebete  zu  den 
vor  ihnen  stehenden  zwei  Söhnen  des  Asklepios 
(Podaleirios  und  Machaon)  erheben.  Der  erstere 
von  diesen,  ganz  unbekleidet,  steht  auf  dem 
rechten  Fusse  und  erhebt  seine  rechte  Hand 
sehr  hoch  über  die  Adoranten  (s.  unten),  wäh- 
rend er  sich  mit  dem  linken  Ellbogen  auf  eine 
ganz  dünne  Stütze  lehnt,  von  der  noch  ein 
kleines  Stück  vom  unteren  Teil  erhalten  ist.  Um 


kranken  Fuss  heilt,  von  dem  die  geschwollenen  Venen  zu  sehen 
sind.  Doch  hat  K.  hier  übersehen,  dass  Löwy  dies  von  einem 
anderen  Denkmal  aus  dem  Amyneion  von  Athen  sagt  (Ath.  Mitt. 
1893  Taf.  XI),  nicht  aber  von  dem  vorliegenden   Relief. 

'   Bibliographie  : 

P-  Girard:  Bull.  Corr.  Hellenique  I  (1877)  S.  1G7  N"  69  (das 
linke   Stück?). 

Duhn:   Archaeol.   Zeitung  1877  S.  148  No  19. 

Sybel,  Katalog  der  Sculpturen  zu  Athen  S.  291  N"  4003. 

Ziehen:  Ath.  Mitt.  1892  S.  248. 

Tl.  KaazsKÖxrig,  TImtiio.  tov  'E'fh'ixoO  Moiioeiot)  A'  S.  238 
N"  1.361. 
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den  linken  Arm  ist  auch  sein  Himation  ge- 
schlungen. Der  ganze  Oberkörper  von  der  Brust 
an  ist  verloren,  mit  Ausnahme  des  Ellbogens 
der  erhobenen  rechten,  sowie  der  nach  unten 
gehenden  linken  Hand.  Noch  grössere  Zerstö- 
rung hat  der  folgende  Heros  erlitten,  von  dem 
nur  der  Unterkörper  noch  übrig  geblieben  ist; 
er  steht  nach  1.  mit  gekreuzten  Füssen  und 
stützt  sich  auf  einen  nicht  plastisch  ausgeführten 
Stab,  der  in  die  rechte  Achselhöhle  eingesetzt 
ist,  und  trägt  eine  hinter  und  vor  seinen  Beinen 
herunterhängende  Chlamys.  Hinter  diesen  bei- 
den Heroen  stand  wahrscheinlich  in  dem  jetzt 
verlorenen  rechten  Teile  der  Darstellung  noch 
mindestens  eine  weitere  Göttergestalt. 

Das  bemerkenswerteste  an  diesem  Bilde  ist 
die  lebhafte  Erhebung  der  Hand  bei  dem  er- 
.sten  Asklepiossohn,  Machaon  oder  Podaleirios. 
Höchst  wahrscheinlich  bedeutet  sie  auch  hier 
nichts  anderes  als  den  wohlwollenden  Schutz, 
den  die  Götter  den  unter  der  Hand  stehenden 
Adoranten  gewähren  wollen  (S.  2  58),  wenngleich 
die  Hand  hier  aussergewöhn- 
lich  hoch  gehalten  ist.  Der 
gleiche  Typus  eines  Heros 
findet  sich  auf  einer  unter 
Tribonianus  Gallus  (2  5  1-2  54 
n.  Chr.)  geschlagenen  Münze 
der  paphlagonischen  Abono- 
teichiten  (Abb.  i  50),  die  ihren 
Namen  in  lonopoliten  än- 
derten auf  Betreiben  des  berüchtigten  Char- 
latans  Alexandros,  der  in  diese  seine  Vater- 
stadt den  Kult  des  neuen  Asklepios  Glykon 
einführte.  Der  Typus  auf  dieser  nur  in  einem 
Exemplar  bekannten  Münze'  mit  dem  noch 
unerklärten  Namen  ZE<t>YPIC  zeigt  wie  das  hier 
besprochene  Relief  einen  bartlosen,  ganz  unbe- 
kleideten Hero.s,  der  mit  dem  rechten   Fusse 


Abb.      150. 


auftretend  seine  rechte  Hand  sehr  hoch  aus- 
streckt und  sich  mit  dem  Ellbogen  des  linken 
Armes,  von  dem  eine  Chlamys  herabhängt,  auf 
eine  einem  Baumstamm  ähnliche  Stele  lehnt; 
die  linke  Hand  hält  vielleicht  eine  Schale.  Die 
besagte  Stele  ist  bisher  verkannt  worden,  da  der 
ungeschickte  Stempelschneider  sie  übermässig 
kurz  gearbeitet  hat,  sodass  sie  nicht  bis  zur 
Bodenlinie  reicht,  auf  der  die  Füsse  des  Heros 
stehen,  und  das  nur,  weil  er  den  Raum  unter  der 
Stele  noch  für  die  Aufschrift  brauchte.  Mit  Hin- 
sicht darauf,  dass  der  Name  ZE<t>YPIC,  der  als 
Männername  vorkommt,  mit  dem  des  Gottes  des 
Zephyrwindes  identifiziert  werden  kann,  vermu- 
tete Imhoof-Blumer,  es  handele  sich  um  ein  Bild 
dieses  Gottes.  Wir  haben  jedoch  in  diesem  Ty- 
pus kein  einziges  für  die  Windgötter  charakte- 
ristisches Merkmal,  das  eine  solche  Vermutung 
unterstützen  könnte.  Babelon,  der  die  Münzty- 
pen der  Abonoteichiten  in  ihrer  Gesamtheit 
untersucht  hat,  hat  mit  Recht  angenommen, 
dass  der  Typus,  wie  auch  die  übrigen  der  Stadt, 
sich  auf  den  hervorragendsten  Lokalkult,  den 
des  neuen  Asklepios  Glykon,  bezieht;  doch 
täuschte  er  sich  darin,  dass  er  glaubte,  der 
Heros  trage  eine  Schlange  um  den  linken  Arm 
gewunden.  Wenn  wir  bedenken,  dass  dieser 
Typus  gewiss  von  dem  Typus  des  Machaon 
oder  Podaleirios  unseres  Reliefs  kopiert  ist, 
dass  ferner  der  Schwindler  Alexandros,  der 
Begründer  der  Verehrung  des  neuen  Asklepios 
Glykon,  den  er  mit  sich  selbst  identifizierte, 
sich  einen  Sohn  des  Podaleirios  nannte',  den 
wiederum  der  Name  und  die  Sagen,  dass  er 
aus  der  Astasia  den  Okyfius  ( =  Schnellfüssi- 
gen)  zeugte^  und  die  fussleidenden  Patienten 
«schneller  als  der  Gedanke»  machte  ^  mit  der 
Kraft  der  Füsse  verbinden,  so  können  wir  leicht 
verstehen,  welcher  Gedankengang  den  Alexan- 
dros, der  für  den  neuen  Asklepios  den  Namen 


'  Imhoof-Blumer:  Zeitschrift  f.  Num.  XX  S.  26  9  N"  1  Taf 
X,  1  und  Revue  Suisse  de  Numism.  189.5  S.  306.  —  E.  Babelon, 
Le  faux  prophite  Alexandre  d'Abonotichos  :  Rev.  Num.  1900 
S.  19,  Abb.  2. 


Lucian.  'AXelavÖQO?  11. 
Lucian.  'Qxüjtou?  1. 
Quint.  Smyrn.  9,  461-466. 
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Glykoii  (^Versüsser)  entsprechend  dem  -epios 
(=tnild)  in  Asklepios  wählte,  dazu  führte,  unter 
der  Form  desPodaleirios  einen  Sohn  oder  Be- 
gleiter Zephyi-is  des  neuen  Asklepios  zu  bilden. 
Der  Windgott  Zephyros  galt  als  der  schnellste 
der  Winde  \  er  war  der  Gemahl  der  Podarge, 
der  flüchtigsten  unter  den  Harpyien,  aus  der 
er  Xanthos  und  Balios  zeugte,  die  schnellfüs- 
sigsten  der  Pferde.  Andererseits  wissen  wir,  dass 
die  antike  Heilkunst  als  eine  ihrer  Grundlagen 
das  Studium  des  Einflusses  der  Winde  auf  den 
Menschen  betrachtete  ^  und  dass  unter  diesen 
der  Zephyros  als  euöieivog  xal  f]6iaTog  ^,  f]jtiog 
und  \\ovfpq,  galt,  er,  den  nach  Homer 

'Qxsarog    ävlrjaiv   ävayw^eiv   dv&gcajiovg  *. 

Somit  vermute  ich :  der  Charlatan  Alexandros 
oder  seine  Nachfolger  in  der  Priesterschaft  des 
in  Abonoteichos  verehrten  neuen  Asklepios 
haben  den  Zephyris  nach  dem  athenischen  Po- 
doleirios,  einem  Spezialheros  der  Diagnostik  ^ 
geschaffen  als  eine  Personifikation  der  erfri- 
schenden Kräfte  des  Zephyros,  die  der  Men- 
schen Gesundheit  stärken  und  sie  folglich  be- 
weglicher und  schnellfüssiger  machen,  ebenso 
wie  ihr  Glykon  im  Grunde  nichts  weiter  ist  als 
eine  andere  Benennung  für  den  milden  (i]jtiO(;) 
Asklepios,  der  die  körperlichen  Schmerzen  der 
Menschen  versüsst  (YÄ.i)xaiv8i). 

59.   N°  1362  (Taf.  XL   i) 

Asklepios,  Epione  (?),  zwei  ihrer  Söhne,  junger 

Hierodule  und  Adoranten 

(Vater   mit  zwei    Söhnen   und  Frau) 

auf  einem  Relief  aus  dem  Athener  Asklepieion". 

Grosses  Mittelstück  eines  Reliefs,  das  bei  den 
Ausgrabungen  im  Athener  Asklepieion  gefun- 


■  Hom.   II.  T  415. 

'  Hippocr.  nepi  deptov,  vSdttov,  xöjiojv  1    ff. 

ä  Aristot.  ngoß?..  26,  31. 

■*  Hom.  Od.  8  568  (ähnlich  auch  die  meisten  späteren  Dichter). 

'  Thrämer,  Podaleirios  :  koschers  Myth.  Lex.  S.  2587. 

"  Bibliographie: 

Duhn  ;  Archäol.  Zeitung  1877  S.  147,  16. 


den  wurde.  \'on  dem  architektonischen  Rah- 
men, der  das  Relief  umgab,  sind  die  Parasta- 
den  verloren,  aber  das  zweiteilige  Epistyl  (ohne 
Koronis)  ist  erhalten.  Höhe  0,6 1,  erhaltene 
Breite  0,47.  Pentelischer  Marmor.  Arbeit  aus 
dem  Ende  des  IV.  fahrh.  vor  Chr. 

Links  i.st  der  Unterkörper  (Beine)  eines  halb 
n.  r.  sitzenden  Asklepios  erhalten,  auf  einem 
Throne  mit  gedrechselten  Füssen.  Die  von 
einem  Himation  umhüllten  Füsse  des  Gottes 
ruhen  auf  einem  von  Löwentatzen  getragenen 
Schemel ;  die  linke  Hand  hängt  vor  den  Knieen 
herunter,  auf  denen  ein  nicht  erkennbarer  (Ge- 
genstand Hegt.  Vor  dem  Gotte  steht  ein  vier- 
kantiger Altar  mit  niedriger  Basis  und  einer 
Deckplatte,  die  an  den  Ecken  mit  Reliefblumen 
geschmückt  ist.  Der  Altar  ist  so  gebildet,  dass 
er  fast  in  der  Diagonale  zu  sehen  ist,  und 
liegt  in  einer  Achse  mit  dem  sitzenden  Askle- 
pios, sodass  man  erkennt,  dass  dieser  in  der 
Mitte  verschiedener  anderer  Göttergestalten 
dargestellt  war.  In  der  Tat  ist  denn  auch  mit- 
ten vor  seinem  Throne  auf  der  Erde  noch  der 
Rest  eines  Schemels  und  darauf  ein  F"uss,  zu 
sehen  der  vielleicht  zu  einer  Epione  gehört, 
die  auf  einem  Throne  zur  Rechten  des  Askle- 
pio.s,  also  direkt  vor  dem  Beschauer,  sass. 
Im  Hintergrunde  ferner,  hinter  den  Knieen 
des  Asklepios,  ist  die  linke  Hälfte  von  dem 
Körper  eines  seiner  Sölme  erhalten;  er  steht  in 
Frontansicht  und  stützt  sich  auf  den  in  die  linke 
Achselhöhle  eingesetzten  Stab,  wie  wir  das  oft 
bei  Asklepios  selbst  beobachten ;  unmittelbar 
unter  der  Achselhöhle,  wo  das  Himation  ein- 
geklemmt ist,  sieht  man  seine  rechte  Hand  den 
Stab  fassen.  Rechts  von  dieser  Figur  steht  dem 
Beschauer  zugewandt  und  mit  rechtem  Stand- 
bein ein  zrveiter  Sohn  des  Asklepios,  mit  einer 
über  die  linke  Schulter  geworfenen  Chlamys 
bekleidet,  die  auf  den  vorgestreckten  linken  Arm 


Sybel,  Katalog  der  Sculpturen  zu  Athen  (1881)  S.  295,  4018. 
n.  KaazgiciiTtjg,  D.xmxö.  xov  'E{)v(5coü  Moi'osioii  A'  S.  238 
N"  1362. 
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herabfällt  und  die  linke  Körperhälfte  bedeckt. 
Seine  rechte  Hand  ist  nach  unten  geführt; 
das  linke  Unterbein  verdeckt  der  davor  ste- 
hende Altar. 

Von  rechts  tritt  zum  Altar  ein  in  Frontan- 
sicht gegebener  kleiner  Hierodule,  der  einen 
Hammel  an  den  Hörnern  führt  und  ein  nur  den 
Unterkörper  bekleidendes  Himation  trägt.  Hin- 
ter ihm  steht  ein  bärtiger  Mann  als  Adorant, 
die  rechte  Hand  im  Gebete  zw  den  Göttern  er- 
hebend; sein  Himation  lässt  die  rechte  Schul- 
ter und  Brust  frei.  Vor  diesem  Adoranten 
stehen  zwei  kleine  Kinder,  in  der  gewöhnlichen 
dichten  Kleidung  und  der  die  Verehrung  der 
Götter  ausdrückenden  Haltung.  Endlich  hinter 
dem  Manne,  fast  auf  seiner  Schulter,  ist  die  in 
gleicher  Weise  zum  Gebet  erhobene  Hand 
eines  weiteren  Adoranten,  wahrscheinlich  seiner 
Frau,  erhalten.  Der  jetzt  verlorene  Teil  des  Re- 
liefs nach  rechts  wird  wohl  noch  andere  Ado- 
ranten enthalten  haben,  ebenso  wie  in  dem 
ebenfalls  abgebrochenen  Teile  auf  der  linken 
Seite  hinter  Asklepios  auch  noch  andere  Mit- 
glieder seiner  Familie,  z.  B.  seine  Töchter,  abge- 
bildet gewesen  sein  werden.  Das  Relief  ist  tech- 
nisch verwandt  speziell  mit  dem  S.  254  unter 
32  N°  1335  beschriebenen  (Taf.  XXXVI  4). 

60.   N°  1363  (Taf.  XLV  6) 

Zwei  weibliche  Adoranten,  Bruchstück 
eines   Reliefs   aus  dem   Athener  Asklepieion'. 

Bruchstück  eines  Reliefs,  links,  unten  und 
rechts  abgeschlagen,  während  oben  Reste  des 
Epistyls  von  der  Einrahmung  erhalten  sind. 
Höhe  0,53,  Breite  0,26.  Pentelischer  Marmor. 
Schöne  Arbeit  aus  dem  Anfang  des  IV.  Jahrh. 
V.  Chr. 

Zwei  weibliche  Adoranten  schreiten  nach 
links    in    ziemlichem    Abstände   von   einander 


'  Bibliographie: 

Sybel,  Katalog  der  Sculpturen  in  Athen  S.  299  No  4046. 

KaaxquäxTfq,  D.vJitd  TOÜ  'Eöv.  Mo\)0eiov  A'  S.  238  N»  1363. 


wie  in  einem  F"estzuge,  beide  in  ihr  Himation 
gehüllt  und  mit  der  kaum  herausschauenden 
rechten  Hand  die  in  dem  jetzt  verlorenen  lin- 
ken Teil  der  Darstellung  vorauszusetzenden 
Götter  verehrend.  Die  Köpfe  sind  bei  beiden 
zerstört,  die  Füsse  weggebrochen. 

6i.  N°  1364  (Taf.  XXXVII  4) 

AFklepios,  Epione  (?)  und  Machaon,  Bruchstück 
eines  Reliefs  aus  dem  Athener  Asklepieion' 

Sehr  zerstörte  rechte  Seite  eines  Weihreliefs, 
bei  den  Ausgrabungen  im  Athener  A.sklepieion 
gefunden.  Höhe  0,67,  Breite  0,46,  Dicke  0,15. 
Arbeit  aus  dem  Ende  des  IV.  Jahrh.  v.  Chr. 

In  einem  Rahmen  aus  Parastaden,  Epistyl, 
Koronis  und  Stirnziegeln  sehen  wir  links  die 
fast  ganz  zerstörte  Figur  eines  halb  nach  links 
auf  einem  prächtigen,  mit  gedrechselten  Füssen 
versehenen  Throne  sitzenden  Asklepios,  dessen 
Hände  auf  den  Knieen  liegen.  Oberhalb  der 
Figur  findet  sich  auf  dem  Epistyl  die  Inschrift 

iniO^:  {z='AoxA,T]jTi65).  Hinter   ihm  steht 

dem  Beschauer  zugewandt  und  den  Kopf  nach 
links  neigend  der  Heros  [MJAXAQN,  wie  die 
genau  über  ihm  auf  dem  Epistyl  angebrachte 
Inschrift  besagt,  gänzlich  unbekleidet  bis  auf 
die  linke  Schulter,  die  ein  Zipfel  der  hinter  dem 
Körper  herabfallenden  und  neben  dem  linken 
Beine  wieder  sichtbar  werdenden  Chlamys  be- 
deckt. Seine  linke  Hand  lässt  er  herabhängen, 
während  er  die  vorgestreckte  rechte  auf  die 
Schulter  des  Asklepios  zu  legen  scheint.  Hinter 
der  rechten  Achsel  des  Machaon  sieht  man 
Reste  einer  dritten,  zwischen  ihm  und  Askle- 
pios stehenden  Figur,  und  zwar  einer  Göttin, 


'    BlBHOGRAPHIK  : 

A.  ^iXioq:  'Afti'ivaiov  E'  (1877)  S.  158  No  17. 

P.  Girard:  Kuli.  Corr.  Hell.  I  (1877)  S.  162  N-SO. 

Duhn:  Archäol.  Zeitung  1877,  S.  150  N"  25. 

Sybel,  Katalog  der  Sculpturen  zu  Athen  S.  299  No4047. 

P.  Girard,  L'Asklipieion   d' Äthanes  S.  45. 

Ziehen:   Athen.  Mitt.  1892  S.  245,  2. 

il.  KaaxQiüxris,  VXxynxk  tot)  'EÄv.  Mouo.  A'  S.  238  N»  1364. 
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die  in  der  Höhe  der  Brust  den  Peplos  lüpft, 
von  dem  ein  Teil  im  Hintergrunde  unter  dem 
rechten  Arm  Machaons  herabzuhängen  scheint. 
Unten,  auf  dem  allein  erhaltenen  rechten 
Stück    der    unteren     Umrahmung    steht    die 

Inschrift ASiKAHPIftl  (=[6  tdöe  xoü  tdöe 

dv8#T]X8v  T(ö]   'Aox?a]jtirö). 

62.  N°   1365    (Taf.  L) 

Hygieia,   Poseidon,  Asklepios  u.  a., 
Relief   aus  dem  Athener  Asklepieion  '. 

Ein  aus  zwei  bei  den  Ausgrabungen  im 
Athener  Asklepieion  gefundenen  Stücken  zu- 
sammengesetztes Weihrelief.  Es  fehlt  das  rechte 
untere  Viertel  der  ganzen  Platte,  die  auch  im 
übrigen  sehr  beschädigt  ist.  Pentelischer  Mar- 
mor. Kunst  des  IV.  Jahrh.  v.  Chr.  Höhe  0,50, 
Breite  0,62. 

Innerhalb  eines  architektonischen  Rahmens 
aus  Parastaden,  Epistyl,  Koronis  und  Stirnzie- 
geln ist  zuerst  in  der  linken  Ecke  eine  Göttin 
(Hycrieiaf)  abgebildet;  sie  steht  nach  rechts, 
mit  dem  rechten  Fusse  auftretend,  und  neigte 
den  Körper  nach  r.,  indem  sie  sich  mit  dem 
linken  Ellbogen  auf  eine  vierkantige  Stele  lehnt. 
Ihr  Haar  ist  aufgebunden,  ihr  Körper  in  einen 
gegürteten,  ärmellosen  Chiton  gekleidet,  über 
dem  ein  Überwurf  fast  bis  zu  den  Knieen  herun- 
terfällt. Unter  den  Brüsten  kreuzen  sich  zwei 
Bänder.  Der  Kopf,  ein  grosser  Teil  der  rechten 
Körperhälfte,  von  der  Schulter  bis  zum  Unter- 
schenkel, und  der  quer  über  die  Brust  gelegte 
Unterarm  sind  weggebrochen. 

Vor  ihr  sitzt  n.  1.  auf  einem  Felsen  ein 
Gott,  nackt,  bärtig,  mit  langem,  dichtem,  auf 


'  Bibliographie  : 

P.  Girard:  Bull.  Corr.  Hell.  I  (1877)  S.  164  N"  37  (das  linke 
Stück)  und  S.  165  N"  40  (das  rechte  Stück). 

Duhn :  Archäol.  Zeitung  1877  S.  150  N°  26  (das  rechte  Stück) 
und  S.  162  N"  71  (das  linke  Stück). 

Sybel,  Katalog  der  Sculpturen  zu  Athen  S.  286  No3991  (das 
linke  Stück). 

n.  Kaoietcaztie,  rXvKxä  toö  'Eflv.  Moua.  A'  S.238  Nol36.5. 


die  Schultern  fallendem  Haupthaar,  den  Kopf 
zu  einem  hinter  ihm  und  der  ersten  Figur  sit- 
zenden anderen  Gotte  wendend.  Auf  dem 
Felsen  ist  sein  Himation  ausgebreitet,  von 
dem  nur  ein  Zipfel  auf  den  rechten  Schenkel 
heraufgenommen  ist.  Sein  vollständig  erhalte- 
ner rechter  Fuss  ist  an  den  Felsen  zurück- 
geführt, während  der  linke,  jetzt  mit  dem 
Bein  bis  zur  Mitte  des  Oberschenkels  abge- 
brochen, vorgestreckt  war.  Der  rechte  Oberarm 
geht  seitwärts  nach  unten,  der  Unterarm  war 
im  spitzen  Winkel  erhoben,  ist  aber  weggebro- 
chen, ebenso  wie  der  linke  Arm,  der  vor  der 
Brust  her  ging,  und  das  Gesicht. 

Hinter  ihm  sitzt  ebenfalls  n.  1.  ein  zweiter 
bärtiger  Gott  (Asklepios?)  mit  kurzem  Haar, 
der  mit  der  rechten  Hand  sinnend  das  stark 
behaarte  Kinn  fasst.  Nur  der  Kopf,  der  rechte 
Arm,  ein  kleiner  Teil  der  Brust  und  der  an 
den  Felsen,  auf  dem  der  andere  Gott  sitzt,  ge- 
stellte rechte  Fu.ss  sind  erhalten. 

Es  folgt  sodann  ein  Rest  von  dem  Kopfe 
eines  vierten,  nach  1.  .stehenden  Gottes.  Unzwei- 
felhaft kam  hinter  der  vierten  Figur  noch  ein 
weiterer  Gott  oder  ein  oder  mehrere  Adoranten 
und  dahinter  die  rechte  Parastas  des  Rahmens 
(vgl.  N"  1387). 

Das  Bild  zeigt  offenbar  eine  beratende  Ver- 
sammlung von  Göttern,  von  denen  Hygieia  die 
erste,  Asklepios  die  dritte  zu  sein  scheint.  Der 
vor  diesem  sitzende  zweite  bärtige,  unbeklei- 
dete Gott  ist  gewiss  weder  einer  seiner  Söhne, 
die  man  ja  jung  und  unbärtig  sowie  hinter 
Asklepios  stehend  erwarten  müsste,  noch  auch 
einer  der  vor  Asklepios  in  Athen  verehrten 
Heilheroen  wie  Amynos  \  Alkon  oder  der 
Heros  latros,  da  diese  wohl  kaum  vor  Askle- 
pios sitzend  dargestellt  sein  könnten.  Ich  glaube 
vielmehr,  der  Felsen,  der  als  Sitz  dient,  die 
Nacktheit  des  Körpers,  der  dichte  Bart,  das 
wellenförmige  starke  Haupthaar  und  die  Hal- 


'  Körte:  .\th.  Mitt.  1891  S.  309  fg. 
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tung  in  ihrem  ganzen  lassen  auf  Poseidon 
schliessen.  Wir  haben  ganz  ähnliche  Darstel- 
lungen von  diesem  auf  anderen  attischen  Denk- 
mälern, z.  B.  dem  Zwölfgötteraltar  aus  Athen 
(s.  Abb.  iio  S.  159),  einer  Scherbe  von  einer 
panathenäischen  Amphora',  sowie  in  manchen 
anderen  Vasenbildern-  und  in  nicht  wenigen 
Münztypen.  Das  Erscheinen  Poseidons  im 
Asklepieion  und  in  der  Familie  des  Asklepios 
hat  nichts  sonderbares  an  sich.  Nicht  nur  der 
alte  Mythus  von  der  Vergewaltigung  der  Al- 
kippe  durch  Poseidons  Sohn  Halirrhothios''  bei 
der  Quelle  des  Athener  Asklepieion,  sowie  die 
Bezeichnung  der  etwas  salzigen  Quelle  als 
«&ttA,aaoa»  und  der  Glaube,  sie  stehe  mit 
dem  Meere  in  direkter  Verbindung^  (wie  die 
■ö^ct^iuooa  Poseidons  im  Erechtheion  auf  der 
Akropolis)"  bezeichnen  eine  enge  Beziehung 
Poseidons  zu  dem  Athener  Asklepieion,  son- 
dern wir  wissen  auch,  dass  nach  der  l^tiou 
jt6Q&r]aig  nicht  Asklepios,  sondern  Poseidon 
der  Vater  von  Machaon  und  Podaleirios  war, 
und  dass  er  den  ersten  in  der  Chirurgie,  den 
zweiten  in  der  Diagnostik  unterrichtete,  woraus 
hervorgeht,  dass  Poseidon  auch  als  Arzt  galt^. 
Tatsächlich  wurde  er  wenigstens  auf  Tenos  als 
Arzt  (latQÖig)  verehrt',,  was  gewiss  mit  den  all- 
mein angenommenen  Heilkräften  des  Meerwas- 
sers zusammenhängt.  Jetzt  verstehen  wir  denn 
auch  die  Haltung  der  Hände  des  Gottes  auf 
dem  hier  besprochenen  Bilde:  die  rechte  Hand 
stützte  sich  auf  den  nur  in  Farbe  ausgeführten 
Dreizack,  die  vorgestreckte  linke  trug  vielleicht 
sein  gewöhnliches  Symbol,  den  Delphin. 


63.    N°  1366  (Taf.  XLV  7) 

Zug  von  Athenerinnen  aus  dem  Asklepieion 

auf  einem  Relief 

aus  dem  Athener  Asklepieion'. 

Rechtes  Eck-  und  Mittelstück  von  einem 
Weihrelief  au.s  dem  Athener  Asklepieion.  Pen- 
telischer  Marmor.  Kunst  aus  dem  Beginne  des 
IV.  Jahrh.  Jetzige  Höhe  0,43,  Breite  0,45. 

Zur  linken  Seite  der  Parastade  sieht  man 
eine  steinertie  Treppe,  von  der  drei  Stufen 
erkennbar  sind.  Über  diese  Treppe  steigen  nach 
links  drei  Mädchen  herab,  das  letzte  dem  Be- 
schauer zugewandt,  während  zwei  weitere,  jenen 
voraus,  schon  die  Treppe  hinter  sich  haben  und 
wie  im  Festzuge  nach  1.  weiter  gehen.  Bei  den 
ersten  drei  Mädchen  ist  der  Oberkörper  ver- 
loren, bei  dem  vierten  der  Teil  des  Kopfes 
oberhalb  der  Nase;  nur  das  fünfte  ist  wohler- 
halten. Alle  haben  die  rechte  Hand  unter  dem 
Überwurf  vor  der  Brust  erhoben. 

Diese  eigenartige  Szene  bietet  vielleicht 
einen  Zug  von  Adoranten,  die  aus  dem  Askle- 
pieion herabsteigen,  oder  wahrscheinlicher  einen 
Teil  des  Festzuges  der  Epidaurien ,  an  dem,  wie 
wir  wissen,  auch  die  Athener  J.ungfrauen  teil- 
nahmen'-. Die  Treppe  ist  wohl  die  aus  dem 
Asklepieion  oder  auch  die  vom  Eleusinion 
herabführende,  die  beide  von  dem  Festzuge 
der  Epidaurien  benützt  wurden. 

Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  dieses  ganz 
einzige  Denkmal  in  so  traurigem  Zustand  und 
so  unvollständig  auf  uns  gekommen  ist! 
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